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2 Die Metathefis ein Grundgeſetz der menſchlichen Epradhe. 


muß, wie id) ſchon in meinem Buche Hervorgehoben Habe, ewig fein, es 
darf die Grenzen von Zeit und Raum nicht kennen, und wir müſſen feine 
Wirffamfeit aljo auch in jeder Zeit und am jedem Orte erfenmen fünnen. 
Eine folche allgemeine Gültigkeit glaube ih in meinem Buche fir die Er- 
ſcheinung ber Metathefis zunächſt im Gefamtbereihe der indogermanischen 
Sprachfamilie überzeugend nachgewiejen zu Haben, und wir wollen ung das 
bier kurz an einer Unzahl von Beifpielen vergegenwärtigen. 

Gehen wir von unferer eigenen Mutterfprache aus, jo finden wir hier 
neben Topf ein Pot, neben Zieg:e ein Geiß, neben laſch ein ſchal, 
neben Kahn ein Nach-en (kan-e: nak-o), neben Schramm-e eim 
Schmarrze'), den Begriff “flache Hand” fehen wir auf früheren Stufen 
unferer Sprache · ſowohl durch 1öf-a (got.) wie durch fol-ma (ahd.) aus⸗ 
gebrücdt, und im Gotiſchen treffen wir neben einem tagr (Träne) ein 
gröt-an (weinen), deſſen Form auch noch heute im bänifchen graad (Träne) 
weiterlebt. Bliden wir dann von unjerem eigenen germaniſchen Spradh- 
gebiete auf, hinüber nach den Gebieten des Lateiniſchen und des Griechiſchen, 
alſo der og. toten Sprachen, die aber Heute noch als Neugriechiſch und als 
die jog. romanijchen Sprachen kräftig vor ung leben, jo nehmen wir mit 
Erftaunen wahr, wie ſich da vor unferen Augen die interefjanteften Ver— 
bindungen ſchlagen, wie fi unfer Mut mit dem griechiſchen Hvu-ög zus 
jammenfindet, unfer Nier-e mit dem lateinijchen ren-es, unfer Krämzer 
mit dem lat. merc-ator, unjer Traub⸗e mit dem griech. Böre-vs (Traube), 
wie fich ferner unfer uns mit dem lat. nos, unfer Fel-s (mbd. fel-is) 
mit dem griech. Ada-as (Fels, Berg) det, und wie unfere Sprachgebilde 
lieb-en, Laub und Wab-e eins werden mit prA-£o, fol-ium und fay-us 
(Honigwabe), wobei wir nur davan denken müflen, daf gerade unſer ger- 
maniſcher Konfonantismus in der Richtung des anderen unjerer großen 
Geſetze in größtem Maßſtabe ſekundäre Wandlungen durchgemacht, daß Hier 
jene befannte Zautverjhiebung ftattgefunden hat, wonach ein urfprüngliches 
p bier ala f und ein urfprüngliches f ala b erjcheint. In derſelben Weile 
aber wie nad; dem Lateiniſchen und dem Griechiſchen ſchlagen ſich don 
unjerem Sprachgebiete aus die Brüden nad) dem der ſlawiſchen Sprachen 
hinüber, 3. B. zwifchen unſerem wahr und dem preußifchen arw-is (wahr), 
zwiſchen unferem gotiſchen lök-eis (Arzt) und dem altkirchenſlawiſchen 
eel-iti (heilen), und fo nach allen Seiten hin in der mannigjachjten Weife. 
Verlaſſen wir das Gebiet des Germanifchen umd wenden uns einmal ganz 
ben Haffiichen Sprachen zu, jo machen wir auch da immer wieder dieſelben 

1) Der Fall ift deshalb auch gar micht jo felten, daß beide Wörter in enger 
Berbindung vorfommen, fo 3. ®. in Subermanns Kapenfteg S. 12: Schrammen und 
Schmarten. 
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die Laute jelbft diejelben find, abgejehen von einigen Fällen, wo auch eine 
Heine vokaliſche Differenzierung hinzukommt. Bedenkt man hierbei die 
Bufälligkeit der äußeren Überlieferung, dann gewinnt die Zahl der an- 
geführten Beiſpiele erft recht ihre Bedeutung. Denn, um das an einem 
Beilpiele Harzumachen, es ift uns nicht immer fo bequem gemacht, daß 
wir den Typus des griehiihen ro&z-o in umgefehrter Lagerung nun 
auch irgendivo immer gerade als pret-o oder pert-o wiederfinden, ſondern 
diefer ander gelagerte Typus kann ja nun auch noch außerdem durch Laut- 
wechjel differenziert fein, jo daf wir ihm nicht als pert-o, ſondern z. B. als 
vert-o antreffen, wie ihm uns das Lateiniſche bewahrt hat. Und fo jchön 
e3 ja aud) wäre, wenn wir zu dem griechiichen re&x-o im Lateinischen 
ober jonftwo ein pert-o hätten, jo hat doch nun auch die tatſächlich vor— 
handene Überlieferung ihren großen Vorteil, da fich jo um fo leichter Für 
unfere Erfenntnis von dem Lateinijhen vert-o die Brücke zu unferem 
wend-en ſchlägt, zwei Typen dieſer Wurzel, die zueinander ftehen wie Die 
ſchon in meinem vorigen Aufſatz angefchlagene Neihe canc-er : zugx-Ivog, 
«v£p-eg : erep-useulum, can-ere: car-men, mar-e:man-are, carc-er: 
eane-elli, mane-us : mare-eo ujw. Das einzelne muß uns eben in Wer- 
bindungen, in Reihen treten, und wer die Einzelerſcheinung nicht gleich im 
einer ganzen Reihe oder darüber hinaus noch beffer in dem verjchiedenften 
Neihen denfen kann, dem ift und bleibt ihre Bedeutung verichloffen, und 
der wird es wohl auch nie verftehen fünnen, dab das griechiſche roer-a 
und unfer wend-en eins find, auch nicht, wenn wir ihm als Bindeglied 
das lateiniſche vert-o dazwiſchen ftellen. Und doch wie einfach Liegt Die 
Sade! Man denke fih nur das griehifche Wort anftatt in ber Form 
zo&z-o in der Form zeer-a oder gar beide Formen zuſammen überliefert, 
wie es die Gunft der Überlieferung bei forn-a und uopp-j u.a. gefügt 
bat, fo Tiegt doch die Verbindung pert-o, vert-o, vent-o (wend-e) hand⸗ 
greiflich da, und Griechiſch, Lateinifch und Deutſch find für uns nicht mehr 
ſolche Gegenſätze, wie fie uns bisher erjdhienen find. Das Wahre will 
allerdings Stubium, wie Schiller jagt! Genau aber wie das Verhältnis 
vert-o : wend-e für uns zu feiner vollfommenen Auffaffung in die oben 
angeſchlagene Analogiereihe n:r treten muß, jo das Verhältnis rgex-w: 
vert-o, abgejehen von ber Metathefis, in die Reihe p:v, die hier z.B. 
vertreten. fein mag durch das obengenannte altindifche präv-ate (er eilt) 
und das lateiniſche prop-ero (ic) eile), die ihrerjeits ja nun wieder inner- 
halb ihrer eigenen Wurzelfamilie in den verjchiebenften Verbindungen ftehen, 
wie 5. ®. prop-ero : ögex-£rng (der Entlaufende) — Reihe p:d —, ımd 
Ögerx-Erns wieberum findet fi mit dgau-eiw zufammen in dem Saut- 
verhältnis p:m, das uns ſchon von meinem vorigen Aufſatze her durch 
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anberen wohl jebem nahegebracht haben. Im übrigen verweiſe ich auf 

mein Buch, wobei man eben bebenfen mag, daß fid bie Beifpiele, die 

dort ftehen, leicht verzehn⸗ und verhundertfachen laſſen, benn im einem 

Drganismus muß ja jedes Einzelgebilbe „ein Beifpiel“ fein, und zwar in 

der verſchiedenſten Weije, was man ſich am der Betrachtung eines Gewebes, 

in dem auch jeber Punft mit jedem anderen in Verbindung fteht, Leicht 

anſchaulich machen Kann. Für den, der die Verbindungen fehen kann und 

die Mühe des Suchens nicht ſcheut, wird ſich die Metathefis überall im 





zu, vorhanden find die Beijpiele noch in Maſſe. 

Herr Oberlehrer Joſef Mebic aus Waidhofen an in 
Niederöfterreich erfreute mich vor kurzem durch die Mitteilung, daß er, 
„mächtig angeregt” durch ein eifriges Studium meines Buches, jelbjt zum 
Suchen und Finden geführt worben jei und dabei alles in der Weiſe be— 


liebenswürdigſter Weife zur Verfügung geftellt, und es ift mir eine be- 
fondere Freude, den Leſern Hier fofort daraus Mitteilungen machen zu 
fönnen, foweit «8 bie Erſcheinung betrifft, die den Gegenjtand umjerer 
heutigen Betrachtung bildet. Medie ift eigentlich noch nicht einmal direkt 
darauf ausgegangen, unſeren Gefegen nachzufpüren, fondern er ift ge 
legentlich anderer Sprachſtudien auf Schritt und Tritt darauf geftoßen, jo 
daß fie fich ihm aufgebrängt haben. Er hat nämlich das neuefte große 
neuſloweniſche Wörterbuch von Pletersnik-Wolf in der Abficht durchforfcht, 
bie Fremdwörter des Sloweniſchen feitzuftellen, alſo alle die Wörter, die 
ihm nicht reinflowentfch erfhienen, fondern die aus den Nachbarſprachen, dem 
Deutichen, dem Ungariſchen, dem Kroatiſchen und dem Stalienifchen, ins 
Stowenijche übergegangen, dort mundgerecht gemacht worden find und 
Heimatsrecht erlangt haben, die aljo gar nicht mehr als fremdes Sprad)- 
gut empfunden werben. Die Tatjachen von Metathejis, die fich ihm dabei 
gezeigt haben, find faft durchgehends ſekundäre Metathefisbeifpiele, bei 
benen alfo die eine Form bireft aus ber anberen durch) Umlagerung ent 
ſtanden ift, jo daß oft beide Formen gleichwertig nebeneinander gebraucht 
werben, oft aber auch bie eine Form, natürlich bie jüngere über die alte 
mehr und mehr das Übergewicht bekommen hat bis zu deren volljtändiger 
Verdrängung. In ein und derjelben Bebeutung haben wir aljo im 
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art, Bartart), ämev und ärven (Handmühle), vrnila und vwrliı 

aunöffnung, Gartenter), gvalten und glavten (jemandem € 
wachſen jein), ebenjo glava und gvala (dev Kopf), ferner kma 
und klano (der Hadblod), die als Erzeugnis eines Lautwaude 
von # zu k neben ihrer Vaterform tnal-o ftehen!), außerdem korom 
und komoras (Fenchel). Einige Beijpiele, bei denen man d 
primäre von den beiden Formen jofort erkennt, jind karola m 
kolora (Schubfarren), ganz dem Nebeneinander der deutſchen Wört 
erila und elira — Erle und Eller entiprechend, ferner tabulirati m 
tolobirati (intabulieren) mit dem ebenfalls ftarf im Gebrauche befin 
lichen Kompofitum iztolobirati (ertabulieren), und auch jeberika m 
jerebika (die Ebereſche), wobei man fi) gegenwärtig halten möge, di 
der ſekundäre Antritt eines j im Anlaut zu den befannteften Erſcheinung 
des Slawiſchen gehört. Ebenſo klar Tiegt die Umlagerung zutage £ 
nalip (Eifenhut, aconitum), dem im Sloweniſchen die urfprüngliche For 
zwar nicht mehr zur Geite fteht, wir haben fie aber im lateiniſch 
napellus wie im italienifchen napello. 

Wir jehen, es ift ſchon eine ganze Reihe von Fällen, in denen He 
Oberfehrer Medie bei einer einen Durdmufterung des ſloweniſch 
Sprachſchatzes auf die Wirkjamkeit unferes Gefeges geftoßen iſt. Noch zal 
reicher als dieſe volljtändigen Umlagerungen find ihm die leichteren Fä 
entgegengetreten,Jiwo nur ein Laut im Mortförper feine Stelle ände 
Aus dem reichen Material, das mir darüber vorliegt, nur einige Beiſpie 
In ein und berjelben Bedeutung begegnen uns alfo im Sloweniſch 
weiter ein zvokno und ein zovkno (Feuerloch, Schürloch), ein svora m 
ein soyra (die Langwiede am Wagen), ein svota und ein vsota (d 
Summe), ferner ein pletva und ein plevta (das Flechtreis), ebenjo € 
äpletva und ein äplevta (ein großes Spaltjtüd), ein olepsati und € 
oliäpati (verjhönern, zieren), und die unferen deutichen Wörtern Büch 
und Urſache entjprechenden Wörter lauten im Stowenifchen nicht m 
puksa und uräoh, fondern daneben auch puska umd vzrok, wie umj 
deutſches Wachs (geſprochen Waksl) bort nur als vosk und vosek t 
ſcheint. Wir ſehen, wie es hier beſonders die beiden ſpirantiſchen Sau 

1) Denſelben Lautwandel treffen wir bei pretla und prekla gleich noch einm 
Es iſt dasſelbe Lautverhältnis, das zwiſchen dem lateiniſchen pret-ium (Kaufpreis) u 
dem litauiſchen prek-iü (Raufpreis) als Laut wechſel vorliegt. Durch den Widerſpri 
Stürmer veranlaft, hat Herr Oberlehrer Medic, was ich jhon Hier erwähnen ww 
eine ganze Reihe von Beifpielen aus dem Glowenifchen zufammengefteilt, bie den Üb 
gang eines t in k und umgefehrt eines k in t zeigen, wozu Herr Stürmer auch mi 
Brugmanns Grundriß $ 595 vergleichen kann. 
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brisa fennen, im Sloweniſchen vertreten als birsa und bersa (MWeinftein, 
Weinſchimmel); umgekehrt lautet die Bezeichnung Pfirſich, die bekanntlich 
nichts anderes ift als persicum (scil. malum — perfiiher Apfel, vgl. ital. 
persica), im Sloweniſchen nicht perskev, fondern breskev, und dasſelbe 
Wort, das ganz wie im alten Satein, jo auch Heute noch im Stalienifchen 
als pertica auftritt, begegnet uns im Slowenifchen wieder als pretla und 
außerdem auch mit Sautwandel von t zuk ganz gleichberechtigt als prekla 
(Stange, Latte). Manche Wortgeftalten getvinnen ſchon bei dieſen 
leichteren Umlagerungen ein ganz fremdes Ausfehen — wie num gar, werm 
wir dad uns als Plafond befannte Wort im Sloweniſchen wieberfinden 
ala pablön (dev Wandel von £ zu b ijt im Sloweniſchen ſehr häufigl), 
wenn unſer Berchte im Munde des Slowenen als pehtra erfcheint, ober 
wenn in einem Wortlörper einmal beide Liquiden ihre Stellen gewechjelt 
haben! Einen ſolchen interefjanten Fall haben wir in dem 

purfel vor uns, in dem man nicht auf ben erften Blick unfer Pulver 
wiebererfennen wird, und bieje in rain z. B. fo eingebürgerte Form 
purfel für pulfer hat dann weiter aus fi) durch dem befannten Laut- 
wanbel von £ zu h nod) die Form purhelj entwidelt. In ähnlicher Weiſe 
finden wir unſer Serche oder, in feiner urfprünglicheren mittelhochdentichen 
Form wiedergegeben, unfer ler-iche im Stowenifchen wieder als rel-ih, 
wobei ich die Möglichkeit einer primären Metathefis offen laſſe, jo daß 
wir dann nicht jagen dürften, die flowenifche Wortform wäre aus der 
deutfchen umgelagert, jondern das ſloweniſche und das deutiche Wort 
enthalten dann in völliger Selbftändigkeit zwei verfchieden gelagerte 
Wurzelformen. 

Eine ſolche primäre Metatheſis, bei der jede direfte Abhängigkeit aus: 
geſchloſſen ift, haben wir ficher vor ums, wenn und Herr Oberlehrer 
Medie berichten kann, daß “eng’ im Stowenifchen tesno heißt und dem— 
entfprechend für die Engichrift, die jog. Stenographie, dort tesnopis gejagt 
wird (pis bedeutet Schrift’). Hier exrfennen wir fofort, daß das ſlowe 
niſche tesn-o *eng’ nichts anderes ift ala das griechiiche aren-dg *eng”, 
d.h. daß das griechifche und das flowenifche Wort dieſelbe Wurzel in 
verſchieden gelagerten Formen enthalten, ein Zagerungsverhältnis, wie es 
3-®. genau dem von opdy-ıo (ſchlachten, töten) zu Pdoy-avov (Dolch) 
entipricht. Dies iſt aljo ein ganz befonders wertvolles Beilpiel, Das 
Medic zu unferer Kenntnis gebracht hat, und dasſelbe läßt ſich noch von 
einem anderen ähnlichen jagen. Test-o heißt im Sloweniſchen und über- 
haupt in allen ſlawiſchen Mundarten “der Teig’, und im Griechiſchen 
heißt oratr-s "der Teig’, Medic hat fofort erkannt, daß es fich in beiden 
Wörtern um dieſelbe Wurzel handelt, und er hat uns fo zwei Wörter in 
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nur wiederholen, was ich jhon oben betont habe: die Beifpiele jind noch 
in Menge ba, man fuche fie nur auf. Wir können Hier damit als mit 
einer ausgemachten Tatjache abſchließen und unferen Weg fortfeßen, über 
deſſen Richtung niemand im Zweifel jein kann. Denn nachdem wir bie 
Erſcheinung auf einem jo großen Gebiete wie dem ber indogermanijchen 
Sprachfamilie als durchgehendes Geſetz Kennen gelernt haben, erhebt ſich 
ganz natürlich alsbald die Frage: Gilt fie in bderjelben Weile aud) für 
andere Sprachen? Auf diefe Frage kann fofort mit einem Ja geantwortet 
werden, eine Antwort, mie fie auch von vornherein anzumehmen war: im 
Agyptiſchen treffen wir die Erfcheinung in derfelben Weife an. Darüber 
das Folgende. 

Nur einige Tage waren feit dem Erjcheinen meines Buches vergangen, 
da ging mir aus Wiesbaden von einem mir bis dahin ganz unbelannt 
gebliebenen Gelehrten eine von ihm verfaßte Broſchitre zu mit dem Titel 
Agyptiſch⸗ in doeuropaiſche Sprachverwandtichaft”. Dieſer Gelehrte, der jebt 
leider nicht mehr unter ung weilt, war Profeffor Dr. Karl Abel. Jene 
Heine Sendung führte dann zu einem länger fortgefegten Briefmechiel, durch 
den ich einen Einblid in die ftaunenswerte wiſſenſchaftliche Arbeit dieſes 
Mannes erhielt, niedergelegt in zahlreichen größeren und kleineren Schriften, 
zugleich aber aud) einen Einblid in die offenen umd geheimen Kämpfe, die 
das Schicjal diefer Arbeit geweſen find. Wir lafjen Hier unfererjeits 
jelbftverftändlich die Nefpeft gebietende wifjenjchaftliche Gejamtarbeit dieſes 
geiftvollen, wenn auch nicht überall gleihmäßig glücklichen Forſchers auf 
fi beruhen und greifen hier nur den Punkt Heraus, der für ung in Betracht 
kommt. Er betrifft Abel als Agyptologen, und Hier können wir Die 
bemerfenswerte Tatjache fejtftellen, daß ein Forſcher auf einem ganz anderen 
Sprachgebiete in ganz anderer Weife die Erjcheinung der Metathefis in 
ihrer Tatjächlichkeit, wen auch noch nicht in der Art ihrer Bedeutung ſchon 
Lange erfannt hat, und das ift nicht zufällig, da die Tatjachen im Ägyptiſchen 
noch offen zutage liegen, während fie anderwärts für die unmittelbare Er— 
fenntnis verborgen find. Abel hebt immer aufs neue hervor, welchen Wert 
gerade das Altägyptifche ala die ältefte uns erhaltene Sprache des Menfchen- 
geſchlechts für die Einficht in das Werden der Sprache überhaupt habe, da 
bier noch alles das mehr jlüffig jei, was fich in den entwidelteren indo— 
germanijchen Sprachen ſchon als flarr und in feſter Bejtimmtheit darjtelle, 
binfihtlic der Laute fowohl wie der Begriffe Im Agyptiſchen ift der 
Inbividualifierungsprogeß der einzelnen Wurzelformen nod) längft nicht fo 
weit vorgejchritten wie im Indogermaniſchen, bort haben wir noch Reichtum 
und Fülle der Wurzelformen unterſchiedslos nebeneinander: für ein und 
denjelben Begriff werden noch verjchiedene Wurzelformen nebeneinander 
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hat”. Ebenſo hat Abel die metathetiiche Verbindung der Formen aud) bei 
Hinzufommendem Lautwechſel erfannt, aljo Fälle in der Art von rgex-w:vert-o 
u.ä. 3. B. einen Fall wie das Nebeneinander von sof und pos-e "Getränk, 
| Wafjer’, von rek und her ‘Tag, Zeit” u. v. a. Die angeführten Beiſpiele 
mögen genügen, das Walten unferes Gejeges in dem ägyptiihen Sprach⸗ 
ftoffe zur Anſchauung zu bringen; e3 mach dem Worgange Abels immer 
mehr in den Formen diejes Stoffes aufzufuchen und nachzuweiſen, ift Auf 
gabe der Ägyptologen, genau wie wir es als die unfere zu betrachten haben, 
der indogermanifchen Sprachſtoff auf feine Geftaltung hin immer aufs neue 
zu durchforſchen. Alles andere, was Abel in jeinen Forſchungen und An— 
ſchauungen hiermit in Verbindung bringt, namentlich auch die Frage nad) 
einer ägyptifch-indogermanischen Spradverwandtichaft, laſſen wir Hier ab- 
ſichtlich beifeite. Für ums fommt es Hier nur auf das Gejeg der Meta- 
thefis an, und da haben wir die erfreuliche Tatſache feftitellen können, daß 
es genau wie im indogermanifchen Sprachſtoffe, fo auch im Agyptiſchen 
jeine Geltung hat. 

Erfreulich nenne ich diefe Tatjache vor allem deswegen, weil wir darin 
einen Gedanken beftätigt finden, ben wir auf Grund der im Indo— 
germanifchen hervorgetretenen durchgehenden Erjcheinungen ſchon ſtark in 
dem Werte einer inneren Wahrheit empfinden mußten, und wir können 
es uns jet nad) biefer neuen äußeren Beſtätigung fchlecht benfen, daß 
hier das Geſetz feine Grenze haben follte, im Gegenteil wir fangen ſchon 
faſt an zu diktieren, zu fordern, daß es ſich num auch in anderen Sprad;- 
freifen, ja vielleicht überall zeigen muß. Und das ift auc der Fall. 
Einige Monate nach dem Erjcheinen meines Buches, im Juli 1905, kam 
in Italien ein Bud) heraus, das ſchon lange vor jeinem Erjcheinen wiel, 
vielleicht zu viel, von ſich reden gemacht hatte: ich meine die Sprad- 
forichungen des Profefjors an der Univerjität Bologna, Alfredo Trombetti, 
die er unter dem Titel L’unitä d’origine del linguaggio, Der einheitliche 
Urfjprung der Sprache, veröffentlicht hat. Trombetti jucht in feinem Buche 
an der Hand eines jtattlihen Materials nachzuweiſen, dab alle Sprachen 
der Alten Welt — die von Amerika bleiben zunächit noch mehr beifeite — 
unter ſich verwandt, eines Urſprungs feien. Wieweit diefes zutrifft, und 
wieweit die Folgerungen berechtigt find, die Trombettt daraus in anthropo— 
logiſcher Hinficht zieht für die Entſcheidung über die Frage nad) der 
Mono= oder Polygeneje des Menſchengeſchlechts, alle diefe Fragen jcheiden 
bier für uns aus. Wir halten uns nur an das in dem Trombettifchen 
Buche aus allen Sprachen Europas, Ajiens, Afrikas und Auſtraliens oder 
Dzeaniens mitgeteilte Sprachmaterial und befragen es auf unjere Geſetze, 
wobei wir zu bebenfen haben, daß es im Vergleich zum Ganzen natürlich 
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irgendeinem Worte darauf aufmerkſam zu machen, in der Bedeutung 
“binden (legare)’ aus dem verſchiedenſten Sprachen Wörter mit dem Typus 
tek und dann folche mit dem Typus kut anführt, darumter and) das 
lateiniſche eat-ena (Kette); fo z. B. haben wir in den Bantufprachen Afrikas 
auf der einen Seite tekel-eza und taka *binden’ und auf ber anderen 
kuta *binden”. Im derjelben Weife führt Trombetti, ohne wieber mit 
irgendeinem Worte auf die Beziehung Hinzuweifen, auf ©. 177 aus ben 
verjchiedenften Sprachen der ganzen Erde zahfreiche Wörter in der Ber 
deutung “Hinterteil, Rüden (dietro) an zunächſt mit dem Typus kata 
und gleich, darauf, aber getrennt davon, mit dem Typus taka,.z. B. finden 
wir unter den erften ein kata “rücwärts’ (Uiguro) und unter den anderen 
ein takal ‘rüchwärts” (Tunguso, Jakutsk). Ein anderer all, der freilich, 
noch der Aufflärung bedarf, liegt auf den Seiten 167 und 168 vor. Hier 
verzeichnet Trombetti in der Bedentung "Dunkel? Wörter aus allen 
Sprachen mit dem Typus tem (darumter auch das lateinische ten-ebrae), 
und dann am Schluffe führt er aus den Sprachen Polynefiens mit der 
Bemerkung “Frequentissime le forme col prefisso ma-’ in berjelben 
Bedeutung Wörter wie meta, metan, mite ufiv. an. Ich kann nicht 
kontrollieren, wieweit es mit diejem Präfir ma- hier jeine Richtigkeit hat, 
vermute aber ſtark, daß hier auch die Möglichkeit der Metathefis vorkiegt. 
Kurz erwähnen wollen wir dazu, daß Trombetti auf &. 171 hervorhebt, 
wie bie Verbindung zweier Wortbeftandteile in den Bantufpradhen auf ber 
einen Seite umgekehrt erfolgt iſt als auf ber anderen — Notevole & che 
nel Pul 1a posizione dei due termini & invertita —, und ebenfo kurz 
wolfen wir auf die leichteren Fälle von Metatheſis hinweiſen, wie z.B. Die 
Tunguſen umukta und umutka (testieuli) nebeneinander gebrauchen (S. 188), 
wie räy-au und äry-au (Herde) im Dffetifchen nebeneinander vorkommen 
(S. 222), oder wie Trombetti als allgemeine Bezeichnung des Pronomens 
"ich? aus den amerifanifchen Sprachen den Typus ni anführt, der bis— 
weilen aber auch als in erjcheine (S. 205), ähnlich wie er auf ©. 134 als 
Drtsadverbien aus dem Kolchiſchen ein netare “hier” und ein entare dort 
anführt, zwei Wörter, bei denen wir aljo die Differenzierung der Formen 
im Dienfte einer Begriffsunterfcheidung jehen. Wollen wir dazu den Laut⸗ 
wechſel berüdfichtigen, jo ließe fich in der Bedeutung *Exrde’ von ©. 184 
tano anführen (tipo diffusissimo nell’ Indonesia e nella Melanesia) und 
daneben von ©. 185 mato (tipo parallelo al precedente e diffuso nell” 
Indonesia e Melanesia), ferner von ©. 190 die Typen ret, rot neben 
der, dor in der Bedeutung *laufen, eilen’. Wenn ferner Trombetti auf 
©. 195 in der Bedeutung “töten” aus dem Semitifchen und dem Indo— 
germanifchen den Typus nak aufführt, jo erinnern wir und daran, daß 
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Hier möchte ich für unſer Geſetz vor allem noch in eine andere Gebanfenz 
richtung weiſen. Die Dialekte, wiſſen wir, find der Jungbrunnen, aus 
dem unſere Schrift- and. Umgangsfpradie immer wieder neues Leben ge 
winnt, vor allem was den Wortichag angeht. So find uns auch — 
Wortjchatze ber Dialelte oft die MWurzeltypen aufbewahrt, die bie 
thetifcen Gegenbilber zu ben in der Schriftfpradie gebrauditen 
find, und die wir anderswo oft ſchon vergebens gejucht Haben. — 
ſpiele mögen dies zeigen. Bei Fritz Reuter begegnen wir ee 
ſchuternꝰ in der Bedentung von faufen, 3. B. in den Läuſchen und Rimels 
einem Sage wie „Heww' ef be Brillen für jug ſchutert?“ Wer mum eim 
flein wenig in ber Bedeutungsgejchichte der Wörter feiner Mutterjprache 
bewandert ift, wird in dieſem jehut-ern alsbald unfer tauſch-en, mieber- 
deutſch tujch-en, wiedererfennen, denn er weiß, daß auch dieſes taufchen 
früher ganz in dem Sinne von kaufen gebraucht wurde, da bie urfprüngliche 
Form des Kaufes eben der Taujchhandel war, wovon Ausdrüde wie Rofje 
täufher u. ä.— Pferdehändler noch Heute beredtes Zeugnis ablegen. Wie 
fi) hier das “taufhen’ der Schriftfprache und das “jchutern” der Mund- 
art im Lichte unferes Geſetzes gegenjeitig aufhellen, jo erhält aud) das 
englifche to wait "warten’ jeine Aufflärung von der Mundart her, benn 
es ift nichts anderes, al8 wenn wir aus dem Munde des Niederdeutſchen 
fein befanntes töuw-en' in bemjelben Sinne von "warten? hören, zwei 
in dem Verhältnis der Metathefis zueinander jtehende Brüder, zu bemen 
wir einen britten in dem mittelhochdeutſchen bit-en ‘warten’ vor uns 
haben. UÜhnliche Entjprehungen werben fich noch viel aufweifen laſſen. 
Wie in den Dialekten, jo macht ſich das Gejeg aber auch in allen 
anderen naiven Zuftänden immer wieder in der finnfälligjten Weiſe 
geltend. Ich Habe in meinem Buche ſchon angedeutet, weiche intereffanten 
Beobachtungen man da vor allem bei Kindern in und außerhalb der 
Schule machen kann. Man kann da zır feiner Überrafchung das inter- 
eſſanteſte, echoartige Widerfpiel erleben, wie ein zum erftenmal vor- 
gefprochenes chüteau wiedergegeben wird al® tächeau, ein raconte als 
caronte, ein jamais al® majais, ein sonne als nosse, ein fusiller als 
sufiller, ein örig6 als egire, ein enrhumd als enmurhe, und wie ein 
frangais aus dem Munde des Schülers zurüdklingt als fraigan, ein (je) 
frequente al3 (je) frenque, ein efforcer als offercer, ein conyoitise als 
contivoise, oder wie mit gleichzeitigem Lautwandel ein rivage als village 
nachgeſprochen wird, ein eleve als &vöge, ein arrivons als avijons, oder 
wie ein Schüler aus fich ftatt niveler nilever jagt, uſw. ufjw. Gerade Das 
Schul⸗ und Unterrichtöfeben gibt hier das befte Beobachtungsfeld ab, und 
wie jene Beifpiele während des Unterrichts in der Klaſſe zum Vorſchein 
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der Leftüre meines Buches alsbald daran erinnerte, daß jein Junge lange 
Grieſchich ftatt Griechiſch gejagt hatte. Ia, wie fi hier ber aufmerfamen 
und urteilsfähigen Beobachtung mit einem Mal das Verftändnis für Laut 
erſcheinungen erjchließen kann, bie zunächit etwas Nätjelhaftes haben, darauf 
möge nod) ein interejjantes Beifpiel aus dem Schulfeben kurz hinweiſen 
Schäfer der unteren Klaſſen, denen zum erftenmal vom limes erzählt 
wurde, gaben dieſen Namen anfangs mehrfach als simles wieder, in einer 
Metamorphofe alfo, bei der nicht nur die anlautende Gruppe lim die Um— 
fagerung in iml erfahren hat, jondern auch noch der ausklingende Laut s 
als neuer Zuwachs im Anlaut erfcheint. Das kann ums zu denken geben 
für das im 19. Kapitel meines Buches erörterte Wachstum der Wurzeln, 
für Fälle wie wın-Eouer;im-itari, Boaß-evg (Schiedsrichter) sarb-iter u. ä. 
Eine prächtige Betätigung hat endlich die Wahrheit unſeres Gejeges er- 
fahren durch die allerliebfte Leiftung eines dreijährigen munteren Knirpſes, 
von der mir jein Vater arglos erzählte. Dem Kleinen gegenüber, dem jo 
leicht nichts entging, war von jeinem Water einmal in launiger Weife dag 
Wort pödex gebraudt worden (Nil humani a me alienum est!)., Das 
hatte er fich gemerkt, um es bald jelbft verwenden zu fünnen, aber als er 
kurz darauf die neu gewonnene Weisheit reproduzieren wollte, kam aus 
feinem Mündchen fein pödex, fondern ein — dex-dö-po heraus! Wir 
fehen, immer dieſelbe Erſcheinung, aber hier noch befonders lehrreich Im 
bem Kleinen Hang die lebte Silbe dex am wirkjamften nad), und jo fommt 
fie auch bei der Wiedergabe zuerft zum Vorſchein; als er ihr bann aber 
bie andere Silbe po folgen laſſen will, empfindet er das Zufammentreffen 
von x und p als eine Zautjchwierigfeit, der er jedoch — natürlich alles 
unbewußt! — ſchnell dadurch abhilft, daß er bie erſte Silbe als de wieber- 
holt. Die Sprache ift nicht auf dem Papier gelehrter Leute des 19. umd 
20. Jahrhunderts geworden, fondern in dem Munde naiver Menfchen! 
Aber nicht nur in den früheren Kinderjahren, aud) jpäter noch fan 
man Hhnliches beim Menſchen immer wieder erfahren. War es doc) ſchon 
fein Knabe mehr, fondern ein Jüngling, den ich, als er zum erſtenmal von 
ber Schlacht bei St. Jakob hörte, fie als Schlacht bei St. Jabot repro- 
duzieren hörte, und jo tritt die Erſcheinung auch bei Erwachjenen jeben 
Alters immer wieber hervor, jobald fie fich einer Sache und ihrem Aus— 
drud in der Sprache gegenüber in naiven Buftande befinden, aljo be— 
ſonders bei den ſog Ungebildeten oder Unmeingeweihten, wie man oft 
beffer jagen könnte. Im einem Haufe, wo der Automobilfport eine Rolle 
jpielte und fo oft den Gegenſtand der Familienumterhaltung bildete, nahm 
natürlich auch das Dienftmädchen mit Intereffe an der Sache teil, nur 
wurde in ihrem Munde aus dem Chauffeur zur allgemeinen Heiterfeit 
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zu einem — türfiihen Tage geworden ift, dann wird ſich Br allerdings 
auch wohl der ernftgeftimmtefte Mann eines Heinen Lächelns nicht erwehren 
können über die Tücken, die Hier das Spiel bes Geſebes zufällig dem 
Sinne nad) mit fi) Bringt, aber weil er das Geſetz in feinem Balten 
fieht, Tann er aud) nur — lächeln. Fir die Verdumpfung des i in ü 
nebenbei, die bei der Umlagerung von frit- in tirf- vor ber Doppel- 
fonfonanz ıf gejegmähig eintritt, brauche ich nur kurz an Fälle wie Hilfe 
und Hilfe u. d. zu erinnern. Ein ähnlich ſcherzhaftes Nefultat wie i 
ebengenannte kommt unter der Wirkung des Gejeges zuftande, wenn fich, 
diesmal inmerfalb der gebildeten Rufturfhiäre, die Suutgeuppe corp in 
einem naiven Augenblicke einmal als jog. Verſprechen in pore umjegt und 
jo aus dem corpus juris ein — porcus juris wird. Daß diejes Refultat 
dann als erheiternder Scherz bewußt feftgehalten wird, ift felbftverftändfic, 
Genau diejelbe Umlagerung aber, die hier ſolch ein ſcherzhaftes Nefultat 
gejchaffen hat, Liegt einem allgemein bekannten Ausdrucke zugrunde, der in | 
feiner jebigen Form nicht mehr zu verftehen ift. Wenn der Priefter m 
der Kirche über die Hoftie den Segen ſprach mit den Worten Hoc est 
corpus meum, dann war der bebeutjame Angenblid da, wo ſich Fir die 
Gläubigen das geheimnisvolle Wunder der Transfubitantiation vollzog, 
und jelbftverjtändlich prägten fich den Laien — laiei im firhlihen und 
fprachlichen Sinne! — gerade diefe Worte als Symbol des Myſteriums 
feiter ein als alles andere von ben ihnen fonft ganz fremden und uns 
verftändfichen Worten aus bes Priefters Munde. Hocesteorpus oder — 
denn jo hörte man heraus — hoeuscopus (für das Verklingen des r benfe 
man nur an eine Form wie fodern neben fordern) war dann für das Volk 
das Symbol und die Bezeichnung alles Geheimnisvollen; hocuseopus aber 
jegte ji) im Munde des Volkes fofort geradezu zwingend um in hoens- 
poeus, zwingend, weil die beiden e im Anlaute der zwei unmittelbar aufs 
einander folgenden Silben zu irgendeiner Diſſimilation drängten, und 
weil ber bei der Umlagerung entjtehende Neim, der dem Gefühl für das 
Abjonderliche noch befonders entgegenfam, obendrein mächtig anzog. 

„Laien“ aber und damit naive Menjchen find wir alle ohne Ausnahme, 
jobald wir einer uns noch fremden Sprache gegenübertreten, und daher 
denn die vielen intereffanten Fälle von Metathejis, die man bei Aus— 
Ländern beobachten kann. Zwei Fälle will ich hier ausführlicher behandeln, 
zumal wo fie auch fachlich von allgemeinerem Intereſſe find. Als die be— 
deutende und ſympathiſche Perſönlichkeit Rooſevelts bei feiner Wiederwahl 
zum Bräfidenten ber Vereinigten Staaten von Nordamerika im Jahre 1905 
aufs neue das allgemeine Intereſſe auf fich Ienkte, da ging durch unfere 
Zeitungen eine Notiz mit ber merkwürdigen Spitzmarke „Roojevelt der 
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einmal anders gewejen fein, als ſich bei uns bie beiden Formen Vofegen und 
Vogeſen um die Herrſchaft ſtritten? Durchgedrungen ift nun, da ber forrigierende 
Richter fehlte, „die falſche / Aber: Nur der Lebende hat recht — — 
Neben der naiven Ausführung konnte aber auch die mehr oder weniger 
bewußte Ausführung und bejonders Benugung des Geſetzes nicht 
augbleiben, fie mußte ihr vielmehr unmittelbar folgen, wie ſich Kunſt und 
Natur überall aufs engſte miteinander verbinden. Sowie man einmal am 
einem auffallenden Punkte, der zur Meflerion führte, „Dahinter gekommen 
war” und der Natur ihre Art und Weile abgelaufcht hatte, da konnte man 
es auch nicht mehr unterlaffen, ihr das Spiel nachzumachen, was im 
Einzelfall fogar in vollftändige Spielerei ausarten Tan, namentlich bei 
Kindern. Aber ich kann hierbei von vornherein nicht nachdrücklich genug auf 
die eigentliche Bedeutung des Wortes Spiel hinweifen, wie wir fie bes 
fanntlich auch Heute noch in Ausdrüden wie Augen, Mienenfpiel, Spiel 
der Kräfte, Spielraum u. v. a. antreffen:; Bewegung! Was enthält denn 
unfer ganzes Geſetz anderes als Bewegung! Die Natur kann nicht ruhen, 
fie muß jchaffen, geftalten, umgeftalten, ſich immer neu erzeugen, und ihr 
erſtes Geſchöpf, der Mensch, ſucht fie Hierin bisweilen noch ſogar zu über- 
treffen, was dann immer etwas Kindliches an ſich hat. Auch da aljo, wo 
die Ausführung des Gejeges in mehr ober weniger bewußter Weiſe voll- 
zogen wird und leicht als bloße Spielerei erjcheinen kann, wolle man nicht 
vergefien, daß e3 auch hier im Grunde nichts anderes ijt als Spiel, Be- 
wegung, und das Vergnügen, das der Menſch dabei empfindet, ift auch 
hier nichts anderes als Freude an der Bewegung, die einen Grundzug des 
Menfchen ausmaht. Die Freude an dieſer Beweglichteit ımd Bewegung 
der Laute ijt doppelt groß, wenn fie zufällig ein Reſultat ſchafft, bei dem 
fi) etwas denfen läßt, das man dann in feinem eigentümlichen Gegenjab 
zu dem urfprünglichen Reſultat mit heiterem Lachen betrachtet. Damit 
haben wir das unermeßliche Gebiet der Witze und Wortfpiele betreten, 
bon dem jeder aus feiner eigenen Erfahrung einen genügenden Teil kennen 
wirb. Poreus juris fir corpus juris zu jagen wird zumal fiir ben Juriſten 
immer ein Wit bfeiben, ben er ſich nicht entgehen läßt. Aber jo abfichtlich 
und bewußt dies jetzt auch hervortritt, ich habe ſchon oben darauf Hinz 
gewiefen, daß bieje Umlagerung in ihrem Urfprunge doc; wohl naiv ge 
wejen jein wird, und daß man fie dann nur bewußt fejthält. Dasjelbe 
wird für eine große, aller Wahrfcheinlichkeit nad jogar die Mehrzahl der 
Fälle gelten, in denen wir jegt die Umlagerung bewußt ausführen. Nadj- 
dem ſich einmal als ſog. Verfpredhen die Umlagerung von Freiſchütz in 
Screifrig ober von David (gejpr. Davit!) in Dativ oder von Hatte 
(Binger Mäufeturm) in Hotta u, v. ä. angebahnt hat und dann natürlich 
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Religiöfer Perfönlichkeitsdrang 
und religiöfe Entfchiedenbeit in Ibfens „Brand. 
Bon Gymnaſialoberlehrer J. Kütgert in Fierlohn. 


Nun Liegt es abgejchlofien vor uns, das Lebenswert des großen 
nordifchen Pſychologen. Und icon‘) hat einer feiner perjönlichen Freunde 
und Verehrer dem Verftorbenen ein neues Denkmal gejeßt. In feinem 
neueiten Buche über Ibſen (erichienen bei Bard, Marquardt u. Komp. in 
Berlin) jagt G. Brandes: „Von der Größe des Mannes gibt vielleicht 
nichts ein beſſeres Zeugnis als der Umftand, daß er in Norwegen erjt 
als Konfervativer, jpäter als Radikaler, in Deutjchland als Naturalift, 
Sudividualift und Sozialift, in Frankreich als Symbolift und Anarchift 
aufgefaßt und anerkannt wurde. 

In jedem Land Hatte man Augen für einige Seitenflächen feines 
Weſens Das zeigt, in wie viele Facetten es ftrahlt und wie vielfeitig es iſt“ 

Durch den Wirrwarr der Anfichten hindurch haben erſt Literarhiftorifer 
wie G. Brandes, Reich, U. v. Hanftein eine eingehendere, wiſſenſchaftliche 
Beurteilung Ibſens angebahnt. ‚Das ſchwankende Für und Wider ber 
Tagesmeinung iſt heute wohl verftunmt. Um ben Mann, ber jo profundos 
oeulos und mirabiles speeulationes in capite suo hatte, kümmern ſich 
ernftlich nur noch die, die ernfthafte Auseinanderfegung und nachhaltige 
Beeinflujjung lieben. Ibſens Perjönlichkeit wird nun erſt Ear hervortreten, 
fein Lebenswert wird nun erjt als ein Ganzes verftanden werden können, 
jo wie die Umrifje eines Bergriefen mit der zunehmenden Entfernung 
Ichärfer und beftimmter werden. 

Den erjten großen Erfolg des Dichters in jeiner Heimat, jo erzählt 
ung Reich in feinem Buche: „Ibſens Dramen“, habe der „Brand“ bedeutet 
und noch heute fei fein Wert Ibſens in Norwegen verbreiteter und beliebter 
als diejes. Ein Teil dieſes Erfolges freilich, jo jagt Reich weiter, jei dem 
Mißverftändnijie zuzufchreiben, wonach man im „Brand“ nichts weiter 
gejehen habe als ein religiöjeg Erbauungsbuch. Und an einer anderen 
Stelle berichtet Reich die Außerung Ibſens an Brandes, er hätte ebenjo- 
gut einen Mann der Wiſſenſchaft wie einen Geiftlichen zum Helden wählen 
tönnen. Somit werden wir Neid) beiftimmen, wenn er meint, Ibſen habe 
eben hauptfählih die Willensihwäche jeiner Landsleute geißeln wollen. 
In diefem Sinne habe ex feinen Stoff erfaßt und behandelt und nicht nur 
in bezug auf religiöfe Bewegungen. 


1) Der Aufjag wurde ungefähr acht Wochen nad) Ibſens Tod niebergefchrieben. 
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jeber, der eine Perfönlichteit ift. Wie Diogenes geht ber junge Pfarrer 
aus, um Menfchen zu fuchen. Daß er den Mut Hat, auch der Volts- 
menge bon feinem Gott zu reden, der Urquell aller Perſönlichkeit ift und 
deshalb zur Entjchiedenheit zwingen will, das beweift er gleich nach dem 
Gejpräh mit Einar. Als eine Hungeränot wütet, weift er die verfammelte 
Menge darauf hin, daß fie durch diefe Plage aus ihrer Gleichgültigkeit 
und Stumpfheit aufgerüttelt werden ſoll 

Gegen feine nächften Angehörigen vor allem tritt Brand mit ftrenger 
Forderung auf. Von feiner harten, geizigen Mutter verlangt er, fie jolle 
fich von ihrem Gelde trennen. Und fpäter, als die alte Frau im Sterben 
fiegt, verweigert er ihr dem priefterlichen Troſt, wenn fie ſich nicht von 
ihrem ganzen Out losreißen könne. Zwiſchen Todesangjt und Geldliebe 
hin= und hergerifjen, ſchickt die Sterbende mehrere Voten zu dem unerbitt- 
fihen Sohn. Schließlich wi jie neum Zehntel des zuſammengeſcharrten 
Vermögens Hingeben. Brand aber bleibt unerbittlich: alles ober nichts! 
Und feine Mutter ſtirbt mit den Worten: Gott iſt jo hart nicht wie 
mein Sohn. 

Agnes, die junge Gemahlin des Brand, hat dem Gatten ein prächtiges 
Bübchen geſchenlt. Aber in dem rauhen, fonnenlojen Klima kann der 
Kleine nicht gedeihen. Der alte Arzt, der Freund des Hauſes, erklärt es 
für nötig, daß die Eltern mit dem Kinde in eine wärmere Gegend ziehen. 
Über Brand hält es für jeine Pflicht, nicht zu weichen. In feinem Heimat- 
orte hat er fich niedergelaffen, um dort zu wirken. Ein Fortgehen würde 
er jebt für feige Fahnenflucht halten. Das Herz der jungen Mutter will 
faft bredien, aber das Dpfer wird gebracht. Agnes ift willenfos im der 
Hand des ftarfen Mannes. Die Eltern bleiben und das Kind ſtirbt. Und 
num nimmt Brand in feiner Härte feinem Weibe ſogar die Erinnerung. 
Agnes foll nicht mehr mit Tränen und Schmerzen an den geftorbenen 
Liebling denken. Ja fie muß ſchließlich einem Bettelweibe all die Heinen 
Andenken an ihren Alf fchenten, an denen ihr Herz immer noch hängt. 
Und dies Almoſen ſoll fie freudigen Herzens geben und nicht gezwungen, 
denn jonft, jo jagt der Gatte, war die Dual des Gebens umjonft. Auch 
dieje Forderung erfüllt das treue, gehorjame Weib, Nun aber ift ihre 
Kraft gebrochen und fie folgt dem Kinde bald im Tode nad. 

Alles oder nichts! Auch nad) dem Tode jeines Weibes weicht ber 
eifenharte Mann feinen Fuß breit. Schon lange Hat ſich in ihm Die 
Überzeugung feſtgeſetzt: unfere Kirche ift zu Heim Und jo baut ev denn 
aus eigenen Mitteln eine newe. Uber dem ftumpfen Sinn des Volkes 
wird auch dies Gotteshaus zum Fetiſch. Und dem Brand ift auch diefe 
Kirche zu Hein. Das Ergebnis feiner bisherigen Erfahrungen ift, dab die 
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geſſen; er hat jein Verhältnis zu feiner Mutter bejtimmt. Welch ein 
ſchreckliches Wort, das er num der Alten entgegenjchleudert: 

Eins werde, Mutter, endlich Mar: 

Dir trotzt ich, als ich Kind noch war. 

Ich war nicht Sohn, du Mutter nicht, 

Wir warten beide aufs Gericht. 
So leidet auch Brand an dem jündigen Zufanmenhange jenes Geſchlechts, 
aus dem er fich im Riefenfampfe Herausringen möchte bis zur Höhe des 
freien, eigenen Selbſt. Aber jollte der Sinn umjeres Stüdes num etwa 
ber fein, daß Brand unrecht behält jener Gejamtheit gegenüber, die er als 
matt, law, halbherzig ftraft, die ihn für einen finfteren, harten Fanatiker 
hält und mit der ihm doch immer noch unzerreißbare Fäden verbinden? 
Er geht in feinem Kampfe ja fchliehlich zugrunde, einjam, verftoßen und 
verhöhnt. Und doch — er hat recht. Er ift wohl die mächtigjte Schöpfung 
jenes Ibſen, der in feinen fpäteren Stüden jo mannhaft auftritt gegen alle 
Halbheit, alle innere Unwahrhaftigkeit, alle geſellſchaftliche Lüge, alle in- 
haltloſe Phraſe. Wie fällt der andere Vertreter der Geiftlichteit ab gegen 
unferen jungen Feuergeift! Dem Brand ift Religion lauter Tat und Leben, 
unbedingter Anſchluß an Gott, Aufgeben auch des letzten Schlupfiwinfels, 
in dem fid) die Halbheit verfriechen will. Der Propjt dagegen ijt ber 
Kirchenbeamte, der nur nach Opportunität und falſchem Frieden hielt, 
nad) einem Frieden, der die Ausgeburt der Gleichgültigkeit ift. Ihm ift 
die Religion eine heilfeme Einrichtung, die dazu gut ift, um die Zeiden- 
haften ber Menge im Zaum zu halten. Gefügige Bürger joll fie dem Staate 
erziehen. Es fennzeichnet feinen Sinn, wenn er die Gemeindemitglieder 
immer nennt: o meine Kinder, meine Schafe. Unmindig und bejchränft 
ſoll die Gemeinde bleiben, nach dem Herdentrieb foll fie ihren Trott gehen. 
Nun num, ber alte Herr verfteht ja den Eifer des jugendlichen Amtsbruders. 
Aber das wird fich alles noc, geben. Man Hüte fich doch davor, zu 
jehr Perſönlichteit jein zu wollen. Der Geiftliche füge ſich eim im den 
Organismus feiner Kirche, und im Gefolge des Geiftlichen, auf Autorität 
bauend, joll die Gemeinde gehen. „Wen Gott vernichten will, den macht 
er zum Individuum und dann Tacht er.” 

Iſt der Propft ganz Kirchenbeamter, jo fühlt fi der Vogt nur als 
Diener bes Staates. Er ift nicht ohne Gutmütigfeit und ohne Sinn für 
das Wohl des Volkes. Aber alles muß fo geregelt werden, daß man bie 
Majorität für fich Hat. Vor allem muß man durchaus nad dem Para- 
graphen gehen. Er, der nur Sinn für „Kniff' und feiges Streben” Hat, 
ift ganz und gar unfähig, Brands gärendes Innere zu verftehen. Der 
junge Pfarrer ift ihm etwas unheimlich; er gilt ihm eine Zeitlang geradezu 
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der Unterjchied Mar werde zwiſchen dem falten Fanatifer, der ganz 
roh geworden ift, und dem Brand, bem das Menſchliche niemals fremd 
fan. Wie weit ift Brand von der Gefühllofigleit des Einar 
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härten muß. Sie fehen nur feinen unbeugjamen Willen, und, 
und oberflächlich wie fie find, haben fierfeine Ahnung davon, wie 
Eiferer innerlich leidet. Nur einer merkt mandmal etwas davon, 
treue Freumd bes Haufes, der Arzt, und der hält dann den 
trant — bezeichnend genug! Welch ein weites und warmes 
Brand doch in Wirkfichfeit! Nührend ift die Liebe, mit der er 
liches Weib umfaßt. Und jein Bübchen ift ihm fo ans 
daß ber baumftarke Mann einen Augenblid ins Wanten 
Arzt ihm kundtut, er müfle mit dem Kinde durchaus ein wärmeres 
auffuchen. Und wie fehnt er fich fpäter nach dem Kindel er will nur 
geliebte Weib nichts merfen lafjen. Und da er nad dem Tode 
Weibes feine Sehnfucht und feinen Schmerz nad; Weib und Kind 
Drgelfpiel Hinausflagt, das verftehen ja jogar Schulmeifter und 
Auch feine im Geiz verknöcherte Mutter liebt der junge Pfarrer viel mehr, 
als mar zunächjt meint. Er knickt ja förmlich zufammen, als er hört, 
wie die Mutter bis zulegt um den legten Troſt gefeilicht hat. 

Immerhin aber — Brand ift wirklich Hart; er Hat fid) ebem unter 
Schmerzen Fünftfich gehärtet. Einen richtigen und religiös wertvollen Ge 
danken überjpannt er. Und in diefem Zuge erfennen wir ben Meifter und 
Schöpfer der Gejtalt jelbft. Der Gedanke, daß man wahr und ganz jein 
folfe, kann als der grumblegende Lebensgebanfe Ibſens bezeichnet werben. 
Nie aber wird ſich der Gedanke bei dem nordiſchen Altmeifter ohne eine 
gewifje herbe Übertreibung finden. Nur zwei Beiſpiele nenne ih: Im 
„Boltsfeind“ ift Dr. Stockmann ein blinder Draufgänger ohne die rechte Ein- 
ſicht in das Erreichbare. Und Nora in dem Drama „Ein Puppenheim“ bricht 
mit ihrem Marne, dejien liebloſe Gefinnung fie erfennt, ohne den geringften 
Verſuch, ihn reumütig zu ſtimmen. Dieje unbedingte Energie, die ſtets 
„alles oder nichts“ jagt, it im Brand auf veligiöjes Gebiet übertragen, 
Und wenn Ibſen den Vertretern der eigenen Gedanken dann natürlich viel 
von der eigenen Herbheit gibt, jo find die Fehler der Menſchen des Kom— 
promiffes und der Halbheit auch meift auf die Spige getrieben. Ya, der 
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zweitens weil Ibſen das Empfangene völlig nad) feiner eigenen Perſönlich- 
feit umgeformt Hatte. 

Die Forderung der Ganzheit des Weſens, die Brand jtellt, ift die 
Forderung, die Jfen am fidh felber ftelft; das varſche, Harte, Strenge der 
BVerfönlichteit ift Ausdruck feines Ichs; der hohe und reine Enthuſiasmus 
nicht minder.“ 

Der bier erwähnte norwegiſche Pfarrer Lammers, ein Schüler Sierfe- 
gaards, trat wie fein Lehrer und Meifter aus der Landesfirhe aus. Die 
Hußerung, daß Lammers ein Stubenagitator, Brand ein 
fei, ftammt von Ibſen ſelbſt. Das Wort bezieht ſich wohl nur — die 
äußere Form, in der ſich das Wirken beider Charaktere vollzieht. Immer 
lich find fie nahe verwandt. Ein Fanatiker ift Brand doch wohl ebenſo— 
wenig, wie Sierfegaard und Lammers es waren. Aber etwas von einem 
Schwärmer jtedt im ihm. 

Spricht aus der Einfeitigkeit des Brand, wie wir eben ſagten, Ibſen jelbit, 
fo wird die ſchroffe Härte des Helden doch wieder nicht gebilligt. Und jo 
tebet denn Brandes auch von der Unficherheit der Dichtung, Die dem Helden 
micht vecht zu geben wage und ihm doch nicht unrecht geben könne. Wber 
ich glaube, die Schwierigkeit läßt ſich Löfen. Der Dichter fteht mit feinem 
Herzen troß alledem auf ber Seite Brands, und unfer Drama klingt nad) 
allen Diſſonanzen verföhnlic aus. Ein Tor, ja ein Wurm wird Brand 
von dem unfichtbaren Chor genannt, und dann — ein Träumer. Wenn 
er ich feft und Hart auf feine Gottähnlichfeit ftellen und fteifen will, wird 
er mit harten Morten gejtraft. Aber ala er fein Wirken bahin beurteilt, 
daß all jein Streiten Niederlage gewejen ſei, da fingen die vorher ſchreckenden 
Stimmen freundlich und lodend: 

Träumer, nie wirft bu ihm gleichen, 

AL dein Eigen gabft du hin; — 

Alles opfern, — nichts erreichen, — 

Ird ſches nur ift dein Gewinn. 
Nicht als ob ihm nun geſagt werben ſolle, er habe umſonſt geſtrebt, umſonſt 
gerungen, umſonſt entſagt, umſonſt gelitten. Nicht als ob er nun ſo ſchrecklich 
enttäuſcht worden wäre, wie jener, von dem Schillers Gedicht „Refignation” 
erzählt, bem nad) einem Leben voller Entjagung zugerufen wird: 

Zwei Blumen blühen für den weiſen finder, 

Sie Heißen Hoffnung und Genuß. 

Ber dieſer Blumen eine brach, begehre 

Die andre Schweſter nicht. 
Du Haft die Hoffnung gewählt, fie machte dein Lebensglüd aus, jeht er 
warte ebenfowenig etwas wie der, der fid) dem Genuß ergab. Nein, Brand 
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allem Ernſt und Eifer mit der Sehnſucht und Hoffnung auf etwas Ganzes 
begnügen müſſen. So ift er recht gerüftet, zu feinem Urſprung zurücd- 
zufehren, deffen verborgenes Rauſchen er fein Leben lang jo gern an ber 
Quelle beobachtet hätte. Unbeugjamer Wille, der feine durch Gott gejeßte 
Schranke erfennt, Hat nun den miben Kämpfer durch Wetter und Graus 
zu feinem Gott geführt. Abtrotzen kannjt du ihm nichts mit der Wucht 
deiner Perfönlichkeit; in der Pforte des Todes hebt er dich empor a 
earitatis, denn mur die ewige Liebe gibt den Ausichlag im Verhältnis 
zwiſchen dem fuchenden Menjchen und jeinem Gott. Wie jagt Kierfegaard? 
„Wenn ein Menjc eine Wahl getroffen hat, jo gibt ihm das einen unverfier- 
baren Wert." Und das Wort eines Größeren fünnen wir auch ala Devije 
über das Leben eines Brand und aller Gottſucher fchreiben: tu fecisti nos 
ad te, et inquietum cor nostrum est, donec requiescat in te. 


i 


Über Analogien bei Schriftftellern und deren literar- 
hiftorifche Bedeutung mit befonderer Berückfichtigung 
von Schillers „Wilhelm Tell“ und Cäfars Werk 
über den gallifchen Krieg. 
Bon Dr. A. Kraemer in Frankfurt a. M. 


Im Anſchluſſe an die Bemerkungen von Franz Söhns über Analogien 
im 21. Jahrg. 3. Heft S. 193 ff. diefer Zeitſchrift ſei es geftattet darauf 
binzuweifen, tie wichtig diefe Analogien oft für die literarhiſtoriſche Unter- 
ſuchung fein können. Nach einigen einleitenden Bemerkungen über Imi— 
tationen im allgemeinen ſoll die an zwei typiſchen Beifpielen dargelegt 
werben. 

Es ift leicht verftändlich, daß, wenn ähnliche Vorgänge oder Gegen: 
ftände von verſchiedenen geſchildert werben, der Ausdrud gewifjermaßen von 
jelbft ähnlich werben kann, ohne daß eine bewußte Nahahmung vorliegt. 
Selbft bei ganz verjchiedenartigen Dingen aus alter und neuer Zeit finden 
wir baher bisweilen Anklänge, ja jogar wörtliche Übereinftimmungen. Man 
leſe beifpielshalber in Schillers „Wilhelm Tell”: 

Die roten Firnen fann er nicht mehr fhauen... 





— 
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| hebenden Worten fdjildert, zumal hier wie dort die alte Kaiſerherrlichteit des 
| apaljien Befäes biäkige Bulk [ 
Landes erneuert werben ſoll! 


Bar die kaiſerloſe, bie fchredhliche Zeit, 
Und ein Richter war wieder auf Erden) (Schiller). N 
So Flingt’3 una denn von ſelbſt in den Ohren: 
Zu Aachen in feiner Kaiſerpracht, 
Im altertümlichen Saale, 
Sn König Rudolfs Heilige Macht 
Beim etlichen Krönungsmahle. 
Und da nun einmal die Gedanfenverbindung hergeftellt ift, Hingt jogar bei 
den Worten Gifelag: 
Wohltätig.... . wirkt der Freiheit reine Luft... 
in unjerem Innern Schillers Wort mit: 
Bohltätig. . iſt des Feuers Macht, 
bejonders da auch die folgenden Worte geeignet find, diefer Ideenverbindung 
Nahrung zu geben: 
Schon rufet uns ber Gloden Feierflang (Uhland) — 
Denn mit der Freude Feierklange (Schiller). „ 

Es ift dies etwas ganz Ahnliches wie in ber antiken Literatur. Oft 
fühlt man bei- der Lektüre eines Schriftftellers die ulunsıg eines früheren 
deutlich heraus, ohne fie im einzelnen beweifen zu können. Aus Living 
hören wir den Ton ber alten Annaliften, aus Strabon den des Poſeidonios 
entgegenkfingen (Norden, ennianijche NReminiszenzen in jeinem Werle 
BP. Vergilius Maro Aeneis Buch VI, Leipzig 1903 ©. 368). Wir wiſſen, 
daß Stil und Sprache, die ein Schriftjteller für eine Literaturgattung ge— 
ſchaffen hatte, Gemeingut aller Nachfolger, ja daß ihre Nahahmung jogar 
verbindlich (Norden S. 361) wurde. Herodot, obwohl von doriſcher Abkunft, 
ſchreibt ioniſch, weil dies der Dialekt jeiner Literaturgattung iſt. — 

Bei den römiſchen Dichtern vererben fich Versanfänge und Schlüffe 
duch die ganze Literatur. Beſonders befannt ift das vergiliihe arma 
virum(que) (Aeneis I1, 119), das auf Ennius zurüdgeht (Norden S. 361 
A. 1), ferner der oft wiederholte Versanfang felix illa dies, vgl. R. Ellis, 
Aetna a critical recension of the text, based on a new examination of 


1. Die Stelle erinnert an Ovid: Metam. 139—93 (vindice nullo —indieis ora sul... 
erant sine iudice tuti), 


Be 
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Belehrung fhöpfen; es — Ammann de Corippo 


priorum poetarum imitatore Dldenburg 1895; Guftan Plaehn 
de Nicandro aliisque poetis Graeeis ab Ovidio in 


conseribendis adhibitis. DEE 
finden bei Büchmann geflügelte Worte; bei Hertslet, Der Treppenwitz der 
Weltgeſchichte, ſowie bei Muret var. lect. (VII 19, 22; XVII 14). 

Am befannteften find wohl die zahlreichen Anklänge an Homer und 
die Bibel, die wir in der Literatur aller Völker und aller Zeiten finden; 
die aus der Bibel entnommenen geflügelten Worte umfafjen bei Büchmann 
(19. Auflage 1898*) allein etwa 93 Seiten. Einzelne Stellen dieſes merf- 
würdigſten Buches der gefamten Weltliteratur erinnern wieder an antife 
heidniſche Schriftfteller. Man vergleiche die AHnlichkeit des Ausdrucks; 
Apoſtelgeſch IX 5 axAnadr soı mpös »lurge Anzeige 

(vulg.2) durum est tibi contra stimulum ealeitrare. 
Terent. Phorm. (ed. Dzahlo Lipſ. 1974 ©. 153) 12, 38: 

namque inscitiast advorsum stimulum calces; dgl. Hierzu Jo. Alb. 
Fabrieii Bibliothela, Lipſ. 1773, ©. 08. 

Bei fait allen großen Dichtern finden wir beachtenswerte Beifpiele von 
Nahbildungen antiker Meifter. Auf zwei klaſſiſche Beifpiele bei Goethe 
und Dante, die den Vergil bewußt nachahmen, hat Norden S. 202 auf 
merkſam gemacht; die Benugung eines antifen Motivs aus der Andromeda 
des Euripides durch Torquato'Tafjo im befreiten Serufalem (XIE, 21, 22, 
24) hat E. Müller a. a. O. herausgefunden. 

Bekannt ift ferner, wie die mittelalterlichen Autoren oft mit bewußter 
Abficht den Ausdrud antiten Schrifttellern entnehmen; ich erinnere am 
Widufind von Corveh, bei dem der gefucht ſalluſtiſche, taciteifche und livianiſche 
Ausdrud, gemiſcht mit den Worten und Wendungen der lateiniſchen Bibel, 
einen feltfamen Gegenſatz bildet zu dem volfstümlichen Inhalt, |. Watten- 
bad) Deutſchlands Geſchichtsquellen, 6. Aufl. Berlin 1893, Bb. I ©. 330, 
Mühfam zieht er dem wiberftrebenden Gedanken ein altrömifches Kleid an, 
das oft nur ſchwer und unvollfommen erkennen läßt, was er eigentlich 
fagen will. Und fo jehr beherrſcht ihn die Nachahmung der antiken Rede— 
weiſe, daß er ſogar Heinrich wie Otto nad) ihrem Siege über die Ungarn 
vom Heere als „Imperator“ begrüßen läßt. 

Außerdem verbient es Beachtung, daß berjelbe Ausdrud bisweilen 
Verwendung findet zur Schilderung von Zuftänden oder Ereignifjen, die 
auf den erften Blid einander gar nicht ähnlich zu fein fcheinen. Dies be— 
weiſt folgendes Beifpiel: 


1) Die neuefte Auflage ift mir in diefem Augenblick nicht zur Hand. 
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tritt in Frankreich; Mortet auf ven Plan, um darzutun, daß das Wert 
unter Titus verfaßt jei (Revue archöologique Paris 1902. II ©. 222— 
223; 382— 393), Die Einzelheiten fönnen bier nicht behandelt werben. 
Jedoch ſei in diefem Zufammenhange darauf Hingewiejen, daß die Ver 
fechter der Titustheorie, die übrigens auch nicht einen Schatten eines Be— 
weies für ihre Behauptung erbringen konnten‘), etwas Wejentliches über- 
jehen Haben: nämlich die Analogien, die zwiſchen Manilius” Aſtronomica, 
welche 9—14 nad Chr. verfaßt find (Kleingünther in der deutichen Literatur⸗ 
zeitung 1906 Sp. 2265 ff. umd 1907 Nr. 15 Sp. 919—921) und Vitruvs 
Verf ſowie zwiſchen Ovid umd Vitruv beftehen; 

dgl. Vitr. II1: ut non proni sed ereeti ambularent mundique et astrorum mägni- 

ficentiam adspieerent. 


Dv. Met, I: Pronaque cum spectent animalia cetera terram, 
Os homini sublime dedit caelumque videre 
Jussit et ereetos ad sidera tollere vultus. 

Bitr. I]1: Cum essent autem homines imitabili docilique natura, quotidie inven- 
tionibus gloriantes alius alii ostendebant aedificiorum effeetus; et ita 
exercentes ingenia certationibus in dies melioribus iudieiis efficiebantur, 

Manil. 179 sq.: Et labor ingenium miseris dedit et sun quemque 

Advigilare sibi iussit fortuna premendo, 

Seduecta in varias certarunt pectora curas 

Et quodcunque sagax temptando repperit usus 

In commune bonum *) commentum laeta dederunt. 


Zu Vitruv 1 (Cum essent — humanitatem) vgl. Manil. 143, 89, 95, 

Schon ein flüchtiger Blick aber gar auf die Proömien*) der beiden 
Schriftitellert) läßt unzweideutig eine auffällige Ahnlichkeit erfennen, die micht 
auf Zufall beruhen kann: im Gegenteil, Manilius, der Dichter des geftirnten 
Himmels, hat dag Vorwort, das Vitruv zwecks Dedifation feines Werkes 





1) Daß Mortet, der in feiner rhetorifch gefärbten Behandlung der Frage, die fich 
zu oft, ftatt pofitive VBeweisgründe anzuführen, ber Wendungen Mais selon notre 
maniere de voir u. a. bebient, mit Unrecht Degerings Beweisführung nicht annimmt, 
habe id) an anderer Stelle dargelegt: Neue philol. Ruudſchau 1906 Nr. 15 ©. 341 ff. 
und Nr. 21 ©. 489 ff. 

2) Die Worte „in commune bonum eommentum“ hat Housman offenbar infolge 
falfcher Konftruftion gründlich mißverftanden (a. a. D. Anm, ©. 8 zu Vers I 84); zum 
Ausdrud vgl. Giftel, Carolus Linnaeus ein Vebensbild, Frankfurt 1873, S. XIL 

3) über Prodmien j. Lucrez Buch III Komm. v. Heinze, Leipzig 1897, ©. 47, 61; 
Bahlen Sig.-Ber. Berl. 1877; Sonnenburg im Rhein. Muf. 62, ©. 33 ff. 1907; Reigen- 
ftein, Drei Vermutungen zur Geſch. d. rom. Dichtung, Marburg 1894. 

4) Am bequemften einzufehen: 1. Lorentzen M. Vitruvii Pollionis de architeetura 
libri decem (mit deutſcher Überfegung) Gotha 1857; 2. I. Merkel Des Manilius Himmels- 
kugel Buch I (mit deuticher überſetzung) Aſchaffenburg 1844, 1857. 
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wre Den regierenden Kaifer Auguftus richtet, geleſen und ins Poetijche über 
wagen! Mit diejer Beobachtung ift der Utopie, Vitruv habe unter Titus 
yejchrieben, hoffentlich ein für allemal ein Ende gemacht. — 

Noch ein zweites typifches Beifpiel wollen wir hier behandeln, das 
irre Die frage der Imitationen von hoher Bebentung ift. 

Bon dem einen unferer Dichterfürften willen wir aus Primer vor- 
Miglicer Schrift (Schillers Verhältnis zum klaſſiſchen Altertum. Ein Ge- 
venEblatt zu Schillers 100. Tobestage, Frankfurt a. M. 1905, ©, 3ff, 
seipr. Gymnafium 1905, XXIII. Jahrgang Nr. 21, ©. 756 ff.), daß 
se eine bedeutende Kenntnis des Lateinischen Hatte, von der man fi 
eos der Überjegung des zweiten und vierten Buches der Aneide, die den 
ſtolzen Faltenwurf des römifchen Epos deutlich erkennen läßt, bisweilen 
eine falihe Borftellung macht. Wir wilfen ferner, dab er vor Abfaffung 
eines Dramas von allen Seiten Quellenftoff fammelte und fich durch aus— 
gebreitete Lektüre gejchichtlicher und geographiſcher Werke eine möglichſt 
Mare Borftellung von Sand und Leuten, die er nicht durch eigene Anz 

Wauung kannte, zu bilden ſuchte (Schiller, Wilhelm Tell hsg. v. A. Thorbede, 
Bielefeld und Leipzig, Einltg S. IV). Daß er für fein Lieblingsthema, 
die Schilderung des Aufftandes eines gebrüdten Volkes gegen thranniſche 
Gewalt — Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande, Jungfrau 
vom Orleans, Wilhelm Tell — auch nach klaſſiſchen Vorbildern gefucht 
bat, iſt an und für ſich wahrſcheinlich. Dies wird für jeden, der gleid)- 
zitig Caeſ bell. Gall. Buch VOL und Schillers Wilhelm Tell lieſt, zur 
it, jo wie ja aud) die Verſchwörung des Fiesco zu Genua deut— 
(he Spuren davon trägt, daß der Dichter die fatilinariiche Verſchwörung 
ba Enfluft, der einer feiner Liebfingsichriftfteller gewejen ift, eingehend 
fubiert hat. — Man beachte: 
1. Die Grundftinmung: 
©. VII Quieta Gallia. 
Tell 11 Es lädelt ber See, er ladet zum Babe. 
IL Die Zuftände im Sande und die Mittel zur Abhilfe: 
Cognoseit de P. Clodi eaede .. . queruntur de Acconis morte ... a eivi- 
fate erat interfectus (VIL4). 
z.11 Ir jeib mit Blut befledt .. .") 
Ih hab’ ihn erfchlagen . . - 
Die Tat ward ruchbar. 
Va or jeht die graufenvolle Tat des Mords, 
Die hier gefchehen. 


\ 1) Die Fat des Wolfenfhiehen eriunert an Sall. Eat. 15; Geßler Gall. Eat. 19; 


cap. 20. 
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Ut Caesar ab exercitu intereludatur. 


12 Nur mit bem Geßler fürcht' ich ſchweren Stand. 
Furchtbar ift er mit Meifigen umgeben. 
12 Da fom 
ber Vogt mit feinen Reifigen geritten, 
Was können wir, 
Ein Bol der Hirten gegen Albrechts Heere! 
In acie praestare interfici quam non veterem belli gloriam libertatemq 
quam a majoribus acceperint, recuperare ... communis salutis causa.*) 
12 Zum fegten Mittel, wenn fein andred mehr 
Verfangen will, ift ihm das Schwert gegeben. 
Der alten Schweizer echter Stamm. 
Wir haben ftets die Freiheit uns bewahrt, 
&o find wir eines Stammes dod) und Bluts. 
U1 Das Haupt zu heißen eines freien Volls. 
14 Ein Grab der Freiheit iſ's. 
Frei war der Schweizer von uralters her. 
12 Die alten reiheitsbriefe zu vertilgen. 
Gott fchirme euch bei eurer alten Freiheit! 

VI Hat er ben Brief der Freiheit und beftätigt? 
U2 Bir wollen fein ein einzig Bolt von Brüdern, 
In feiner Not uns trennen und Gefahr. 

I2 Die alten Rechte, wie wir fie ererbt 
Bon unfern Vätern, wollen wir behaupten. 
I2 Doc blieben fie des Urfprungs jtets gedenf. 
Wir fiften feinen neuen Bund; es iſt 
Ein uralt Bündnis nur von Väter Zeit, 
Das wir erneuern. 
U1 Uns Baterland, ans teure, ſchließ dich an! 
Vi Das Neid will feine Wahlfreiheit behaupten. 
14 Die alten Zeiten und die alte Schweiz, 
Ein freier Mann auf beinem eignen Erb. 
I2 Wir wollen frei fein, wie bie Väter waren, 
Eher den Tob als in der Knechtichaft leben... . 
Den Brief — unfrer alten Freiheit, 
IV2 Sein Atem ift Freiheit. 


Addunt ipsi et adfingunt rumoribus. 
14 Ich muß euren Jammer noch vergrößern. 
Noch Greulicheres Hat mir derſelbe Mann berichtet. 
VII2. Jure iurando ac fide saneiatur, Dato iure iurando 


14 Seht reicht mir Eure biedre Rechte, 
Reicht Ihr die Eure her. 
IV2 Es haben bie drei Sande ſich bas Wort gegeben. 


1) Sall. Eat. 33 libertatem, quam nemo bonus nisi cum anima simul amit 
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12 Ihr nennt mir feinen unbelannten Namen. — 
Als id) die Namen nannte, 
Die im Gebirg dem Landmann heilig find, — 
14 Wo if ein Name in dem Walbgebirg 
Ehrwürb’ger ald eurer und der eure? 
An folcher Namen echte Währung glaubt 
Das Bofk, fie haben guten lang im Lande. 
Convoeatis suis elientibus 
I4 Die Hirten will ich zufammenrnfen im Gebirg — 
Wo mir die Vettern viel verbreitet twohnen. 
Ad arma concurritur 
12 Zum letzten Mittel ift ihm das Schwert gegeben. 
12 Den Mang der Waffen rufft du in biefes friebgemwohnte Tat. 
Cuius pater principätum obtinuerat 
12 Das war mein Ahn, 
Oriente sole 
12 Bühnenbemertung: das Schaufpiel der aufgehenden Sonne. 
14 Das Licht der Sonne. 
12 Bei diefem Licht, das uns zuerft begrüßt, 
Stellt der Morgen — die glüh’nde Hochwacht aus — Des Tag 
Leuten. 
Faeile incendit 
12 Die Herzen alle — erregt’ ich mit dem Stachel meiner Worte. 
Media noete, vgl. silentio noctis conati (26) 
12 In der Geifterftunde 
Omnium consensu (u. c. 15) 
Us2 Js aller Wille? 
Quoscunque adit ex civitate. 
12 or jeber Pforte, two id wandernd opfte, 
überall, wohin mein Fuß mic trug. 
Expellit ex civitate (expellitur ex oppido) 
112 ®ertrieben bleibt er furdtbar noch dem Land. 
12 Die Bögte wollen wir — verjagen. 
Vvı ®Die Feinde find verjagt. 
Obtestatur, ut in fide maneant 
IV3 Und feines Dannes Treu ift zu vertrauen. 
112 Sept gehe jeder feines Weges fill... 
Und werb’ im ftillen Sreunde für den Bund. 
I4 &o wollen wir brei Länder auch zufanmenftehn. 
Imperii severitatem, magnitudine supplieii omnibus tormentis necare, 
auribus desectis aut singulis effossis oculis, magnitudine poenae 
deterrere alios — das ift das Mufter für die Graufantfeiten der Wögte. 
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völfer die Fortjegung zu beſitzen .. 
Zell neuerdings herausgefommen if, —* ich re 
micht zu viel Mühe macht, mirs zu ſchicken.“ Und in 
wünſcht Schiller von Straßburg eine Anzahl von Werfen 
Literatur (Valerius Flaceus, Persius, Juvenalis, Petron, S 
Velleius Paterculus), darunter Salluſt und — was bier für un 
deutung ift — „Sulius Cäfar in 2 Volumes“ verjchrieben 

Due) diefe interefjante Notiz wird aljo zur Gewiheit, dab | 
Eäfar anflingenden Stellen im Tell unter dem unmittelbaren 
Lektüre der Werke des großen Römers gejchrieben find: denn 
Beginn des Jahres 1804 fam die Arbeit am Tell befauntlic in 
und immer rafcheren Fluß und wurde zufeßt mit leidenſchaftlichem 
betrieben; bereit3 am 12. Januar legte Schiller feinem Freunde Goe 
ben erften Aufzug vor, am 16. folgte die Rütliſzene; am 5. yebruar 
ber 3. und 4. Aufzug, am 18. desſelben Monats (1804) das ganze 
volfendet.*) 

Auf ſonſtige Spuren, die die Lektüre lateiniſcher Autoren hin j 
hat, in Schillers Tell will ich Hier nicht eingehen. Unſere obigen 
legungen werben dem Lehrer des Deutjchen ein neuer Sporn fein, aus 
antifen Literatur ſelbſt ftets friiche Nahrung und Anregung zu ſchopfen; 
dies wird ihm bei der Erflärung unſerer eigenen Schriftwerte manch wert- 
vollen Fingerzeig bieten. Denn die Erzeugniſſe unferer Nationalliteratur 
find, wie wir fehen, Häufig auch da, wo man es auf den erften Blie nicht 
vermutet, von antifen Elementen duttchſetzt, und nicht die ſchlechteſten Stellen 
unſerer Poeſie atmen bisweilen — nicht ohne bewußte Abſicht des ber 
treffenden Dichters — altrömiſche Heldenkraft, entſprechend der Quelle, as 
ber fie geſchöpft find. 


Die Schäferpoefie und der junge Goethe, 
Von Oberlehrer Dr. Felix von Kozlowski in Charlottenburg. 


Daß die Anafreontif auf den jungen Goethe einen entſcheidenden und 
bis ing einzelne gehenden Einfluß ausgeübt hat, ift durch die Unterfuchungen 
von Minor und Sauer. (Studien zur Goethe-Philologie, S. 1-71) und 
Strad (G. Leipziger Liederbuch) bewieſen. Mit der Anakreontif hängt bie 
Schäferpoefie eng zuſammen: die poetijche Grunbftimmung beiber Gattungen 
ift biefelbe — man Könnte fie kurz idyllenhaft nennen im allgemeinen Sinne 

1) Dünger a. a. D. 15—20; Thorbede S. 4; Schill. Br., bögeg. dv. Jonas: VIIE3, 
65, 69, 80, 87, 92, 99, 111, 112, 113, 116, 123, 126, 126, 127, 128, 129, 180, 181 uf. 
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Der vorherde Theorie von ber Idylle (f. u.) — im Stil und im Mort- 
c t fi große Übereinftimmungen nadjweifen. Die Anafreontiter 
firrd füntlic Verfaffer von Schafergedichten; einige auch von Schäferjpielen. 
Füte das Igriheepiicie Schafergedicht ift auch hier Hagedorn der Haupt- 
Vermittler, obwehl ſchon Gottſcheds Schüler in den „Beluſtigungen“ die 
Berkindung zwiſchen ſchäferlichen und anakreontiſchen Elementen allmählich 
Hergeftellt Hatten; N das Schäferjpiel ift — neben Gellert — Gleim der 
dem die Bremer Beiträger ſchon vorangegangen waren: 

ee ‘ben erjten Band der „Neuen Beiträge zum Vergnügen des 
und Wiges“ 1744 und die darin enthaltenen fhäferfich- 

. Gedichte. Das Schäferlied vor Gottſched fand ganz umter 

dem Zeichen der Gelegenheitsdichtung, bie das ſchäferliche Koftiim natur- 
mie ganz äußerlich feithielt; ex ſelbſt gewann im vermeintlichen 
an Fontenelles Theorie eine beffere Anſchauung vom Weſen ber 
poefie, aber feine durchaus nüchterne Natur ließ ihn fo, wenig zur 
ber ihm vorjchwebenden jchäferfichen Idealwelt, die ihm 
vergangenen goldenen Zeitalter ein wirklicher Zuſtand ber 
eit gewejen zu fein ſchien, gelangen, daß er der anfangs noch 
bald dauernd den Rüden wandte. Fiir dag deutſche 
L dagegen ift er bahnbrechend gemwefen: er mußte für die von 
Schäferoper dem Publikum einen Erſatz zu ſchaffen fuchen 
daher auf bag Schäferfpiel, d. h. auf das geſprochene Schäfer- 
die bisher üblichen Auswüchſe der Oper. Mit dem Erjcheinen 
Atalanta im Jahre 1741 begann eine neue Epoche bes 
en Schäferfpiels, das num bald mehr oder weniger im Sinne der 
Reform fleißig angebaut wurde. In den bierziger Jahren 
een erſchien eine Reihe von Schäferfpielen, die man in 
Dei Gruppen teilen Tann: a) unmittelbare Nachahmungen der Atalanta; 
dazu gehören Corydon, der Bräutigam ohne Braut; Sylvia, die Braut 
Hire Bräutigam — zwei Stüce eines unbefannten Kopenhagener Verfaſſers 
ie 1743 — und Uhlichs Eliſie aus dem Jahre 1744 (melde 
mg des derb Bänerifchen in Inhalt und Ausdruck Hinter 
zurüdbleiben); b) nur mittelbare, ſchon zu den beften 
it überfeitende Nahahmungen: dazu gehören Roſts ges 
(1742), Gfeims blöber Schäfer (1745), Gellerts Band (1744) 
745). Die bukoliihe Poeſie wurde zur Modedichtung der 
jer Beiträger glaubten daher bei Gründung ihres neuen 
nichts Befferes tun zu können, als ein Schäferjpiel an 
Stüdes zu ftellen, dag ala Mufterbeifpiel ihrer Aufe 
des Schäferjpiels ſchon indirekt gegen die zeitgemöffifche 
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Schäferdichtung gerichtet war. Letztere war ohne Gottſcheds Schuld bald der⸗ 
artig ins Gemein-Bäuerifche herabgejunfen, daß Gleim noch am 22. November 
1746 an U; ſchreiben konnte: „Man macht jet Schäferfpiele, die man mit 
Recht „Schweinehirten Spiele” nennen kann.“ (Schüddekopf, Gleim Uz, Brief- 
wechſei, S.131.) Dieſe Entartung der Paftoraldichtung [hoben die Bremer 
Beiträger bem Gottihedichen Kreiſe zu, indem fie dabei Gottſched jelbjt 
— mit Unrecht — für alle verantwortlich machten, was feine Anhänger 
und Nachfofger jündigten, und traten num mit Satiren gegen den nach 
ihrer Anficht allein am verberbten Geſchmacke in der Schäferdichtung ſchul⸗ 
bigen Gottfchedfchen Anhang auf. Schon im 6. Stüde des 1. Bandes der 
Neuen Beiträge charakterifiert Gärtner in dem „Schreiben der Phyllis am 
ben Verfaſſer der mitleidigen Schäferinn” (I, 6.St, 674ff.) feinwigig bie 
herrſchende Auffaffung von Schäfern und Schäferinnen, die in die Städte oder 
auf die Dörfer, aber nicht in das ſchäferliche Arfadien gehörten. Der Haupt 
angriff aber gegen Gottſched und feinen Kreis erfolgte in einer jelbftändigen 
Schrift Johann Adolf Schlegels. Mit geſchicter Verbergung feines Namens 
ließ er 1746 die mit jhärfftem Spott getränkte Satire „Vom Natürlichen 
in Schäferfpielen, wider die Verfaſſer der Bremiſchen nenen Beyträge ver— 
fertigt vom Nifus, einem Schäfer in den Kohlgärten, einem Dorfe vor 
Leipzig“ erſcheinen, welche (befonders durch Anführung zahlreicher Zitate 
aus den verjpotteten Schäferfpielen) in umfaſſender Weife die allerdings 
ausgeartete „natürliche* Richtung des Schäferfpiels feit Gottſcheds Atalanta 
geißelt. Schlegels (und damit der Bremer Beiträger) eigentliche Theorie 
von der Schäferpoefie ftügt ſich beſſer als die Gottſcheds auf Fontenelle: 
Danad) ift die Schäferwelt eine rein poetifche, wie die Feenwelt; mur 
die janften Empfindungen eines in Müßiggang verbrachten glüdjeligen 
Lebens haben darin Berechtigung. Die Schäfer und Schäferinnen find 
idealiſch-tugend hafte Perfonen; fie find weber Leidenfchaftlich noch wißig, 
bafür aber weich und gefühlvoll in ihrem Zum, befonders in ihrer Haupt— 
beihäftigung, der Liebe. Im Schäferjpiel foll gehandelt werben, aber nur 
„bie angenehmften Empfindungen“ follen „auf die angenehmite Weiſe“ 
Gegenftand der Handlung jein. Daher bleibt alles Natürliche ala das 
Wirkliche von der Schäferdichtung ausgeichloffen: die Stadt wie das Dorf, 
die Städter wie die Dörfler gehören nicht in dieſe Gattung, mit der das 
„Sandgedicht” nichts zu tum Hat. Nicht natürliche, jondern konventionelle 
Naturizenerie muß demnach im Schäfergebicht herrſchen. Diejer Theorie 
entſprach völlig Gärtners geprüfte Treue, außerdem noch bejonders Gellerts 
Sylvia.) Daneben herrſchte der bald mehr bald weniger rohe Naturalismus 

1) Bgf. jedoch auch deſſen Vorbericht zum „Bande” aus dem Veluftigungen bes 
Berftandes und Wihes vom Jahre 1744 — wieberabgebrudt im 3. Teile feiner jämtlichen 
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m Dichtung übereinftimmt. Auch die Hauptmaſſe 
füllt in das vierte und fünfte Jahrzehnt: bie 
t üft entfjieden beeinfluft von dem Gifte Batteur' 






r Behiet, dafür forgte ber Einfluß Brodes 
e der anakreontiſchen Dichtung, ©. 25, 26) und 
i —— mit dem kulturellen Leben der 
baldige Umſchwung in der theoretiſchen Auffaſſung 
ch Salomon Geßner, vorbereitet in ber Idyllendichtung 


men Welt-Alters“ hielt (vgl. Gefners 
meine Leſer“ ©. 7: fie [die Ekloge] ſchildert ung ein 
— — da geweſen iſt), eine größere 
nd. Dadurch vermied er die „falſch-ekele 


jen Anhangs, aber feine Schäferwelt blieb ebenſo 

‚ wie fie es bisher geweſen war, Bei Theofrit fand 
itten und der Empfindungen am beften ausgedrückt, 

ſchönſte Einfalt der Natur“ (ebenda ©. 8), aber 
gmenten über die neuere deutſche Literatur (zweite 
Hempefichen Ausgabe) nach, dab Gefner fein 

unſchuldigen Hirtenftand aus, dem Theokrit 
bie Natur und nichts weiter zeichnet und Unfehulb 
‚feiner wirklichen Hirten und ihres Lebens entipricht. 
©. 488440 —, welcher das „Band“ ſchon an theoretifien 
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Mit Herders Worten zu reden: Theotrit malt Leidenſchaften und ph 
findungen nach einer verfhönerten Natur, Gefner Empfindungen und. 
ſchaftigungen nach einem ganz derfchönenten Ideal“, wir können hinzufegen: 
einem Ideal moraliſcher Unjchuld nad; unferen Begriffen. Das moraliſche 
Interefe an ihren Hirten und Hirtinmen, das Johann Adolf Schlegel mit | 
Gottſched und Geßner teilte, mußte den Perſonen des Schäferfpiels den 
Charakter des Typiſchen aufprägen: fie waren alle nad) der Schablone 
moralifcher Kategorien zugejchnitten; typiiche Masten, nicht wirkliche Indi⸗ 
vidualitäten. Da nun die vorausgejegte Unſchuldswelt nur janftere Erregungen 
des Willens duldete, jo waren dieſe moraliichen Kategorien auf eine ver- 
hältnismäßig geringe Zahl beichränft, die immer wieder angewandt ber 
ganzen Gattung den Charakter der Eimförmigfeit verlieh. Der prinzipiell 
feftzuhaltenbe landliche Rahmen einer ſchönen Natur mußte diefen Eindrud‘ 
erhöhen. Seit 1767, dem Erfcheinungsjaht der Fragmente Herder, ſtand 
die innere und damit auch poetiiche Ummwahrheit ber bisher gepflegten 
Idyllentheorie feit, innerhalb derjelben hat nur einer ein Schäferfpiel 
— freilich nicht ohne eine vielleicht mehr al3 mit dieſer Theorie verträgliche 
Dofis wirffichen Lebens Hineinzumifcen — gedichtet, das auch jegt noch 
bichterischen Wert beanspruchen darf: und das war der junge Goethe, 

Goethes Schäferfpiel „Die Laune des Verliebten” enttand wohl zum 
größten Teil 1767 ala wejentlich verbefierte Faſſung ber fonft — 
Frankfurter „Amine“ (doch vgl. Roetteken, Vierteljahrſchr. f. LitGeſch 
3.8, ©. 1845), war aber erjt nad) vielen Korrekturen 1768 vollendet. 
Das fertige Stüf wurde am 26. April 1768 an Behriih abgejandt. Bon 
feiner Veranlaffung erzählt Goethe im fiebenten Buche von „Dichtung und 
Wahrheit”. Nach diefem Bericht, an dem zu zweifeln kein Grund vorliegt, 
ift der perſönliche Hintergrund des Stüdes jo Har durchſichtig, dab es ſchon 
dadurch eine Sonderftellung unter den Schäferjpielen der Beit einnimmt, 
deren Entftehung und Inhalt ſämtlich konventionell find. rei aber ift 
Goethe jelbjtverftändlich nicht von der fonventionellen Richtung im Schäfer 
fpiel. Wie weit reicht dieſe feine Abhängigkeit? Wir werden dabei auf bie 
äußere Form und den weſentlichen Inhalt der Echäferjpiele vor Goethes 
Laune des BVerliebten Bezug nehmen müſſen. 

Es wird dabei notwendig jein, uns nad) den beten Muftern der 
Gattung umzujehen, um ihre eventuelle Einwirkung auf den jungen Goethe 
feitzuftellen. Denn bie Laune des BVerliebten zeigt einen jo hohen Grab 
von Anmut und Lebenswahrheit, daß er im Rahmen der Idyllentheorie 
der Zeit nicht leicht überboten werden konnte. Die herrſchende Theorie aber 
hat der jumge Goethe bei jeinem Schäferfpiel nicht verlafien: dafür bietet 
ſchon die angewandte typijche Naturfzenerie Beweis genug. Sehen wir und 


gen | 
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entfprungen war, neben die heroiſche Tragödie nach franzöſiſchem Borbilde 
eine annähernd gleichwertige Gattung zu fegen, bald zurückgelommen, um 
fo mehr, da das Schäferfpiel vor allem fanfte Empfindungen zum Ausdruck 

bringen follte, demnach nicht viel Handlung haben konnte. Außerdem ver⸗ 
— das Schäferfpiel feinem Prinzipe nad) immer biejelbe landſchaftliche 
Szene, womit fich ein mehrmaliger Szenenwechjel nicht vertrug. Uber auch 
in dem einaftigen Schäferjpiel konnte eine größere Zahl von Auftritten 
mitunter nur mit großer Kinftlichfeit aufrecht erhalten werben, meift indem 
man Nebenumftände einfügte, bie die Einheit der Handlung ftörten. Gellert 
befennt einmal felbft in dem Vorbericht zum „Bande“: „Der zweyte und 
achte Auftritt können bey nahe ohne den geringften Verluſt der Handlung 
weggenommen werben. Sie geht alfo nicht durch das Stüd fort.” In dem 
Scäferjpiel mußten aus Mangel an wirflichen Geſchehniſſen die Neben 
die Hauptjache fein, und geredet wird denn auch reichlich und viel. Dieſe 
Neben find Liebesklagen vor Freunden oder Freundinnen und deren wohl⸗ 
wollende Ratſchläge, zärtlihe Auſprachen der Liebenden an einander oder 
auch gegenfeitige Vorwürfe u. dgl. Dieſes Redegenre findet man im dem 
Goetheſchen Schäferfpiel ebenfalls wieder. Die Zahl der auftretenden Ber- 
fonen mußte auch beſchränkt fein: die Einfachheit und Geringfügigfeit der 
Handlung konnte feinen großen Perjonenapparat dulden; das Stüd wäre 
ſonſt ein völliges poetifches Umding geworden. Man begnügte ſich deshalb 
meift mit vier oder auch fünf Perfonen, und auch davon war manchmal 
noch eine überflüffig. Uber man behielt ſolche überflüffige Perfon zuweilen 
bei, warum? — verrät uns wieder Gellert in dem genannten Vorbericht: 
„Daphne, die Mutter, ift überhaupt eine müßige Perſon, und- nicht das 
Bedürfniß des Stüces, jondern des Poeten, der, um bie Charaktere zu 
vervielfältigen, hier eine Mutter auftreten ließ. Sie kömmt und geht, gleich 
einem frommen Gejpenfte, ohne daß man weis, warum?” Auch von dem 
fünf Perfonen in Gellerts Sylvia ift Montan eigentlich überflüfjig: er tritt 
nur einmal auf, wm einen ganz nebenfächlichen Bericht zu geben. Der 
junge Goethe hat eine ſolche ftörende Perſon in jeinem Stüde nicht; feine 
Perſonenvierzahl ftimmt mit Gleims und Gärtners Schäferjpiel überein, 
Die Namen feiner Perjonen find gebräuchliche Hirten- bez. Hirtinnennamen, 
Sie finden fich alle in Gefners Idyllen. 

Die. drei dramatiichen Einheiten. find von Goethe konſequenter fejt- 
gehalten, als von feinen Vorgängern. Nur die Ortsbezeichnung ericheint 
unbejtimmt, aber dieje Unbeftimmtheit des Ortes teilt das Stück mit allen 
anderen Schäferfpielen, und wenn man bedenkt, daß die Handlung meift 
in einem utopifchen Arladien vor ſich geht, wird dieſer Mangel nicht jehr 
auffällig erfcheinen. Mit der umficheren Ortsbezeichnung war aber wenig⸗ 


58 Die Schäferpoefie und der junge Goethe, 


AIch ſtellte mir ihre Lage, die meinige und dagegen ben zufriedenen 

eines anderen Paares aus unferer Gejellichaft jo oft und jo er 
bor, daf ich endfich nicht laſſen konnte, dieje Situation, zu einer quälenden 
und belehrenden Buße, dramatisch zu behandeln. Daraus — die 
älteſte meiner überbliebenen dramatiſchen Arbeiten, das kleine Stück: die 
Laune des Verliebten, an deſſen unſchuldigem Weſen man zugleich den 
Drang einer ſiedenden Leidenſchaft gewahr wird” (Dichtung und Wahrheit, 
7. Bd). Goethe jagt hier nicht, wie er dazu kam, aus der lebhaft vor— 
geftellten Situation des einen fein Liebesglück genießenden und des anderen 
fid) in unnützer Qual verzehrenden Paares gerade ein Schäferjpiel zu ge— 
ftalten. Wir aber können feine Erinnerung vervollftändigen. Im bem 
Schäferfpielen, die der junge Goethe kannte und deren Gattung damals 
noch) gern gepflegt wurde, war die Gegenüberftellung zweier Paare, von 
denen das eine mit heiterem Frohſinn oder unter nedifchen Scherzen fein 
Glück genießt, das andere nicht zum Glück kommen kann, vielmehe fich um- 
müge Dual ſchafft, ein ftehender Vorwurf. Als Beijpiel für das erfte 
Paar feien erwähnt: in Gellerts Sylvia Myrtill und Galathee, in deſſen 
Band Myrtill und Doris, in Gleims blödem Schäfer Filamor und Filinde, 
in Gärtners geprüfter Treue Lycidas und Phyllis; für das zweite in ben- 
jelben Stüden: Damdt und Sylvia; Montan und Galathee, Seladon und 
Ismene; Myrtill und Doris, Die Gründe für die Disharmonie in ben 
Liebesverhältnifien diefer Paare find innere: Sprödigfeit auf der einen, 
Blödigkeit auf der anderen Seite. Der Typus des zärtlichen und immer 
jeufzenden Schäfer8 und ber ſich ſpröde ftellenden Schäferin — denn be— 
fiegen möchte fie fi) gerne laffen, nur will fie Mut und friſches Wagen 
auf jeiten ihres Anbeters ſehen — ift bejonders häufig. Die Liebe muß 
natürlich triumphieren — dazu ift ja das ganze Schäferfpiel gebichtet — 
und zur Erreichung dieſes Bwedes dient das glücliche Paar, das auf 
ſchlaue Weife die vermittelnde Rolle übernimmt. Dabei wird die Erregung 
von Eiferfucht bei dem jpröben Teile des zwiefpältigen Paares ala ein 
beſonders wirffames Mittel angewandt. Auf derartige Weiſe wird dann 
bei der jpröden Schäferin weiche Nachgiebigkeit und freundliches Entgegen- 
„tommen, bei bem ſchmachtenden Schäfer mehr Mut und männlicheres Auf- 
treten erzielt, und jo unter alljeitiger Zufriedenheit ein glücklicher Schluß 
bewirkt. Eine Ausnahme bildet z.B. Gellerts Band, in dem die Eiferfucht 
der Galathee von vornherein das erregende Motiv ift; die Erkenntnis ihres 
Irrtums und die dadurch bewirkte Sinnesänderung führt die befriedigende 
Löſung herbei. Daß das zwiejpältige Paar auch zwieipältig bleiben, alfo 
ein Bruch für immer eintreten könnte, daran denkt der Schäferfpieldichter 
nicht, denn die Allgewalt der Liebe joll ja verherrlicht werden. Goethe 
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die feichten Tiraden über bie ſchon an ſich genugſam langweilige Schäfer 
liebe im allgemeinen und über die in verfchiedener Weiſe verliebten Schäfer 
und Schäferinnen im befonderen. Man fann eine ganze Anzahl Schäfer 
ſpiele leſen — Hintereinander ift ſchon eine Zeiftung, zu der man ſich 
Zwang auferlegen mu — und man hat naher den Eindrud, gar nichts 
gelefen zu haben. Wie anders alles beim jungen Goethe, der, anmutig 
plaudernd, ohne inhaftsleer zu werden, feine ſchäferlichen Perjonen über 
die Liebe reden läßt, aber ſtets in bezug auf die wirklichen Liebesverhält- 
niſſe, die unter ihnen herrſchen! Und wie fonkret, wie menfchlich wahr 
weiß er dieſe Liebesverhältniffe darzuftellen, jo daß man diefe Schäfer 
und Schäferinnen erfennt als Menſchen, wie fie nicht bloß einſtmals ges 
weſen fein follen, jondern wie fie immer waren und immer fein erden! 
Darüber vergißt man die Roſen und die Kränze, die Bänder und die 
Schleifen, die Lieder und das Singen, die Flöte und die Tänze und alles 
das, was nun einmal zum Außeren eines Schäfergebichtes als notwendig 
angefehen wurde. Aber auch dieſe äußerlichen Mittel, wie ſparſam 
und wenig aufdringlich ſind ſie benutzt im Gegenſatz zu den ſchäferlichen 
Zutaten von Feld und Herde, womit man ſonſt den Inhalt der Stück 
zu würzen pflegte! 

Auf Übereinftimmungen des Goethejchen Stüdes mit den genannten 
und anderen Schäferfpielen in Einzelheiten jei Hier verzichtet, Diejer 
Nachweis wiirde eine fortlaufende Vergleichung von Vers zu Vers nötig 
machen, wobei allerdings dem, der die Anakreontik Fennt, die Arbeit wejent- 
lich erleichtert fein würde, da ber Wortichag des Goetheſchen Schäferjpiels 
anakreontifch ift. Wir erwähnen nur noch die Anwendung bes Aleran- 
driners, der fich fehr wenig zum Vorteile derjelben mit verſchwindenden 
Ausnahmen in allen deutſchen Schüferfpielen findet. Er gibt den bei ber 
mangelnden Handfung notwendigerweife längeren Geſprächen einen pathe- 
tifchen Gang, der gar nicht zu ihrem leichten und tändelnden Inhalt paßt. 
Zudem begünftigt er noch durch feine „Sangatmigfeit” die bei dieſer 
Gattung ohnedies große Gefahr des inhaltslofen Geredes. Der Alerans 
driner mit feiner ſteif-unnatürlichen Vornehmheit war das unglüclichite 
Metrum, das man für die Anmut und Grazie heifchende Schäferpoefie 
anwenden fonnte. Um fo höher müfjen wir die jugendliche Kunſt bes 
genialen Leipziger Studenten bewundern, ber etwas fo Entzüdenbes wie 
fein Schäferfpiel in diefem Metrum zu bilden vermochte. 
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gehalten ift, was der Titel verfprad. Die Jugend, beren Erfahrung: 

gering ift, ift und bleibt rabifal; fie wird entweder die Dichtung verehren 
und das Urteil des Lehrers verwerfen ober umgelehrt, je nadjbem ber 
Dichter oder der Lehrer iht mehr Autorität ift. Im jedem Falle ift aber 
Schaden angerichtet, der umberedjenbare Folgen nach ſich zicht. Da bliebe 
nur der Ausweg, die Frage, ob Colberg ein Drama fei ober nicht, über: 
haupt nicht zu ftellen. Wie aber, wenn fie aus dem Schüferfreife ſelbſi 
geftellt wird? Je beſſer der Unterricht bes Lehrers ift, um jo mehr wird 
er mit ſolchen Fragen, die ein jelbjtändiges Denfen verraten, reinen müſſen 
Und läßt fich die Frage überhaupt vermeiden? Dann dürfen wir auch 
nicht nach dem Helden des Stüces, wir bürfen nicht nad) ber Einheit der 
Handlung im Stüce fragen. Und wird der Schüfer nicht Parallefen ziehen 


zu Koörners Bring oder Schillers Tell, Dramen, deren Jbeenkreis 
vertraut ift? Sollen wir auch Hier dieje (ragen vermeiden? — 
nicht an, zu behanpten, daß ein Verzicht auf ſolche Unterfudjungen ein 
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richt auf der Mittel- und Oberftufe ift eben allein mit Fleiß und metho- 
difcher Schulung nicht zu leiften, er ift daneben auch noch von der Begabung 
des Lehrers wefentlich abhängig. Mag nun aud der Schaden, der in der 
fehlenden Übereinftimmung zwiſchen Titel und Weſen liegt, bei pädagogiſch 
taftooller Behandlung fich vermeiden laſſen, jo bietet uns Eolberg immer 
bin feine Dramenlektüre; wir dürfen das Dichtwerk aljo auch nicht ala 
Drama gelten Iafjen und unter diefer Firma in die lehrplanmäßig verlangte 
Dramenlektüre einſchmuggeln. Ich halte nun auch die Leftüre einiger guter 
Novellen in Unterſekunda für durchaus geboten, aber die methodiſche Behand- 
fung eines Dramas wird eine ganz andere fein als die einer Novelle, und 
Hier liegt meines Erachtens der Irrtum des Aufjages von Papprig. 
Pappritz will Heyjes Colberg als Drama behandelt wiffen und das ift 
nicht angebradit. 

Allerdings glaubt Papprig im Heyſes Colberg eine „feſſelnde, 
ſchnell vorwärtsjchreitende Handlung“ zu finden. Glosl, ein Kenner unferer 
Dichtung, wie e3 wohl kaum einen zweiten in Deutichland geben Dürfte, 
äußert fi hierüber auf Seite 30 feines Buches: „aber ein wejentliches 
Merkmal de3 Dramas ift doch nun eimmal die ſich vor unferen Augen 
kräftig entwidelnde Handlung. Und gerade dies ift nicht die Stärke bes 
Heyfefchen Dramas ... So kommt es denn, dab die Handlung des 
Stüdes nicht lebhaft vorfchreitet, duch viele Stimmungs- umd 
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unterbrochen wird und zumeilen ganz zu ruhen ſcheint. 
Bir fe en wenn auch heldenmäßiges Leiden, als Handeln.“ 
Und auf Seite 31: „Was Schiller über Goethes Egmont meinte, das gilt 
auch von Heyjes Colberg, nämlich daß wir hier mehr „eine btoße, An⸗ 
eimamberftellung mehrerer einzelner Handlungen und Gemälde” als eine 
jeftgeiäloffene, einheitliche Handlung Haben.“ Berückſichtigt man daneben, 
Dat; das Stücd wohl viele Helden auftreten läßt, aber den Helden nicht 
Tann, dab Gneijenau keineswegs der Held ift, denn er tut feine 

dt heldenhaft, aber er gerät in feinen Konflikt der Pflichten, daß als 
einziger Helb aufer Gneifenau nur Heinrich Blank in Vetradit fime, der 
aber als Gegenfpieler in Anspruch genommen wird und deſſen Seelen- 
mwandlung nicht die Entiheidung bringt, jo kommen wir zu der Überzeugung, 
daß auch von einer Einheit der Handlung im dramatifchen Sinne hier feine 
Rede fein Fam, und müfen Gloel recht geben, ber in dem Stüd eine 
Bialogifierte Novelle erblidt. Körners Zriny ift demgegemüber ein echtes 
Drama, troß aller jugendlichen Überjhwenglichteit, die fr Menſchen, die 
über 15 Fahre alt find, ſchier unverdaulich ift. Körner ftellt feinen Helden, 
Bein, in einen (Eweren Kampf der Pflichten, er laht furdjtbare Berfudungen 
uf ihn einftürmen. Die Entſcheidung, bie Beiny trifft, bebingt den Ver: 
lmf und Ausgang des Stüces. Körner ift in ber Technit Schillers 
E bleiben aber die Vorzüge des Stückes, trogbem es fein Drama ift, 
Ja, gerabe ber größte Fehler der Dichtung, die unorganifche 
‚wird in einem Epos viel weniger ſchwerwiegend empfunden werben, 
überhaupt nicht getadelt. Ebenſowenig verlangt man von einer 
Einheit der Handlung im dramatifchen Sinne. Und dam wird 
jo Lieber die vielen Schönheiten und Vorzüge der Dichtung 
1 Sea Genuß der Jugend vermitteln! Man wird die Schön- 
die Originalität der Sprache gebührend wirbigen, man wird die 
und Eulturgefchichtlichen Anfpielungen zu einem Beitbilde ver 
vird vor allen Dingen bie Charaktere eines Gueiſenau, eines 
und der Roje Blank den Schülern zu Harem Verftändnis bringen, 
dieſe Geftalten auf die Schüler wirken laſſen von der Seite des 
‚Hier liegen Vorbilder für unfere Jugend, fiir die fich unſere 
h und gern begeijtern! Die Liebe zum Vaterland, die Königs- 
des Stüdes nad Glosls Ausſpruch, tritt und ohne jeden 
iack in ber Dichtung als etwas Selbjtverftändliches 
entgegen. Ebenſo ſetzt der Unterricht die Betätigung 
en als etwas ganz Selbftverftändliches fir jeden deutſchen 
Detlamationen über dieſes Ihema von feiten des Lehrers 
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find völlig wertlos; es genügt vollfommen, daß die & 
Weſen ihres Lehrers herausfühlen, daß er König und Vater 
Tiebt und ehet. Der Humor des Stüces ift ja, wie P 


etwas ſehr grob. ee 
höheren Töchtern mit eifiger Vornehmheit abgelehnt, wäpzend 
ae ee —— 
volles Verftändnis zeigten. Wir wollen unferen ungen 
Freude an den Scheren der Dichtung gönmen, aber babei 
daß; eins br Dee Sen Tee ang 1 
nehmen Gejchmad ift. — 


Wenn Papprig jclieplic die N 
Stüdes noch ausbrüdtic) — jo hieße es Eulen nad) Athen tragen er, 


wollte man darauf himweifen, daß imbezente Stücde nicht in —— 
gehören. — 

Was nun die Methode anbetrifft, welche für die Behandlung von 
Heyfes Colberg in Betracht kommen würde, fo ift dieje durch den Charatter — 
des Stides beſtimmt. Statarijche Maffenlektiire in der Unterjefunda« — 
foweit fie nicht auf Meinere Abſchnitte beſchränkt der fofort folgenden — 
Veiprechung vorarbeitet, oder aber rein deflamatorifchen med Hat — ift — 
eine Zeitvergeudung, zu welcher der Lehrer mir nicht berechtigt erjcheint, 

Die Leftüre größerer Dichtwerle beruht auf der häuslichen Vorbereitung. 
Durch diefe ift die Aneignung des rein Stofflihen zu bewirken. Die 
Schüler erhalten zur Vorbereitung beftimmte, nicht zıt lange Abſchnitte unter 


Themata geftellt, welche fie zu diöponieren haben. Im der Schule wird 
die Dispofition geprüft, gemeinfam das Richtige feitgeftellt. Die richtigen 
Dispofitionen werben ebenfalls zu Haufe in ein Heft eingetragen, welches 
den Schiller bis zum Abgang von der Schule durch die Klaſſen begleitet. 
Nach diefer Dispofition trägt der Schüler fein Thema in freier Nebe vor, 
geleitet durch das offen vor ihm liegende Dispofitionsheft. It ber Stoff 
Sicheres Eigentum der Kaffe geworden, jo wird er in Rebe und Gegenrebe 
ımter höheren Gefichtspunften verarbeitet. Die Ntiologie der Handlung 
und ber Handelnden, die Anatyfe der Charaktere, der Wert oder Unwert 
ethifcher Grundjäge geben eine Fülle neuen Stoffes, der zum Nachdenken 
und Verarbeiten anregt. Aus diefer Fülle fondert ber Lehrer bie für Die 
Klaſſe pafjenden Probleme aus, neue Themen höherer Orbnung werben 
geſtellt, disponiert und je nach ihrer Schwierigkeit durch mündlichen Vor— 

trag oder Verarbeitung in einem Aufſatz erledigt. Die Schüler kommen 
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„domina, dame, doda“* fein, alſo Hdb.: „Er geht mit feiner Donna fpazieren.” 
Ich weiß nicht, ob biefer nieberbeutfche Ausdrud „Dunner“ in der angegebenen 
Bebeutung allgemein auf niederdeutſchem Boden vorkommt ober mur fpeziell 
medlenburgiſch, und fogar Bier nur Tofal iſt. Wäre er allgemein nieberbeutjch, 
jo würde ich nicht anftehen, „sick updunnern“ zu erffären als: „fich wie eine 
“Dunner’, alfjo Dame (Donna) anziehen" Das Hochdeutſche würde banm 
dieſelbe Bebeutung haben. Erinnern muß ic an den in genau derſelben 
Bedeutung gebrauchten niederdeutſchen Ausbrud: „sick upfidummen“. Es ift 
nicht unmöglih, dab aud Hier eine volksetymologiſche Umgeftaltung von 
Dame (domina, dona) vorliegt. 
Doberan i. Medi. ©. Glöde. 
2. 
Überflüffige Verneinung. 

In der Zeitſchr. des Ulg. Deutſchen Sprachvereins 1907, Spalte 154 
und 192, finden fi) zwei neue Beifpiele für den faljchen Gebrauch der Wer: 
neinung, von dem Wülfing Beitfchr. XIX, ©. 432—440, ausführlich gehandelt 
bat. Im der erften Stelle wird M. Hildebrand als „fein umerächtlicher 
Zeuge‘ bezeichnet; in ber zweiten hören wir von einer „Karte, ber jede Wohl- 
anftändigfeit fehlte, die wir fonft bei unferen Sejern nicht zu finden gewohnt 
find.” In Zeitſchr. XX, ©. 655, habe ic) gezeigt, daß biefe Art von Konta— 
mination — jo nennt Paul (Prinzipien der Sprachgeichichte) bie Vermiſchung 
zweier Gebanfenreihen, aus der fich ja auch der faljche Gebrauch der Vers 
meinung erflärt — ſchon bei Opitz ſich findet, der wiederholt „nicht unlängft" 
im Sinne von „unlängft” gebraucht. 

Eine interefjante Parallele zu diefer Erſcheinung bietet das Englische, 
Auch Hier finden wir fie verhältnismäßig früh. Alerander Schmidt Hat 
in feinem Shakefpeare-Lerikon (Anhang) eine ganze Reihe von Belegen aus 
Shaleſpeare zufammengeftellt; und dem neueſten englifhen Untibarbatus The 
King's English (Oxford, Clarendon Press 1906?) entnehmen wir (im dem 
Kapitel Confusion with Negatives S. 321—323) die troftreiche Tatſache, daß 
aud in der Gegenwart nicht bloß Die Deutſchen fich logiſche Entgleifungen 
auf dem befprochenen Gebiet zufchulden kommen laſſen. 

Böblingen (Württbg.) Dr. Eugen Borst. 

3. 
Zu den Ausführungen über die VBenedigermandl 
im Sprechzimmer der Nr. 4 u. 5, Jahrg. XX, S. 303, möchte ich noch eine 
Kleinigkeit beibringen, die ebenfalls gegen Porgers Anficht zu ſprechen fcheint, daB 
die Venedigermännlein nur verfappte deutfche Zwerge wären. In feinen Roman 
von den heiligen Waffern verflicht Heer eine Sage von den Wilblenten und 
den Benebigern (S. 11ff). Jene wohnten im Walde neben den „rechten 
Leuten”, ben Hirten, die mit ihrem bejcheidenen Weinbau auf die Zuleitung 
der Wildwaſſer angewiefen find, Eines, Tages gewann einer von den ‚rechten 
Hirten“ ein Wildmädchen Namens Gabrifa lieb. Sie verſchwand aber jeden 
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„Sei gegrüßt, du heil'ger Tag“ am, bei Lobwaſſer mit: „Willlommen ſei die 
fröhlich Zeit.” 


In der ganzen, alſo bis zum weißen Sonntag reichenden Dfterperiode 
wurde im fathofifchen Gottesbienft, wie noch Beute, die Sequenz: „Vietimae, 
paschali laudes“, und zwar ftet3 nach dem Graduale und. Halleluja der Dfter- 
meffe gefungen. Sie ift, wie befannt, im 11. Jahrhundert, und zwar von Wipe 


berühmtes Nachweislich war baneben fchon im 12. Jahrhundert 
das fogenannte ——— Chriſt iſt erſtanden. bekanni, das 
daher als älteftes deutſches, uns erhaltenes geiſtliches Volkslied 
betrachtet werden muß. Im folgenden Jahrhundert wurde es zum Volls 
Tiede und im 14. im die Liturgie der Dftermefje aufgenommen. m biefem 
nämlich wurde es mit der Sequenz: „Victimae paschali laudes“ vereinigt, 
indem das Volk, wenn der Ehor den Hymnus zu fingen anfing, in ftrophifchem 

dazwiſchen „Ehrift ift erftanden” fang, wie dies aus dem den Symno- 
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Zobes Banden’ Das Konradſche Lied ift auch deswegen in hohem 
ge ge 3 Chriſt lag in 
banden“ gegeben haben muß. Ju ben erften lutheriſchen Gejangbücern, 
den beiden Erfurter Euchiridien von 1524 — nämfih, wie befannt, 
Lied unter dem angegebenen Titel und umfaßte fieben Strophen. Luther 
ee rer „Vietimae paschali laudes* und 
deutfepe Ofterfied: „Cheift it erflanden“ auf Höcft gefdiidte Weife zu 
—— Kirchenticbe aufammengefügt, denn es ergibt ſich fofort, 

„Chrift lag in Todesbauden“ den Juhalt des deutſchen Vollsliedes 
ne lg Seen again: ae n Adam v. St. 
der 1177 ftarb, „Zyma (Sauerteig) vetus expurgetur“ einfach erklärt, 
umfchreibt. Die urjprüngliche Geftalt des Liedes: „Chrift ift erftanden" findet 
ſich dagegen zuerft im Wittenberger Geſangbuch von 1533. 

Hettftebt. Dr. Rarl Löfchborn. 
5. 
Ein Gegenftüd zu „Aus aller Herren Länder“. 
Geitſcht XVII. 336.) 

U. a. D. und fonft vielfach ift über dieſen weitverbreiteten Fehler geklagt 
worden. Ich fand ein Gegenftüd dazu auf einem Konzertzettel in einem bon 
Liſzt vertonten Liede Kaufmanns „Die tote Nachtigall“; da heißt es: 

Und wenn der Frühling num erwacht 


herr 


Und, ad), fein Ruf erwedt bi wieder. 



















. Dreöben, 8. Ehlermann, 1907. 152 ©. 
frühere Rektor der Dreöbner Dreilönigſchule, Ober 
Theodor Vogel, in päbagogif—en Kreifen vor allem 
trefflichen deutſchen „Döbelner — befannt, 


geſchichtlichen Leitfäden faſſen wir nad) eingehender 
: gewiffenhaftefte Sichtung des hiſtoriſchen Stoffes 

, Benugung der beten Quellenfchriften für die ein- 
Gefichte, geicidte, aud der Saffungstraft Heinerer 
der großen, die hiſtoriſche Entwidelung ver- 
‚energijche Beſchneidung des umfänglichen, auf das Gedächtnis \ 
Materials und Befhräntung auf das unbedingt Not- 
bewunderungswürdige Kumft feſſelnder, anſchaulicher Dar- 
Bogel geradezu als ein Meifter der Erzähfungstunft erweiſt 
ift, ſagt der Verfaſſer ſelbſt, Entlaftung des Gedächt⸗ 
it bes Stiles: das find in der Tat zwei Forderungen, 
allen, dem Geſchichtsunterricht bienenden Werfen ähnlicher 
9 berüdfichtigt worben find. 






nun die Verwendung der 2eitfäben anbetrifft, jo beſtimmt fie 
"me im Usterüßte zum Berlefn unb nad Dem Untereihte zum 
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Hanbefuben Stoff befannt gemorben find. Inbeffen das ift 


13. Die frangöfifche Revolution. 14. Rapofeon Bonaparte. 15. Die Freiheits⸗ 
kriege. 16. Der Deutſche Bund. 17. Kaiſer Wilelm J. 18. Das Deutſche 
Reich bis zum Ende des 19. Jahrhunderts. 

Verſuchsweiſe ift endlich im Anbange eine fiberficht über die Verfafjung 
und Verwaltung des Deutſchen Reiches und des Königreichs Sachſen beigegeben 
worden: ein Verfahren, das uns äußerft nachahmenswert und durchaus be— 
rechtigt eriheint. Denn wenn auch dem geihägten Verfaſſer ohne weiteres 

zuzugeben ift, da manche Abſchnitte über die Fafjungskraft des Untertertianers 
hinausgehen, fo kann doch anberjeits nicht früh genug unjere deutſche Jugend 
angeleitet werben, an der Hand eines kundigen Führers die St 
des engeren umb weiteren DWaterlandes zu verftehen, welche Auswahl aber 
hier dem noch unreifen Tertianer dargeboten werben darf, wird ein gefchidter, 
päbagogifch geſchulter Lehrer unſchwer erkennen. Der Schüler ſoll jeboch nach 
Bogels ganz berechtigtem Wunſch Hier auch ein Meines Nachſchlagewerl befigen, 
in dem er ſich auch ſpäter noch möglicht oft Rats erhofen fol, wenn Verhältniſſe 
und Vorgänge bes ftaatlichen Lebens an ihn herantreten, die er fich micht zu 
erffären und zu deuten vermag. 

Eine Zeittafel, welde die am Abſchluß des Schuljahres umbedingt not 
wendigen Geſchichtstenntniſſe zahlenmäßig fefthält, ſchließt das Bändchen ab. 

Wir tragen fein Bedenken, das Vogelſche Werk, das auf Schritt und Tritt 
ben auf reichfter pädagogifcher Erfahrung fuhenden Fachmann verrät, ben Kollegen 
zu eingehender Prüfung und eventueller Einführung aufs wärmſte zu empfehlen. 

Dresden. Dr. Schwarze, 
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15. Dasſelbe. 3. Teil für Quarta, XI, 235 ©. Preis 2 M. 

16. Dasfelbe. 4. Zeil für Untertertia, XII, 252 ©. — 2,20 M. 

17. Dasſelbe. 5. Teil für Obertertia und Unterſekunda, XII, 331 ©. Preis 
2,80 M. 

Sämtlih im Verlag der Afchendorffihen Buchhandlung zu Münfter i. W. 
18. Leſebuch aus Guſtav Freptags Werfen. Ausgewählt und eingeleitet 

von Dr. Willy Scheel, Oberlehrer am Gymnafium zu Steglig. Berlin, 

Weidmann, 1901. X, 215 ©. Preis 3 M. 

19. Brofalefedud für Prima. Herausgegeben von Dr. 9. Spieß, Ober: 
lehrer am ftädtifchen Oymnafium zu Düfjeldorf. XII, 376 S. Auch unter 
dem Titel: Deutfches Leſebuch für höhere Schulen. 7. Teil. Herausgegeben 
von Hellwig, Hirt, Bernial und Spieß. Leipzig, Dresden, Berlin, 2. Ehler- 
mann, 1900. 

Der Grund, weshalb ic diefe Neihenfolge der Lejebücher gewählt habe, 
iſt unſchwer einzufehen. Jch wollte von der niederen Stufe de3 Unterrichts zur 
Höheren auffteigen. Was die beiden an erfter Stelle genannten Bücher für das 
zarte Kindesalter betrifft, jo ift der Tert zu Till Eufenfpiegel ganz bem find: 
Tichen Geifte angemefjen. Freilich, die Abbildungen find nur Zerrbilder, ficherlich 
nicht im Geifte Ludwig Richters, des unübertroffenen Malers der Kinderwelt, 
oder Hermann Vogels, Die Bilder zu Eichendorffs Gedichten find im 
allgemeinen befjer, wenn fie auch nicht immer ben Dichterworten gerecht 
werben, wie zum „Wbjchieb“: DO Täler weit, o Höhen, und zu „Der 
Jäger Abſchied“. Viele find gelungen, wie zum „Lied der Pilger“ 
oder „Gottes Segen“, ©. 39 und 41, ober zu S. 22 ,„Nachts“. Mehr Lob 
noch als die beiden ebengenannten verdienen die beiden folgenden Bücher 
(3 und 4) von Helene Dtto. Reizend ift in dem erſten (3) z. B. des 
Sängers Fluch erzählt. In ſehr geſchidter Weiſe ift die Stelle: Verlodt ihr 
nun mein Weib? umſchrieben S. 42: „Der König wurde jehr böfe, denn er 
ürgerte fich fo wie fo über die Sänger, und nun gab die Königin aud noch 
den Sängern ihre Rofe. Da wurde er noch einmal fo böfe und nahm feinen 
Spieß und warf den Spieß nad dem jungen Sänger. Er konnte aber jehr 
gut werfen und traf den Sänger grad in die Bruft.“ Die Bilder find Holz- 
fhnitte, durchweg gut, fo daß fie ben Geſchmack veredeln. Die Prellerichen Voll 
bilder zur Odyſſee bedürfen unferes Lobes nicht. Auch in diefem Buch (4) ift 
die Darftellung vollfommen dem kindlichen Geift verſtändlich Sufolgedeffen 
werben die Kinder, wie in der Einleitung richtig bemerkt ift, vom „ 
ber Erzähfungen von vornherein abgehalten. Denn diefer Fehler rührt doch nur 
davon ber, daf fie zu hoc) gegeben find. Möchten diefe Bücher recht weite 
Verbreitung finden! 

Das in 3 Teilen vorliegende Lejebuh von Keller:Stehle-Thorbede 
(5, 6, 7) ift nad) durchaus gefunden Grundjägen abgefaßt. Es will nicht anderen 
Fächern, nicht den fogenannten Realien dienen, ſondern nur deutſche Stoffe 
bieten und in deutſches Leben einführen. Es hält ſich fern von Eonfeifioneller 
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Quarta reichenden Teile weit umfangreicher find als bie nächſten von Untertertia 
bis Unterfefunde. Vieleicht wollen hier die Verfaſſer dem Lehrer eine pafjenbe 
Ergänzung überlaffen. 

In demfelben Hefte, in dent die zufegt befprochenen Lefebücher beurteilt 
werben (S. 415—417), ift auch eine Beſprechung der von mir unter 13—17 
aufgeführten Leſebücher von Führer, Kahle und Work enthalten. Sie rührt 
her von W. Jeſinghaus in Köln. Er Häft diefe Bücher nur für katholiſche 
Schulen brauchbar, für evangelifche nicht, weil ber Name Luthers nicht am- 
geführt fei. Er fagt dann weiter: Sind wir denn ſchon fo weit gefommen, daß 
wir von Luther und feinen Werfen nicht mehr reden bürfen? Ich glaube, daß 
hier der BVerichterftatter über das Biel hinausſchießt. Was die Herausgeber im 
Vorwort zum Leſebuch für Quarta verfpreden: „Das ganze Bud, ift bom 
warm patriotifchem und criftlichem Geifte durchweht, ohne daß derſelbe aufs 
dringlich herborteitt“, ift im Buche felbft durchgeführt. Bon einem für Das 
evangeliihe Gefühl verlegenden latholiſchen oder gar Flerifalen Charakter habe 
ich in dem Buche nichts finden können, Im Gegenteil. Das Lebensbild, das 
die Verfaſſer von Gellert aus Stieler, Lebensbilder deutſcher Männer und 
Frauen, ausgewählt haben, ift fo gehalten, daß es jeden evangelifchen Chriſten 
befriedigen muß, ebenfo find viele gute evangelifche Lieberbichter ri zahlreiche 
Proben vertreten, insbefondere Julius Sturm. Ich halte biefes Leſebuch 


tiſcher Anhang, von Teil 4 an eim folder, der die Strophenformen und 
Gattungen der Dichtung behandelt, enthalten ift. Alles ift Kurz und Har gefaßt. 
Wir wünfgen dem Buche eine recht weite Verbreitung. 

Das Lefebuh aus Guftan Freytags Werfen von Scheel (18) nennt 
ſich eim Hilfsbuch für den deutichen umd gefchichtlichen Unterricht, Ich möchte 
die Worte umftellen. Für den deutſchen Unterricht kommen doch nur bie legten 
20 Seiten: Schilderungen aus den Romanen, in Betracht, während ber bei weitem 
größte Teil, S.1—195, dem Gefchichtöunterricht angehören muß. Was mun 
die in ber Einleitung gegebene Verteilung des Unterrichtäftoffs betrifft, fo halte ich 
dieſe für unannehmbar. Abfchnitte wie die über die Germania des Tacitus Nr. 1, 
über Karl den Großen Nr. 8, über Gregor VII Nr. 11, paffen entſchieden nicht 
für Knaben in Untertertia. Das Buch, das ſeit 1906 in 2. Auflage vorliegt, 
ift erſt für obere Klaſſen (bei uns in Sachſen beginnt der zufammenhängenbe 
Unterricht in deutſcher Gefchichte in Oberfekunda), dann aber recht wohl brauchbar. 
Aus der Lebensgefchichte Freytags: Erinnerungen aus meinen Qeben, konnte 
für den deutſchen Unterricht manches ausgezogen werben. 

Volle Befriedigung gewährt (19) das Profalefebud für Prima von 
Spieß. Der Verfaſſer macht es allerdings den Schülern micht leicht. Die 
menſchliche Kultur nach ihrer idealen Seite, wie fie in Religion und Sittlichteit, 
Wiſſenſchaft und Kunſt ihren Ausdruck findet, wird teils theoretifch nach ihrem 
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Die deutſchen Volksftämme und Landſchaften. Teub- 
„Aus Natur und Geifteswelt”, 16. Bändchen. 
Leipzig 1907. 
Sehrbud der Geſchichte für höhere Lehranitalten ges 
ı fie alle Sign neu bearbeitet. V. Teil: Lehraufgabe 
Deutfche Geſchichte vom Zeitalter der Reformation 
Geſchichte bis zum Jahre 1740. Zweite Auflage. 
Berlin, Teubner, 1907. Geb. 1,10 M. 
Büchlein, das fo trefffic geeignet ift, Verſtandnis und 
8 Sand und Weſen zu fördern und zu vertiefen, hat raſch 
‚erlebt, ein Beweis, wie hochwillkommen es in allen Kreiſen 
beftehen einmal darin, daß die ftatiftiichen Angaben 
der heueften Beit angepaßt find, zum anderen darin, 
en — 29 im Tert und 15 Tafeln — mehr in Be 
find. Damit, daß der Verfaſſer die Anlage des 
Hälfte die Vollsſtämme, deffen zweite bie Landichaften 
bat, ift u. E. dem hübſchen Werken gerade ein Haupt- 
ben. Möge e3 auch ferner, bejonders im unferer Jugend, 
n und ftärfen! 
x ber Geſchichte erfreuen fich ſchon feit längerer Zeit 
Dem V. Teile hat Dr. Julius Rod, Direktor 
in Grumewalb- Berlin, dadurch ein neues Geficht gegeben, 
einen 9 Seiten umfafjenden Abriß der mittelalterlichen 
, Englands, Spaniens, des Osmanischen Reiches und des 
hit und bei fpäterer Behandlung der wichtigften außer: 
i an bie frühere zufammenhängende Betrachtung ans 
Abſätze über die Geſchichte ber anderen Völker find. in 
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tleiuerem Drucke mit eutſprechenden Merkworten eingefügt. Im übrigen find 
dem Buche bie Vorzüge, die ihm Schents Eigenart gegeben — bie treffenden 
Charatteriftifen, bie Schilderungen ber Buftänbe, die reichlichen Erklärungen —, 
durchaus erhalten geblieben. Der Kanon der zu lernenden Zahlen am Schluffe 
wiederholt auch die Zahlen aus Quarta und Untertertia. 

Dresden. Edmund Baffenge. 


Deutſches Leben im 12. und 13. Jahrhundert. Meallommentar zu ben 
Volls- und Kunftepen und zum Minnefang. Bon Prof. Dr. I. Dieffen- 
bacher. Sammlung Göfhen Nr. 93 und 328, Leipzig 1907. 

In der Sammlung Göfchen, die ſchon mande furze und wertvolle Zu— 
fammenfafjung geboten hat, find jüngſt diefe beiden recht empfehlensiwerten 
Bändchen Herausgefommen. Gegenüber der erften Auflage, die in engerer Be— 
grenzung fi auf Erläuterungen zum Nibelungenliede und Kudrun beichränkte, 
ift die zweite äußerlich auf den doppelten Umfang angewachſen, hat aber auch 
innerlich an Wert und Tiefe bedeutend geivonnen. Was der Verfaffer erftrebt, 
iſt ihm jegt gut gelungen, „die reale Welt, in der ſowohl bie Minnefänger 
als aud) die Epiker Iebten, mit Hiftorijcher Treue zu ſchildern“. — Der erite 
Zeil behandelt das öffentliche Leben, die Hiftorifche Entwidelung von Staat und 
Ständen, die Bedeutung der Beamtenjhaft bed Königshofes, Nitterftand und 
Geiftlichkeit. Auch über Rechtsanfhauungen, Münzen und Mafe, fowie Kriegs 
und Schiffsweſen erfahren wir das Notwendigfte, während ber zweite Teil uns 
das Privatleben ſchildert, wie Bauer, Ritter, Mönd und König wohnten, ſich 
Heideten und ihr Vergnügen in Spiel und Tanz oder Turnier und Jagd juchten. 
Der frifche Erzählerton, den der Verfafjer verwendet, läßt dabei niemals Er— 
müdung auffommen. Bei Erflärungen von Worten ift dazu in den allermeiften 
Fällen mit ber nötigen Vorſicht verfahren und das Wichtigfte gefchict ausgewählt, 
Fir die erfte Orientierung über alle realen Dinge mittelalterlichen Lebens kann 
demnach fein praftifcherer und zuverläffigerer Führer als Dieffenbacher empfohlen 
werben. Wer tiefer dringen will, dem vermögen bie reichen iteraturangaben 
am Anfang des erjten Bändchens als ein guter Wegweiſer weiter zu helfen. 

Braunjhmweig. ©. Babne. 


RN. Lippert, Deutſche Sprahübungen für entwideltere Schulen. 
Herberfche Verlagsbuchhandlung, Freiburg im Breisgau. ) 
BVorliegende Sprahübungen, die ſchon eine große Verbreitung gefunben 
haben — erſcheint doch das erfte Heft bereits in neunter, das zweite in 
achter und das vierte in fünfter Uuflage —, wollen dem Deutfchunterricht 
in der Vollsſchule infofern dienen, als ‚fie Übungsftoffe zur Pflege einer for 
relten Ausſprache, zur Befeſtigung der Orthographie und zur gründlichen Er— 
faffung der grammatiſchen Gejege unſerer Sprache bieten. Erfahrungen aus 
der Praxis haben den Verfaffer, der durchaus den Standpunkt gelten läßt, 
daß Spracherſcheinungen im wefentlihen im Anſchluß an Lefeftüde aufzufafjen 
find, geleitet, gewiſſe Erſcheinungen, die dem Eindfichen Geifte nicht fo leicht 
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ausdruds, d. h. fie tritt jhon in den Dienft eines beftimmten Zweckes, 
und biefer praftiihen Benutzung der Erjcheinung begegnen wir denn 
auch bei einiger Achtjamfeit gar nicht jo felten. überall, wo es fich, wie 

in ben angeführten beiden Fällen, um dem fnappen, epii zu⸗ 
geſpitzten Ausdruck eines ganzen Gedankenkreiſes — bietet ſie ſich 
leicht ala Mittel dar, jo auch beſonders in Titeln, Auf- und überſchriften 
u. dgl., die Tnapp und kurz alles bejagen follen. „Banknoten und 
Notenbanken“, jo lautet z. B. der Titel einer mir befannten Heinen 
Brofchüire, die in knapper und klarer Form über die wichtigjten Fragen 
des großen Geldverkehrs unterrichtet, unb jeder empfindet, daß der ſich in 
feiner Form fofort einprägende Titel glücklich und in ungefuchtem Ber 
hältnis zur Sache gewählt ift: der Titel wirkt, weil er in der Richtung 
eines großen Sprachgejepes fteht, weil er der pſychologiſchen Spradj- 
auffafjung des Menſchen entjpricht. Genau fo fteht es 3. B., was ich hier 
nur nebenbei bemerfen will, mit einem anderen, viel weiter befannt ge- 
wordenen Buchtitel: Bibel und Babel, Warum padt der Titel fofort? 
Weil er in feiner auch der Sache vortrefflich entſprechenden Form ebenfalls 
einem großen allgemeinen Sprachgeſehe folgt, dem Geſetze der vofalifchen 
Differenzierung, dem fog. Ablauf. Ich werde auf diejes lehrreiche Beiſpiel 
nod) ſpäter an anderer Stelle zurückkommen. Man wird jedoch ſchon aus 
diefen beiden Beifpielen fehen, wie auch in der Prägung des Titels oft 
mehr Geſetz liegt, als man vielleicht meint. Aber in einer noch viel be— 
wußteren und unmittelbareren Weife wird unfer Geſetz benutzt als ſprach— 
fiches Unterfceidungsmittel, was folgender, von mir perjönlich erlebte Fall 
zeigen mag. In ein Penfionat treten gleichzeitig zwei junge Damen ein, 
die zufällig beide mit Vornamen Ida heißen. Was tun? Cine Unter 
fcheibung muß erfolgen, denn das Verhältnis dauert ein Jahr. Einige 
Tage fpäter, und bie eine ber beiden jungen Damen heißt nad all- 
gemeiner Übereinkunft ſchon — Adi. Wie fommt man nur immer fofort 
gerade auf dieſes Mittel? — Genau dasſelbe treffen wir wieder in der 
ſog. Kunden- oder Gaunerfprahe, wo man jeine bejonderen Geheim- 
ausdrüde haben till, die von den anderen, Uneingeweihten nicht ohne 
weiteres verftanden werden follen. Die Vornamen fpielen bier in ihrem 
appellativen Gebrauche, wie man weiß, eine ganz befondere Rolle, jo 
auch der Vorname Johann, der in dem Munde der Gauner dann 
aber auch in einer Verkleidung auftritt als — Hanjo (vgl. 5. B. Ginther, 
Das Rotwelſch des deutjchen Gauners, Zeipzig 1905, ©. 85). Auch 
bier aljo wird die Erſcheinung benutzt als Unterfcheidbungsmittel, nur in 
dem umgefehrten Sinne wie oben, bort zur Verdeutlichung, hier zur Ver— 


heimlichung. 
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Richtig. Umgeftellt. Richtig. Umgeftellt. 
e lima e mali 5 © iva e vai 9 
e ono e n00 6 e sefulu e lefuse oder 10 
e fitu e tufi 2 4 Iusufe 
e valu e luva 8 e selau e ulase 100 nfto. 


Die Hinzufügung eines „a“ bei afa — 4 — (flatt af) erklärt fich | 
daraus, daß im Samoaniſchen feine Silbe auf einen Konſonanten 
endigen kann. 

Die gagana lilin ift, wie ſchon bemerkt, hauptfächlich bei der Jugend 
im Gebrauch und dient denſelben Zwecken wie die Räuberſprache oder 
ähnliche Jargons unferer Kinder. 

Apia, 15. April 1908. Dr. Schult, 

Oberrichter 

Dieſe intereſſante Mitteilung veranlaßte mich natürlich dazu, mir auch 
die Kenntnis des Artikels zu verſchaffen, durch den Herr Dr. Schulg zu 
dem jeinigen angeregt worden war. Er bat zum Verfaſſer den befammten 
Geographen und Forjehungsreifenden Profeffor Dr. Karl von den Steinen, 
und da er außerordentlich interefjant und in feiner Ausführlichfeit für bie 
Beurteilung unferer Sprachfragen beſonders wertvoll ift, halte ich «3 für 
geboten, auch ihn Hier im feinem ganzen Wortlaute wiederzugeben. Im 
der Undreenummer des Globus alfo, die jenem Begründer Profefjor Dr. 
Richard Andree zum 70. Geburtstage 1905 gewidmet ift, leſen wir: 


Proben einer früheren polyneſiſchen Geheimſprache. 
(Bon Karl von den Steinen, Charlottenburg.) ° 

Zur Erflärung der ungeheueren Anzahl der Idiome in Brafilien wird 
wohl erzählt, daß die Indianer, abends um das Feuer herumfigend, ſich 
gern damit vergnügt hätten, neue Wörter zu erfinden. Ein folder Vor- 
gang hat bei) den Hapaa auf Nufuhiva, der Hauptinfel der nördlichen 
Marquejasgruppe, in größerem Maßſtabe tatfächlich ftattgefunden. 

AS die Franzofen, vernahm ich von den Eingeborenen, um 1842 
zahlreich nach dem Hafen Taiohae kamen, ärgerten fich die im Nachbartal 
jeßhaften Hapaa, wenn fie fi) zum Beſuch einjtellten, nicht wenig, daß fie 
die Sprache der Europäer nicht verjtanden. So hätten fie ſich jpottend 
daheim ihrerjeitS auch eine neue, anderen Leuten unverſtändliche Sprache 
befhafft und dieſen Spaß mit folder Ausdauer betrieben, baß fie ſich in 
befonderen Häuſern gründlich einübten. Cie hätten fich ſchließlich zum Er- 
ftaumen ihrer Infelnachbarn in dem Kauderwelſch flott und flüffig unter 
halten. Noch mehr! Wir haben Hier einen Urjprung der Spradje, für 
den einmal wirklich der Erfinder nachgewiejen werden joll. Der Tuhufe 
oder Meifter ZTai-haa-metao, jagt die Überlieferung, lernte die 


Bu. 
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Nihtig. Umgeſellt | Mitig.  Umgefeit 
20. Hivaoca Vihaca Juſel Hivana | 42 e ha e hans 4 
21. Nukuhiva Kunuhiva Juſel Nutu- |43.eim emia 5 

hiva 44. e ono e hono 6 

22. Taiohae Hatiohae Hafen Taiohae | 45. e hitu enitu 7 
23, hauhau akuaku zornig 46. © vau e har 8 
24. iti kibi Hein AT. e iva e vis 9 
25. meitai emiati gut 48. e onohun e kohokun 10 
26. nui uni groß 49. tekau ketau 20 
27. poto topo kurz 50. e au e haku 400 
28. toitoi ‚otioti richtig 51.e mano e hamo 4000 
29. aoe aoke nein 52. un un te ua kun te es regnet 
30. kaoha kakos ſei gegrüßt un mus 
s1.i tai iyati feewärts 53, poiti, a hopiti,a Junge, lauf 
32. au aku ich tohuti oe hotuti oe zum Bach! 
83. oe, koe oke du ite vai! i te avi! 
34. ia ? er 54. u puovo hapovo Die Brotfruct 
35. matoun amotu wir (erfl.) te mei te emi ift verbrannt, 
36. tatou  atotu wir (infl.) iteavai itevakai weil fie (su 
37. otoa otutu ihr in ioto o im itoo lange) im 
38. atou atotu fie te ahi te hai Feuer ges 
39. e tahi e hati 1 lafjen ift. 
40.0 un e num 2 55.5 pepen a hehepn Mad; die Tür 
41. e tou e hotn 8 te puta! te hapa! zul 


Friedrich S. Krauß hat im feiner Beitfchrift „Um Urquell“ 1891 eine 
Umfrage über geheime Sprechweifen veröffentliht. Cine ähnliche Um— 
ftellung der Laute, wie die Hapaa übten, findet ſich dort bei einem in- 
diſchen Gaufferftamme (S. 80), ftatt dum (Atem): mudu, und beffer bei 
Biegenhirten der Herzegowina (S. 127), ftatt „dobro jutro* (gutem 
Morgen) :„brodo troju“. Der Marquefaner, falls er überhaupt zwei 
Konfonanten Hintereinander ausſprechen fünnte, würde jagen: „brodo 
trujo“. Denn bie Vofale, die bei dem Polynefier eine weit pietät- 
volfere Behandlung ala die SKonfonanten erfahren, werben weder 
verändert noch verjtellt. Werändert jedod; wird ausnahmsweiſe Nr. 13 
„e vaka“ zu „e vake“, offenbar, weil die normale Umwandlung zu „e 
kaya“ als dem Wort fir „Peffermurzel“ ein Mifverftindnis heraus- 
forderte. Selbſt in Nr. 13 „peuekoio* bewahrt die konſonautiſch un— 
regelmäßige Veränderung „epupehokio“ genau die ſechs Volale nad Art 
und Stellung! Ein Gleiches zeigen die ganzen Süße 52—55. Wo zwei 
Vokale zufammenftoßen, rüden die Konfonanten einen Vokal nah Hinten: 
17. vai—ayi (dagegen 47. iva — via), 26. nui—uni, 28. toitoi—otioti, 
25. meitai—emiati. Wo dagegen in zweifilbigen Wörtern jede Silbe aus 
Konfonant und Vokal bejteht und diefe anlautenden Konfonanten ber- 
ichieben find, werden fie einfach untereinander vertaufcht: 10. niho — hino 















ſcheint: 
a! 7. iha—niku), es fommt aud) ganz 
| ureverftänblicher Wechſel und Erja von Konfonanten vor: 45. hitu — nitu, 


Mas mic) am meiften interffierte, war bie Frage, ob etwa eine Art 
in gewiſſen Fällen verlorene Konfonanten und jomit 
wiederauftauchen laſſe. 32. „au ih“ —aku würde z. B. prächtig 
ber Maori ftimmen. In „ua 2°—nua fünnte man bei 
des bdentalen nm und r das frühere „rua“ erbliden, 

len hätte man alsdann gar feine Umftellung. Und bei 
findet man mer das Spiel der Mänge. Ein k und h 
und gleichjam die Eonfonantenloje Silbe tragen, einerlei, ob 
beiden Vofalen ein konſonantiſcher Ausfall ſpezifiſch marque— 
g ſtattgefunden hat ober nicht. Höchſtens mögen frühere 
noch im gelegentlichen Gebrauch vorhanden find, Ein- 
n: jo könnte 29. „aoe, nein“ —„aoke“ beeinflußt jein durch 

ınbenes „akoe“. Vgl. etwa aud) noch zu 3. enana—nekaka 
rm kenana. Die Willkür zeigt fi) bei dem vieldeutigen „ua“ 
Marqueſaniſch „un“ ober polynefiic „run 2* Heißt in 
cache 40. „nun“. Ferner aber wird aus „ua un te ua, es 

es regnet den Regen)“ in der Geheimfprache das unfinnige 
te nua“! Sprachlich ift bei den Marquefanern wohl nur ber 
x den Bofalen und allenfalls das Verhältnis von h zu k be 











‚bei anderen Marquefanern von der Geheimfprache noch vor- 
ſich auf zwei fpaßhaft verdrehte Schimpfreden, deren richtige 
fannt geworben war, und ben Namen ber Geheimfprache jelbft: 


SEINE 57.... to- kanika te Schimpfworte 
(tororo Ger Toro hororo 


hirn) putuna 
58. eo uhitua eku ehiku- die Geheims 
tan ſprache 


(jo den legten Hapaa micht noch aufgefucht und ausgefragt, 
‚merkwürdige Spielerei unbelannt geblieben. Ich habe für 
„Parallele“ in Neufeeland entdeden können. R. Taylor, 
Lad. 1855, p. 175, berichtet: „Die Eingeborenen ver— 
„ dab fie ihre Unterhaltung Fremden unverſtändlich 
einen oder mehrere Buchſtaben, je nad) Berabrebung, 
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jedent Worte zufügen; deshalb fönnen nur diejenigen, bie im Einverflänbniß, 
das Geheimnis Tennen, verftehen, was gefagt wird, z.B. wenn fie amftatt, 
„kei te haere au ki reira (als id) nad) dort ging)” jagen wirben: „te-ke 
te-i te hae-te re-te a-te u-te ki-te re-te i-te ra“. Man nennt Dies: 
„he kowetewete“. Statt „kowetewete“ muß, wie Taylor denn vielfach 
w ftatt wh feßt, „kowhetewhete“ gejcjrieben werden. Williams überjegt 
das Wort mit „murmeln, flüftern, jehimpfen“, Tregear fügt mod zu 
„Örimafjen ſchneiden, Kauderwelſch und eine Art von Kindern im 
gebrauchter Geheimſprache“. Man fieht, das neuſeeländiſche Verfahren it 
nicht das der Umſtellung, es wird vielmehr zwiſchen den Silben ftets ein 
Element, in dem angegebenen Beifpiel ein „te“ (was dem beſtimmten 
Artilel entſpricht), eingeſchaltet 

Dennoch muß ich mac meinen ſonſtigen Unterſuchungen glauben, da 
beit beiden Parallelen eine uralte Gemeinfamkeit zugrunde liegt, und daß 
das Geheimreden keineswegs von Neufeeländern und Marquefanern un— 
abhängig erfunden ift. Die Neuſeeländer verabredeten bald dieſe, bald jene 
Einhaltung. Auch die Sprache der Hapaa war den Bewohnern anderer 
Täler, denen der Schlüſſel fehlte, unverſtändlich — von den Weißen zu 
geichweigen. Es gibt noch andere Fälle ähnlicher Spracdjfünfteleien und 
verabredeten Geheimredens, deren Erörterung mid hier zu weit führen 
würde. ch ftelle mir vor, die Spielerei hat gerabe bei den Hapaa bei 
dem ewigen Wechjel friedlicher und feindlicher Beziehungen zu den Nachbarn 
in Taiohae einen wirklichen praftifchen Wert beſeſſen. Wir wiffen, da 
dieje beiden Stämme gelegentlich eine Anzahl von Tagen hochoffizielle Feſte 
gemeinfam begingen, babei aber ungeduldig ben Beitpunft abtwarteten, wo 
fie fich wieder aufs heftigfte befriegen konnten, und deshalb immer auf der 
Hut voreinander fein mußten. Da war es den Stammesgenofjen nützlich genug, 
ſich in einer Sprache verftändigen zu fönnen, die die „Oberfläche verdeckte”. 

So weit von den Steinen. Dieſer unmittelbare Bericht dejien, dem 
ſich die Tatfachen an Ort und Stelle enthüllt haben, wird in feiner an- 
ſchaulichen Lebendigkeit den Leſern mehr gejagt haben, als es jedes Nadh- 
erzählen vermocht hätte. „Und hier auf den Inſeln der Südſee“, jo las 
ich im Jahre 1897 am Schluffe eines im „Berliner Tageblatt” erjchienenen 
intereffanten Aufjages, „werden auch einmal die letzten Rätſel der Sprade 
forschung gelöft werden“ Wir jehen, es ift bis jet freilich doch etwas 
anders gekommen, als ber Verfaſſer jenes Aufjages vielleicht gemeint hat. 
Das Nätjel der Sprachſchöpfung kann überall gelöft werden, fobald man 
nur bis in das innerfte Weſen der Sprache vorzubringen vermag. - Aber 
welchen außerordentlichen Beſtätigungswert allerdings die Erjcheinungen im 
den Sprachen der Naturvöffer hinterher für unfere Ergebniffe haben, leuchtet 


=: 
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müſſen, auch wo die Erſcheinung in ihrer allgemeinen Gejegestraft noch 
nicht aufgedeckt war, ja man jollte fajt meinen, es hätte einen nachbent- 
lichen Forſcher zu dieſer Entdedung führen müſſen, aber — die Wege 
gehen Hierin eben doch meift anders! Nichts ift doch bezeichnender, als 
wie gerade die Naturvölfer, dieſe Kinder der Natur, in denen wir uns 
ſelbſt auf früheren Stufen unſerer Entwidelung wiederfehen dürfen, wie 
gerade fie diefe Umlagerung ihres Spracjftoffes mit einer Freude be 
treiben, die uns ſeltſam anmutet. Und die mitgeteilten Tatſachen find uns 
doch nur zufällig befanmt geworben — wieviel mag uns da von allen 
diefen Vorgängen unbefannt geblieben fein, und wieviel ift ung noch um- 
befannt! Aber jo viel jehen wir ſchon aus den zu unferer Kenntnis ges 
langten Tatſachen, daß dieſe jog. Spielereien mit der Sprade eine jehr 
weite Verbreitung Haben, und das ift uns num auch erflärlich, wo wir 
wilfen, daß fie auf einem Naturgefeße beruhen. Eben dieſes fpiegelt ich 
in ihnen wider, und darum haben fie jet für uns einen ganz amberen 
Wert als ‚ven bloßer Kuriofa. Außerordentlich lehrreich ift es Dabei, zu 
jehen, wie bei allen diefen der Natur abgelaujchten Künjtefeien die wirkliche 
Natur doch auch immer wieder Hervorbricht und durch die Rechnung ber 
Menſchen einen Strich macht. Denn bei allen Geheimfprachen dieſer ober 
anderer Art Handelt es fich doch um ein Syftem (die Natur ſelbſt kennt 
feine „Syfteme‘!), deſſen Prinzip möglichft genan feitgehalten werben muß, 
wenn der Zweck der Sache, die Verftändigung, erreicht werden jol. Da 
ift es nun überaus charakteriftiich, zu ſehen, wie fich überall, bei der 
gagana lilin auf Samoa, bei der eo uhitun der Hapaa und bei dem 
Kinyume der Suaheli auf Sanfibar, die „Willkür“ geltend macht, d. h 
aber in diefem Falle die Natur, die ſich in feine Syſteme einzwängen 
läßt, ſondern ihrer fpottet. Das Syſtem der famoanifchen Geheimfprache 
bejteht nad) den mitgeteilten Proben darin, da die Silben der Wörter in 
umgekehrter Neihenfolge, von rückwärts gejprochen werben, wobei bie 
Silben in fid) unverändert bleiben, eine Umlagerung, wie fie ſich 
namentlich bei zweifilbigen Wörtern auch leicht einmal, je nad) der Art 
der Laute, auf natürliche Weiſe einftellt, wie wir es z.B bei ber uns 
durch Feſtus bezeugten Umlagerung des lateiniſchen sine (ohne) in nesi 
jehen. Bon der Natur durchbrochen aber jehen wir diefes Prinzip fofort 
bei einem dreifilbigen Worte, nämlich bei e sefulu 10, das in ber gagana 
lilin mr e Iufuse faufen dürfte, jo wie wir es auch bei den drei anderen 
breifilbigen und bei allen zweifilbigen Wörtern wirklich fehen. Wir finden 
aber biejes lufuse überhaupt nicht, jondern nur in zwei neuen Um— 
gejtaltungen, die fich diesmal ganz von Natur, gegen den Willen bes 
Menſchen eingejtellt haben, nämlich als lefuse und als lusufe, und bie 


— 


92 Die Metathefis ein Grumdgefep der menſchlichen Sprache. 


Geſetz, und zwar ein freies Gejeh, das bunte Mannigfaltigfeit zuläßt, ja 
bewirkt, Das möge man auch nur bei den immer wiederholten Verſuchen 
fogenannter Weltiprachen wie Volapük, Ejperanto u. dgl. bedenfen; fie 
beruhen auf einer völligen Verkennung der Natur und ftehen ben fosmo: 
politifchen Träumereien unſeres 18. Jahrhunderts gleichwertig zur Seite, 
So läßt ſich alfo auch unſer Geſetz der Metathefis in den auf ihm auf 
gebauten Kunſtſprachen nicht die Anweifung in bie eine ihm vorgejchriebene 
Richtung gefallen, ſondern es jchafft jofort wieder neben allem Zwang in 
freiem Walten eine Mannigfaltigfeit der Formen wie überall in der natür- 
lichen Sprade. 

Zum Schluffe nun nod) ein ganz befonderer Fall, in dem wir aud) 
unter ber Eimwirfung unjeres Geſetzes eine Sprache gejchaffen jehen, die 
von anderen nicht verjtanden werben fonnte, ein Fall pathologifcher Art, 
an bem uns das innerſte Weſen unferes Gejeges nun) vollftändig klar 
werden kann. Im Sommer des Jahres 1905 berichteten die Beitungen 
— ich perfönlich erfuhr davon durch einen kurzen Bericht der „Kölniſchen 
Beitung” —, dab in Paris der Polizei ein Mann in die Hände gefallen 
fei, bei deſſen Vernehmung fich die eigentümliche Tatſache herausſtellte, 
daß feine Sprache von niemandem verjtanden werben konnte, ba fie ſich 
mit feiner der gegenwärtig auf der Erde gejprochenen deckte. Sein Außeres 
trug den Typus des Sübländers, und man neigte anfangs überwiegend 
zu der Meinung, in ihm einen Armenier vor fih zu haben, während ſich 
für den, der den Schlüffel zum Verftändnis feiner Sprache hatte, fofort 
eine andere Antwort auf die Frage nad) der Nationalität des Mannes er- 
geben mußte. Der von mir längere Zeit aufbewahrte Bericht der „Söl- 
nischen Zeitung” ift mir leider inzwifchen abhanden gefommen, jo daß ich 
nur noch zwei von ben darin mitgeteilten Beifpielen wiedergeben kann, bie 
mir feſt im Gedächtnis geblieben find. Auf die Frage nach der Bezeich- 
nung „bed Tiſches“ antwortete jener Dann ben Parijer Ärzten, denen er 
von der Polizei zur Beobachtung vorgeftellt wurde, mit — lotava, „Das 
Haus” hieß ihm sacar und jo durdgehends im gleicher ober ähnlicher 
Weile. Ich erfannte damals aus diefen und den anderen mitgeteilten 
Proben auf den erften Blick, daß der Mann ein Italiener fein mußte, 
denn aus dem lotava trat mir fofort das italienische tavola (Tiſch) umd 
aus sacar das italienifche casa (Haus) hervor (das bei sacar im Auslaut 
angefügte r fand fich ähnlich noch in mehreren anderen Beifpielen, jo daß 
ein Berhören wohl ausgeſchloſſen ift). Die Entzifferung der jonderbaren 
Sprachgebilde hat fi) dann natürlich auch den Parijer Arzten und Ge— 
lehrten bald ergeben, und man erging fich mehrfach in Vermutungen über 
die Entjtehung dieſer merkwürdigen Erſcheinung und einigte ſich dann 
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was man dabei benfen will. Pathologiſch im eigentlichen Sinne, alfo 
kranfhaft tritt fie nur im Fällen wie den eben angebeuteten auf; darüber 
hinaus aber fan man bie Bezeichnung nur noch gelten lafjen, wenn man 
babei denken will, daß es eine Erjcheinung ift, die der Menſch infolge der 
Bejchaffenheit feines Sprachzentrums mit feinen fenfiblen und motoriſchen 
Nervenverkettungen unbewußt ausführen muß, kurz, daß er einem Ge 
Tepe willenlos unterliegt. Wir kommen Hier aljo auch wieber auf bie 
fog. „Fehler“ hinaus, die ich ſchon in meinem vorigen Aufjage bejprochen 
habe, und ich brauche nun faum nochmals hervorzuheben, wie alle * 
Auffaſſungen von Fehlern, pathologiſcher Erſcheinung u. ä. verlehrt, wie 

das durchaus relative Dinge ſind, und wie die Erſcheinung an ſich zum 
Menſchen gehört als die geſündeſte Äußerung feines © 
„Pathologiſch“ find ja dann auch alle die Fälle von Verſprechen, bie wir 
ſchon angeführt haben, aber wir wiſſen doch num, wie fie anbererjeits in 
ganz natürlicher Weife pſychologiſch begründet find, und deshalb Haben fie 
für uns ben Wert immer neuer Beftätigungen der ewigen Kraft unjeres Ge- 
fees. Dabei braucht die Art diefer auf: Metathefis beruhenden Ber- 
fprechen durchaus nicht immer bie Landläufige zu fein, wie wir fie bisher 
tennen gelernt haben, ſondern hier kann man recht mannigfache Beobadj- 
tungen machen, die im Grunde aber immer wieder auf dasſelbe hinaus— 
kommen. Aus eigener Beobachtung kann ich z. B. folgendes anführen. 
Ein Here Tas im Beifein mehrerer Perfonen einen Beitungsbericht vor, 
inmerhalb deffen er das gar nicht in den Zuſammenhang pafiende Wort 
Sultan gebrauchte. Nachdem er den betreffenden Satz zu Ende gelefen 
hatte, unterbrach ich ihn mit der Frage: Steht da Sultan? „Nein, 
Konſulꝰ wollte ich jagen“, war die Antwort. Derjelbe Herr jagte immer 
wieder, wenn er jagen wollte „1901 taten wir das und das“, „91 taten 
wir das und das“, jo daß es einer immer twieberholten Berichtigung bes 
burfte. Eine mir bekannte ältere Dame gebrauchte in der Erzählung ben 
Stäbtenamen Mülheim Mülheim? fragte ich erftaunt, da dies dem 
Aufammenhange nad) nicht paffen konnte. „Nun ja“, jo lautete die Ant 
wort, „bie Stadt, wo damals die Brummnenangelegenheit war.” „Schneide 
mühl“ alſo hatte fie jagen wollen. Zu den fällen von Verfprechen und 
Berfefen kommen natürlich auch als gleichwertig die Fälle von Verſchreiben 
u. &. Hinzu, und auch bier habe ic) es perjönlich erlebt, daß ein Brief, 
der an einen Ludwig M. gerichtet fein follte, anfaın unter der Adreſſe 
„Julius M.“, daß ein Tertianer ftatt veneramur (wir verehten) venerarum 
geſchrieben hatte, und in einem Briefe, der feinen Urheber im Volke hatte, 
las ic) Kürzlich noch eim unforrigiert gebliebenes „gebleft“, das „geffebt” 
heißen follte, 
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ihre ein ganzes Leben hindurch feftgehaltenen Anſchauungen gar En 
glaubt Haben, wenn fie imftande fein follten, den Ergebniſſen meiner 
Forſchung fofort gerecht zu werden. Das kann ich nicht erwarten, und jo 
finde ich es auch der Sachlage durchaus entſprechend, wenn Profeſſor Jufti 
in feinem Briefe den Geſetzen des allgemeinen volaliſchen und konſonantiſchen 
Zautwechjels keptiich gegenüberfteht; um jo mehr aber wiegt dann das 
Bugeftändnis der Metathefis, itber die wir von ihm dann nod) folgende 
bezeichnende Worte hören: „Namentlid die Erfheinung, für welche 
Sie ſehr glüdlich den Ausdrud Umlagerung geprägt haben, 
ſcheint mir bisher vielleiht aus Zaghaftigteit nicht genügend 
hervorgehoben zu fein.” Diefe verhüllte Form des Ausdrucks ift 
natürlich bei dem in den bisherigen Anjhauungen alt gewordenen vor⸗ 
trefflichen Gelehrten vollauf zu verftehen, die wirklihe Sachlage aber ift 
fefbftverftändlich die, daß dieſe Erſcheinung als primäres, allgemeingültiges 
Geſetz vom rein hiftorifchen Standpunkte aus überhaupt nicht zu erkennen 
war. Und wie weit Juſti von einer richtigen Auffaffung, wenigſtens da- 
mals noch, entfernt war, zeigen feine Worte: „Es würde alfo die Um: 
lagerung, wie Sie andeuten, urfprünglich ein Sprachfehler fein, der für 
die Sprahbildung eine ähnliche Wichtigkeit gehabt hätte wie die Analogie 
bildung, die man ehemals ebenfalls als Fehler (falſche Analogie) betrachtet 
bat, oder wie das haftige Sprechen, deſſen Bedeutung für die Umänderung 
der Worte Wundt Hervorgehoben hat” In diefer faljchen Auffaſſung 
korrigiert er ſich dann aber gleich jelbft fchon mit den Worten: „Eine zu 
weit gehende Annahme von Veränderungen durch Falſchſprechen ift mißlich, 
weil dieſes durch das Nichtigfprehen der Mehrzahl der Sprechenden 
forrigiert zu werden pflegt.“ 

Aus den Worten Juftis wird aud) der Fernerftehende etwas für bie 
Beurteilung der Sachlage ahnen können: das Gejeg der Metathejis wird 
der Angelpunft jein, um den fi) der Streit um die Wahrheit der Er- 
gebniffe meiner Forjchungen zu drehen hat, von ihm aus wird ſich dann 
alles Weitere ſchon von ſelbſt ergeben. Kein Zufall darum, daß dieſes 
Geſetz an der Stelle, wo mein Buch bisher allein als Ganzes vollftändig 
verftanden worden ift, als beſonders „bedeutſam“ hervorgehoben wird — 
ich meine das Urteil der Kölnifchen Zeitung, das ich in meinem vorigen 
Aufſatze angeführt habe —, und kein Zufall andererfeits, daß dieſes Geſet 
von den Gegnern meines Buches ängftlich umgangen oder ſchweigend über- 
gangen, gar nicht angerührt wird. Das zeigen wieder im recht dharakte- 
riftifcher Weife die beiden neuen Beſprechungen meines Buches, die vor 
kurzem erichienen find, nämlich die Beiprehung von Franz Nifolaus 
Find im Anzeiger des 48. Bandes der Zeitſchrift für deutjches Altertum und 
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Ich muß zuerft eine kurze Angabe des Inhalts vorausſchicken, 
genaue Kenntnis besjelben in meinen fpäteren Ausführungen v 

Die Geſchichte pielt im Anfang des 18. Jahrhunderts in dem Ele 
boffteinifchen Dorfe Schwabftedt. Hier bringt Joſias, der Sohn d 
Schwabſtedter Diakons, als Kieler Student feine Univerfitätsferien 
Auf einer Ländlichen Hochzeit lernt er Menate, des 
kennen. Der Bauer ift bei den Dorfbewohnern nicht beliebt und fteht 
dem Auf, daß er e8 mit dem Böſen Halte. Joſias, ber ſich an folche üb 
Nachrede nicht fehrt, gewinnt Renatens Herz. Um feine Studien zu vollenden, 
bezieht er bald darauf die Univerfität Halle. Dort erhält er eines Tages 
von feinem Vater einen Brief, der ihm das Verſchwinden des Hofbanern 
meldet. Die Leute im Dorf jeien überzeugt, daß der Teufel ihm geholt 
Habe. Als Gehilfe des todkranken Waters fehrt Joſias dann in die Heimat 
zurüd. Nach einer fonntäglichen Predigt erteilt er das Abendmahl. Auch 
Renate will e8 aus des jungen Predigers Hand nehmen. Da aber zwei 
gebrechliche, von Krankheit behaftete Alte vor ihr aus dem Kelch getrunfen 
haben, ergreift fie ein folcher Ekel, daf fie die Hoftie auf den Boden fallen 
läßt, Diefer Todfünde wegen ftellt fie Joſias zur Rebe; er glaubt ihr 
aber nicht, als fie die wahre Urſache erzählt. Vielmehr nimmt er an, da 
der Böfe ihr dazu geraten habe, denn der Teufelsglaube feiner Zeit haftet 
auch in de3 jungen Prediger Herzen. Seine Vorhaltungen erweden in 
Renate einen wilden Troß, und fie weiſt den noch immer Geliebten von 
fi. Im elterlichen Haufe findet er feinen Vater im Todesfampfe, umb 
dem Sterbenden gibt er das Verfprechen mit in das Grab, Nenate nie 
zum Weibe nehmen zu wollen. Das Mädchen ift nach dem geheimnisvollen 
Verſchwinden ihres Vaters immer mehr in den Auf einer Here gekommen, 
und nur Joſias' Dazwiſchentreten rettet fie im legten Augenblick vor ber 
fanatiſchen Wut der Bauern. Ihn aber hält es nicht mehr in Schwabſtedt, ex 
zieht in ein anberes Dorf. Dem alten Emeritus, der bei feinem Wetter, dem 
Paſtor von DOftenfelde, feinen Lebensabend verbringt, drängt ſich kurz vor 
feinem Tode die Gewißheit auf: „Der Teufel ift nur ein im Abgrund 
fiegender unmächtiger Geift.”!) Eine fpäte Verfühnung, ein Sichwiederfinden 
mit der ſchuldlos Verftoßenen läßt der Dichter am Schluß der Novelle 
ung ahnen. 

I. 


Der Stoff ift, worauf ſchon €. Schmidt in feinen Charafteriftifen”) 
bingewiefen hat, einer Erzählung „Bilder aus bem Predigerfeben ber 


1) Ich zitiere aus Storms Werten nad) der achtbändigen Ausgabe (Braunſchweig 
1900) V, Ti. NHUa.D. ©. 171. 


— 


100 Theodor Storms „Renate“, 


„Echtheit“ feiner Erzählung zu erhöhen. Demſelben Bwede dient die 
Erwähnung des Organiſten Georg Bruhn, „des noch berühmteren Nicolaus 
Bruhn Bruder und successor“ zu Hufum. 

Durch Hineinfpielen geſchichtlich befannter Ereigniffe, wie des „erſt 
jüngjt verglichenen Krieges mit dem König von Dänemark“ und das Wadı- 
rufen ber an die Zeiten des „administratoris, Hochfürſtlichen 
Durchlaucht Chriftian Auguft” und an den „gewaltigen Rath von Goerh“ 
wird ber hiſtoriſche Hintergrund gewonnen. Noch inniger an die Vers 
gangenheit knüpfen ſich die Vorgänge in der Novelle, wenn Beziehungen zu 
den Zeiten Herzog Adolfs umd zu dem Treiben ber Bitalienbrüber ſich 
bartun. 


U. 


So bereitet der Dichter den Boden vor, auf dem ſich die Handlung 
abfpielen ſoll Im längft verſchwundene Zeiten bannt er feine Menjchen, 
da beengt ihn feine Rückſicht auf die Gegenwart, da fühlt er ſich wohl! 

Und wie leicht macht er e8 uns ihm dorthim zu folgen! Mit ficherer 
Hand ſchlägt er eine Brüde, die aus der wirflichiten Wirffichfeit in fein 
Reich führt. Hierfür ift ‚Renate‘ typiich. 

Er erzählt, dab in der Nähe feiner Vaterſtadt ein Dorf Schwabſtedt 
liege, das ein beliebter Ausflugsort der Hufumer je. Doch „Schwabjtebt 
bot noch amderes für die jugendliche Phantafie; denn Sage und Halb- 
erlofhene Geſchichte flehten ihren dunklen Efeu um diefen Ort“ Und 
nun berichtet er, wie er als „hochaufgeſchoſſener Junge“ einmal das ab- 
gelegene Gehöft, in dem die Helden feiner Erzählung früher gehauft haben, 

w betreten habe. Schon hier wirft die Schilderung des verlafjenen Gemäuers 
geheimnisooll, fajt vordeutend. Hier begegnet dem neugierigen Knaben die 
„allbekannte Mutter Pottſachſch“ mit ihrem „braunen ſcharfen Geficht“, die 
„je nach der Jahreszeit mit Mailifien und Walbmeifterfrängen oder Nüffen 
und Moosbeeren in der Stadt haufieren ging“. Wenn man nun weiß, daß 
der ſeltſame Name des alten Weibes aus der Sammlung von „Sagen aus 
Schleswig, Holftein und Lauenburg“, die Müllenhoff veranftaltet Hat, ent» 
nommen ift?), und daß hier die bejagte „Mutter Pottſackſch“ als alte Hexe 
geſchildert wird, von der die jeltjamften Dinge berichtet werben, jo wird 
einem fofort die Abficht des Dichters Mar. Nicht umfonft teifft der Junge 
hier wie Alte. Nicht umſonſt trägt die Alte diejen Namen. Aus ihrem 
Munde hören wir zuerft von Renate fprechen, die der Vollsmund bie 
„Schwabjtedter Here“ nannte. 





i) A. a. O. S. 220. 





| 


102 Theodor Storm „Renate. 


Die etwas ſchwachſinnige Kindsmagd des Bauern, die da „noch immer 
meint, fie allein könne ihm die Strümpfe ſtricken“, haften die Dorfbewohner 
trog ihrer vollfommenen Harmiofigkeit für vom Böen geplagt. Die alte 
Marife, bie natürlich auch an die ſchwarze Kunft ihres Herrn glaubt, Habe 
vergeblich verfucht „die Strümpfe ihm enger zu ftriden, damit fie micht 
herunterfallen; aber wenn fie bran fommt ...., jo tanzet es ihr wie fliegen 
vor den Augen oder wimmelt wie Unzeug über ihren alten Leib“ Auch 
dieſes Motiv ift der „Schwarzen Schule?) entnommen. 

Fir den Leſer Löft ſich das alles ganz natürlich auf, nur ein Zug grenzt 
ans Wunderbare. Wir jehen vor unferen Augen in einer mondhellen Nacht 
die Ratten in Scharen aus des Bauern Scheune ausziehen und zum Fluß 
Hinabwandern. Dies tadelt auch Gottfried Keller in einem Briefe an Storm.) 
Deſſen Antwort ift zu harakteriftiih, als daß ich fie nicht mitteilen follte, 

„Den ‚dunflen Punkt‘, den Sie anmerken, anlangend, jo möchte ich 
den mufteriöfen Hintergrund nicht miffen; die Ratten erlaubte id} mir als 
zwar unheimlich, aber doch der Natur nicht widerfprechend“.') Und dann er: 
zählt er von einem ähnlichen Auszug diefer Tiere aus feines Bruders Haus. 

Auf diefe Weife nützt der Dichter die Wirklichkeit für feinen Zweck 

So wie ſich die eben geſchilderten Menſchen von den übrigen Dorfleuten 
unterfcheiben, jo verſchieden iſt auch ihre Wohnftätte von ber der anderen. 

An vier Stellen der Novelle führt uns Storm auf den einfamen Hof. 
Unter gewaltigen, uralten Eichen, in deren Gipfeln eine Schar Efftern 
niftet, liegt das große, zweiftödige, düſtere Haus verftedt, deſſen Fenſter 
fo ſchwarz und heimlich gligern, und feines Hundes munteres Gebell meldet 
ben Beſucher an. 

Auch das geräumige, finftere Wohngemach ift anders außgeftattet, als 
man e3 ſonſt im Dorfe zu jehen pflegt. Ia, ein „ſeltſam Zierrath, ein 
unförmlid und ſcheußlich Graunbild, fajt ein Fuß Hoch und... aus 
rothem Thon gebildet” erregt die Neugier des Eintretenden. Es ift ein 
Söge, den ein feefahrender Verwandter des Hausherrn von feinen Reifen 
mitgebradjt hat. Die Tonfigur, die den Namen „Fingaholi“ trägt, Hat 
nad) der Meinung der alten Marike die wunderbare Kraft in ſich, die 
Ratten und Mäufe zu vertreiben. Daß das ganze Dorf die Anficht des 
alten Weibes teilt, iſt jelbftverjtändlich. 

In diefe Umgebung ftellt der Dichter feine Renate. Nach Kellerst) 
Urteil ein „eigentümfich pilantes Mädchen“, das ihrem Liebhaber geijtig 


1) 4.0.0. 6.198. 
2) Der Briefwechjel zwiſchen Theodor Storm und Gottfried Keller, S. 42. 
3) Ebenda, ©. 47. 
4) Der Briefwechjel zwijchen Theodor Storm und Gottfrieb Keller, ©. 47. 
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Dieſe geheimnisvollen Beſuche hat ſich Storm natürlich nicht — 

laſſen, bei ihm aber iſt das Pferd der Reiterin bezeichnenderweiſe Fahl 
grau, desgleichen man ſonſt in ber Gemeinde nicht geſehen“ Diejes fahgrane 
Pferd ift im Laufe der Zeiten, wie wir von der Mutter Pottſackſch am 
Anfang der Novelle erfahren, „gnidderſwart“ geworden. Auch Hier ift 
die Abſicht nicht zu verfennen. Der Voltsmund will fogar willen, daß die 
‚Here „unter Vorfpiegelung trügerijcher Heilfunft dem armen Herrn Joſias 
das Leben abgewonnen habe’.!) Wenn nun Storm auch jeine Erzählung 
in die Worte ausklingen läßt: „Wir aber, wenn du Alles nun gelejen, du 
und ich, wir wiffen beffer, wer fie war. ..“, jo müſſen wir doch gejtehen, 
dab er uns das „beijer wiſſen“ micht leicht macht, Er zeigt ung, wie 
Renate allmählich in den Auf einer Here kommt. Mit Bedacht verftärkt 
er alle Momente, die diefem Zwecke dienen Können, jo daß der Leſer es 
ſehr begreiflich findet, wenn die Sage fie als die „Here von Schwabftedt” 
anſpricht. Ein dunkler Rahmen umfaßt das eigenartige Mädchenbild, und 
ein verſchloſſener, weltfremder Zug ift dem blaſſen Antlig eingeprägt. So 
können von Nenate die Worte de3 Dichters gelten: 

Und webte auch auf jenen Matten 

Noch jene Mondesmärchenpracht, 

Und ftünd fie noch im Waldesſchatten 

Inmitten jener Sommernadt, 

Und fänd ich jelber wie im Traume 

Den Weg zurüc durch Door und Feld, 

Sie ſchritte doch vom Waldesjaume 

Niemals Hinunter in die Welt.*) 


EV; 

In dem ſchon einmal zitierten Buche jagt Lilieneron: „Außer Turgeniew 
hat nur Theodor Storm fich jo immig in die Natur verjenkt und weiß 
diefe als Hintergrund zu gebrauchen“) „Renate“ gibt den beiten Beweis 
für diefe Behauptung. 

Der Hof Tiegt da, „als ob er fchliefe*, die düfteren Eichen legen ihren 
ſchweren Schatten über das Haus des Hofbauern, als hätten fie ein 
Geheimnis zu bewahren. Die geihwägigen Elftern, die in ihren Kronen 
baufen, ſchreien bei der Ankunft eines Fremden, „als ob fie hier die Wacht 
am Haufe hätten”. Als der Bauer verunglückt ift, „babe es von ben 
Vögeln an diefem Tage gelärmet, als feien alle Elftern aus dem ganzen 
Walde dahin berufen worden“. Überall Beziehungen der Natur zum Schick- 
jal der Menfchen! Und nun die Schilderung des Moores! Unheimlich, 


1) Storms Werte, V, 73 2) Stormd Werle, VIII, 198. 
3) Aus Marſch und Geeſt 
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Flöten wird einem „janften Lichte“, die menſchliche Stimme einem „filbernen 
Lichte” verglichen. 

Der Menſch und fein Tun wird durch ſolche Kunjtmittel der Sprache 
in den Schatten zurücdgedrängt, die Natur und ihr Wirken dagegen redet 
mit deutlicher, eindringlicher Stimme. Dieſe Beobahtung, die man an 
ſämtlichen Werfen Storms machen kann, die Hier aber vor allem am 
ift, erflärt zu einem Teil den eigentümlichen Reiz, der una in 
tungen gefangen nimmt. Wir hören hier das, was unſere eigene 
im Leben nur zu oft übertönt. 


5 


Über Alter und Art des Volksrätfels. 
Von Johannes Gillboff in Erfurt. 


Armfelig und unberührt von metrifcher Kultur fteht das Volksrätſel 
feitwärts am Wege, ein Bauernfind in grober Gewandung. Es hat einit 
auch beſſere Zeiten gejehen. Das war damals, als die Lichtfrohen Aſen 
ihren Wit in Rätfeln an den dummen Thurjen übten, als die philiftätjchen 
Hoczeitsgäfte mit fremdem Kalbe pflügten und Przemysl, der Bauer, 
Libuſſas Hand erhielt und der Tſchechen König ward. Aber das ift lange 
ber, und es ift Gras gewachien über die alten Geſchichten. Keine ſabäiſche 
Königin kommt mehr, um die Weisheit eines Salomo durch Rätſelfragen 
zu erforschen. Die Naturkinder wuchſen ſich aus zu Kulturmenſchen, und 
für die Volfsrätfel blieb da fein Raum. Doch gewannen fie Heimftatt bei 
dem einzigen Naturvolf, das noch unberührt blieb von des Lebens Ernſt 
and fozialen Fragen. Das Volfsrätjel ward zum Kinderrätfel. 

Aber weber Dampf nod Elektrizität, weder Sozialpolitif noch Welt 
politik vermochten völlig die harmloje Freude am Nätjel zu zerftören; es 
trat nur eine Verjhiebung ein. An die Stelle des BVoltsrätjels trat bie 
funftgemäße Nätfeldichtung, und Heute darf faſt kein Familienblatt, feine 
Sonntagsbeilage ohne bejondere Rätſelrubrik erjcheinen, denn eine fundige 
Redaktion weiß das händereibende VBehagen am Maf eigenen Wites, das 
die Seele des glücklichen Löfers durchzieht, zu würdigen. Freilich laufen 
viele Nummern auf bloße Silben- und Lautverſchiebung hinaus; freilich, 
find viele leere Wortwige darunter, aber doch begegnet und auch manch 
guter Sahwig, der zum Kranzſingen des Mittelalters in ähnlichem Ver— 
hältnis ſteht, wie etwa diejes zu den Nätjelthemen der nordiſchen Mythologie, 
und Schillers Gaben werden mit Recht ala Mufter verebelter Kunft- 
rätſel gerühmt. 
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Merkmale hohen Alters oder befonderen Wertes trägt, das ebenjo gut aus 
dem letzten Zehnpfennigkalender abgefchrieben fein önnte, beweift aufs befte 
Weſen und Art der Nätjeldichtung. Sie veraltet nicht und ftirbt micht ab, 
ſolange der Volfsgeift ich gefundes Empfinden wahrt 

Das Volksrätſel ift entweder Vollrätjel oder Scherzfrage. Die Leite 
Gruppe ift reich an nenern Zutaten; freilich find fie meiftens auch danach 
Doch auch bei ganz minderwertigen Erzeugnifjen fällt oft die weite Ver— 
breitung auf. An der Dftfee wie in ben Alpen geht die Frage: Was 
machen die zwölf Apoftel im Himmel? Antwort: Ein Dutzend. Zu einer 
eigenartigen Wendung in der Antwort führt die mecklenburgiſche Frage: 
Wat is gaud för de Ogen? Antwort: Nids. Der Doppelfinn liegt darin, 
daß „Nids“ die volfstümliche Bezeichnung einer aus Zinkoxyd und Fett 
beſtehenden Salbe ift, die bei leichter Augenentzündung angewandt wird. 
So ftimmt die Frage zu der jpricjwörtlichen Nebensart: Nicks is gaud für 
de Dgen, äwer nich för den Magen. 

Im Gebiet der Vollrätſel mögen die legten Jahrhunderte Gutes — nein: 
Neues — nur in Varianten hervorgebracht haben. Die Themen ſelbſt, 
meiftens auch die Bilder, ftehen feft und find unveränderlich. So wird dag 
Ei im Süden wie im Norden mit dem Wittenburger Dom, oder mit einer 
gelben Blume im weißen See verglichen, der Maulwurf mit einem Pflüger, 
die Nähnadel mit einem eifernen Pferde. Der Fiſch gilt als Mann von 
Seeland, der Badofen als Stall voll brauner Pferde, der Schnee als feder- 
Iofer Vogel, den die Sonne als mundloſe Jungfer vom blattlofen Baum 
nimmt. Dennoch bleibt den einzelnen Sprachen in der Ausführung und 
Anwendung des Bildes manche Freiheit. Faſt ausnahmslos herricht ber 
Reim. Die große Biegjamkeit oder Zufammenziehung tonlojer Wörter und 
Endfilben gleicht alle Störungen bes Verſes aus, die mundartlic unter 
laufen. Im Banne des Stabreims fteht nur noch das fehr alte und felten 
geworbene Stüd über Sonne und Schnee: 

Dor flög em Vagel fedderlos 

Up ben Bom Blattlos; 

Dor kem de Jumfer mumbelos 

Un fret den Wagel fedberlos. 
Man braucht das Stüd nur, wie ſchon Müllenhoff bemerkte, Wort für 
Wort ins Althochdeutiche oder Altſächſiſche umzuſchreiben und das Wort 
Jumfer mit magad oder magath zu vertaufchen, jo erhält man eine Strophe 
von regelrecht gemefjenen und allitterierenden Verjen. So nannte Grimm mit 
Recht das Rätfelein ausgezeichnetes Stüc,, das ganz gut in der Edda ftehen könnte, 

Die Verbreitung der Volkgrätjel ift außerordentlich verichieden; ent- 
fprechend auch ihre Variantenbildung. Während ein Thema einfam in bie 
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eigenen Weg. Während 5. 8. ber Fudjs in ber Tierfage 
—— Stellung einnimmt, während Kinderlied und Kinderſpiel, 
Fabel und fprichwörtliche Redensart ſich gern und viel mit ihm beichäftigen, 
wid er vom Ratſel mit einigen dürftigen Scherzfragen neuern Datums 
ehgelan: Wennehr is de Voß en Voß? Wennehr friegt de Voß dat Trecken 
inte lieder? Dagegen weiſt der in der Volksdichtung fonft wenig beachtete, 
dm Sinbern fremder gegenüberftehenbe Maulwurf einen Reichtum an Rätfel- 
ditung auf, wie er jelbjt vom Storch faum erreicht wird, Freilich weift 

ala Landbauer gemug Bergleichspunkte zum Leben und zur 
Arkeit des Landmannes auf. Zudem fordert fein Fang neben geduldigem 
Ausfarren fcharfe Beobachtung feiner Gewohnheiten; alles mußte die Rätfel- 
Hdung begünftigen. Aber ebenfo läßt ſich eine Reihe von Gründen an— 
führen, die den Landmann nötigen mußten, aud ben Fuchs in Rätfelform 
enjubichten. Dennoch ift er Teer ausgegangen. Der Eingang zum Maul 
Mirfträtfel mit feinem fefjelnden Beitrag zum Kapitel der Namengebung 
Bleibt immer derſelbe. Die Schlufverje gehen auseinander und durcheinander: 


Achter unfen Huf), Hett fein Egg" um heit fein Plaug 
ed Un dorbi pläugt hei liker naug. 

Haten un 12 
! Ummer up um dal, 
Bläugt literſt deip genaug. 3 
Be en un Staff, Ümmer unegal. 

Ämmer anegal, Tweimal pläugt hei up um dal, 
Dreimak Haft Hei up um dal, Dräddimal is bat noch nid, grad. 
Bde it Sen un Stofı Hei heit fein Plaug und Het fein Bird 


Ohne Haf un ohne Schor Un pläugt doch immer im be Ird. 
Be Br 20.3 aa Bol. Hei Hett fein Plaug un Iſen, 
echo au Kann doc; 'ne gaude Fohr upwiſen. 
Su ber älteren Sprache heißt das Rätſel Tunchal, denn die Ver— 
eines einfachen Gegenjtandes oder ſchlichten Vorganges ift jeine 
Frei Dieſem Zweck dient vor allem der Erſatz der eigentlichen Ding- 
durch gel ſinnloſe Wortbildungen, die Schallnahahmungen, 
fe für Bewegungen und Eigenjhaften, teils auch Städte- 
en jein mögen, immer aber jo verdreht und verdunfelt 
Fein Menſch fie zu deuten vermag. Beiſpielsweiſe Heißt der 
Mann aus Hidenpiden, der Schnee: der Mann von Alen, das 
, die Enge: Tanterlatant, der Storch: Hochmut auf 
und Maus: Pipup un — der Kohl: Krickel 
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fradel Kruf’, der Regen: Polider Polader. Als ein Meifterftücd berartiger 
Verdunkelung mag das Storchrätfel gelten: 
dochmut up be Vabelön fatt 
Un ſach dat, 
Bo Bachias mit Grasbid ünner ber Duarrad fatt 
Un fratt dat. 
Alte, verjtaubte Ausdrüde, alte, verwitterte MWortformen im ums 
Reim, aber knapp und fcharf in den Beftimmungen, hier und da 
febhaft am die Umfchreibungen des Altnordiſchen erinnernd, fo fteht das 
Storchrätfel feltfam befremdend vor uns. Grasbid oder Battenfreter ift 
das Göffel, Bachias oder Begiervagel die Krähe, Grot Jöljapp, Goliath 
oder Hodmut auf Babylon der Storch auf der Scheune. Umvillfärlich 
erinnert die Namengebung an nordiſche Fallungen. Der Ochſenſchädel mit 
den Hörnern heißt in den Rätſeln der Heidhreffaga halms bitskalmir: 
der biffige Halmſcherer, das Eis foldar moldauka: der Erde Felbmehrer. 
&o tritt die Verarbeitung des Motivs zugleich in feltfamen Gegenjaß zu 
dem breiten Behagen, das ein anderes Storchrätjel trägt: 
Mudder Wittfch, Mudder Wittich, humm hier mal her, 
Bat hier vörn Ding in'n Gaften wer, 
Half witt, half wart, hadd robe Bein, 
Son Ding hefff in minen Leben nid feihn. 

Die Gunft des Zufalls hat ums einen wertvollen Beleg hierzu er- 
halten, wertvoll, weil er uns zeigt, wie Nätjel mitunter ihrer urjprüng- 
fihen Beftimmung entzogen werben. In ber 1606 erſchienenen „Comebia 
von dem frommen Gottfürchtigen vnde gehorjamen Iſaac“ fordert der Geck 
die Oſte auf, mit ihm eine „Löyſe“ zu fingen: 

Wille gy weten, wo dat grote bunte Dind Hett, 
Dat vus de Poggen vih dem Pole fo fret, 
Rode Hafen vnde einen langen Snabel, 

Einen bunten Rod, eine witte Kagel. 

Gyſtern alfe wy gingen bör Löhelon borp, 

Dar freiebe de Hane, ba Happerde de ftord. 
Dar gind ein Dind, hadde fo lange Veen, 

Gy habben yum Dage jöld en Dind nich jehen. 

Eine ähnliche Verdunfelung des Rätſelcharakters fand ich vor Fahren 
in Parchim, wo das Kürbisrätjel ala Abzählreim umging. Sein Ketten: 
ja mochte den Kindern als hierzu beſonders geeignet erjcheinen: 

Up den Hof, dor fleiht en Pahl, 
Hier en Pahl, dor en Pahl; 
Up ben Pahl, dor fitt 'ne Dum, 
Hier 'ne Dumw, dor 'ne Dum; 
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Bon de Duw, dor flüggt 'ne Fedder, 
Hier 'ne Fedder, dor 'ne Fedder; 
Bon de Fedder ward en Bett, 
Hier en Bett, dor em Bett, uf. 

Seine Stoffe entnimmt das Volksrätſel mit Vorliebe der Tier: und 
Pflanzenwelt; aber auch Gegenftände in Haus und Hof, ſowie häusliche 
umb eldarbeiten bearbeitet 8 gern. So weit aber die einzelnen Stücke 
im Stoff und Form auseinander gehen mögen: ein Band gibt es doch, 
das fie alle umichlingt: die Tierwelt beherricht die geſamte Rätjeldichtung 
aller Voller und Zeiten. Sie liefert ihr Vorwürfe zur felbftändigen Ver— 
arbeitung, Tiefert auch Bilder zur Darftellung Ieblofer Gegenftände. Die 

des Unperfönlichen, die Erhebung des Alltäglichen durch 
verfinnbildlichender Beziehungen aus der Tierwelt bildet das 
henſhende Prinzip des Volksrätſels und verleiht ihm einen einheitlichen, 
geſchmahigen Charakter. Beherrſcht die Tierwelt das Rätſel, fo gilt als 
kelbftwerftändlich, da das Tierftüd felbft durch Alter und Verbreitung, 
duch innern Aufbau und reiche Variantenbildung fich auszeichnet. Im der 
Tat liefert bie Tierwelt die Königsgeſchlechter unter den Nätfeln, wie jebe 
Eanmlung aufs meue zeigt. Seine andere Gruppe kommt ihr glei, an 
File und Neichtum des Gebietes, an Schönheit des einzelnen Stüdes, 
u often Beziehungen und neuern Belegen. Im vorlegten Rätſel ber 
Derpararfage ift der einäugige Odin auf dem adjtfüßigen Sleipnir ge- 
Meint, Die beutfche Form reduziert natürlich die Zahl der Füße. Aber 
he mit wenigen fnappen Linien gezeichnetes Eingangsbild ift wohl älter 
die altmordifche Formel: Wer find die Zwei, die zum Thing fahren? 
lautet: Kem em Diert ut Nurden, 
Hadd vier Uhren, 
Hadd ſoß Fäut un en langen Start; 
Rad mal, wat is dat? 
Gag ragt, wie es fcheint, ifoliert in die Gegenwart herein. 
& hat feine Varianten gebildet. Auch fein Verbreitungsbezirf ſcheint 
‚groß zu fein. Offenbar gehört es zu den abiterbenden Stücden. 
befannter ift die jüngere Prägung: 
Barg up flah mi nid, 
Barg bal hofl mi nic, 
Up eben Flagg fon’ mi, 
An de Krürom lohn' mi. 
Allgemein verbreitet ift bas Aätfel über den Hahn. Seine jehr 
dlidihe Faſſung ſichert ihm umverwüftliche Lebensdauer: 
Kümmt en Mann von Hickenpicken, 
Hett en Nod vom dufend Fliden, 


—— Fe 


— 


s55 





112 Über Alter und Art des Vollsrätfels. 

‚Hett en knãtern Angeficht, = 
‚Hett en Kamm un kämmt fid nich 
Um bett en roden Bort; 
Süb, wo de Scelm rohrt! 

Einfacher, aber ebenjo reizvoll ift der Fiſch behandelt: 
Kimmt en Mann ut Seeland, 
Hett en Not fo-Tang, 
Pat bi Pat 
Un doc) fein Naht, 

Kuriofe Prägung und verheigungsvollen Ausgang zeigt das Krebsrätſel: 
Hans Heinrich Heiß id, 
Ein Zierlein weiß ic, 
Und das Zierlein, das ich weiß, 
Das trägt die Knochen über das Fleifc. 
Ber das fanrı raten, 
Kriegt einen Dufaten; ⸗ 
Wer das kann wiſſen, 
Soll die ſchonſte Jungfer küſſen. 

Liebevoll gedenkt die Volksdichtung aber auch der ärmſten unter den 
Kindern der Natur. Die geringſte Erſcheinung iſt ihr nicht zu gering, die 
ſchmuckloſeſte nicht zu ärmlich, die alltäglichſte nicht zu gewöhnlich. Im 
Nätjel über ben Regenwurm wird eins der unſcheinbarſten Tierleben in 
reizvollſter Auffaffung dem Beſchauer menſchlich näher gerüdt: 

Dor lep em lutt Mäten, 

Spitzbauwen⸗ Sei, 

Hadd en Kled an 

Von Quinkummelei 

Ach, Mudder, möt Fi Zug’ Häuhner mi af, 
Jug' Hund, dei bitt mi nic. 


Einen ſehr anmutigen Blütenkranz hat die Rätfeldichtung um bag Ei 
gewoben. Iſt doch das Ei, in dem im jtillem Weben neues Leben fich 
bildet, felbft wie ein Rätſel, tiefer Geheimnifje voll. Die Anſchauung ift 
ſehr mannigfaltig, dabei ſtets glücklich. Bald wird die weiße Wölbung 
als „de Wittenbörger Dom“ befungen, bald wird es als kleines Haus 
oder Kloſter ohne Tür und Fenſter gefaßt. Wiederum verftehen andere 
der Meinen Dichtungen es als kunſtvoll ohne Born, Staff oder Band, 
ohne Naht und Draht gefügte Tonne aus Holland oder England und 
wahren bamit unbewuht den Glauben an die kunſtvoll jhmiedenden Elben, 
die im dem bandloſen Fahrzeug aus dem Lande der Seligen dahergefahren 
fommen. Auch im Spielreim ift ja England das Sand der Geligen: 
Engelland war zugeichlofien. Wiederum ein amberes Rätſel nennt ben 
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als mit Halm, Ühre und Samen. Vom Pflügen und Eggen an bis 
dahin, wo der Teig in den Ofen geſchoben wird, erjdeinen die Rätſel in 
ununterbrochener Reihenfolge an die einzelnen Vorgänge gebunden. Aber 
es find zumeift wertlofe Scherzfragen. Das fiel mir ſchon auf, als ich 
vor Jahren eine größere Sammlung mecklenburgiſcher Volfsrätjel unter- 
nahm, und die ſeitdem erjchienenen Rätſelſammlungen bejtätigten nur, daß 
hier eine auffallende Lücke bleibt. Die ſchönſten Rätjelpflanzen wachen 
abſeits von der Furche des Pflügers., So gehört der Spruch des Flachſes 
nad Spradie und Empfindung zu den jchönften Gaben ber Volfspoefie: 

As ich noch wäre jung um ſchön, 

Drög id eine blage Kron, 

Us id) aber wäre olt um ftiw, 

Binnen fei mi en Band umt Lim. 

Sei bögten mi, ſei ſchöwen mi, 

Un Herrn un Fürften drögen mi. 

Ein altes Stüd über die Eiche wahrt im Eingang epiſchen Charakter, 
denn die Gottheit Hilft unter dem Eichbaum; die Schlußverfe bringen bie 
tinbliche Freude zum Ausdruck, mit der man durch Zerſchneiden der 
feinen Frucht allerlei Gerätichaften entjtehen fieht: 


Ich ging in einen Wald, Da fing id an zu ſchneiden 
Darin mid, Gott erhalt. Und ſchnin daraus zwei Geiten Spect 
Da fand ich ein Hein Meifterftüd, Und zwei Badelmoflen 


Das war wie mein Hein Finger did, Und eine olle Nahtmüp. 


Als Gegenſtück mag ein Heiner Spruch der Hafelnuß dienen, der 
teineswegs hohes Alter verrät, aber durch eine Reichenauer Handjchrift 
zufällig ſchon für den Anfang des 10. Jahrhunderts belegt ift: Video et 
tollo; si vidissem, non tulissem: 

Süht man mi, denn lett man mi liggen; 
Süht man mi nid, benn nimmt man mi up. 

Das Pronomen bezieht ſich wechjelweife auf die Nuß und auf dem 

Wurmftih. Ebenfo wechjelt es in einem alten Stüd über Tauben 


und Erben: 
Kamen fei, denn famen ſei nich, 
Un famen jei nich, denn famen ſei. 


Aus dem reichen Gebiet ber häuslichen Arbeiten muß die knappe 
Berfinnbildlihung von Nadel und Faden erwähnt werden: Iſern Pird 
mit 'n fläffen Stitt; desgleichen die Schere: 

Lep en lütt Hünning 


In en mitt witt Grünning, 
Säd Immer: Griff ariff- 
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tennt gleicherweife das deutſche Hausmärden und das litauiſche Voltstied. | 
Er geht durch Epen und Epigramme, durch Bannjprüche und Grabjchriften. 
So verweilen auch Vollrätjel wie Scherzfrage mit fichtlicher Vorliebe beim 
Floh. Fünf Häfcher find erforderlich, ihm zu erjagen. Durdjaug korrekt, 
im epifchen Stil ber Rätſelmärchen, geht die Erefution vor fi. Und 
entwiſcht er doch den ſchwerfälligen Häfchern, jo tröftet man fich reſigniert 
und doch in fröhlichderbem Humor mit ber Frage und mit der Antwort 
wie fie fein Dichter je erfann: Wat is dat beit an de Floh? — Dat je 
fein Haufifen hebben; fei jlögen einen ſüß de Nibben intwei. 


Es kamen fünf gegangen, Fiw güngen hen jagen, 

Die gefangen, Zwei femen mitt Wild gedragen; 
Sie brachten ihn nad Wirbelom, Sei brochten em nad) Wrimmwelwitich, 
Bon Wirbelow nad Nagelow, Bon Wriwwelwitſch nah Nagelwig, 
Da wurde er gehangen. Dor wird hei bob ſlagen. 


Fünf Männer zogen in den Krieg, 
Sie brachten einen Gefangenen mit, 
Sie ſchleppten ihn nach Riffelib, 
Bon Riffelig nad) Nagelfpig, 

Da wurde er getötet. 

Wer jpringt bi teifn Grad Kill int Hemd ümher? — Woans is de 
Flöh nah Mekelborg rinfamen? Hei is rinhüppt. — Woans kümmt de 
Flöh nah de Inſel Poel? Brun. — Wat möt einer dauhn, bat Hei feim 
Flöh kriggt? Den Finger natt mafen un denn vörbigripen. — Woans 
fümmt die Flöh in Berlin äwer't Dad? Dat is fin Sat, — Wer heit 
dat fäutjte Fleifh? De Flöh; de Frugenslüd Liden fit ümmer den 
Finger dornah. 

Im Anſchluß mögen Hier einige weitere Scherzfragen Platz finden. 
Wo heit? de Köfter den Hinnelften gegen, wenn hei beiert? Gegen’t 
Hemd, — Worüm Hadd Judas en roden Bort? Üm’t Geficht rim. — 
Woans heit de Efel in Noah finen Kaften fchriet? As en Eſel. — Weder 
Kinner jeihn ehren Vadder döpen? Preifterfinner. — Up weder Enm' 
fteiht de Klodenturm? Up’t did Enn. — Wer fümmt immer innen tau 
figgen, wenn man en Snieder, en Wewer un en Möller in’'n Sad ftedt 
un ben Barg dal trünnelt? En Spitzbauw. — Wer geiht vör'n Dffen 
imn Stall? Sin Hürn. — Wo fitt de geöttft Stein in de Kirch? Imt 
gröttft Lock. — Wennehr Löppt de Haf’ äwer de mihrften Löder? Wenn 
bei äwer be Stoppel löppt — Worum Löppt be Haf' nör en mitten Hund 
büller as vör en fwarten? Hei glömt, de witt Hett fi all den Rod ut- 
troden. — Weder fünd de drei dummſten Kreaturen? De Schap, de Aant 
und de Frugenslüd. De Schap; wenn bei in'n hogen Klewer ftahn, denn 
feggen fei doch noch; Bäh! De Mant; wern dei nah de grot Schündör 
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Drei Poften Sen, bei fülen em nich eher ı 
wat ſei em upgeben. Sei fälen jeder 

de hälften Appel hebben un 'n halben. 

5; un gifft den ivften Soldaten 72, un /, 

tweit kriggt de Hälft von 7, 3%, un Y,, bat 

drei nad); be drüddt Friggt 1%/, und Y,, dat 


jei noch einen. i8 hei fri famen. 
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Der alte Frig im Volksrätſel! Woffidlo konnte ihn in 
bindung durch eine größere Zahl von Funden . belegen. 
König Fritz füht ins drei reifen Handwarlsburſchen in’n 
fröggt er, wat ſei fürn Handwark hadden. IE bün Rümdriwer 
irſt. Ick bün Lichtundichtmafer! feggt de tweit, um um de 


; 
IK 
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ſchlage fieben mit einem Schlag! Denn be ein ift ein Böttcher meit, | 
anner Glaſer un de lebt heit be Fleigenllapp meint. — Das Hiſtörch ⸗ 


erinnert unwillkürlich an die Situation im Abt von Sankt 
ber vergeſſene Schäferknecht, Hier der Landſtreicher, in beiden 
ganz gemeiner Hans Bendix, deſſen richtiger Naturverftand längſt 
einem Griff beifammen hat, während gelehrter Unverftand oder geſchich 
liche Größe mühſam nad) Worten fucht. Daß wir es Hier mit einer Neu 
auflage, aber mit einer ungemein interefjanten Neuauflage bes alte 
Schwanfes zu tum haben, zeigt ganz deutlich eine andere Faſſung: Köniı 
Frig kümmt ins bi'n Preiſterhus vörbi, dor ſteiht anfchreben: Ich leb 
ohme Sorgen, Dor gifft Hei dem Preifter drei Upgaben, Hei jall en 
jeggen: Wo hoc) de Himmel, wo deip dat Meer, um wat hei, der König 
denkt. Dunn treckt de Kutjcher fid den Preifter fin Tüg an un geiht vi 
nah'n König um feggt: Der Himmel iS ein Dagreif’, dor möt man im ei 
Zour hen, Kräug' fünd dor nich, ankihrt ward dor nich unnerwegs. De 
Meer iS einen Steinwurf, deip, der Stein fücht ben Grund. Sei benfeı 
id bün de Preifter, um id bün doch man fin Kutſcher. Nach einer ander 
Variante find der alte Frig und Bieten frühmorgens auf den Starker 
handel ausgegangen und begegnen einem Maler, der auf Arbeit gehe 
will. Woher denn jo tidig? Urbeiten! So tidig all? Ja, ja! D 
zehn mal zweiunbdreißig vermögen was. Dormit geiht hei af. De o 
König blifft ftahn um geiht mahdenflih nad) Hus. Abends ſchickt 5) 
finnen Zafai hen, bei möt em fragen, wat hei bormit meint bett. Sa, jı 
jeggt de Maler, dat is fein lütt Sak. Acht Kinner un id un min Fu 
und jeder bett fin geſunn' Tähnen, dor Hirt wat tol 

Der alte Frig mit Bieten auf dem Starfenhandel! Ein Maferlei 
wirft ihm eine Bemerkung in ben Weg, der König ftolpert darüber um 
tommt erft am Abend wieder zur Beſinnung. Wie fam der alte Frig in 
Bolfsrätfel hinein? Man braucht die Frage nicht jejwer zu nehmen, Da 
Bolt fucht nach einem Haken, feine Enlenfpiegeleien daran zu hängen un 
findet ihn in einem geläufigen Namen, der ihm allein noch übrig gebliebe 
war von einer volfstümlichen Perfönlichteit. Höchſtens fönnte man na 
mehr oder minder berühmten Muftern die Frage aufwerfen: Was wei 
das Volk noch vom alten Fri? Beiläufig mag erwähnt werben, do 
auch einer andern Hiftorifchen Perfünlichkeit Volksrätſel angeheftet wurde 
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nicht durch eigene Weisheit, fondern durch bie Hilfe Odins, dem er 
opferte und großen Lohn verſprach. Im Gefts Geftalt verfleidet ging der 
Gott nad Arheim zum Könige. Heidhref ftellte ihm die Wahl, ob er 
den Schiedsſpruch feiner weiſen Männer über fich ergehen laſſen oder dem 
Könige Nätfel aufgeben wolle, Odin-Geſt entjcheibet ſich fiir das letztere; 
es werben Stühle gebracht, und es gefiel da den Männern, daß fie weile 
Worte vernahmen. Aber jo weiſe Heibhref war, jo vermochte er doch nicht 
die letzte Nätfelfrage zu beantworten: Was jprad Odin ins Ohr dem 
Baldr, eh er ihm fuhr zum Scheiterhaufen? — Das Wort, das er ſprach, 
das weißt du allein, dunkles Weſen! ruft der König, feinen Gaft erfennend 
aus und gibt feine Wette verloren. ü 

Im voltsmäßigen Tragemundsliede und im kunftgemäßen Kampf der 
Meifterfänger auf der Wartburg finden wir einen ähnlichen Grundzug: 
nu wirt gesungen äne vride! Als Räuber, mit dem Schwert, foll der 
Erliegende gerichtet werben. Eine mildere Sitte fpricht aus dem befannten 
Kranzſingen des Mittelalters: 

Könnt Ihr mir das jagen, 

So ſollt Ihr mein Roſenkräuzlein von hinnen tragen. 
Als Ratſelſchwank finden wir denfelben Gedanken im Pfaffen Ameis, im 
Abt von St. Gallen, in Eulenfpiegels Disputationen zu Prag und in uns 
gezählten anderen Varianten. Rochholz erwähnt tibetaniiche und türkifche 
Geftaltungen der Sage, und jelbft das Kaſperletheater von heute läßt 
mit fiherm Inſtinkt feinen Helden durch Rätſel über gelehrten Unverftand 
fliegen. Hell und tar Elingen die angefchlagenen Urtöne auch noch durch 
unfere Kinderlieder und Kinberjpiele: das fpieltote Kind, das die Löſung 
nicht finden Fonnte, muß ſich durch Pfandgeben oder Lauf zum Mal wieder 
auslöfen. In Jordans Nibelungen Hat auch die epijche Dichtung der Neu- 
zeit diefen Zug fich dienſtbar gemadt. Es war ein glüdficher Gedanke; 
aber die Nätfel tragen zu wenig ben Charakter der Volfsrätjel und find 
vor allem viel zu lang. Dem Rätfel der Sage ift Kürze durchaus eigen; 
es jegt fih mehr aus anbeutenden Bruchjtüden, als aus volljtändigen 
Säten zuſammen. 

Die fnappe Behandlung ift noch jetzt aus dem medlenburgiſchen 
Faſſungen altnorbijcher Motive erfichtlich. Der Verurteilte findet auf dem 
Wege zur Richtſtätte ein Neft mit ſechs jungen Vögeln in einem Ochſen— 
ſchaädel und ſpricht zu ben Richtern: 

Hen güng, wedder fam, 

Lebennigs ut den Doben nam, 

Soß, de güngen ben fätoten quitt; 
Rad’t, meine Herren, mu i8 dat Tid! 
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we. fieht zwei Raubvögel mit einem Hafen, bzw. einen Storch mit 
Mei Fröfcen durch die Luft fliegen: 
Sorgen, Sorgen fet up'n Wagen, 
Seg twei den drüddten dragen, 
Drei Köpp un acht Bein; 
So'n Ding hadd Sorgen in finen Leben nich feihn. 
Ich ſtunn up'n hogen Varg 
Un feg ne Drafenfohr, 
Drei Köpp um teihn Bein; 
Heft du in'n Leben jo'n Ding al jeihn? 
Es war feine große Schwentung, die das Halslöfungsrätfel machen 
mußt, um auf den Seelenhandel mit dem Teufel bezogen zu werden. Die 
gehen zumeift darauf, was ſüßer denn ſüß, weicher denn weich und 
denn hart fei. Der Teufel rät auf Zuder und Honig, Federn und 
Daunen, Stahl und Eifen. Natürlich ift er der Geprellte; die Löfung geht 
auf Mutterbruft, Mutterſchoß und Vaterherz. Die Fafjung ift durchweg 
geich von den Alpen bis zur Oftfee. 

Der bloße Wortwig ift dem echten Volksrätſel fremd. Es birgt ftets 
Sahiwig, jolange es getragen wird vom Naturfinn des Volkes, Es 
kird fofange jung und blühend bleiben, als jein Träger, der Vollsgeiſt, 
gr und natürliches Empfinden wahrt. Fortgeſetzter Verderb wird 

am ſich ſchon dunkeln Bruchftüce ber Rätjelmärchen zunächſt und am 

angreifen. Schon jeht ift eine ganze Reihe von ihnen unverftändlich. 
Ei Sick diefer Art lauten 
Ur Kur ritt, 
Mus mahl dit, 
Ro a fit, 
Nu, mine Herren, rad't mal dit! 
Die Erklärung jagt: Der Verurteilte war auf einem Ritt von einem 
Voſthalm oder Baumaſt geſtreift worden; weiterhin fand er eine Maus 
feinem Kartoffelfelde nagend; zuletzt kam er an einer Abdeckerei vorüber. — 
bunteln Worte anderer Gerichtsrätſel wurden dagegen mit lateiniſch 
Mingenben Endungen verſehen und als Schwank auf die Geiftlichteit über- 
gen, Auch dieſe Bearbeitung ging früh vor fidh, vielleicht ſchon in den 
— und iſt längſt volkstümlich geworden. Doch iſt aus dem 
noch ar zu erkennen, daß alte Gerichtsrätſel den Grundſtock 
Se a — der an ber mecklenburgiſch⸗ vorpommerſchen 
 Übhenge, auf Rügen und auch fonft befannt ift, möge den Schluß bilden. 
Handelt von den Xeterowern, die mit ihrem neuen Paftor nicht 
er feine fateinifchen Wörter in der Predigt gebraucht, 
nie fein Vorgänger es doch getan hat. Die Kirchenvorſteher bitten ihm 
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im Namen der Gemeinde, feines Vorgängers Weije zu befofgen, fegen ihn 
mit der Bitte aber in Verlegenheit, da ihm das Latein unbekannt iſt 
In feiner Not wendet er ſich an den Kfter, ber mit eigenen Mitteln zwar 
auch nicht aushelfen fann, aber doch einen Ausweg weiß. Hei ſäd em, 
hei füll man morgen mit naht Holt famen, dor wirben jei woll wat 
finnen. As ſei mu nad 't Holt vinfenen, wiſte de Köfter em 
Bom un ſäd: Hochbomus! En beten bettau fegen jei en Sreienneft, un 
de Köſter jäb: Creinestieus! um noch en beten wider, dor fünnen ſei en 
dodig Reh, dumm ſäd de Köſter wedder: Totariea! Taulept leg dor en 
Slarren (zerriffener Schuh) an'n Weg, dunn ſäd de Köſter: Schulappica! 
So, ſäd hei dumm, nu hebben wi naug. De’ Wird ſchrieben Sei fid nu 
man en beten up um lihren j' fie utwennig, un morgen bringen Sei |’ denn 
man mit vör. De Preifter ded dat nu of un höll ann annern Morgen 
fin Predigt jo as ſüß. As Hei äwer dormit farbig wer, dumm richt't hei 
fid tauı Höcht um rep ludhals nach de Sich rin: Hochbomus, Creinestieus, 
Totarica, Schulappica, Amen! — Dunn ſäden de Lüd tau den Köfter: Wat 
hebben wi doc) für en Preifter weder fregen! Hei iS grad fo as de olll — 
Bor Hundert Jahren ſchrieb Arnim fein Vorwort zu „Des Knaben 
Wunderhorn”. Seitdem ift der Glaube an den unaufhaltfamen Niedergang 
der Volkspoeſie zu einer fejtftehenden Formel, zu einem Gemeingut der 
Gebildeten geworben, und die elegijche Betrachtung der Dinge hat eine Art 
Kultus der abfterbenden Volksdichtung und weiterhin des ganzen Volfstums 
ausgebildet — teils lyriſch hindämmernd, teils mit einem ftarfen Zuſatz 
Moralin wegen des Verderbs der guten alten Sitte aus ber gleichfalls 
guten alten Zeit. Fraglos jtedt ein Stüd fachlicher Berechtigung in den 
Klagen. Der Naturmythus ift zurücgewicen, die ftarten Ströme ber 
Götter und Heldenfagen find längft zerronnen, die Quellen des Vollsliedes 
fließen jpärlich, nene Rätſelthemen werden nicht mehr gefunden. Dennoch 
iſt es Mythenbildung, vom beſchleunigten Abſterben der Vollsdichtung zu 
reden. Die Klagen nehmen überhand, aber die Sammlungen werden immer 
umfangreicher, Zatjählic bringen die Forſcher gegenwärtig von den Höhen 
und aus den Tiefen des Volkstums ſolche Schäge Heim, daß die 50 ober 
gar nur 25 Jahre alten Sammelwerke gar feinen BVergleih mit ihnen 
aushalten können. Gewiß wird heute jorgfältiger gefammelt. Dafür über- 
treffen die Sammlungen aus einer einzigen Mundart heute oft die früheren 
aus ganz Deutjchland; dafür wirft ein Sondergebiet, etwa das ber Nätfel, 
heitte mehr Erträge ab als ſonſt die gefamte Volksdichtung innerhalb des— 
jelben örtlichen Rahmens. Zu einem einzigen Rätſel wurden 5. B. in Mecklen—⸗ 
burg 30, 80, 120 Nebenformen gefunden. Wie mag da die Sage vom Nieber- 
gang der Volksdichtung beftehen? Mit unfern Augen jehen wir, mit 
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EZusr Pflege nationaler Eigenart im deutfchen Unterricht. 
Won Dr. Rich. Berndt in Loch 


Immer mehr bricht fich Heute auch in den Kreifen der Schule die 
Überzeugung Bahn, daß das Deutſche für die Entwidelung des Charakters 
und ber Perfönlichteit der weitaus bedeutjamfte Unterrichtsgegenftand ift 
und barım auch ganz befondere Pflege und Beachtung verdient. Die 
zweite Blüteperiode unferer Literatur, die in den Werfen Schillers und 
Goethes eine Vermifchung des antifen mit dem fpezifijch deutſchen Geifte 

darftellt, fteht mit Recht im Worbergrunde bes deutſchen Unterrichts auf 
den oberen Slafjen ber höheren Lehranftalten; nichtsbeftoweniger dürfen 
andere wichtige Perioden der Literaturgefchichte, in denen ung in erhabener 
Seftaltung deutiche Größe und deutſche Eigenart entgegentritt, vo 
bie nichts von fremdem Einfluß, jondern nur den Herzſchlag echtefter 
Deutiäheit verfpüren, unter dieſer Bevorzugung nicht leiden. Solche 
Epohen find m. E, die im erfter Linie durch das Nibelungenlied 
berlörperte Blüte der Volkspoeſie (auch die nordifche und germanifche 
Mothologie und Sagenwelt gehört hierher), das Neformationszeitalter 
mit ber überwältigenden Perfönlichfeit Martin Luther und die Zeit der 
Befreiungsfriege. Wem ginge nicht das Herz auf bei der Leftire von 
Cirfehrechts Gefchichte der deutjchen Kaiferzeit, bei der Beſchäftigung mit 
den Gedichten Walthers von der Vogelweide und dem Nibelungenliede, 
dem bebeutenbften Dokument bes deutſchen Dichtergenius im Mittelalter! 
Öomer und die griechiſche Poeſie in allen Ehren, jeden deutſchen Knaben 
ind Süngling aber wird das Lied von der Nibelunge Not tiefer ergreifen, 
find doch die hier geſchilderten Perfünlickeiten ihrem ganzen 
Denen und Empfinden nad kerndeutſch. Zwar äußerlich dem 

Huldigend, zeigen fie unter deſſen äußerer Hülle die ſtärkſten 
Rachweife Heibnifcher Denkweife; groß in Liebe und Haß find fie alle 
Don mmvandelbarer Treue, diefem Grundzuge des deutfchen Voltscharakters, 
mil, Dasſelbe gilt von den Liedern und Sprüchen Walthers von 
der Bogelweide, eines unſerer edelften Volksgenofjen, es gilt im gleicher 
Reife von Wolframs Parzival, diefem großen pfychologiichen Epos, an 
Ürfe der Gedanken und des Inhalts nur Goethes Fauft vergleichbar und 
don manchen anderen Gedichten des fo oft gejchmähten und fo oft ver- 
fannten Mittelalters!), das durchaus nicht jo dunkel und finfter geweſen 


1) Bol. das Urteil Wilhelm Grimms in feiner Selbftbiographie (Brüder Grimm, 


von Prof. Dr. Mar Koh ©. 206): „Was bie Gegenwart, der 
S nicht an Feinheit bes Geiſtes und einer gewiſſen Schweigerei in fubtilen Gedanlen | 
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ift al3 man es gemeinhin darzuftellen beliebt.) Auch aus der Beichäftigung 
mit ber Literatur der Meformatoren und ihrer Beitgenofjen gewinnen tvir 
für unſere nationalen Beftrebungen Licht und Kraft, namentlic aus den 
Proſaſchriften Luthers, des Begründer unferer uhd. Schriftſprache 
Seine Verdeutſchung der Bibel hat dem Hochdeutſchen die rechte männliche 
Haltung und Kraft gegeben. Aber aud) die Werte Huttens und Fiſcharts 
auch mandies von Hans Sachs fällt in dieje Kategorie. Ganz befonders 
wichtig aber jcheint mir die Aufgabe, den Schülern eine genauere 
Kenntnis des Zeitalter der Freiheitstriege (1813—1815) zu 
vermitteln mit ihrer die deutjche Voltsfeele und die deutſchen National 
tugenden jo meifterhaft widerſpiegelnden Literatur, Bald ift nahezu ein 
Jahrhundert jeit jenen erhebendften Tagen der deutſchen Geſchichte ver- 
floffen, Anlaß genug, fich gerade jegt tiefer darin zu verjenfen. Die geeignetite 
Klaſſe Hierfür ift die UII, einmal deshalb, weil bei ums das Zeitalter 
Napoleons I. zum Gejchichtspenfun diefer Klaſſe gehört, vor allem aber, 
weil ein beträchtlicher Teil unjerer Schüler hier die Schule verläßt: Ein- 
drücke in diefem Alter aber haften um jo feiter und werden auch im 
fpäteren Leben nicht wirkungslos verhallen. Die preußifchen Lehrpläne 
von 1901 fchreiben bekanntlich auch als Lektüre für UN die Dichtung 
ber Befreiungsfriege vor; doc) genügt es nicht, die lyriſchen Gedichte 
eines Schenfendorf, Körner, Uhland und Rüdert mit den Schülern 
zu lefen, vielmehr muß diefe Leftüre ergänzt werden durch eine 
etwas eingehendere Bejhäftigung mit der patriotifhen Proſa 
aus ben Jahren 1806—1815.°) Eine jachgemäße Auswahl aus den 
Werken von Ernft Morig Arndt, Fichte, des Freiherrn von Stein 


fehlt, als ihr Eigentümlichftes preifen möchte, fie fönnte in den Gedihten des 
183. Jahrhunderts das Gegenftüd finden und dabei eine Gewandtheit im Aus— 
drude bes einzelnen, deren die Heutige Sprache nicht mehr fähig if.“ 

1) Freilich ift es unbedingt erforderlich, daß die Literaturdenkmäler diefes Zeit 
alters auch wirklich im Original gelefen werden, wozu allerdings die Kenntnis der abb. 
und md. Grammatik erforderlich ift, einmal weil das NHd. nicht mehr die Mraft und 
Geftaltungsfähigkeit befigt, die dem Mhd. und noc mehr dem hd. anhaftet, vgl. 
Fr. Th. Biſcher, Lyriſche Gänge S. 186: 

„Das Altdeutſch mag ic, das hat noch Kraft 

Und Leben und Mark und flüffigen Saft; 

Auf euer Neudeutſch ſeid nicht ftolz: 

Es ift nur troden gefägtes Holz!” 
vor allem aber, weil die meiften Überjegungen ad. Denkmäler, wie z. B. die Gimrod- 
ichen des rechten poetifchen Schwunges faft völlig entbehren. 

2) AS Ergänzung bazu ift auch die Privatleftüre vom Heyſes „Kolberg” zu 
empfehlen, falls dieſes Drama noch nicht in O III gelefen fein follte. 
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Erdichtetes und nachher Erlebtes. 

Auf dieſelbe Weife, wie Goethe feinen „Gö von Berlihingen“ die ſtumme 
Botſchaft von Georgs Tode empfangen läßt, hat Gvethe felber jpäter Schillers 
Tod erfahren. 

Dean vergleiche „Gö von Berlichingen” V,14. „Ach, daß ich Georgen 
noch einmal fehe, mic) an feinem Blick wärmtel — Ihr jeht zur Exben 
und weint. — Er ift tot — Georg ift tot“, und Voß an Niemeyer über 
Schillers Tod 12. Auguſt 1806 bei Gräf „Goethe und Schiller in Briefen“ 
S. 84. Um Morgen (Freitag 10. Mai) jagt er zur Vulpius: „Nicht wahr, 
Schiller war geftern ſehr krank?“ Der Nachdruck, den er auf das „fehr” Legt, 
wirft fo heftig auf jene, daß fie ſich nicht länger halten kann. Statt 
antworten, fängt fie laut am zu ſchuchzen. „Er ift tot?“ fragte & 
Feftigfeit. „Sie Haben es ſelbſt ausgeſprochen!“ antwortet fie. „Er ift tot‘, 
wieberhoft Goethe noch einmal, wendet ſich jeitwärts, bebedt fi die Augen 
mit den Händen und weint, ohne eine Sifbe zu jagen. 

So ward Goethen, um mit Riemer zu fprechen, der Tob Schillers 
„tünftlich beigebracht“, denn „niemand hatte den Mut, es ihm zu melden“ 
(Gräf ©. 83). Ebenfo im Götz. Elifabeth fagt auf die Frage Marias, 
Gög Georgs Tod wiffe, „wir verbergen’® vor ihm. Cr fragt mich zehnmal 
des Tags, zu forfcen, was Georg macht. Ich fürdte, feinem Herzen dieſen 
lebten Stoß zu geben”, und läßt dann ſchließlich Göt felber das von ihm 
Gefürchtete ausſprechen. 

Charlottenburg. Dr. Reinold Kern. 

2. 
Amerkung, figen. 

Der Gelehrte Paul Ernft Jablonzki, geboren zu Berlin 1693 und ge 
ftorben zu Frankfurt an der Oder 1757, hat eine Arbeit über bie Bildniſſe 
Chriſti gefchrieben, die betitelt ift „Umertung von dem Urfprunge der Bildniſſe 
EHrifti”. Die Schreibung Amerkung ftatt Anmerkung ift nit etwa als 
Schreib: oder Drudjehler anzufehen, fondern, wie ber von mir perjönlich ges 
kannte und verehrte Baul de Lagarde in feiner intereffanten Schrift „Ultes 
und Neues über das Weihnachtsfeft”, in der Jablonslis Urbeit der gelehrten 
Welt wieder zugänglich gemacht ift, S. 212 angibt, ſprachen in feiner Jugend 
die älteren Berliner, d. 5. die gebildeten Berliner, noch fo. P. de Lagarbe 
wurde al3 Sohn des Oberlehrerd am Friebrich-Wilhelms:Öymnaftum zu Berlin, 
Prof. Dr. Wilh. Bötticher, im November 1827 geboren, 

Das Verb fiten, für deſſen Vorkommen in der neueren Zeit Grimma 
Wörterbuch feinen Beleg bietet, ift noch nicht ausgeftorben, ſondern findet ſich 
in de Lagardes oben genannter Schrift vom Jahre 1891, ©. 302, in folgenber 
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Dr Schulvärftand os mät ze Vilfentation in de Schule eingeladen 
5 58 alles wie an Schnürehen gegangen u Schulrat, 
Värmöttgsſchule alle gewaſt ös, n Kanter belobigt 


värftand geſaht, wu fe fu ä töchtgen Mann hätten, da fillen je nunne och. 
Saden ahnſchaffe, die noch fahlten; je willen ; 
befahle un mumöglich 


& 
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& 
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Er 


s erichte Wort wedder gefongen um Hat gejaht: „Dr Schufrat 
€ dat ä guten Ausworf gehatt um Eberftein ä gutes Gehiere um da ö8 n 
Schulrat die Schmeichelräde no an Uhren värbeigegangen; 
tunne 


ooch beftätge. 
u Rohmötig hunn je noch ä Stünnechen Deutſch gehatt un da 
dr Schultat, e wille jalber ämal fieh, üb m de Kinner mät n Komma 
Befcheed wößten. E rufft m aberſchten Jongen vär an de Tafel, das 
zu dar Zeit n Värgemeefter jei Emil, göbt mn de Kreide un ſpröcht, e fille 
ämat ahnſchreibe⸗ 


| 
Ei) 
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Un nunne bat e gefraht: 

„Wer jagt?“ 

„ „Der Schulvorſtand jagt.“ “ 

Was fagt der Schulvorftand?" 

„nDer Schulrat ift dumm.’ 

Hernachen Hat e n 3 Komma lafje wagläſche un hat n eens Hönger 
Sattelhaufen un eens hönger Schulrat Loft jege um Hat n no ämal gefraht; 

„Wer jagt jegt?" 

„Der Schufcat jagt.“ * 

„Was jagt der Schufrat?“ 

„Der Schulvorftand it dumm.“ 

„So,“ hat e gefaßt, „dabei wollen wir's bewenden laſſen!“ 


De Heugabbel. 

Im Stotterheem fin alle Johr & Trupp berliner Jongen mät ähren 
Kantern in dr Sommerfröfche. Heuer fin fe m erfchten Tag bei Hildebraudin 
off n Hof gekommen um hunn ſſch alles benaturt. Genen 58 beſonderſch änne 
Heugabel ofigefallen, die jalt an Stalle gelahnt hat, un e fraht: „Wat is n 
dat for ne jroße Kabel?” „„Das ös änne Heugabbel,”" ſpröcht dr Kuacht 
„Ad wat”, antwort't dr Jonge, „wird denn det Heu von bie Pferde ooch mit 
de Zabel jefreffen ?“ 

Proft de Mahlzeit! 
Bär ä poor Fohren fall $ meech rausgefommen fei, daß in Jane (— Jena) 


vär änner Speifewärtfchaft, wu väle Studenten drönne affen, alle Nachte ü 
grußer Wagen vull Far fleeſch aus Apolle (— Apolda) gehalten hat. 


— 





| 
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wagens um hat feene Zeit zu balbiren gehatt bis n — vär dr 
Kärde. Da laſſen je n Verihönerungsrat komme; in br Woche ös e Härte 
gewaft un n Sunntg Bartkrager. Wie e kömmt, ſchnallt e feinen Honger- 
riemen ob, hängt n an de Thärklinke un wetzt 3 Maſſer droff, hernaden 
brängt e ä Stödchen Seefe aus br Fide, fpigt in de huhle Lönke Hand un — 
Schaum drönne Da ſpröngt Röhre off um ſpröcht ganz erjchroden: „ 
lieber Mann, damit wollen Sie mich doch nicht einfefeng Das ift ja —* 
Machen Sie denn das immer jo?" „„Herrjehmerſch nä““, ſpröcht dar, 
denke wunner wie huchdeutſch das ös! Meinen Kunden dahierten — ch 
gleich in 8 Geföchtel " 

Die geſperrt gebrudten Worte folen die Lautwandlungen in ber thüringer 
Mundart andeuten. Sie zeigen, daß in biefem Dialekt „ä" oft in „ö", „e" 
in „a“, er nur autoellen in „d*, öfter dagegen in „ec“ oder „a“, „DB“ im 


ober „00“, N sen" in „u“ ober ‚ih, „d" in „är und „it“ ebenfalls in „a' 
übergeht. Was „ie” betrifft, jo wirb es mit „ä' aber, „5", von ben Sor- 
fagfilben wird an mit „ahn“, „in“ mit , „äne und , u mit „on’ ver⸗ 
tauſcht. Befonders bemerienowert iſt „onger“ für „unter, 3. B. in „mit- 
unter” und „unterwegs, wofür der Thüringer „mätonger" und „ongerivagens’ 
fagt; ferner die Weglaffung des „nm“ in ber Infinitivendung „en“ nach Urt 
der Franffurter Mundart, z. B. „reffendire“ = revidieren, „profendire” — 
profitieren u. a., dagegen nicht in Verbindung mit Präpofitionen; der Zufat 
von „en“ bei Orts- und Beitadverbien wie „bahierten“, „hernachen" für „ba= 
bier“ umd „hernach“ und namentlich folgende einzelne Ausdrüde: „alt — 
dort, „Hape“ = Ziege, „Munze” — Spalt, „epper“—eben (ugl. das pfälgifche 
eppes = etwas), „volgberjch” = vollends, Side" — Taſche. „Hoppaß“ = Fehler, 
eigl. Hopfer und „ſpihen“ = fpüßen, fpuden. Nicht übergehen wollen wir 
endlich Die höchſt Sarakteriftifcien Bufanmenziehungen „Sunntg"— Sonntag, 
„Bottelfcht" — Buttelftädt, „Groß: ober Gruoßrotterſcht“ — Großrubdeftebt, 
„Ripphiffer“ — Kyffhäuſer, „hunne“ — haben, „kreien“ — kriegen, „Lahn” — 
Tegen, „obgelahn“ — obgelegen u. a. 

Hettftebt. Dr. Karl Löfchborn. 


4. 
Wechſel von „g und d“, „Lund x" im Niederdeutſchen. 

& und d, bie an ganz verfchiebenen Teilen der Mundhöhle geſprochen 
werben, gehen nieberbeutich oft ineinander über. So hört man für das hoch⸗ 
deutſche Wort Orgel oft neben Orgel auch Örbel (auch bei Reuter): Hei fpeelt 
de Ördel; bei Ordel klüng jo ſchön. Ebenſo redet man vom Örbelfur (hodd.: 
Drgeldher). 

Ebenfo wechjeln im Niederbeutfchen oft I und r, bie an dicht beieinander 
iegenden Stellen ber Mundhöhle gefprochen werden. So Hört man häufig 
Hungelhark und hungelharken gegenüber hochdeutſch: Hungerharke (Grimm 















möglih faulenden Frucht Verlangen 
für den Geruch fanler 
. Sch weiß, daß jedes 


en fein, benn bie Erklärung war mir jegt nicht zur Stelle. 

haben aber das an fi, daß fie fi ein für allemal 
vergeſſen werben können, wie ich es, um eins von 
, am meiner Darftellung einiger „Grunbeinfichten 
Düngelmann, 1905) bemerkt habe, die ih mir 
*c jo im Privatftubium der Elemente der Ajtronomie 
r genau In in mir getragen hatte. Die Ausgabe meines 
ides Veit Valentin, fiherlich eine ber allerbeſten Bei: 
bier im Stiche. Sollte diefer in allen äfthetiicen und 

ichnete Denker die Finte jo mancher Kommentatoren 
die wirklich ſchwerſten Stellen ausfchweigen und 

ı jelbft Kinderſpiel wären, dem Lefer ins Gewiffen ſchieben? 
nich — Eher feiner wundervollen Helligteit Hat er gewiß bie 
font und hat fid) für feine Perfon daher ihre Schwierig- 


gebracht 
reger, daß ich ihn auf das nächjtmalige Wieder- 
‚zuvor müfje ich noch einmal darüber ganz konzentriert 
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machdenfen, was mar bekanntlich in Gefelihaft niemals jo vol fan, außer 
wenn einem ein plöglich zugefchobener Toajt auf den Nägeln brennt. 

Die darauf folgende Naht nun fiel mir die Erklärung, deren Auffindung 
vor dem Einfchlafen wieder bei mir anffopfte, ein, jedenfalls bisher noch 
micht erbachte, aber, wie ich nun fühle, unvergeßliche, alfo die richtige, denn 
verum est index sui et falsi, und die fubjektive Seite des verum iſt eben 
das tiefe Überzeugungsgefühl, daß man die Sache getroffen habe. „Zeig mir 
die Frucht, die ſault, eh” man fie bricht”, das Heißt; eine Frucht, die alfo 
nicht in Menfchenland wächſt, wo fie vorher gebrochen fein würde, alſo 
noch nie (zu dem als ſelbſtverſtändlich vorauszuſetzenden Zwede des Genuffes) 
gebrochen, bie noch neu und unbekannt iſt. Die Anwandlungen der Fauft- 
natur ſpielen eben oft auch in edelſte Blaſiertheit gegen Menſchenerkenntnis, gegen 
Erdenluſt und -leid hinüber. Fauſt will fi mit Mephiftopheles eben nur ein: 
fafjen, falls er ihm etwas bisher nie Erlebtes zu bieten hat. Die Luft, bie er 
von ihm verlangt, foll zwei Merkmale am fich tragen: fie fol nod) von keinem 
Sterblichen gepflüdt fein, und fie ſoll (folgende Zeile) ſich immer, ohne Überbruf 
zu erwecken, im fich ſelbſt erneuern können, Um anderen Tage hatte ich Gelegen- 
heit, diefe Erklärung meinem Unterrebner mitzuteilen, und dabei die Freude, daß 
ich das „Schuppenfallen von den Augen” jelten jo in jeinen Begleitzeihen in 
Gebärden und Worten erlebt habe. 

Daß Goethe auf dem zufammengepreßten Raum von drei Jamben der 
Ausdruck, der in diefer Kürze etwas fehr ſcharf Charakterifierendes an fich Haben 
mußte, ſehr glüclich gelungen wäre, wird man faum fagen fönnen, bis man 
einmal auf die richtige Auffaſſung verfallen ift; dieſe aber, die offenbar von 
Goethe als ganz felbftverftändfich empfunden ift, muß nach meinen Erfahrungen 
doch wohl für den Leſer als etwas fern Liegend beurteilt werben. Der Kern 
des jeltfam gewählten Goetheſchen Ausdruds Hat, finde ich, eine Verwandt 
haft mit manchen mittelhochbeutfchen fozufagen euphemiftifhen Verhüllungen 
einer ſchroffen Verneinung Auch das Horaziſche: „Eine Schwinge, bie 
fürchtet gelöft zu werden‘ für „eine unlösliche Schwinge“ fcheint mir ähnlich 
gejagt zu fein, wie: „Eine Frucht, die fault, ehe man fie bricht“ für: „Eine 
Frucht, die niemals gebrochen wird, die für den Menfchen bisher noch gar nicht 
eriftiert Hat.” Ferner möchte ich zu der fpeziellen Verbindung eines Kon— 
junktionaffages mit „ehe” mit einem Hauptſatze, der bejagt, daß jein Inhalt 
eintrete, bevor der Inhalt des Konjunktionalfages das tue, mit der Befonder- 
heit, daß diefer feßtere Inhalt überhaupt nicht eintritt, vergleichen dad Zeno⸗ 
phontifche: „Die Soldaten gingen durch den Fluß, ehe ihnen das Waller bis 
an die Bruftiwarzen reichte” für „das Waffer reichte ihmen bei ihrem lÜber- 
ſchreiten des Fluffes nicht bis an Die Bruftwarzen”. Demgemäß würde das 
verjtanbeögemäße Schema für umfere eigentitmlich verfchleifte Goetheſche Satz⸗ 
verbindung mit ehe... lauten: Die Frucht wird bei ihrem vorherigen Faulen, 
unerfüllt langem Warten auf einen Pflüdenden, überhaupt nicht gepflüct. — 

Zum Schluß bemerfe ich, daß ich mit Abficht überall Goethes Fauft und 
nicht Goethes Fauſt“ geſchrieben Habe, wie ich das bei nicht willlürlich ge- 
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trotz alledem dieſe Art von Dichtung nicht das Bleibende, dad Nachhaltige, 
das Wejentliche feines Schaffens ift. Und fo fagt Trojan felbft durchaus zu- 
treffend von ſich: „Meine fehriftftellerifche Haupttätigfeit lag ja auf dem Gebiet 
der Politik, aber Natur auch und Hans und Heim haben zu vielem mid; anz 
geregt, und auch nicht wenige Kinderlieder habe ich gebichtet.” 

Aus diefem überreichen ihm borliegenden Stoff Hat nun Erich Kloſſ mit 
geſchidter Hand eine Ausleſe getroffen, mit der man fi fehr wohl einver- 
fanden erffären ann. Aus allen Proben Teuchtet uns echt deutſche Gemiüts- 
tiefe und Jnnigkeit, ſcharfe und gefunde Lebensbeobachtung, herzliche, 
Freude an der fchönen Gotteswelt mit ihren Gaben und Wundern, endlich — 
last not least — ein underwäftlicher, golbener, fonniger Humor entgegen, ber 
oft noch unter Tränen zu lachen weiß. Das Wort Carlyles: „Das Weſen 
des Humors ift Empfindfamteit, ein warmes, zartes Mitgefühl für alle Formen 
des Dafeins” gilt aud, für Trojan; er hat ein warm empfindenbes, treues 
Herz, dem nichts Menfchliches fremd. Um auf einige befonders gelungene 
Stüde Hinzuweifen, nennen wir die reizenden Meinen Studien: „Der Aufbruch 
zur Sommerreife", „Zwölf Treiber und doch nichts“, „Wie man einen Wein- 
veifenden los wird“, „Weinlefe in Berlin”, „Die 88er Weine”, alles Erzeug- 
niffe einer frogen, herzerquidenden Laune, bie bei allen freunden eines gefunden 
Humors das Lebhaftejte Echo weden dürften. 

Aber auch duftige, zartejte Märchenpoefie ift über mande feiner Schöp- 
ungen auögegoffen, ſo z. B. in dem Gtüd „Das Abenteuer im Walde” 
(S. 58), das wir allen Herausgebern von Schullefebüchern zur Aufnahme emp⸗ 
fehlen; man wird in ber mobernen Literatur felten eine ſolche Perle deutjcher 
Mãrchendichtung finden. 

Welche innigen Töne der Dichter aber zu finden weiß, wenn ſich feine Seele 
ganz dem Zauber des Familienglüds und bes häuslichen Lebens Hingibt, mag 
folgende Probe zeigen: 


F 


2 Mutter. 
„Mutter! ſchallt es immerfort Jedes ruft, und auf der Stell’ 
Und faft ohne Pauſe, Will fein Recht es Triegen, 
„Mutter“ hier und „Mutter“ dort Und fie kann doch nicht fo ſchnell 
In dem ganzen Haufe. Wie die Schwalbe fliegen. 
Überall zugleich zu fein, Ich fürwahr beivundre fie, 
St ihr nicht gegeben, Daß fie noch laun lachen. 
Sonft wohl Hätte fie, ich mein‘, Was allein hat fie für Mit", 
Ein bequemer eben. Alle jatt zu machen. 


Kann nicht einen Augenblick 
Ruhe fich erlauben, 

Und das häft fie gar für Glüd — 
Sollte man bas glauben! 


vergeffen ſoll es Trojan bleiben, wie er dem eifernen Kanzler, auch als er aus feinen 
Ämtern gejdieden war, echte deutſche Treue gehalten hat. Eng waren deshalb and) feine 
Beziehungen zu Bismards Haufe, und mit Stolz jagt er: „Manches Mal habe id) als 
Gaſt an feinem Tiſche ihm gegenüber gefefien. Daß mir dieſes bejhieden ward, würde 
ich nicht hingeben für alles Gold der Welt.” 
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empfinden und jein Endurteil in die Worte von Erich Mloff aı e 

Wahrlich unferem Dichter ift, wie Hans Sachs von Walter von St: 

„ber Schnabel Hold gewachſen“ 
Dresden. Dr. Woldemar Schwarze = 


Paul Henke und Richard Müller, Shulwörterbud, nad) 
Geſichtspunlten bearbeitet. Leipzig. Alfred Hahn. 1907. r 

Pauf Henfe und Rihard Müller, Zum Rechtſchreiben in ber Boff, 
ſchule. Begleitiwort zum Schulwörterbuch na viyöoloatärn Beuel 
punkten. Leipzig. Ulfred Hahn. 1907. 

Die Verfaffer find Anhänger der fehr richtigen Idee, den ee w 
Spradhunterrichts in der Bilbung des Ausdrudsvermögens zu ſuchen. 
mündliche Spracpflege erſcheint ihnen fomit al3 Hauptfache im 
und der „freie" Auffatz des Schülers als erftrebenswertes Ideal. Bei ber Nieder: 
frift „freier” Wrbeiten feitens der Kinder ift ihnen aber die große Summe 
orthographifcher Fehler aufgefallen, die ihre Erklärung zum Hauptteil darin 
findet, daß das Klangbild eines Wortes oft anders ift als fein Schriftbilb. 
Diefer Aufbau unferer Rechtſchreibung, der phonetiſches und hiſtoriſches Prinzip 
der Sprache berüdfihtigt und den Schilern manche Schwierigfeiten bereitet, Täßt 
in ben Verfaſſern die Frage rege werben, wie bei befonderer Betonung ber 
mündlichen Spracpflege und des „freien Aufſatzes in der Voltsfchufe eine 
Beſſerung der Ergebnifje im Rechtſchreiben zu erwarten fei. Die Antwort hierauf 
geben fie damit, daß fie Erziehung des Schülers zur jelbftändigen Handhabung 
eines Wörterbuches fordern und zwar des Buches, welches fie vorlegen. N 

Der praktiiche Teil ihrer Urbeit, das Schulwörterbuch, erſcheint fomit als 
Konfurrenzarbeit zum amtlichen Wörterverzeichnis, vor dem es im vielen Dingen 
auch manden Vorzug voraus Hat. So ift die Gruppierung nad Wortfamilien, 
bie weiter geht als im amtlichen Wörterverzeichnis, anerfennenswert hervorzuheben. 
Ebenfo ift die Berüdfichtigung der phonetifchen und dialektifchen Seite umferer 
Sprache in Beziehung zu den wirklichen Schreibweifen recht gejhidt. Der Drud 
de3 Buches und die Stoffanordnung find gut, jo daß die Wrbeit überſichtlich 
und Handlich erjceint. Gewiß Haften dem Buche auch Mängel an, die aber bie 
Güte desfelben nicht zu ftark in den Schatten ftellen. So will es mix beifpiels- 
weiſe bedenklich erfcheinen, troß des guten Gedankens, der dabei durchllingt, zu 
ſehen: fad, Faden, fatal, Vater. Ob unfere Schüler beim Gebrauche des Wörter: 
buches nicht mehr „Fater“ jehreiben werden? Ebenfo könnten fernerliegende 
Ableitungen von Zeitwörtern noch einmal geſondert aufgeführt fein. Als Beifpiet 
will ich nur aufführen: haben, Haft. Haft erfcheint nur unter haben, fonft 
nicht wieber. 

Dem praktifchen Teile haben die Verfaffer noch ein Büchlein: Zum Medit- 
ichreiben in der Voffsfchule, welches die theoretifchen Grundlagen zu ihrem Wörter: 
buch enthält und als Begleitſchrift zu demſelben gedacht ift, beigefügt. Gute und 
beachtenswerte Gebanfen find teilweife darin enthalten. Den Verfaſſern aber in 







— 
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3. Georg Mosengel, Deutſche Auffäge für mittlere und obere Klaſſen 
höherer Lehranftalten im Anſchluß an ben deutfchen Leſeſtoff. Ent 
würfe und ausgeführte Auffäge. Zweite verbefferte und vermehrte 
Auflage. Leipzig und Berlin, Teubner 1906. Geb. 2 M. 

4. Deutſches Lefebud für Realfchulen umd verivandte höhere Lehranftalten. 
Herausgegeben von Lehrern der deutichen Sprache an Dresbner 
Realſchulen. weiter Teil: Klaffe IV umd III. Leipzig und Berlin, 
Zeubner 1906. Geb. 3,20 M. 

5. Heydtmann-Keller, Deutſches Leſebuch für Lehrerinnenfeminarien, 
Zweiter Teil: Profa aus Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt; Erlaſſe, 
Reben, Briefe. Leipzig und Berlin, Teubner 1907. Geb. 3,20 M, 

Die Raiferjhe Sammlung deutfcher Gedichte unterſchied fih von jeher 
von ähnfichen durch ihre Anordnung; die frühere Verteilung auf Klaſſen ift 
jedoch in der neuen Auflage durch eine Verteilung auf drei Stufen — Unterz, 
Mittel: und Oberſtufe — erfegt, um dadurch die Bewegungsfreiheit und 
Verwendungsmöglichleit zu erhöhen. Innerhalb der drei Stufen find die Ge 
dichte mad; den Dichtern, die Gedichte eines Dichters find nad dem Inhalt 
gruppiert. Auswahl, Anorbnung und Umfang des Buches verdienen gleicher: 
maßen Suftimmung. 

Bon ben beiden Büchern zum deutſchen Aufſatz ift das Naumannjde 
ein alter und längit geſchätzter Bekannter; es ift gegen die lehte Auflage (1902) 
nicht wefentlich verändert. Hinzugelommen find einige Themata im Unfchluß 
an die Natur, die Geſchichte und das tägliche Leben ſowie zwei Anhänge: ber 
eine bietet eine überfichtliche Zufammenftellung der Schemata, bie bei 
zur Anwendung kommen können, der andere nennt fi „Fundort vom Beis 
fpielen und Gleichnisſtoffen“;“ beide find offenbar auf weniger ſelbſtändige, au— 
lehnungs⸗ oder anleihebedürftige Geifter berechnet. Wenn im zweiten Anhang 
zu leſen ift: „Umeife, ein Sinnbild des Fleißes und der fteten Geſchäftigkeit 
— fer, Bild der Stärke und Kraft — Frühling, ein Bild ber Jugend — 
Geiz, die Wurzel alles Übels — Keine Rofe ohne Dornen“, jo mag man 
zweifeln, ob vergleichen einem Bebürfnis entſpricht. Das über 600 Seiten 
ftarfe Buch enthält jegt 224 Auffäge und 31 Mufterbeifpiele; dazu kommen die 
jeder Urt von Aufgaben vorangefchidten Regeln und Schemata — eine reiche 
Fundgrube von Stoff und ſchätzbare Duelle der Belehrung, für manchen freilich 
wohl auch eine Verleitung zu der Anficht, im deutfchen Aufſatz fei das Schema 
die Hauptſache. 

Mosengels Bud war früher nur für mittlere Klaſſen gedacht. Da ber 
Berfaffer jedoch die Überzeugung gewonnen hat, daß manche feiner Aufgaben 
befier für die Oberftufe geeignet fei, jo Hat er den Titel entiprechend geändert 
und überdies noch drei Wufgaben Hinzugefügt, die nur für die oberen Klaſſen 
beftimmt find. Die Themata find nahezu ausſchließlich der neueren deutſchen 
Dichtung entnommen, nur bie drei lebten find Gliederungen von Leſeſſüden 
in Profa. Die Stoffordnungen find geſchict und ausführlich, 31 von dem 77 
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Aufgaben find ausgeführte Auffäge, viele davon durch Überarbeitung beſonders 
gelungener Schülerarbeiten entitanden. 

ben beiden deutfchen Leſebüchern ftellt fi das erfigenannte 
als eine Umgeftaltung des bewährten Döbelner Lefebuchs dar, das hiermit den 
durch die neue Lehr⸗ und Prüfungsordnung für Realſchulen vom 8. Januar 
1904 veränderten Verhältniſſen an biefen Schulen angepaßt worben ift. Man 
muß fagen, fich die Herausgeber — die Dresdner Lehrer Franz Böhme, 
Reinhold Fuchs, Dr. Otto Dertel und Dr. Mar Schmidt — ihrer Aufgabe 
mit Berborragendem Geſchich entfebigt haben. Der poetifche Teil hält fih ja 
naturgemäß in den üblichen Bahnen, um fo treffliher darf nach Auswahl und 
Anordrung ber weſentlich umfangreichere proſaiſche Teil genannt werben. Die 
Derausgeber dürfen mit vollem Necht das Lob in Anſpruch nehmen, der Ju: 
gend, wie es ihr Beftreben war, nur Gutes geboten zu haben. 

Eine vorzügfiche und bebeutende Leiftung ift das Deutſche Leſebuch 
für Seprerinnenfeminarien, defien Bollendung fein Begründer, der am 
Januar 1906 verftorbene Direktor der Viltoriaſchule zu Berlin, Johannes 
Hepdtmann, leider nicht mehr erlebt hat. Die Arbeit, die dafür moch zu 
fun var, hat Ernft Keller, Direktor der Eliſabethenſchule in Frankfurt a. M., 
beforgt. In welchem Geifte das geſchehen ift, erkennt man am beiten aus 
Slers eigenen Worten, mit denen er fi in der Vorrede über feine Grund- 
Nähe ausfpricht: „Se länger id) im der Schufarbeit ftehe, deſto lebendiger wird 

Überzeugung, daß der Sinn für die Welt und das Wirkliche im Schul 
ken ausgiebige Pflege erheiſcht. Nur in zielbewußter, verflärender Heimifdh- 
bes heranwachſenden Gejchlechts auf dem Boden der Alltagswelt, in 
und wirken ſoll, erblide ich das Heil unferer nationalen Zukunft. 
müfjen immer mehr weltkundig werden... Die heutige Volts- 
icht minder die mittlere und höhere Schule für beide Ge— 
bat fo ſchwere, jo dringende Aufgaben zu erfüllen, daß fie keine 
kan; nicht tote8 Holz — frifch und kraftvoll treibendes 
Die heutige Lehrerin darf, wenn fie ihrer verantwortungs⸗ 
it genügen will, fih an Reichtum und Vielſeitigleit ihres 
wie bes ſeeliſchen Empfindens von keiner anderen Frau in 
übertreffen laſſen!“ Das Buch fol nach Kellers Abſicht in 
„ben Drang zu jelbftwollender und felbfttätiger Teilnahme 
Steigerung des geiftigen und fittlichen Lebens unferes 
Kreis der nächſten Pflichten hinaus“. Und man muß 
baß es ſich dazu als vorzüglich geeignet erweift und den obigen Grund: 

it. Es bietet eine folhe Fülle des Beiten, daß es dem 
nen Lejer bald ein hochgeſchahter Freund, ein liebes Vademecum wird, in 
tar wieder und wieder verſenkt. Da find — um mur bie 
bet honeſten Namen zu nennen — zur Religion und Erziehung Aufſätze von 
Hernad, Münd, Wundt, Paulſen, Schmoller; zur Geſchichte Stüde von Sybel, 
Eurtius, Lamprecht, Burdhardt, Nanke, Freytag, Kofer, Mommfen, Treitſchke, 
amade; im dritten Teile „Sprache und Literatur” finden wir Jakob Grimm, 
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Scherer, Bartſch, Carricre, Bielſchowsty, im vierten „Bildende Kunft und- 
Mufit” Kinkel, Lamprecht, Springer, zu Erb: und Naturkunde Darftellungen 
don Bölfche, Rahel, Peſchel, W. d. Siemens. Der fechfte Teil enthält brei 
Erlaffe von Hohenzollernfürjten des 19. Jahrhunderts: den Aufruf Friedrich 
Wilhelms II. von 1813, die Thronrede Wilhelms I. vom 19. Juli 1870 
und Wilhelms IT. erfte Kundgebung „Un mein Volt” vom 18. Juni 1888. 
Mit Reben find Friedrich IL, Fichte, Bismard, mit Briefen Luther, Elifabeth 
Eharlotte von der Pfalz, Leffing, Goethe, Schiller, Frau von Stein, Königin 
Luife, Körner, Bücher, Mörike, Hebbel, Freytag, Keller, Bismarck, Moftke, 
Withelm I. und Wilhelm II. vertreten. Den einzelnen Stüden ijt überall die - 
genaue Quellenangabe vorgebrudt, am Schluſſe find vier Seiten Erläuterungen 


angefügt. Der Preis ift als beſonders wohlfeil zu rühmen. 


Dresden. 


Edmund Baffenge. 


Zeitfchriften. - 


Euphorion, Zeitſchrift für Literatur 
geſchichte, herauögegeben von Auguſt 
Sauer. Vierzehnter Band. Zweites 
Heft. Leipzig und Wien, L. und k. Hof 
Buchdruckerei und Hof Verlags :Buch- 
handlung Carl Fromme. 1907. Das 
vorliegende Heft erhält feine Signatur 
durch zahlreiche Beiträge zur beutfchen 
Romantif. Hermann Gilow in Berlin 
Garakterifiert den Berliner ©. H. Catel, 
der einer der Lehrer Heinrichs von Kleiſt 
war. — Mar Ebert in Berlin publiziert 
einen Brief Mlegander3 von der Marwitz 
an Rahel Sepin mit einem bemerlens- 
werten Urteil über Varnhagen. — 
BD. Koſch in Freiburg in der Schweiz 
liefert eine wichtige Unterfuchung zur 


Geſchichte der Heidelberger Romantit, — | 
Earl Wendel in Halle geht den Ber | 


änderungen nad), welde E. M. Arndts 
„Funf Lieder für deutjhe Soldaten" 
erfahren haben. — Raul Czygan in 
Königäberg veröffentlicht neue Briefe 
don Mar vd. Schenfendorf. — Franz 


Schulg in Bonn beſpricht im ausführ- | 


licher Weife den erſten, den Zeitſchriften 
der Romantik gemwidmeten Band des 
Bibliographifchen Repertoriums. — 
Wolrad Eigenbrod in Jena analyfiert 
in feinfinniger Weife ein Gedicht Moerifes. 
Um diefen Kern gruppieren fi) Umter: 
fuchungen über Wieland, Goethe, Schiller 
und andere Dichter bes 18. und 19. Jahr: 





hunderts, ſowie zahlreiche Rezenjionen 
und eine reichhaltige Bibliographie (Preise 
des Heftes K4.80, des Bandes K 19.20). 

Körper und Geift. 16. Jahrg. Nr. 8/9. 
Inhalt: Schmidt, Die Rüdenfhwäc- 
Tinge und das Schulturuen — yon, 
Bolls- und Jugendfpiele, eine Aufgabe 
der Stabtverwaltungen. — Rahdt, 
Achter Kongrek für Volls- und Jugend» 
ipiele in Straßburg i. Elf. 

Edart. Ein deutſches Literaturblau 
1. Jahrg. Heft 12. Inhalt: Heinrich 
Spiero, Ein Gruß an Wilhelm Raabe. 
— Bilhelm Brandes, Wilhelm Raabe 
und bie Kleiderſeller — Timm Kröger, 
Einiges über Klaus Groth. — Dr. Guftan 
Albrecht, Frauen im Biblio 

— 2. Jahrg. HeftL. Inhalt: Wilhelm 
Holzamer +, Die Kunft ber ſtritit — 
Wilhelm Arminius, Hans Hoffmann. 
— Hans Hoffmann, Aus jungen 
Tagen. — Dr. Baul Richter, Lehrer 
bildung und Bolfsieftüre. 

Wege nad; Weimar. 3. Jahrg. Heft. 
Inhalt: Gobinenus Amadis und bie 
Rafjenfrage. — Prometheus. — Schiffer. T. 
— Tagebud: Die Gobineau-Saı 
Stein an Wolzogen. Schillers Leben. 
Drei Mängel, Durhbrochen. Blankoers 
Einführung in Luther. Szene ans „Luther 
auf der Wartburg‘. > 

Der Türmer. 9. Jahrg. Auguſt 1907, 
Inhalt: Graf Artım Pofabowsiy. Bon 
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- 10. Jahr. Heft1. Inhalt: Heinrich 
Spiero, Die Dichter und die Politik. 
— Kurt Martens, Frant Wedetind. 
— J. J. David, Leſſing. — Rarl 
Hans Strobl, Nene Noveilenbücer. 
— Joſef Ettlinger, Der Fall Hof- 
manswalbau. — Joſef Victor Wid- 
mann, Becquers — Hans 
Legband u.a., Italien und wir. 


——— Bernerftorfer, 
— Hans dv. Öumppen- 
— Triſtan und Iſolde. — Ludwig 
Geiger, Eduard Berend, Jean Paul: 
‚Studien. — Adam Müller: Gntten- 
brunn, Moderne Schaufpiele. — Hein- 
ri Hart, Das Lied ber Menjchheit. 
Der Säiemann. Monatsichrift für — 
gogiſche Reform. 3. Jahrg. 1907. 9. 
September. era Aug. Lug: 
Dresden, Lehrling im Kunfthanbwert. 
— Ddlar Fe ee 
Die Heimat in der Fünftlerifhen Er- 
ziehung. — Lehrer Heinrich Scharrels 
manneBremen, Das Wejen der Er- 
sehum — Geminarlehrer Dr, Alfred 
M. Schmibt-Mtenburg, Was heißt 
Gedichte tunſtleriſch betrachten? TIL. 
— 8, Jahrg. 1907. 10. Heft Oftober. 
Inhalt: Prof, 9. Gaudig- Leipzig, 
Miterleben! — Lehrer E. Jörn-Warne: 
münde, Kindliches Leben und Religions: 
unterricht, — Wilhelm Spohr- 
Friebrihshagen b. Berlin, Die Tanz: 


Neu erjcjienene Bücher. 


ſchule Iſadota Duncand, — E. Rafsig- 


Darmftadt, Zur 
Lehrer Karl 1 Noliger- Geresteim, 
Religion des Aus einer Auto 


—— für He höhere 
Schulen. ex — Beft. Inhalt: 


Zum — 
Der. philojophifche —— Realfäjule 
Bon DOberlehrer Dr. Heimbach im 


Nene Jahrbüder für das Haffiihe 
Altertum, Gejhihte und Deutſche 
Literatur und für Pädagogik 
10. Jahrg. 1907. 19. u. 20. Band. 9.Heft. 


Inhalt: Dulichion-Lenlas. Bon Privat- 
dozent Dr. Wilhelm Vollgraff im 
Utrecht. — Die —* 
Eine Platonſtudie. Bon Oymnafialdireltor 
Hofrat Prof. Dr. Otto Apelt in Im 
— Mörites zur Antike. Bon 
Gymnaſiallehrer Dr. — Stemp⸗ 
linger in Münden. — Mens sana in 
sorpore wegroto? Don Prof be 
Bochm i in Berlin. — Die Aufgabe des 
Religionsunterrichts an höheren Schulen 
und die Mittel zu ihrer Loſung. Bon 
Brof. Aubauhes Neinhard in 
Grimma. — Nene Anforderungen an 
den höheren Geſchichtsunterricht. 
Oberlehter Dr. Rubolf Stübe in 
Leipzig. — Der ei 


18. — Bon 
Dr. Felix Günther in Leipzig 


Neu erfchienene Bücher. 


Wilhelm Kojd, Martin Greif in feinen 
Werten. Leipzig, €. F. Amelang, 1907 


114 ©. 

Wilhelm Münd, Jean Paul. Berlin, 
Neuther u. Reichard, 1907. 237 ©. 
Richard Busch, Deutſche Profa von Luther 
bis Eeitng. 3. Aufl. Leipzig, Dürr, 1907. 

114 ©. 





Otto Lyon, Handbucderdeutichen Sprache 


fürhöhere Schulen. 2. Teil. 7. Cufl. Leipzig, 
B. ®. Teubner, 1907. 356 ©. 
zum Butler 


A. Bargmann, Unleitung 


Dr. Franz Saran, Deutſche Verslchte. 
Münden, ©. 9. Bed, 1907. 335 ©. 


Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher uſw. bittet 
man zu fenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: A., Anton Graff-Straße 331 
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bas „arbeitloje Leben und Weben in dem Bildervorrat der Seele (des 
gedächtnis), im Herzen vorgehend, das dabei frei und weit ſchweift wie 
ein Weidmann oder Wild in der Aue oder wie Augenweide in ſchöner 
Landſchaft“ Auch wurde durch die Einzahl Gedanke das Denken als 
Tätigkeit bezeichnet, wie es noch Schiller in dem Gedichte „Das Ideal 
und das Leben“ tut: 

Und beharrlich ringend, unterwerfe 

Der Gedante (d. H. eben das Denken) fih das Element. 
Endlich kommt auch frühzeitig die Bedeutung „einzelner Gedanke” vor, 
aber nicht um „Gedachtes“, wie es jetzt vorherrſchend geworden ift, jonbern 
um „unfer augenblicfiches Denken“, aljo eine Tätigkeit zu bezeichnen. 
Bon diefer Bedeutung aus entwidelte fich die neuhochdeutſche Mehrzahl 
die Gedanten. Die ältere Bedeutung zeigt fich noch bei Goethe, wenn 
er ſagt: „Mir fiel eine frühere Bemerkung hier wieder in die Gebanfen“, 
alfo doc in fein Denten. Ahnlich bedeutet noch jegt Vorftellung ſowehi 
eine geiſtige Tätigkeit als auch ihr Ergebnis. 

In dem Begriff des Gebanfens lag jo für die Alten, am längſten 
für die Dichter ein Stüc des gefamten Seelenfebens. „Bilder ber Seele“ 
nennt Bodmer die Gebanten. „Solcher Art find denn die Gedanken“, 
erklärt Hildebrand, „mit denen einer z. B. an feine Heimat denkt, ſich 
etwas „ausmalt” in lebhaften Farben u. ä, in alter Sprache ſich einbildet 
und wie fonft das Bildſehen der Gedanken von der Sprache noch jebt 
vielfältig und unbewußt ausgeprägt it; man nennt das Gedanten, lebhaftes 
Denken, d. 5. dag Leben der Sache mitbringend ftatt des bloß Ichatten- 
haften — Bildes, welches das jeht ‚gewöhnliche fogenannte Denfen Liefert” 
(Sp. 1947). „Das Reflektieren dagegen, das Denken in Begriffen heißt 
mittelhochdeutſch trahten, wird jedoch erklärt mit bedenken, daß hier in 
feiner eigentlichen Bedeutung Har wird: mit den Gedanken ergreifen und 
bearbeiten (um die Bilder ins Bildloſe, Abftrafte hinüberzuführen, 
was eben auch tractare jagt, woraus trahten entftand, und doch ift auch 
betrachten, vom bloß begriffliden Denken ausgehend, zu ber Be 
deutung des denkenden Beichauens, aud mit ben Augen, fortgejchritten, 
ein wertooller Wink für das Bebürfnis der Natur im Geifte.” 

Denken und Fühlen (— Empfinden in höherem Sinne) ift der alten 
Ausdrudsweije noch ungetrennt. Das geht aus Wendungen hervor wie 
„Gedanken fühlen, fie im Herzen empfinden“ Die liebenden Gedanken 
hießen im Mittelalter Eurzweg „Gedanken“, jo bei Reinmar: 


nie wart grezer ungemach, 
danne ez ist, der (menn einer) mit gedanken umbe gät. 
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Goethe, Schiller, Lichtenberg empfanden die Unnatur. Schiller Elagt, daß 
„der Gedanke immer weiter getrieben wird, als die Erfahrung ihm folgen 
kann“ (Naive und fent. Dichtung). An Goethe ſchreibt er; „So wie Sie 
von der Anſchauung zur Abſtraltion übergingen, jo mußten Sie mın 
rüdwärts Begriffe wieder in Intuitionen umwandeln und Gebanfen in ®efühle 
verwandeln, weil nur durch dieje das Genie hervorbringen kann“ (Briefw. 1,9). 
Dies beftätigend, ſchreibt Goethe 1771 über feinen Plan des „Sokrates“: 
„Ich brauche Zeit, das zum Gefühl zu entwideln.“ 

Einen ähnlichen Bedeutungswandel wie „Gedanke* erfuhr „Gedächtnis“. 
Dies Wort, von dem Mittelwort gedacht abgeleitet, bezeichnete zunächſt 
ein Gebenten aller Art, d. 5. ein lebhaftes, inmiges, deutliches o. ä. Denken, 
befonders als Zuſtand. Es konnte auch ein Denken an Bufünftiges 
bedeuten, wie in bem Worte bes Schuppius: „Kinder mehren zwar bie 
Sorgen und Arbeiten des Lebens, aber fie machen die Gebächtnis des 
Todes fänfter.” Ja, Gedächtnis war gleid) „Gedanke“ ſelbſt und bezeichnete 
das Flüchtige desſelben. Man fagte z.B: „Er ift nur ein Gedächtnis von 
einem Manne oder von einem Kinde“, d. h. er ift jehr ſchwächlich, klein, 
wie wir noch jegt mit ähnlichem Sinne jagen: Kein Gedanfe daran, feine 
Idee! Später, zu Luthers Zeit, verjtand man unter Gedächtnis den ganzen 
Bewußtſeinsinhalt, den ganzen Bildervorrat der Seele, aljo die Summe 
der Gedanken im älteren Sinne, aber auch das Arbeiten damit. Luther 
ſelbſt ftellte daher dem Gedächtnis als einer Seelenkraft Verſtand und 
Willen als zwei andere «gegenüber. Und ähnlich unterjcheidet Hermann 
von Friglar: „swa3 geoffinbäret sol werden in der säle, daz offinbärt 
sich in bilden, und dise bilde nimet (— empfängt) daz gehügnisse 
(— Gebädhtnis), und gibet si der vernunft, und di vernunft reichet ez 
vort dem willen“ ufw. (myst. 1, 15). Nod Haller gebraucht Gedächtnis 
im Sinne von lebhaften, mit Gefühlen verbundenem Vorftellen: „Es war 
die Frucht der großen Alpenreife, die ic) an. 1728. .. getan Hatte. 
Die ftarten Vorwürfe (— gewaltigen Gegenftände) lagen mir lebhaft im 
Gedächtnis.” — Auch wurde Gedächtnis, genauer widergedächtnis, als 
Dingwort zu gebenten, ſich erinnern, zurüddenfen gebraucht. Es 
bezeichnet jo ein nochmaliges Denken deijen, was ſchon einmal in die Seele 
aufgenommen ift, und wird von ber Erinnerung gebraucht, ſoweit man 
zuruckdenken kann. In den Weistümern findet fi) die Wendung: „länger 
denn zweier Mann Gedächtnis” — mehr denn Hundert Jahre. Ähnlich 
verwendet Luther das Wort Gedächtnis, jo in der Nede bes Herrn bei 
Einfegung des h. Abendmahls; „Das tut zu meinem Gebächtnis" (Quf.22, 19; 
vgl. 1. Kor, 11, 24, 5. Mof. 25, 19, 5. Mof. 32, 26). Wenn Schiller den 
Verrina (Fiesko I, 11). ſprechen Läßt: „Dein Gedächtnis loſcht aus“, ſo 


ot 
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Hat aud) hier „Gedächtnis“ noch die Bedeutung von „Erinnerung, Zurüd- 
denfen an jemand”) — Endlich wurde auch Gedächtnis, wie noch jetzt 
Andenken, gebraucht, um das Hilfsmittel der Erinnerung zu bezeichnen. 
So jagt Dlearius: empfing er von jeglichem ein gut hand-uhrlein 
zum gedächtnis, Zuther: „Und jollt diefen Tag haben zum Gedächtnis“ 
(2. Mof. 12, 14, vgl. 17, 14). Es läßt fich alſo für Gedächtnis die ältere 
Bedeutung » eftftelen: „lebendige, innere Vorftellung eines Gegenftandes, 
der ganze lebendige Vorftellungsbefig der Seele" (Hildebrand, Vom 
deutſchen ©. 72, Unm.). Diefe Bedeutung ſchimmert noch bei 
ben der Haffiihen Zeit dur. So wenn Herder Schreibt: „Nur 
Äpät und wenig auſſchreiben (im Unterrichte), was aber aufgeichrieben twird, 
ſei das Lebendigfte, Befte und was ber Ewigkeit des Gedächtniſſes würdig 
ij, b. 5. doc) des lebendigen Gedenkens, alſo eines Tuns. So erklärt 
ſich auch Goethes Ausſpruch: „Wo der Anteil fich verliert, verliert ſich 
auch das Gebächtnis” Und wenn Peftalogzi jagt: „Die ewigen, nie 
erörterten (b. 6. bis zum Grunde erledigten) Streitpunfte der Religion 
(mr) als Mittel der Berftandesbildung und der Geiftesübung den Kindern 
ins Gedächtnis bohren“, fo mu er auch hier mit Gebächtnis mehr das 
Bewußtjein als das bloße Wortgedächtnis gemeint haben. 

Hu dieſem Begriff ift aber Gedächtnis in der Nenzeit zujammen- 
geſchrumpft. Wenn jet jemand über ein fehlechtes Gedächtnis klagt, fo 
meint er meiftens nichts anderes als das Feſthalten bes Eingelernten, 
meift eingelernter Worte. So konnte in der 1. Aufl. von Schmids Enzy- 
Hopädie, wie Dörpfeld (Denken und Gedächtnis, 5. Aufl, S. 19) bemerkt, 
ber Sa ftehen: „Memorieren heißt Wörter, Säge, Redeabſchnitte 
feinem Gedächtniffe einprägen.” Aus dem innigen Gebenfen, dem Wieder- 
auffeben von Bildern mit ihrem Gefühlswert ift alfo vielfach ein Feſthalten, 
ein Nichtvergefjen von Wörtern geworden, „weſentlich durch das Treiben 
der Schule”, fügt Hildebrand Hinzu, „wo mande Lehrer noch jetzt, ja 
jest wieder eigentlich den ganzen Geift als Gedächtnis behandeln.” 
(Sp. 1936.) 

2. Gefühl und Gemüt.‘) 


Während Gedanke und Gedächtnis ſchon althochdeutſche Ent- 
ſprechungen Haben, ſcheint Gefühl erjt im 17. Jahrhundert nach dem 


3) Zu dem Lutherſchen Ausdruck: „Ich gedent Herzog Fridrichs, feliger Gebächtnis 
@ feligen Undentens) ftellt Hilbebrand unfere Redensart „mein Vater ſelig“ und erflärt 
fie al „türzere Wendung”, bie basjelbe meint (Sp. 1938). Sütterlin (Die deutſche 
Spradje d. Gegenwart S. 264) dagegen Hält „mein Bater feliger” für eine Fügung, in der 
„ieliger“ als beigefügtes Eigenjchaftswort ausnahmsweife bie Abwandlungsendung habe. 
») Grimma Wib. Bd. IV, Abt. 2 Sp. 2167—2186 und 3293—3328, 
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Mufter von Geſicht, Gehör, Geſchmack gebifdet zu fein. Es bezeichnete 
den Sinn, mit dem wir fühlen, und das finnliche Gefühl, aber 
Gefühl der Seele, das freilich von dem Sinnlichen nie ganz getrennt 
werden kann. Wegen biefer Iepten Bedeutung kam das Wort „Gefühl 
früh in Fehde mit „Empfindung“. I. Grimm erklärte, das Fühlen ſei 
mehr finnlich, das Empfinden mehr geiftig umd abftraft. Das eutſpricht, 
bemerkt Hildebrand, dem heutigen Sprachgefühl. In der philoſophiſchen 
Schulſprache wird dagegen Empfindung Bezeichnung für das Sinnliche, 
So bei Kant, der Wolffs Sprachgebrauch folgte.t) Die Klaſſiker gebrauchen 
oft beide Ausdrücke als gleichbedeutend. So ſchreibt Schiller: „Unfer (der 
Modernen) Gefühl für die Natur gleicht der Empfindung des Kranken für 
die Geſundheit“ (X, 445), und Goethe: „Ein Gefühl, das bei mir gewaltig 
überhand nahm — — — war die Empfindung der Vergangenheit und 
Gegenwart in eins.” (26,286) Urſprünglich ift der Unterſchied eim 
örtlicher: empfinden ift das oberdeutſche, fühlen das mitteldeutiche Wort 
für dieſelbe Sache, und eben deshalb wohl fam in Norbdeutfchland das 
ſuddeutſche Wort für die höhere Sache auf, trog des Schulgebrauchs 
ähnlich wie ja auch dem Norddeutſchen das verfleinernde =lein höher, edler 
klingt als das Heimifche chen. Das Hauptwort Empfindung kommt [dom 
im 14. Jahrhundert vor. 

Gleich anfangs bezeichnete indes Gefühl das innere Empfinden mit; 
doch blieben dafür bis auf Adelung Empfindung, Affekt, Erhebung des 
Herzens vorherrichend, und man hielt es lange Zeit für mötig, durch 
Zufäge das Gefühl genauer zu kennzeichnen: Gefühl der Seele, des Herzens, 
innere3 Gefühl. Ganz allgemein erflärt Kant: „Man nennt bie Fähigkeit, 
Luft oder Unluſt bei einer Vorftellung zu haben, Gefühl.” Daneben bildet 
ſich der Gebrauch aus, einzelne Betätigungen diefer Fähigkeit ala Gefühle 
zu bezeichnen: Gefühl der Pflicht, des Mitleids, Ehrgefühl Das Gefühl 
der Liebe wird als Gefühl ſchlechtweg angejehen. „Das Herz gefällt mir 
nicht, das ftreng und falt — Sic) zufchließt in den Jahren des Gefühls 
(Jungfrau von Orleans, Prolog, 2. Auftr.). Es tritt in Beziehung zum 
Begehren. Goethe: „Ich weiß es, ber Menſch foll — Immer ftreben 
zum Beſſern; — — Über geht nicht zu weit! Deun meben dieſen 
Gefühlen“ — (Hermann und Dorothea, 5. Gef.) Kant: „Das Gefühl, der 
erfte innere Grund des Begehrungsvermögens“ Bisweilen wird Gefühl, 


4) Wunbt nennt „die Elemente bes objektiven Erfahrungsinhalts” Empfinbungss 
elemente oder ſchlechthin Empfindungen, er fpricht baher z. B. von einer Wärme-, 
Kälte, Lichtempfindung. „Einfache Gefühle” find ihm dagegen bie „fubjektiven 
Elemente“ des Erfahrungsinhaltes. 
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er die ganze Welt faßt, und auch von dem Genießenden und Urteilenden 
wird es geforbert. Daher. ftellt Herder als Biel beim Leſen römischer 
Dichter in der Schule auf: „Hier ift das größte Feld, antite Schönheit, 
Sprache, Geift — —, Berfaffung, Wifenfeaften zu fühlen zu geben. 
‚Hier feine Nacheiferungen (d. 5. Inteinifche Verſe als Aufgabe) — — aber 
viel Gefühl, Geſchmack, Erklärung“ So wird das Fühlen zum Verftehen 
im höchſten Sinne, d.h. zum Erfaffen des vollen lebendigen Inhalte, 
wie bei Goethe: „Wom Himmel fteigend Iefus bracht! — Des Evangeliums 
ewige Schrift, — Den Jüngern las er fie Tag und Nacht; — — Er 
ftieg zurüd, nahm’s wieder mit; — Sie aber hatten’3 gut gefühlt.” 
(Weftöftlicher Diwan.) Ja, Gefühl tritt in Gegenſatz zu bem bloß logiſch 
und grammatifch verftandenen, abftraften Wort. Goethe: „Wir find ja! 
Vergehen! Was Heißt das? Das ift wieder ein Wort! Ein leerer 
Schall! Ohne Gefühl für mein Herz“ (16, 179). Und I. Paul fpricht 
davon, daß wir Wörter gleich, Spielmarken fammeln und fie erſt fpät 
„in Gefühle umfegen“ (12, 154). Gellert Hatte in feinen „Moraliſchen 
Vorleſungen“ ſogar behauptet: „Wir Haben — — — ein Gefühl 
Unftreitigwahren und Ungereimten, das unjerm Geifte bei der Anwendung 
der Kraft zu denken zum Führer dient.“ Es iſt alfo Har, daß man dem 
Gefühl eine wichtige Rolle beim Erkennen des Wahren zujchrieb. Da, 
Herder warf in der Geniezeit die Frage auf, „ob (etwa) große Genies mit 
dem Berftande empfinden können?“ 

Wir haben bereit® oben gefehen, daß es bie Philofophie war, die 
bie Trennung von Gefühl und Denken erftrebte und erreichte. Seitdem 
gilt das Gefühl als etwas Dunfles, Verworrenes, wenn auch Lebhaftes, 
woraus fi) ber are Gedanke losringt. Dies zu beförbern, galt fortan 
als wichtige Bilbungsaufgabe. Allein ſchon 1755 warnte Mendelsfohn: 
„Das dunkle Gefühl befürbert unfere Glückſeligkeit, der Affekt verſchwindet, 
wenn alle Begriffe beutfich werben. — Wir fühlen nicht mehr- jobald wir 
denken.” Der junge Leffing klagt: „Das Fühlen wirb verlernt”, und 
Grabbe: „Meine jahrelange Operation, den Verſtand als Scheidewaſſer 
auf mein Gefühl zu gießen, jcheint ihrem Ende zu nahen, der Verftand 
ift ausgegofjen und das Gefühl zertrümmert” Schiller aber mahnte im 
8. Briefe über äfthetifche Erziehung: „Ausbildung des Empfinbungs- 
vermögens ift aljo das dringendere Bedürfnis der Zeit (als die des 
Denkvermögeng, dringender als Aufflärung des Berftandes), — — weil 
ber Weg zu dem Kopfe durch das Herz muß geöffnet werben“, „und jo 
ftehen wir denn jegt in der Tat wieder”, fügt Hildebrand Hinzu. 

Goethe war indes jelbftändig den alten Weg fortgegangen. In der 
Zeit feines reifften Denkens glaubte er an ein angeborenes und urweſent⸗ 
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fiches Wahrheitsgefühl als Iekten Grund eines fruchtbaren Exfennens. 
Alles, was wir erfinden, entdeden im höheren Sinne nennen“, ſchreibt 

er (50,149), „ift die bedeutende Ausübung, Betätigung eines originalen 
uſw. So gebraudt er aud im Fauſt Gefühl im 

Sinne von Überzeugung; „Nun ſag', wie Haft du’s mit der Religion? — — 
will niemand jein Gefühl und feine Kirche rauben.“ Es bleibt aljo das 
Beftreben wach, die Tätigkeit von Kopf und Herz zu verfchmelzen, den 
alten Wortgebrauch wiederherzuftellen; denn „in alter Zeit wohnten bei 
uns die Gedanken eben im Herzen, und bie Gefühle wurden gerne mit 
als Gedanken bezeichnet, wie moch jegt im Leben und noch im 18. Jahr 
Hundert auch bei Schriftſtellern, z. B. „Die Gedanken, die in feinem 
Herzen kochten“ (Wieland 8, 414). Nach jener Vereinigung ftreben 

— auch die belichten Wendungen „Gedanken und Gefühle,” „denken und 


Gemüt, Sammelname zu Mut, bezeichnet urſprünglich wie diejes 
„unjer Inneres überhaupt im Unterſchied vom Körper oder Leib”, 
Bufammenftellungen wie „Leib und Gemüt, Leib und Seele”. 
WB. von Humboldt ftellt nod) das Gemüt dem Körper gegenüber: „So muß 
ee (dev Menfch) dazu feine Organe jo harmonifch jtimmen, — — daß er 
fo vieles als möglid) ſich aneignen kann, da ohne Aneignung fein Nahrungs- 
ftoff weder in das Gemüt noch in den Körper übergeht” (Aſthet. Vorleſ. 1, XII). 
Wo daher das Geiftige in Frage kommt, wird Gemüt auch für den Menjchen 
jelber gebraucht. „Hans war ein mitteiljames Gemüt” (Spieldagen, Hans 
und Grete 87). Der Voltsmund ſchreibt dem Gemüt nicht nur Bewegung, 
jondern auch die Kraft zu denken zu: „Ich war ruhig in meinem Gemüte. 
Ich dachte in meinem Gemüte“ Der Gebildete würde für letzteres jagen: 
„DE dachte bei mir.“ Doch umfaßt auch im wifjenfchaftlichen Sprad- 
gebrauche Bis nahe an unfere Zeit heran Gemüt auch das Denten, den 
Berftand und die Vernunft. Kant (Kritit der reinen Vern. I, 2 Einl.): 
Anſere Erkenntnis entipringt aus zwei Grundguellen des Gemüts, nämlich 
Sinnlichkeit und Verſtand.“ Schiller (21. Afthet. Brief): „In dem erften 
Falle befindet es (das Gemüt) fi, wenn es empfindet, in dem zweiten, 
wenn es denkt“, und an anderer Stelle (X 201,23): „Iſt die Phantafie 
umtätig unb träge ober geht die Tendenz des Gemüts mehr auf Begriffe 
als auf Anſchauungen, jo bleibt auch ber erhabenfte Gegenftand bloß ein 
logiſches Objeft“ Es wird alfo auch das Logiſche als zum Gemüt gehörig 
‚angejehen, dieſes jelbit als die „Wohn- und Werkſtätte der Vorftellungen, 
innerer Bilder, Ideen.” Gemüt" ft von jeher finnverwanbt mit Seele und 
‚Herz, zumal "peibe nad; dem früheren Gebrauch; bis ins 18. Jahrhundert 
hinein auch Anteil am Denken haben. 
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a a 
unferes Innern, a a 
aufgeht ala in feinem Ganzen“. Dieſe Bebentung hat Eee 
Beit das Wort „Sinn“ bewahrt, das Goethe mit Gemüt zufammenftellt 
(Hermann umd Dorothea, 1. Gejang): 
Immer erſchien et (ber Mheinftrom) mir groß und erhob mir Sinn und Gemüte" 
Neben diefer allgemeinen Bebentung von Gemüt prägen ſich befondere aus, 
es bezeichnet auch die einzelnen Richtungen, in benen jene innere Einheit 
zutage tritt, Mut, Stimmung, Geſinnung, Wille, Abſicht, Neigung, Wunſch, 
Streben, Charakter u. ä. Wenn Luther 1. Petr. 1,13 überfegt: „Darum 
jo begürtet die Lenden eures Gemütes,“ jo ift hier Gemüt gleich Gefinmung 
zu ſetzen. Dagegen in ber Stelle aus Goethes Tafjo (1,2) gleich Charakter: 
Es bildet ein Talent fih in der Stille, 
Sich ein Charakter in dem Strom ber Welt. 
D daß er fein Gemüt wie feine Kunſt 
An deinen Schren bilde!“ 
Und wieder anders in Schillers Tell (IV, 1): 
Fiſcher. Was Habt ihr im Gemüt (Wille, Abfiht)? Entdedt mit's freil 
In neuerer Zeit nun wird der Begriff Gemüt verengert und nach 
und nad aufs Empfinden, das immer ſchon mitgemeint war, beichränft. 
Im befonderen gehört fortan das Gebiet der Kunſt und des Schönen 
dem Gemüt an oder fällt damit zujammen. Bei den Romantitern werben 
Gemät und Poeſie vielfach gleich gejegt. So fchreibt Tieck in der Worrede 
zu den altdeutichen Minneliedern: „Denn es gibt nur eine, Poeſie — — 
fie ift nichts weiter als das menſchliche Gemüt ſelbſt in allen jeinen 
Tiefen, jenes unbekannte Wejen, welches immer ein Geheimnis bleiben 
wird. — — Se mehr der Menſch von feinem Gemüte weiß, je mehr weiß 
er von der Poefte, ihre Gejchichte kann keine andere fein als die des 
Gemüts von den erften Offenbarumgen und dem Wunderglauben der 
Kindheit — — bis in alle ihre Verirrungen, die fich wieder zur frühen 
findlichen Klarheit felber zurückführen. — — So ift die wahre Geſchichte der 
Poeſie die Geſchichte eines Geiftes“ Hier wird ſchließlich alſo doch noch 
Geift für Gemüt geſetzt. Dabei erjcheint das Gemüt noch immer als 
ichöpferiih, nicht nur im Neiche des Schönen, jondern auch des Guten, 
jo in Schillers Ausſpruch: „Was fein Berftand der Verftändigen ſieht, — 
das übet in Einfalt ein findlic, Gemüt“. Adelung fonderte zwar (1796), 
der Vegriffsänderung entſprechend, Gemüt und Geift, jagt aber bei jenem 
noch nichts von dem Leben in Gefühlen und Empfindimgen. Gemüt ift 
ihm die „Seele in Anjehung der Begierden und des Willens, jowie fie 
in Anjehung des Berftandes und der Vernunft oft „der Geiſt“ genannt wird.” 





a 


156 Kopf und Herz. 


das im Keffel gärende Bier ausſtößt und dies gärende, braufende, jprudelnde 
Auf und Ausftopen wohl jelbft, ein Braufen und Wehen zugleich“ Man 
muß dabei an die alte Sitte, das Bier im Haufe zu brauen, denfen.*) 

Aus diejer Grundbedeutung entwidelte fich Leicht die in der Qutherfprache 
Häufige: Atem, Hauch des Mumdes. Pi. 33,6: Der Himmel ift durch das 
Wort des Herrn gemacht und all fein Heer durch den Geift feines Mundes 
Bol. Hiob 4,9, ef. 11,4. Da nun das innere Leben als Atem, Hauch) 
gebacht wird — 1. Mof. 2,7: Gott der Herr blies ihm ein ben lebendigen 
Odem in feine Naje — jo wird Geift als Bezeichnung bes Lebens, ber 
Lebenskraft oder der Seele als Trägerin des Lebens gebraucht. Auch Die 
Volksſprache Eennt dieſe Bedeutung. Der Tiroler jagt: Das Tier hat 
Geift — ift munter, Tebhaft, der Elbfchiffer, der jeinen Hut friid grün ans 
streicht: „Nun kriegt's doch wieder Geift“, der Unteroffizier, dem Die 
Ausführung einer Ubung noch nicht gefällt: „Es ijt noch fein Geift drin” 
Dabei berühren fich immer wieder die Begriffe vom Geift und Hauch, jo 
wenn Uhland fagt („Bertran de Born“): „Deines Geiftes hab ich einen 
Hauch verjpürt”. Vgl. Ioh. 3,8. Auch in der Medensart „den Geiſt 
aufgeben (— ihn Gott übergeben) ift Geijt — Leben; doch blickt Hier bereits 
eine neue Bedeutung hindurch, die fich reich entfaltete, der wir hier aber 
nur beiläufig gedenlen. Der Geift wird als ein Weſen für fi gedacht. 
Daraus ergibt ſich dann weiter Geift — Erjcheinung, Hausgeifter, Schuß- 
geift (Genius), Reich der Geifter, Geift — göttliche Perſon. Schlieklich 
dachte man fich die Welt im großen wie im Heinen begeiftet: Weltgeift, 
Geift der Natur, Geift der Erde (Fauſt), — Lebensgeifter, die etwa 
unferm gegenwärtigen Vegriff der Nerven entſprechen. Auch das Mejent- 
liche der Dinge bezeichnete man als Geift: Weingeift, Kirſchgeiſt, Geiſt 
eines Buches. 

Uns geht hier nur die Entwidelung an, bie der Begriff Geift als Be— 
zeichnung des einzelnen Menſchengeiſtes nahm. Diefe Entwidelung ging 
aus von der Firchlichen Wiſſenſchaft. Sie überjegte das lat. spiritus 
(griech, zveöpe, das Überjegung eines hebr. Wortes mit der Bedeutung 
Hauch ift) durch Geiſt. Zunächſt gebrauchte die Kirche es als Gegenfag 
zu Fleiſch (Matth. 26,41, Cal. 5,16). Wir ftellen jegt gegenüber Geift 
und Körper, Leib und Seele, auch Geift und Leib. Goethe beflagte die 


1) Nah Friedrich Kluge ift die Grundbedeutung des Wortes Geift nicht ganz 
ficher; doch jcheint ihm altnorb. geisa wüten (vom Feuer, Leidenſchaft), got. us-gaisjan 
außer fi) bringen verwandt. Er jegt mit einem Fragezeichen als Grundbedeutung 
„Aufgeregtheit” an. Ahnlich Moriz Heyne; nad ihm ift geist zuerft gejagt worden 
„von der inneren Kraft, die vorwärts und zu Fühnen oder ſtürmiſchen Taten treibt, woraus 
der Begriff der Lebenskraft überhaupt und die ganze reiche Bedeutungsentfaltung ſich ergab “ 


ki 


BD | 


158 Kopf und Herz. 


Denken. Geift und Gemüt, die noch bei Goethe, Schiller, Kant zufammen- 
fallen, ſcheidet man jetzt nad) der denfenden und empfindenden Geite der 
Seele, ebenfo Geift und Herz Mit herza wurde im Ahd. das [at mens 
überfegt; Herz war urfprünglich die „Wohn: und Werftatt der Gedanken“ 
oder genauer der noch ungefchiedenen „Gedanken und Empfindungen”. 

Lange ſchließt der Begriff von Geift das ganze Leben der Seele in 
ih. Im der Bibelſprache wird Geift Häufig von Stimmungen und Ge- 
mütszuftänden gebraucht. Jeſus ergrimmt im Geift (Joh. 11,33), Pharao 
ift im Geiſt befümmert (1. Mof. 41,8). Vgl. Pf. 51,19, Jeſ 57,15, Jeſ 
66,2, Zuf. 1,47, Joh. 13,21! Noch im 18. und 19. Jahıhundert Äpricht 
man von einem aufgewedten, luſtigen, unruhigen, muntern Geifte, von 
Heiterkeit des Geiftes, wo man jegt Sinn vorziet. Beſonders nahe fteht 
der Begriff Geift dem des Willens. Matth. 26,41: Der Geift ift willig. 
Nach Fr. von Baader, der fi) an Jakob Böhme anſchließt, verhalten ſich 
Wille und Geift wie Flüfjiges und Geftaltetes, nach Fichte ift der Wille 
„das Iebendige Prinzip der Vernunft“), ja „ſelbſt die Vernunft“. Bei 
Schopenhauer it dann die Entwidelung abgeſchloſſen. Er verlegt den 
Wilen in das Herz, ber Geiſt dagegen, mit dem man feinen deutlichen 
Begriff verbinde, ift ihm „der Intellekt als Gehirnfunftion“. 

Diefe Bedeutung, auf die fich der Begriff allmählich verengt, geht 
ſchon ins Mhd. zurüd, Geift als Bewußtſein hat Anlaß zur Bildung 
unferer Zufammenjegungen Geiftesgegenwart, geiftesabwejend ge 
geben. Als forjhend, denfend, wiſſend, werjtehend betrachtet ſchon bie 
Bibel den Geift. Pf. 77,7: Mein Geift muß forſchen, 1. Kor. 2,10: Der 
Geiſt erforjhet alle Dinge. Gellert pricht vom „denkenden Geiſt“ Die 
Wolffſche Schule ſetzte Verftand, Vernunft = denfenden Geift. Man unter 
ſcheidet Geifteswifjenichaften im Gegenſatz zu Naturwiſſenſchaften. Uber im 
18. Jahrhundert ift Geift noch nicht gleich Begriffsvermögen, fondern um— 
faßt mehr, wie auß einer Hußerung Herders hervorgeht: „In der jinnlichen 
Welt unterfcheiden wir Geift vom Körper und eignen jenem alles zu, was 
den Körper bis auf jeine Elemente bejeelet, was Leben in fich hält und 
Leben erwedet, Kräfte an ſich zieht und Kräfte fortpflanget”. Human. Br. 
2,13 (1793). Kein Wörterbuch vor Adelung erwähnt die Denktätigfeit des 
Geiftes beſonders. Erjt Adelung jegt als fünfte Bedeutung von Geift an: 
„die mit dem Körper verbundene einfahe Subftanz, welche mit der Kraft 
zu denken und zu wollen begabet ijt, die Seele — — am häufigjten in 
Beziehung auf die Kräfte des Verftandes, jo wie die Seele mehr von den 
Begehrungskräften gebraucht wird.“ Auch Kant hat noch den weiteren Be- 


1) Alfo des Geiftes. 
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wie in ſich, er ringt, fämpft mit Hinderniſſen, um fein Ziel und Gebeihen, 
auch mit oder in ſich ſelbſt eben um jein Ziel und Gedeihen, berührt ſich 
dabei mit andern, äußerlich oder innerlid, in Kampf oder Liebe, d, H.: er 
hat das gefamte Tun und Leben feines Leibes mit auf jein eigenes Tun 
und Leben übernommen, wie gefteigert zu dem „inneren geiftigen Menjchen“, 
von dem Herder Ipricht, und das Gemälde diejer Übertragung, vom bem 
bier nur ein Schatten vorliegt, würde erft volljtändig werben, wenn man 
die Fälle alle zuzöge, wo jtatt des Geiftes der Menfch jelber, das Ich ge— 
nannt, der Geift aber gemeint wird, d. b. jener innere höhere Menjch, der 
auch das Leben feiner Glieder dort im Innern nicht entbehrt, ſondern 
erhöht und erweitert wiederfindet: das ift das Bild, das aus der Sprache 
herausblidt. 

b) Selbft das Denken des Geiftes, dad Tun und Leben feines Bewußt- 
feins, das als dem Leiblichen im entgegengejeßtefter Entfernung ftehend 
gedacht wird, erſcheint doch gerade recht finnlih, als ein Fallen, Greifen, 
auch als ein Fühlen, Sehen, Hören, ja auch das Schmeden und Riechen 
fehlt nicht, jenes in alter wie neuer Zeit, ift doch auch unſer „Geſchmack“ 
in ber Kunſt u. ä, eigentlich geiftig, ein „Gejchmad des Verſtandes“, bas 
Riechen aber ift 3. ®. verftedt in „wittern, Spürfinn“ u. ä, deutlichſt aus- 
geiprochen in Alltagswendungen wie „er hat eine feine Naſe“, jo daß auch 
alle äußeren Sinne mit auf den Geift, den inneren Sinn ü find, 
um bamit die Melt zu faſſen, womöglich zu genießen (vgl. Geiftesgenuß). 
Wer aber dieſer Sinnlichteit oder Leiblichfeit meint entrinnen zu können 
ins Gebiet der heutigen wiſſenſchaftlichen Sprache, täufcht fich doch auch, 
denn auch bie abftraften Ausdrücke gehen zulegt alle auf ſolche Bildlichkeit 
zurüd, nur daß fie uns zumal bei den abgegriffenen, abgelebten und matt 
gehesten Fremdwörtern verwifcht iſt; 3. ®. das jet beliebte „Eombinieren“ 
ift eigentlich doch nichts als ein Zufanmennehmen (von je zwei Dingen), 
wozu eigentlich ein Behandeln wie mit Händen vorausgejegt iſt. Eben die 
heutige Flucht vor der Sinnlichkeit ift zugleich ein Fliehen vor der wahren 
Klarheit und Wahrheit weg.!) 

e) Dennoch geht der Geift in dem Spradbilde, worin er ſich jelbft 
jpiegelt, nicht auf im Leiblichen, fondern weit darüber hinaus, nach zwei 
Richtungen, d. h. der zwei möglichen, nad innen und außen. Nach innen, 
denn er hat in ſich ein eigenes Gebiet, in das er ſich vor der Welt, jelbjt 
vor bem eigenen Zeibe, z. B. bei Schmerzen, ja vor fich felber, z. B. bei 
Reue, zurücziehen kann (in ſich gehen), ein Gebiet, in dem er frei ſchaltet 
und waltet und in fi tut, was er feiblich nicht fann, ja von dem auch 


1) Bol. Hierzu „Vom deutſchen Sprachunterricht”. 6, Aufl. ©. 28, 





























Weitergedeihen gebunden ift, aber nur fofern fie 
Tiefergehen in fein eigenes Innere, benn nur durch 
Weg zur Welt, wie er es nur an dieſer 
$, wenn id) da die von der Sprache gezogenen 
fend weiter zog. Dabei ftrebt der Geift für ſich 

ben fein Innerſtes, feine Tiefe (bei ober in 
Körper nach unten ftrebt, wie er mit bem 
wird, der Geift dagegen mit Luft und 
u. 2696). — „Hier müſſen wir inbejjen ben 


des Begriffes Genie geht von bem Gebiete der 
‚geniale Dichter ſchaut mehr als ein anderer, er ſchaut 
d ohme danach zu ſuchen. Herder fpricht ſich in den „Frag- 
über das Weſen des Genies alfo aus: „Es ift eine Wahr- 
gewiſſen Bildern (Zuſatz von Hildebrand: Ideen) umd 
fer erfter Ablersblid nötig fi... Es Fam auf den 
Eindruf an, ift diefer verfehlt, fo ift alles verloren, 
rerflärfiche Scharffinn, der nie durch Geduld und Fleiß 
ven das große innerliche Gefühl eines Venuftfeins, daß 
verloren das Hausherren: und Eigentumsrecht, mit 
m und walten zu fönnen, furz, verforen das, was 
‚Herder findet aljo das Weſen bes Genies in ber 
der Auffafjung. Dieje ‚ermöglicht es dem genialen 
er von außen aufnimmt, in befonberer Weife zu be 
iten, er fieht gleichſam hinein in dag Wefen der 
alſo ganz wejentlich eine Naturgabe und Naturfraft. 
Männer des 18. Jahrhunderts, Gellert, Leffing, 
frei von Regeln, könne nicht erlernt werden, befiege 
ei mehr als Menſch, ſchöpferiſch. Noch im 18. Jahı- 
tere. 23, Jalıg. 3. Beft. 11 
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hundert wurde dann ber Begriff bed Genies auf alles menſchliche Streben 
und Leiſten“ ausgedehnt. Man verlangte, wie Goethe im 19. Buche — 
meinem Leben“ jagt, „Genie vom Arzt, vom Feldherrn, vom Staatsmann 
unb bald von allen Menſchen, die ſich theoretiſch und praktiſch hervorzutum 
dachten”. Auch aufs Sittlihe wird der Begriff bezogen, jo wenn Singer 
von Goethes Schwager Scähtoffer äußert: „Nur die Tugend war fein — 
Da das Genie eine Naturkraft iſt, wirkt es wie eine folche, un 
abhängig vom Wollen des Menſchen. Daher ging das Streben im — 
„Genieperiode“ vor allem dahin, dem Genie freie Bahn zu ſchaffen. 
Lavater bezeichnet es geradezu als „Selbſtleben“. Man fümpfte „vor allem 
gegen die Formen, in denen die Schulüberlieferung bie Geifter 
Regeln, Prinzipien, Sufteme, fo daß nun wankend wurde, was bisher \ 
das Feftefte und Nötigfte fir den Beſtand der Geifteswelt und nicht bloß 
dieſer galt“ (Sp. 3429). Hier zweigt denn auch der falſche Gemiebegriff 
ab, „ber in der Luft unſeres Beitgeiftes liegt”, und vor dem ‚Hildebrand 
feine Schüler jo oft als möglich warnte, „daß er fi) nicht in das Be— 
wußtſein oder Selbftgefühl der begabteren Jünglinge einnifte mit 
gefährlichen Wirkungen” (Handichriftliche Beigabe zu den „Beiträgen‘Y). 
Allerdings machte ihn anbrerjeits ber Gedanke, daß die Pflege des 
Genialen auch Aufgabe der Schule fei, „manchmal ordentlich erregt und 
heiß“ (a.a.D.). Er ging bdiefem Gedanken bereit# nad, ehe er ihn bei 
Schiller und Goethe (vermutlich in der Arbeit am Wörterbuche) fand. 
Dieſe hatten, angeregt durch 9. Meyer, die Frage ertvogen, ob „das genlaliſch 
Naive“ nicht „in einem gewiſſen Sinne durch die Säule überliefert 
werben fönne”. (Briefw. 2, 107, Goethe 21. Juli 1798.) Goethe war 
dawider, Schiller dafür. Diefer hielt nämlich Naivetät für eine weſentliche | 
Seite des Begriffs Genie: „Naiv mu jebes wahre Genie fein, oder es ift | 
feines. Seine Naivheit (var. Naivetät) allein macht es zum Genie.“ (über 
naive und jentimental, Dichtung.) Und Ähnlich äußert fich Goethe in einem | 
Briefe an Schiller (1801): „Ich glaube, daß alles, was das Genie ale 
Genie tut, unbewußt geichehe. Der Menjch von Genie fann („zwar“) auch 
verftändig handeln, nach gepflogener überlegung ... das geſchieht aber 
alles nur jo nebenher, Kein Werk des Genies („dagegen“) fan durch 
Neflerion . . . verbeffert . . . werden.” (Sp. 3443.) Das Naive ift aber 
zugleich das Natürliche. „Die Natur“, ſchreibt Schiller, „wird das Naive 
in jedem Individuum der Art, wenngleich nicht dem Gehalt nad hervor— 
bringen und nähren, jobald nur alles weggeräumt wird, was fie jtört“ 
(von Hildebrand in der erwähnten Beigabe angeführt), Daher behauptet 
Hildebrand an anderer Stelle (Tagebuchblätter eines Sonntagsphilojophen 
©. 8), daf das Naive „bem Genie und dem Leben gemeinfam eigen iſt“ 
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und nennt e& „ben geheimnisvollen Punkt, in dem Wahrheit und Schön- 
Heit ſich begegnen in eins verſchmelzen, jo daß auch die Frage nach ideal 
oder real gleichſam von ſelbſt verfinkt oder gar nicht auffommen kann.“ 
Noch Hlarer wird ung Hildebrands Auffafjung vom Genie durch eine Stelle 
Pfizers Briefwechjel zweier Deutjchen werden (S. 117ff.), wo es ſich 
— Unterſchied zwiſchen Talent und Genie handelt: „Ich halte das 

Genie nicht für den Superlativ des Talents, ſondern Talent und Genie 
zwei verſchiedene Weltanſchauungsweiſen. Das Genie iſt ſchaffendes, 
intuitives, das Talent diskurſives, analytiſches Erkennen, und die Gabe ber 
Intuition ift allerdings die höhere Geiftesform und kommt allein dem 
höchſten Künftler, demjenigen, der nicht bloß Gegebenes verarbeitet und 
analyfiert, jonbern aus fich jelbft Heraus etwas erzeugt, jei er num Bildner, 
Dichter, Staatsmann oder Felbherr. — — Das Talent fteht außer, oder 
wenn mar ihm vecht jchmeicheln will, über der Welt, die e8 anfchaut und 
reflektiert, das Genie wohnt im Mittelpunfte feiner Welt und durchſchaut 
fie, wie der Sommambule feinen Körper von immen heraus. Das Talent 
wirft mechanifch oder atomiſtiſch, das Genie organifc oder dynamiſch.“ Es 
find dies Gedanken, die ſich in Hildebrands päbagogifchen Schriften immer 
wieber finden. Was hier ala Genie bezeichnet wird, nähert ſich ftarf dem 
Begriff des „gegenftänblichen Denkens”. Als der Philoſoph Heinroth darin 
den Ausbrud für Goethes Denken fand, faßte diefer 1823 in dem Aufſatze 
„Bebeutende Förderung durch ein einziges geiftreiches Wort“ den Kern von 
‚Heinroths Ausführung fo zufammen, er habe an ihm beobachtet, „daß mein 
Anfhauen ſelbſt ein Denken, mein Denten ein Unfchauen fei”. Und Hilde- 
brand fügt Hinzu: „Damit ift aber im Grunde das moderne umb das alte‘) 
Denken in eins gejept mit Aufhebung ihres Unterfchieds und ihrer Trennung, 
das begriffliche und das Iebendige, das abſtralte und das Konkrete, das 
fubjeftive und das objektive, das Denken der Dinge an und für fich, aus 
ihrem Bufammenhange herausgenommen, und das Denken der Dinge in 
ihrem Tebendigen Zufammenhange außer uns“ (Vom deutſchen Spradunt. 
©. 267 


„Geniale Anwandlungen“ find num vielfach bei Kindern zu beobachten. 
In ihren „Außerungen oder Urteilen über Erſcheinungen“ zeigen ſich „Licht- 
blie von Gedanken oder Einfällen, die dem Erwachjenen fern, dem Kinde 
aljo nah lagen. Woher das? Doch nur aus ber noch glücklich bewahrten 
Einheit ber Seelenkräfte, wie die Natur fie mit ung, in uns in die Wiege 
fegt, bis fie ihre erften Einblicke in die Welt werfen kann“. Dieje Einheit 
gilt es zu erhalten, es gilt, dem Kinde „die Sicherheit und Leichtig— 





über biefen Gegenſatz ſiehe oben umter „Gedanke und Gedächtnis”. 
11 
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teit des Griffes möglich zu machen, mit ber das Ge 
ergreift, mit glücklichem Blick die Stelle zu ſehen, 
gefegten Ganzen die Stelle ift, der das Ganze, feine 
glücklichem Griffe das Ganze fozufagen am reiten 8 
dann dag Ganze von jelber folgt“. Al das ift num Big 
‚Grade natürliche Mitgabe. Wo bleibt e8 denn aber, ba ı 


Lehre, faliche Erziehung. Sollen aber nicht Lehre und 
glüdliche Kraftverhältnis ober Kräfteverhältnis (demm weiter 
nichts, feine befondere Kraft im gewöhnlichen Sinne) 
de3 Lehrers wiederherſtellen?) es in feiner Richtung 
glüdlih weiter entwideln helfen?') ja wäre das nicht das | 
einzige höchſte Ziel aller Erziehung?” (Handſchriftliche B 
„Beiträgen”.) 
Offenbar nähert ſich Hilbebrands Denken hier dem Rouſſeaus, 
ihm Erhaltung ber Natur, Fernhaltung aller Überfultur, alles 1 
lichen in Erziehung und Lehre als höchſtes Biel vorfehießt. f 
deutet im Wtb. auch an, was pofitiv zu gejchehen hat, um das 
zu entwideln. Daß; es ber Ausbildung fähig und bebürftig ift, beme 
u.a. durch ein Wort Goethes. Am 20. Juli 1787 ſchrieb er aus 
über fih: „Einer (meiner Kapitalfehler) ift, daß ich nie das 
einer Sache, die ich treiben wollte oder follte, lernen mochte. Dat 
es gekommen, daß ich mit fo viel natürlicher Anlage jo wenig. 
habe und getan habe.” Damit Fünnte man denn es ) 
ausgeſprochene Anficht vergleichen, daß an bem „bisherigen Willen ı 
Wifjensftreben“ im weſentlichen nichts geändert werden folle?), daß es f 
vielmehr nur darum handele, es der Jugend im der richtigen Weile 
übermitteln. (Vom deutſchen Sprachunterricht ©. 200, 254.) Pr 


U 
1. 
Worin beſteht nun das Eigenartige in Hildebrands Plhchologier 8 J 
allem betont er immer wieder die unbedingte Einheit des Jede 


Trennung im Gebiete der menſchlichen Natur beruht auf einer 
der Wiſſenſchaft. Daß man Körper und Geiſt einander 


1) „Wiederherzuſtellen“ „zu Helfen” bei Hildebrand iſt wohl als Gireisfeer 
anzufehen. 

2) Hierin möchte ich Hildebrand nicht zuftimmen. tberfülung bes — 
unnatũurliche Übermittlung des Stoffes find zu enge miteinander verwandt. Wer dieſe 
befämpft, muß auch gegen jene jein. 
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Lebensäußerungen zu — Sr Arbeit 
er vorwärts, wie bie Gehirnforſchung der lebten Iahr- 
ve töricht, den Wert einer immer genaueren Kenntnis 
‚zu verfennen, und feinem hat das ficherlich ferner gelegen 

bebrand. Nur hat jene begeiffliche Scheidung zu unrichtigen 
rigen Auffafjungen geführt. Als die Menjchheit jo weit 
Körper zu unterſcheiden, ſah fie jenen als das Höhere 
biefen. Nachdem es ihr gelungen war, die Begriffs— 
it der Sinne und von der Arbeit des Gemüts, alſo 
trennen, ſchätzte fie jene höher als alles andere. Und 

der Irrtum, man könne ohne Schaden fiir das Ganze, 
ms den Augen verlor, das höher Gemwertete pflegen und 
das vermeintlich Niedere fonderlich zu befümmern. 
die Hauptpunfte herauszuftellen, bie Geiftespflege bei 
1 ‚Körperpflege, die Bildung des Begriffsvermögens ohne 

g. An diefem Irrium franft unjer gefamtes Erziehungswefen, 
Hi zu bekämpfen.) Ihm, dem Schüler Hartenfteins, 


das Grundwort „Mut“ zur Bezeichnung einer Willensäuferung 
befonders ſcharf abhebt. 

auf das Verhäftnis Hilbebrandfeher Pädagogik zu den beiden 
. Jahrhunderts hing werden. Bon ber HerbartsBilferjchen 
mb bor allem ihr Intelleltnalismus. Auch liegt ihm ihre mela- 
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war wie die allgemeine Philofophie jo auch die Piychologie feiner Zeit wohl 
befannt. Aber er blieb nicht ftehen bei den „alademiſchen Modewörtern, 
in denen man anfangs oder fange gern das Geheimnis ber höheren Bilbung 
ſucht, die aber Leicht mehr verhülfen als wirklich jagen für den, der nicht 
jeden Augenblick durch fie hindurch zur Sache vordringen kann init 
Vorſtellung“ (Vom dtſch. Spr. S. 7 Anm.). Diefe Sade war ihm bie 
Vorſtellung, daß der Menſch nad) Leib und Seele ein einheitlicher Organismus 
fei. Wer für eine Pflanze forgen will, muß ihr vor allem guten Boben, 
Licht, Luft, Wärme, Nahrung verfehaffen; aber er wäre dem Gelächter aller 
Verftändigen preisgegeben, wollte er fid) abmühen, jo ſchnell wie möglich 
Blüten und Früchte hervorzuzupfen und deren Anfänge künftlich zu fördern. 
Hildebrand beſaß den Blid für das Ganze. Außer einer glüclichen Natur- 
anlage war es bejonders die Erforjchung des „Sprachgeiftes“ und die genaue 
Kenntnis der Anfhauungen unferer Klaffiker, was ihm diefen Blick erhielt 
und ſchärfte. 

Der Einwand Tiegt ja nahe, daß umfere Erziehung, wie wir fie jest 
haben, ein notwendiges Erzeugnis der Entwickelung ift. Es liegt in dem 
Fortfchritte der Kultur begründet, daß man Kopf und Herz ſcheidet; ber 
Intellett muß gefteigert werben; Willen ift Macht geworden, und wird es 
noch immer mehr. Ebenſo nahe Liegt jedoch bie oft überſehene Wiberlegung, 
die durch Hildebrands Wörterbucharbeit ungemein vertieft wird. Unſer Bott 
hat in feinen jüngeren Jahren, auf einer früheren Kulturftufe eine andere 
Auffafjung gehabt von den Begriffen Gedanke, Gedächtnis, Gefühl, Gemüt, 
Geift; es Hat eine naivere Vorftellung gehabt von ben feelifchen Vorgängen; 


phyſiſche Grundauffaſſung von der Seele fern und die Vorftellung, bie mit biefem beiden 
zufammenhängt, daß es der Päbagogit möglid) fei, durch Übermittlung von Ro: 

Gefühl und Willen zu erzeugen. „Es gibt kein felbftändiges Begehrungsvermögen, fonbern 
das Wollen mwurzelt im Gebdantenkreife“ (Herbart, Umriß päd. Vorleſ. $ 58). Nach 
Hildebrand dagegen handelt es fich bei der Jugenbbildung um „ein vorſichtiges, beiläufiges 
Lenlen der natürlichen Selbftbewegung, ein Locken möchte ich jagen, daß ber 

jelber nad} bem Rechten und Echten greife, weil es doch befjer ſchmeckt und nährt als das 
Unrechte und Unechte“ (Bom dtſch. Sprachunt. S. 195). — Näher fteht Hildebrand der 
Diefterwegichen Richtung. Mit ihr verbindet ihn bas ethiſche Biel „Selbfttätigfeit im 
Dienfte des Guten, Wahren, Schönen" (Tagebuchblätter S. 192 ff). Allein das Ziel der 
„barmonifhen Entwidelung aller Anlagen eines Menſchen“ durch Erziehung (Diefterwegs 
Wegweifer, neu herausg. bon K. Nichter, Bd.I ©. 252) konnte nicht dasjenige Hildebrands 
fein, weil es fic bei ihm weſentlich am Erhaltung der natürlichen Einheit der Kräfte 
handelte. Zwar ift Diefterveg der Zufammenhang ber Anfchauung mit dem Gemüt 
nicht umbefannt, aber der Begriff ift doch auch ihm das Höhere, er ift das Piel ber 
Anfhauungsvermittlung (a.a.D. S. 286ff.). Daher überſchähte die Dieſterwegſche 

in ber Praxis das „entwidelnbe Lehrverfahren“. Vergl. dagegen Hildebrands Anſichten 
über Begriffsbildung „Yom btid. Sprad.” ©. 12f. und 101f. 


_ 


168 Kopf umd Herz. 


und Überfütterung find bie Grundübel ber Päbagogit und werben es trag 
aller Gegenftrömungen immer mehr. Immer größer wird die Menge bes 
Wilfenswerten, immer dringender fordert das Leben Kenntniffe und Bildung, 
immer unerbittlicher vollzieht ſich die Ausleſe in der Menſchheit nach bem 
Bildumgsbefig des einzelnen. Wer daher gegen jene Grumbübel ) 
kommt leicht im ben Verdacht, als ſei er ein Rüchſchrittler, als verjtehe er 
nicht die Forderungen feiner Zeit. Allerdings nur bei pädagogiſch Verbildeten 
oder padagogiſch Ungebildeten. Nur ihnen imponiert e8, wenn ihnen aus 
Kindermund tieffinnige Weisheit entgegentönt, wobei fie das angenehme 
Gefüht jelbftüberftandener Qualen überfommen mag; nur fie haben Freude 
daran, wenn bei Unterricht und Prüfung „alles Happt“, wenn die Ant- 
orten „Schlag auf Schlag” folgen, wenn die Aufſätze der Kinder Gedanken 
enthalten, die nach Form und Inhalt dem Erwachſenen Ehre machen. Dem 
päbagogifch Gebilbeten, der zugleich ein Kinderfreund ift, biutet babei das 
Herz. Er ficht Hinter alledem die Vergewaltigung der Kindesnatur und 
den Schaden, der wahrer Volksbildung damit gefchieht. 

Unter folhen Verhäftniffen kann es gejchehen, daß ein wohlmeinenber 
Feuergeift wie Arthur Bonus, dem aber doch das rechte Verſtündnis für 
die Schufarbeit und den Vildungsvorgang fehlt, zu einer Radilalkur rät: 
ben Drifl will er der Schule als ihre alleinige Arbeit laſſen. „In erfter 
Linie aljo — und das könnte für die Volksſchule überhaupt genügen — 
Rechnen, Lejen, Schreiben, Dazu fünnte Turnen und Handfertigfeits- 
unterricht fommen und — logiſch deutliches Sprechen. Auf den höheren 
Schulen, fremde Sprachen. Dieſe technijchen Fähigkeiten follen an 
derben Stoffen geübt werden, welche die unvermeidlich etwas herbe 
Behandlung im Schulzimmer gut überjtehen, — unter feinen Umftänden 
an religiöfen, moralifchen, äfthetiichen Stoffen.” (Vom Kulturwert 
der Schule. S. 70) Als ob Rechnen, Lejen, Schreiben, logiſch 
deutliches Sprechen, fremde Sprachen „derbe Behandlung” — Drill ber- 
trügen, ohne daß dabei die Bildung des Kindes aufs tieffte geſchädigt 
würbel Wuch bei biefen Fächern handelt e8 fi um Übermittlung 
und Dertiefung von WVorftellungen, und dabei fann ber Lehrer auf 
anſchauliches Denten Hinarbeiten ober barauf verzichten. Und Hat denn 
Bonus feine Neligions-, feine Deutſch-, keine Geſchichtsſtunde erhalten, 
erlebt oder gegeben, in ber ſich bie Herzen des Lehrers und der Schüler 
fanden? In der fie gemeinfam zu einem Höheren Kingezogen wurden? 
Allerdings, wo in dieſen Fächern nur Begriffe entwidelt, Dispofitionen 
Unterrichtäftoffe in das Ktindergehirn Hineinzuprefien, ald wenn e3 eine Pommerſche 
Fettgans wäre, bie genubelt werben foll.“ (Im Kampfe um gefunde Nerven, 2. UnfL 
1905, ©. 56.) Dasjelbe Bilb bei Hildebrand „om. diſch. Spr.“ ©. 195. 
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Ergebniffe biktiert, zufammenhängendes Sprechen gepflegt, bie 
„abgewidelt” werben, wo ber Lehrer unter dem Banne bes 
ober des bureaufratiichen Schulinfpektors fteht, da wirb es zu 
— Weiheſtunden ſelten oder nie kommen. Aber ſteht es wirklich 
jo jhlimm mit unſerem Schulweſen, daß man feine Beſſerung in auf— 
Heägender Entwidehung Hoffen tönnte? It es nicht ſchlimmſter Beffimis- 
mazS, das anzunehmen? Hat es nicht immer Lehrer gegeben und gibt es nicht 
jest folde ar denn je, bie fich felbft in die Sachen, in die Perſonen ver- 
tiefen, von denen fie mit den Kindern reden, bie vor dem Großen und vor 
dere Großen erfchauern und etwas davon auf die Jugend übertragen? Und 
we rin das nicht in jeder Stunde, wenn es nur ab und zu gelingt, jo ijt 
doch, ſchon damit die Berechtigung jener Fächer erwiefen oder vielmehr die 
Berechtigung der Schule, fie zu pflegen. Wohl wachſen die Kräfte des 
Sermits von ſelbſt und in ber Stille, wohl können fie durch täppiſches 
HZar faſſen, durch vorzeitiges Biegen, durch Überernährung geſchädigt, geſchwächt, 
— aber das alles iſt doch nicht unumgänglich nötig. 
es noch unbeſtritten iſt, daß Menſch von Menſch, daß das 
Krb im der Familie die fruchtbarſten ſittlichen, äſthetiſchen, religiöſen 
Wrrzegungen empfängt, fo lange darf man auch dem Lehrer in der Schule 
nicht die Möglichkeit beftreiten, daß von ihm ſolche Anregungen ausgehen. 
ı Er fm en unmöglich darauf verzichten wegen des innigen Zuſammen- 
hangs der ſeeliſchen Kräfte. 

‚Der Bunft aber, an dem er fein Werf getrojt angreifen Tann, ift ber 
von Hildebrand in en Vordergrund gerücdte: anſchauliches Denken. 
* it das „alte Denken“, was unſere Vorfahren unter Denken verftanben, 
„bas befte Denken, das es gibt, ja eigentlich das einzig richtige 
das bie Schüler „am meiften brauchen, auch im Leben’ (Vom 
 Sradın ©. 9). Der Begriff bes „anſchaulichen Denkens“ gleicht 
Lichte, das dem Lehrer im jedem Augenblide feine Tätigfeit hell 
und deſſen Strahlen ihm zugleich die fernften Ziele der Erziehung 
r lafien. Peſtalozzi Iehrte uns den Wert der Anfchauung für 
fennen. Man führte den Anſchauungsunterricht für bie 
, und man arbeitete fich in mühjamer Entwidelung zu der 
daß Anſchauung fein Unterrichtsfach, fondern ein Prinzip 
Unterrichts fei. Hildebrand hat dieſe Erkenntnis erweitert, 
ee ums lehrte, daß das natürliche Denken jedes Menfchen, fogar 
ein anſchauliches, daß rein begriffliches wohl unentbehrlich, 
unnaturlich ſei. Dean kann jagen, dieſe Erkenntnis ſei nichts 
13 — Goethe Hat fie ſchon gehabt u. v. a. auch —, man taun jagen, 
fi Tächerlich einfach, ihr Wert wird dadurch nicht vermindert, fondern 
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erſt ins rechte Sicht gefeht. Ich behaupte kühnlich, daß Begriff und Sache 
bes amfchaulichen Denkens noch Heute weiten Streifen etwas Unbekanntes 
ift. Beweis dafiir ift neben anderem aller Schwulſt, alle Verſchwommenheit, 
alles Phraſentum, alle Unklarheit im Ausdruck, denen man im Schrifttum 
amb Umgang doch mohl noch oft gemig begegnet. Und bie Einfachheit? 
Ja, ift nicht jedes wahrhaft Große einfah? Und was fängt ber Lehrer, 
der vor jeiner Kinderichar jteht, mit den Hunderten von Begriffen an, 
die ihm die ältere umd die neuere, die empirifche und die erperimentelle, 
die Borftellungs- und die Affoziationspfychologie Kiefern, wenn er fie micht 
in einige wenige praktiſche Begriffe zu verdichten vermag? Ein folder 
verbichteter Begriff, ein wahrer Leittern, ijt der Begriff des anſchaulichen 
Denkens. Er fließt alles nur gedächtnismäßige Lernen, alles Überliefern 
underftandener Begriffe aus und wird für dem Lehrer ein Stachel, der ihn 
zum Kampfe gegen alles anfpornt, was ihn dazu nötigt. Er fordert von 
ihm genaue Kenntnis des Findlichen Gedanfenkreifes und ber kindlichen 
Ausdrucksweiſe; denn anfchauliches Denken ift nur möglih, wenn fi) das 
Neue an das Alte anſchließt. Er fordert vom Lehrer höchſte Klarheit 
und Wärme in der Darbietung, jo daß er die Kinder mit fich fortreißt, 
bis zu ihrem Kern vordringt, mit anderen Worten: daß er als Perſönlichleit 
Perjönlichkeiten bildet) Der Begriff des anfchaulichen Denkens zeigt bem 
Lehrer die Möglichkeit, Gemüts- und Willensbildung zum Prinzip feines 
Unterrichts zu machen; denn jede Anjchauung, die im Kinde Tebendig wird, 
die in ihm mit den Farben der Sache auffteigt, ift von Gemütstönen 
begleitet, umd wäre e& nur die rende jelbit am dem Leben, das es zu 
fpüren befommt. Gemütsfräfte find aber der Nährboden für den Willen. 
Anſchauliches Denken gibt Freiheit des inneren Menjchen, unverjtandene 
dunfle Begriffe drüden das Gemüt nieder, machen den Menſchen unfrei. 
Nur wer mit offenen Sinnen, bie eine jelbftverftändliche Vorausſetzung 
Haren Denkens find, und mit Flarem Kopfe in die bunte Welt hineinfchaut, 
wird ihrer Herr und vertraut auf ich, weil er feine natürlichen unverbildeten 
Kräfte fühlt?) Mag die Pſychologie weiter dem geheimnisvollen Zufanmen- 
hange zwijchen Denken, Fühlen und Wollen nachſpüren, für den Lehrer 
genügt die Hildebrandſche Auffafjung, die zugleich die altdeutiche und bie 
unferer Klaſſiker ift, daß anfchauliches Denken zugleich gemitt- und willen 
bildend ift. Daneben kommt nod die Gewöhnung im Schulleben in 
Betracht, namentlich die Gewöhnung an ernſtes Arbeiten, und die Hoffnung, 


1) Folgerichtig ift daher Ernft Linde, von gleichen Grundanfhauungen wie Hilde⸗ 
brand ausgehend, zu dem Begriff der „‚Perjönlichleitspäbagogit* gelangt. Sein Werf mit 
diefem Titel ift 1905 im 2. Auflage bei Friedrich Vrandftetter in Leipzig erichienen.. 

9) Bergl. Bom diſch. Sprachunt S.176f.! 


>. ——— 


Bon Edwin Wille, 171 


daß ber Inhalt des Gelehrten zur gegebenen Zeit den Willen beeinfluffen 
werbe. Weiter ift ber Begriff des anſchaulichen Dentens fir ben Lehrer 
ein untrüglicher Maßſtab dafür, ob jein Unterricht richtig geweſen ift oder 
wicht, umd ein Antrieb, am feiner eigenen Ausbildung zu arbeiten, die 
toten Begriffe, die er aufgenommen Hat, mit Iebendigem Inhalte zu füllen. 
Ein Lehrer, der von vornherein und ftets anjdaufiches Denken erjtrebt, 
darf ſich deſſen getröften, daß er damit allen berechtigten Neformbeftrebungen 
geht wird. Er unterrichtet erziehlich, denn er arbeitet an der Kräftigung 
des ganzen Menjchen, und zwar von innen heraus; er gewinnt die rechte 
Berfihäpung für Körperpflege; denn ex arbeitet auf Frifche und Freudigkeit, 
auf geſunde Sinnlichkeit hin, und die find ohne gefunden Körper undenkbar. 
& wirft gemütbildend, denn jede wahre Anſchauung bereichert das Gemüt 
ud erhöht feine Kräfte. Er erzieht in naturgemäßer Weife zur Freude 
am der Kant umd zum DVerftändnis für fie; denn was ift anſchauliches 
Denfen anders als ein nachſchaffendes Erzeugen von Bildern? Er erzieht 
National; bemm er erzieht im Geiſte unſeres Volfes, wie er ſich in jeiner 
Epradje wiberfpiegelt. Er barf ich emblich auch deffen bewußt bleiben, 
dab fein Unterricht fchlummernde Genies zu weden geeignet ift; denn was 
das Genie zum Genie macht, das ift eben die Höchfte Ausbildung bes 
uffanichen Denkens, das er in jeder Stunde pflegt. 

Hildebrand Hat ung fein pädagogiſches Syftem Hinterlafjen und jeiner An- 
lage und feiner Lebensarbeit nad) nicht Hinterlafien können. Aber was er über 
Bidagogit gejchrieben Hat, erhebt ſich doch turmhoch über die Einzeleinfälle 
Kies geiftreichen Mannes, der fonft ein Fremdling in der Pädagogik ift. 
Gibebrands padagogiſche Anfihten wurzelm in beftimmten pfychologiſchen, 
Ind diefe Hat er fich geichaffen auf Grund feiner umfaffenden philoſophiſchen 

tg und feiner genauen Kenntnis unferer Sprache und unferes Volks— 

fung, Wenn man gejagt hat, in ihm Habe fich der Geift eines Peftalozzi 
Mit dene eines Jakob Grimm vermählt, jo mag das bis zu einen gewiſſen 
Grade zutreffen. Für Hildebrand, den Pädagogen, ift es aber bezeichnender, 
N ſich im ihm ber Peſtalozzi-Dieſterwegſche Geift mit dem unjerer 
Mffiter geeint hat. Sie, injonderheit Herder und Goethe, find ed, an 
henen fich fein pädagogiſches Denken entwidelt Hat. Schon um biefer 
Verbindung willen, mit der er feiner Zeit weit voraußgeeilt ift, würde es 

einmal unſere Schulpädagogit mit jeinen Augen zu muftern, 
MM unterfuchen, wie fie ſich im einzelnen in feinem Sinne zu geftalten 
hitte. Sie würde dadurch nicht von Grund auf neu werben; aber eins 
if mir feit Langer Zeit gewiß: fie wide mehr Licht und Wärme fir bie 
über und mehr Freiheit für die Lehrer fordern. 
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Die Nibelungen in Sage und Gefchichte. 
Von A. von Salten in Leipzig. 


Große geſchichtliche Ereigniffe, die tief in das Geſchick des einzelnen 
wie des ganzen Volkes eingreifen, bilden Häufig die Grundlagen zu Sagen, 
Wir haben jo aus ber Zeit der Völkerwanderung einen Niederjchlag der 
gefchichtlichen Begebenheiten in ber jogenannten germanifchen Heldenſage 
zu erbliden. Als jpäter im 8. Iahrhundert die Wilingerzüge im Norden 
und Weiten Europas gewaltige Verſchiebungen der Bölferjchaften diejer 
Gegenden bedingten, haben wir die Vorbedingung zu der Entjtehung von 
großen Sagenkreifen bei den Skandinaviern, Deutſchen ebenfo wie bei ben 
Kelten und Franzofen. Die Literaturen diefer Völker find reich an jag- 
Tichen Stoffen aus den Zeiten des germanifchen Altertums und Mittelalters, 
und wir müfjen verfuchen, den gejchichtlichen Kern diefer Überlieferungen, 
joweit und dieſes noch möglich ift, herauszuſchälen, um der literarifchen 
Würdigung und Bewertung der Sage nach Form und Inhalt gerecht zu 
werben. 

Die Ereigniffe und Perfonen Yafjen fich nicht allein in den Sagen, 
fondern auch ſonſt bei Geſchichtſchreibern in Berichten vielerlei Art nachweifen. 


Das Nibelungenlied und die Nibelungenjage. 

Von allen Sagen der germanischen Völkerſchaften iſt feine jo beliebt 
und jo verbreitet gewejen als die Sage von den Nibelungen. Seit ben 
Beiten der Völferwanderung bis auf unſere Tage hat fie die Gemüter der 
Germanen bewegt und gehoben. Bis ind Ungeheure ift der Streit der 
Forfhung über die Nibelungenfrage in der jungen Wiſſenſchaft der 
Germaniftif gewachien, und noch heute ift die Glut des Kampfes nicht 
erlojchen. Wenn auch gedämpft, glimmt fie noch unter den bisherigen 
Ergebniffen der Forſchung der legten Jahrzehnte fort. 


Die Sagendihtung des Nibelungenliebes. 
Wir haben vier verjhiedene Kreife der Sage im allgemeinen 
zu unterfcheiden: 
ber hunniſch-gotiſche, als Mittelpunkt der Hunnenfürſt Attila- Ebel, 
ber oftgotifche ⸗ = ber Oſtgotenfürſt Theoderich-Dietrich, 
der niederfränkiſche = = ber Franfenfürjt Sigfrit, 
der burgundiſche Sagenfreis, der ſich durch alle übrigen hindurchzieht 
Vorhanden ift die Sage in drei= bis vierfacher Geftalt. 
Oberdeutſch; im Nibelungenlied. Bol. Kürſchners Sammlung der 
beutjchen Nationalliteratur. 


— | 
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Das Verhältnis der nordiſchen zur deutſchen Sage 

Nicht mur die Nibelungenfage, auch andere Stoffe find den Nord: 
länbern vom Siüben aus übermittelt worben. Der Ausgang zahlreicher 
hiſtoriſcher wie faglicher Stoffe ift Deutſchland. Dieſe find aus ihrer ur— 
fprünglichen Heimat, Deutjchland, vorzugsweife auf dem Landwege in die 
angrenzenden Länder gefommen. Die nordijchen Dichter haben teils völlig 
frei, teils auch in gewifjer Anlehnung an das Überfommene die Stoffe 
behandelt, im allgemeinen dürften fie aber mit ziemlicher Selbftändigfeit 
geſchaltet haben. 

Bon allen Vermutungen, die bislang über die Nibelungenjage aus- 
geſprochen worden find, ift aber noch nirgends genügend hervorgehoben 
worden, daß wahrjcheinlich zur Zeit der Übernahme der deutſchen Sage 
in den nordischen Meichen ähnliche, wenn auch wicht diejelben Gebilde 
ſchon vorlagen. Einerſeits waren die Norbländer gleichfall® Germanen 
und hatten germanifche Weltanſchauung, germanifche Eigenkultur; anderer 
jeits ift es aber auch wahrſcheinlich, daß die Nibelungenfage ihnen nicht 
als einem literariſch völlig ungebildeten Volke überbradht wurde, ſondern 
fie haben wahrjcheinlich auch damals ſchon Dichtungen, Lieber über die 
Begebenheiten menjchlicher Größe und menfchlichen Verfalles gefannt, die 
vielleicht den neu übermittelten Stoffen nicht ganz fremd lagen, jo daß 
ſich Hierdurch die große Vorliebe für die Nibelungenjage im hohen Norben 
erklären läßt. Gewifje Sagen beſtanden demnach jchon bei den Skandinaviern, 
als dieſe mit der Nibelungenfage befannt wurden, und da jie ebenfalls 
vom Stamme ber Germanen waren, jo fand die germaniiche Sage ber 
Deutjchen naturgemäß eine um jo Liebevollere Aufnahme. 

Wir müfjen num daran fefthalten, daß die Sage ſelbſt aber zweimal 
zu den Dichtern des Nordens von Deutjchland aus gelangt ift, die erfte 
Wanderung derjelben fteht nicht unbedingt feſt, immerhin laſſen fich doch 
mit ziemlicher Sicherheit Gründe für die Tatſache aufftellen, daß fie im 
erften Viertel des 6. Jahrhunderts n. Chr. erfolgt ift, alſo ungefähr um 
die Zeit, als 512 die von den Largobarden befiegten Heruler teils auf 
römiſchem Gebiete angefiebelt wurden, teils nach dem Norden wieder 
zurädwanderten, von bem fie ausgezogen waren. Unmittelbar neben den 
Gauten ließen ſich Teile der befiegten Heruler nieder und überbrachten 
aus ben Ländern des Südens Höhftwahrjcheinlich die Sage zum erften- 
mal nach dem hohen Norden. 

Über die fpätere Übermittelung durch die Geiftlichen aus Norwegen, 
die in Deutichland ihre Bildung vervollfommmeten, jteht Zeit und Weg 
der Wanderung feſt. Dieje Leute jhöpften laut dem Berichte der Dibref- 
faga aus deutſchen Quellen, möglicherweife noch aus denjenigen Lieber, 
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die unferem heute erhaltenen Nibelungenliede zur Quelle dienten. Un- 
mittelbave Beziehungen zwiſchen beiden Dichtungen find übrigens zur 


nachgewieſen. 
Dietrich iſt der Held der Oſtgoten und der oſtgotiſchen Sage. Die 
Verbindung ſeines Sagenkreiſes mit dem der Burgunden kann nur kurze 
Heit nad) dem Entſtehen, etwa zu Beginn des 6. Jahrhunderts, vor ſich 


gegangen fein. 

Dietrich felbft ift ja mit der Sage nur [oje verfnüpft, es hält nicht 
ſhwer, ihn und feine Helden aus der Nibelungenfage auszuſcheiden. Ob 
die ältefte Übernahme der jaglichen Stoffe in Rede- oder Dichtungsform 
sichah, ift natürlich nicht feftzuftellen, auch aus den Berichten ber 
Öftorifer ift nur zu erſehen: „ut fertur u. a. wie man jagt, wie berichtet 
vird.” Mar diefer Bericht nun Gefang oder Nede? Beim Schmweigen 
aus führlicher Kundmachungen müſſen wir ung bei dem bejdeiden, was 
bie wiſſen, und mäfjen auf haltloſe Hypothejen am beiten Verzicht Teiften, 

€. Mogk hat in der Feitgabe für Hildebrand (S. 1ff.) nachweislich, 
dargetan, daß die erfte Wanderung der Sage etwa 100 Jahre nach den 
hamptjächlichften hiſtoriſchen Begebenheiten fich zugetragen hat. Die Be 
gränbdung für die Anficht, daß es die Heruler gewejen jeien, die die Sage 
dem Norden überbracht Hätten, Tiegt (a. a. ©.) im Untergange des Oſt— 
gtenfönigs Ermanarich, dem Tode des Hunnenkönigs Attila und der 

der Burgunder. Sehr bedeutjam ift auch der Hinweis, daß 
die Heruler die dem jangesfrohen Stamme ber Dftgoten benachbartſten 
Germanen waren. Theoderich der Große ftand im Verhältniffe der Waffen- 
brüberfchaft zu dem Heruferfönige. 

Die eddiſche Dichtung kennt den Landesflüchtigen Dftgoten Theoderich 
nicht, wohl aber und mit ziemlichem Anfchluffe an bie Geſchichte die 
Emanarichſage. Hier hat die Edda wieder einmal das Urfprünglichere 
amd der Geſchichte am nächſten Stehende bewahrt. 

Iordanes und bie Edda fennen bie Herabdrüdung der Perfon bes 
Ermanaric) zu einem niebrigen Charakter, wie e8 beijpielsweije die deutjche 
Dichtung tut, noch nicht. Vgl. Jordanes Kap. 23. 

Ermanarich⸗Jörmunrekr läßt Swanhild auf den Nat feines treulofen 
Ratgebers, ebenfo wie feinen Sohn Randwer hinrichten, Die Brüder der 
Smwanhild rächen den Tod der Schwefter und verwunden den alten Oſt— 
‚gotenfünig, ALS Gegenftüd erhalten wir dem Bericht über Atli aus 
Sordanes 49 (Attila ftirbt in der Hochzeitsnacht am Blutjturz) und den 

Quellen. 
wird in ber Nacht von feiner Gemahlin getötet, weil er vorher 
deren Brüder aus Habgier ermordet hat. Vgl. übrigens den Bericht von 


176 Die Nibelungen in Sage und Geſchichte. 


Marcellinus Comes, der hierzu ſchon die Erweiterung bringt; eine 
germanifche Fürſtentochter Sldico habe ihren Gemahl ſelbſt ums Leben 
gebracht. 

Die Ergebnifje der bisherigen Forſchung lauten nad) alledem: 

Die Oberfranken gaben Veranlaffung zur Vermiſchung der mythijch- 
Hijtorifchen Siegfriedsfage mit der Sage (Bericht?) vom Untergange 
der Burgundentönige. 

Die Franken teilten um 450 den Dftgoten ihren Sagenſchatz mit, 
die fie an der Donaugegend Lofalifierten, um fie ſchließlich nach dem 
453 erfolgten Tode Attilas mit biefem zu verbinden, und dam bieje 
jowie die jchon früher beftehende Ermanarichjage ihrerjeit® wieder den 
Herufern abzutreten. Diejes ift das Volf, das die endgültige Verknüpfung 
der alten Ermanarichſage mit ber neueren Dietrichsjage zuwege brachte 
und fie jo dem Norden überlieferte. 

Wir haben aljo im bejonderen die Scheidung zu machen zwijchen ber 
Burgunden-Attilajage einerjeits und der Ermanaricyjage anderfeits, 
die durch die Perſon der Swanhild mit erjterer verbunden wird. Swanhild 
wird Tochter Gudrun und Sigurds. 

Die Mythen (Götterfagliches) und die Sagen (Heldenjagliches) ver- 
tieren ihren inneren Wert und werben dur Neues erſetzt; die frei 
gewordenen Motive finden Aufnahme in der Legenden- und Märchen- 
welt, d. 5. fie werden nunmehr poetifche Stoffe. Dabei ift zu be 
achten, daß alles rein Erdichtete und Erſonnene der Mythen und Sagen, 
wie beifpielsweife Drachenkämpfe, Unverwundbarkeit u. a. ſchon märchen- 
hafte Züge find. Das Märchen jelbft ift jedenfalls gleich dem Mythus 
(Götterglauben und -Sage) und der Sage (Heldenfage) als uralt an— 
zuſetzen. 

Dichtung. 

In der Dichtung ſelbſt haben wir zwei Gruppen und in jeder wieder 

zwei Faſſungen zu unterfcheiden, diejelben werben bargejtellt durch: 


Deutſche Gruppe: Nordiiche Gruppe: 
Eee a AA ae eg en. 
Deutſche Faſſung. Didrefsjaga Edda (Liederedda. Proſaedda 

Boljungenjaga. 


Liet. Not. Klage, 
Ur B Ältere Edda Snorraedda. 
Außerdem find heranzuziehen: 
Die deutſchen, nordifchen und faeroerifchen Siegfriedslieder. Nornageftthattr. 
Das Gedicht vom alten Hildebrand (ältere und jüngere Faljung). 
Chroniken und hiſtoriſche Berichte: Saro Grammatikus. Hvenſche Chronik. 


Bi — 
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Typiſch: 
Waberlohe (W) und der Geſtaltenwechſel. 
Sigrdrifa und Brynhild find urſprünglich eine 
Berfon. 
Zeitlich beſteht der Unterjchied, ob der Beſuch 
bei Sigedrifa vor oder nad; dem Beſuche am 
Wormſer Hofe ftattfand. 
Nach Abzug der allgemeinen und bejonderen Zutaten fommen 
wir auf folgende urſprüngliche Sagengeftalt: 
Brünhild (Brynhildr) eine Königin in der Ferne. 
Siegfried (Sigurd) ein abenteuernder Held kommt nad Burgund. 
Frühere Bekanntſchaft Brünhilds und Siegfrieds gilt als ficher. 
Streit der Königinnen. 
Auf Anftiften Brünhilds wird Siegfried auf der Jagd ermordet. 
Kriembildens (Gudrun) Nahe an den Brüdern wegen des Mordes 
ihres Gatten. (Die Nahe am Gatten ift junge Auffafjung.) 
Noch nicht ganz ſicher ift die größere oder geringere Uriprünglichkeit 
der Tragen nad) dem Orte. 


Alt: Jung: 
Nheingegend. Oſterr. Ortlichleit 
lectulus Brynhildae. Donau. 

Sufa-Soeft. Bien. Dfen-Peft. 
Nin- Rhein. Bechelaren-Böchlarn. 


Ienftein- Island. 

Sicher ift, daf die Dichtung in Deutjchland ihren Ausgangs 
punkt nahm. Sie beitand urſprünglich aus einem kleineren Liederkreife. 
Diefe Liederreihe bildete ein Ganzes umd beruhte im wejentlichen auf 
obiger urſprünglichen Sagengeftalt. 

Wahrheit und Dichtung läßt ſich vielerorts nicht mehr jcheiden: 

Edzardi läßt Smwanhild von Pferden zerreißen, um die Geſchichte zu 
verftehen. 

Jordanes berichtet im 24. Kap. der Göttergefchichten: 

Hermanrigus Tod ift ein Racheakt, Sunhilde wird gerächt durch ihre 
Brüder. 

Das ſtimmt mit der nordiichen Faſſung überein (Sorli und Hamdir?). 

Jordanes Kap. 49. Attila ſtarb in der Hochzeitänacht am Blutſturz 
(Aber ſei geplagt). Gejchichtlich war er mit Hildigo vermählt. 

Wahrheit und Dichtung gehen hier durchweg ineinander über. 

Der Hiftoriter Marcellinus berichtet von diefer Vermählung. 
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Die Altertümlichfeiten und jüngeren Zutaten in den Nibelung —. 
der deutichen und nordifchen Faljung. 
Altertümlichkeiten find folgende Züge: 

Die Darftellung der jozialen Verhältnifje. 

Das innere Weſen. Der Grundzug der Treue: Dienfttreue me; 
Nibelungen. 

Verwandtentreue. 

Brautraub. Reckenſtolz. 

Stellung der Frau: Gunther und Kriembild. 

Siegfried und Kriemhild. 

Die Frau auf feiten der Blutsverwandten! 

Der Streit Hagens mit den Meerweibern. 

Die Opferung Ortlieps durch die Rache Hagens. 
Us jüngere Zutaten haben fich erwiejen: 

Hort. Drade, Zwerg. Niefe. 

Vorgeſchichte: 3. B. Siegfried ein Königsſohn. 

Race für Tötung des Gemahls (Kriemhild rächt Siegfried). 

Die Fahrt und die Kämpfe an der Donau. 

Pilgrim von Paſſau und jein Verhältnis zu Uote. 

Die Fürften von Thüringen und Dänemark 

Im Norden: die Einführung Jonakrs. 
Spielmannszüge im bejonderen find: 

Rüedeger 

Die Gruppierung einzelner Gedichte und Sagen um eine Hauptperf IF 

Dietrich. Siegfried. 3 

Schält man aus diefen jüngeren Zutaten und Spielmannszügen Dt 
alte Sagenform Heraus, fo kommt man auf bie Gedichte, wie fie re 
gegeben ift, die der tatjächlichen Hiftorifchen Begebenheit ziemlich 
tommt, Allerdings zerfällt dann ber ftolze Bau der jpäteren Sagenfce 
in zahlreiche Einzelbegebenheiten, die eben durch das Geihid Dez ==! 
befannten Schöpfer der Nibelungen jo prächtig vereinigt wurden. 


Entwidelung der Nibelungenjage. 

Die wihtigfte Frage ift zunächft diefe: J 

Wie verknüpfte ſich die fränkiſche Siegfriedsſage mit der burg 
diſchen? 

Wir haben leider keinen hiſtoriſchen Anhaltspunkt finden te 
dem jchon um 500 waren beide Sagenkreiſe bei den Dftgoten vereint. 

Es ift möglich, da um 450 die Oftgoten unter Attila auf == 
Kriegspfade gegen die Weftgoten und Nheinfranfen die Sage von Vet“ 
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gehört und nad) der Donau übermittelt haben. ebenfalls ift die Ver- 
ipfung der beiden Sagen am Nheine (oder an der Donau) vor ſich 
gegangen. An den hiftorifchen Kern Haben jich im Norden Züge vom 
Hort angeichloffen, Gold ift Hier jchließlich der Ausgangspunkt der ganzen 
Sage geworden. Im mordiichen Kreiſe haben wir das Streben Atlis, 
ſich des Hortes zu bemächtigen, dagegen im burgundifchen Kreiſe bas 
Verlangen Kriemhildens nach dem Horte, 

Die Suche nach einem ethischen Grunde ſchaffte die Mythe won fluch— 
belca denen Golde, diefer Fluch ift das mythiſche Element in der Hortfage. 

Bon all dieſem iſt in dem deutjchen Quellen nichts befannt. Die 
Erzählung des Hortes ift rein mordiihe Zutat. Das ift feitzuhalten in 

bez xg auf die Feſtſehung des Alters der einzelnen Faſſungen. 

Odin, Loki und Hönir fingen und töteten Ottr, zogen ihm das 

Fe ab und befuhten Hreidmar mit jeinen Söhnen Högni und Fafnir. 
Drechen erkennen das Fell des ermordeten Bruders und verlangen Sühne 
be Tat. Zur Löfung geht Lofi zum’ Zwerg Andwari, hält den als Fiſch 
eHenden Zwerg feit, raubt jein Gold und auch den Foftbaren Ring 
Dreaupnir. Der Fluch des Zwerges über den jeweiligen Beſitzer erfüllt 
kp bald mach der Auslöfung der Götter. Hreidmar fällt zuerft von der 
Herzıd der Söhne: Negin und Fafnir. Negin (Högni) wird ermorbet von 
I fnir, der in Wurmgeftalt den Scha allein behält und hütet. Auf der 
Greiddaheide bewacht der Drache Fafnir das Gold. Didrefsjaga. 

Bu dem Schmied Negin kommt Sigurd, ſchmiedet das Schwert Gramm, 
tötet Fafnir, erlangt dadurch den Schab, brät das Herz des Drachen 
ud erſchlägt ben Schmied Negin. Nach Erlangung des Schatzes begibt 
ve ih auf die Wanderung zu Brünhilde. 

Es gilt num die einzelnen verquidten Berichte nach ihrem Herfommen 

zu ſcheiden. So ergibt ſich: 
Die Tötung des Drachen ift beutid. 
Hortjage und Walküre Brünhilde ift nordiſch. 
In der Edda haben wir eine zweifache Faſſung der Brünhildenjage. 
Die erfte deckt fid) mit der Brünhilde des Nibelungenliedes, die zweite 
Faſſung ftellt Brünhilde als Walküre im Dienfte Odins dar, Als 
Ausgangspunkt der urjprünglichen Geftalt ift anzuſetzen: 

Die Schlachtenjungfrau Brünhilde Heiratet den Helden, der fie befiegt, 
alſo Siegfrieb. 

‚Sie erjheint im 23, 24. Kap. der Voljungenfaga als Odins 
Tochter umd beteiligt fich jelbjt am Kampfe. Vgl. Weinhold. Deutſche 
Frauen. 1854. 1. Bo. 
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In der mordiichen Literatur nehmen viele Frauen tätig am Kampfe 
teil und zeichnen ſich durch große Kraft und Gefchidlichteit aus. Ral. 
Brawallaſchlacht u. a. 

Die Frauen der Eimbern und Teutonen (vgl. der Buren!). 

Bei Heimir trifft Brünhilde den Sigurd, Sie verloben ſich. 

Sigurd zieht dann weiter, kommt an den Hof Gjufis, genießt von 
Ute den Vergefjenheitstrant, verlobt ſich mit Gudrun-(Grimbild)., Das 
ift die urfprüngliche Fafjung. 

Sigurdrifumal, d. h. Siegtreiberei Brünhildens, ift ſtaldiſcher Ausdrud 
und gehört befonders der nordiſchen Dichtung zu Brünhilde iſt Hier nicht 
gewöhnliche Schlachtenjungfrau, ſondern ſteht in Odins Dienſt. Nordiſche 
Zutat der Brünhilde: 

Sie bringt die Helden nad) Walhall, denn fie iſt eine Wallküre 
Diefer göttliche Mythus ift rein nordiſch. Sie erteilt gegen Ddins 
Willen anderen den Sieg und wird deshalb mit dem Schlafvorn geftraft. 
Die feurige Lohe beihirmt fie, bis Sigurd diejelbe durchbricht und ſich 
mit der erwachten Jungfrau verlobt. 

Die daſelbſt erteilte Runenweisheit ift altnordiſch. Sie deckt ſich im 
übrigen mit der befannten Weltkenntnis. 

Die urjprüngliche Sage lautet dagegen jo: 

Brünhilde ift nur Schlachtenjungfrau, ein Heldenweib, Sie lernt 
Sigurd kennen, verlobt fich mit ihm, diefer durchftreift die Welt. Kommt 
an Gibichs Hof. Durch feine Heirat mit Kriemhilden bricht er fein 
Brünhilde gegebenes Wort und trägt jo ſelbſt zu feinem tragijchen Ende 
bei, Brünhilde liebt ihm doch noch und will fid) deshalb nicht verheiraten, 
ftelft aljo Hohe Bedingungen, wird fcheinbar von Gunther bejiegt, ver— 
anlaßt, als fie den Betrug erfährt, Siegfrieds Tod, um dann durch Selbjt- 
mord ſich mit ihm zu vereinen. 

Die nordiſche Helgifage enthält die Vorgeſchichte der Siegfriedsſage, 
mit der fie manches gemeinfam hat. 

Die nordifhe Didrefsfaga nimmt ihren Ausgang von Theoberich 
dem Großen. Diefer bleibt bis ins Mittelalter hinein der Liebling der 
deutſchen Volksdichtung und erfreut fi) auch im Norden großer Beliebt 
heit. Im zahlreichen Gedichten des Heldenbuchs ift er der gefeierte Held 
ber deutſchen Sage geworben. Deutjches Heldenbuch im 5. Bde. Halle 1893, 

Verfehlt ift vor allem, daß ſpäte märchenhafte Züge für uralt erffärt 
worden find. Den alten Gott Donar in dem Helden wieberzufinden ift irrig. 

Nichtig ift nur, daf alte frei gewordene Motive neuen Stoffen wieder 
zugrunde gelegt wurden. Ein unmittelbarer Zuſammenhang befteht aber 
jonft nirgends. 


—— 
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Theoderich ber Große. 

Die Gefhichte berichtet ung über ihn: 

Seine Jugend verlebte er am Hofe zu Konftantinopel. Nach ber 
Seſchichte war er ferner Kaifer Cenos Stieffohn. Er wurde von dieſem 

', Oboafer zu verdrängen, er zog nunmehr gegen biefen zu Felde 

umb vertrieb ihn. So gelangte er in den Beſitz Italiens. 

Die Sage entwidelt feinen Lebenslauf folgendermaßen: 

Er jei an Etzels Hof geflohen und habe dreißig Jahre dort geweilt. 
Dietrich als angeftammter Herrſcher Italiens lebt nach ſeines Vaters Tode 
re En Altilas Hofe in ber Verbannung, vertrieben von feinem 


Obeim Ermanaı 
h — Erbe wieber zu erkämpfen, zieht er von Attila— 
Egel aus en Italien, wird in der Nabenjchlaht (Ravenna) befiegt, 
Diether, Orte, Erpfe fallen und erjt nach zehn Jahren gelangte er in den 
Beſitz des Vatererbes. 
Theoderichs Perfon wurde jevenfalls bald angefnüpft, er mußte Augen- 
Zeuge des Unterganges der Burgunden fein. 
Von Spielleuten ward die Dietrichgfage bi8 in das 14. Jahr: 
| Hundert hinein befungen, nad) deren eigenen Erfindungen erhielt die Sage 
Die Zutaten über Dietrihs Stärfe und feine Kämpfe mit Niefen und 
d Dieſe ganzen Vermehrungen find Mache der Spielleute und 
bon dem urjprünglichen Kern der Sage auszuſcheiden. Volkher von Alzei 
Üt Spiefmann und Kämpfer, eine fehr beliebte Figur der Zeit der Aus— 
bildung der Dichtung. 

Der Rojengarten verknüpft die Dietrichs- und die Siegfriedsfage, 
dazjelbe iſt in der nordiſchen Dibrefsjaga der Fall. Hier treten beibe als 
Sümpfer gegeneinander auf. 

Hur ausführlichen Sagengeſchichte find Vergleiche mit der Sage von 
Hugdietrich und MWolfbietrih, der Wielandfage, der Beowulfdichtung, 
Hilde, Gubrum u. a. nötig. 

Die Klage ift als Fortfegung des Liedes anzufehen, im übrigen be- 















Bene vom hürnen Seyfrid (16. Jahrhundert gedrudt) finden wir 
im deutſchen Bollsbuh aufgelöft. Es enthält manche altertümliche Züge. 
Be Gerafteriftiigen Kennzeichen des Liedes find; 
Seyfrid urfprünglih Schmied, 1. Drachenkampf, Zwerg Gugel, 
, 2. Dradenkampf, Jungfrau, 
Im Wirtfihfeit ift ſonſt nur ein Dradenfampf anzujegen, doch 
Muse Hier das Spiel wiederholt werben, da die Jungfrau fid in ber 
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Gewalt eines Drachen befand. Die Namen: Gugel und Alberich haben 
ihre Parallelen in Schilbung und Nibelung, ben Scaphütern. 

Der Name Nibelungen haftet am Horte, erft bie Nibelungen (N. und 

Sch) als Beſitzer des Schages, dann Siegfried, zulept bie Burgunden. So 
tragen jchließlich alle den Namen: Nibelungen, 

Die Namen der Perfonen und ihre verwandtfchaftlichen Beziehungen 
find ebenfalls verſchieden. Im Norden und in ber deutſchen Faſſung 
haben wir 6.0.6.6, im Norden dagegen G.G.h. G. (Gjofi, Gunnar, 
Hogni, Gottormir). 

Die Schwefter der drei Burgundenfürften Heißt in Deutſchland: 
Kriemhilt, im Norden dagegen Gudrun und ihre Mutter heißt dort 
Grynhilt. 


Zur Abfaſſung des uns vorliegenden Nibelungenliedes. 
Öfi. A. B. ©. Ä 
Wolframs von Eſchenbach Parzival fpielt auf einen Zujag von C an, 
die Frage ift alfo: Wer hat entnommen? 
Wolfram hat aus dem Nibelungenlieb entnommen! 
Geſonders aus inneren Gründen erweisbar!) 
Wenn wir mit O das Original bezeichnen, mit X die erfte Bearbeitung, 
To ſtellt ſich das Abhängigkeitsverhältnis der Handichriften folgetberisge 
O ungefähr um 1140—50 
X 





- - 1180 
BC = = vor 1200 
Mal N = nad 1200 


Der Küremberger ift ein für allemal als. Verfajjer abgelehnt. 
Die „Tönedieberei” war damals noch geftattet, das Nibelungenlied hat 
die Nibelungenftrophe erftmals in größerem Zufammenhang verwendet. 

Der höfiſche Einflup ift ſchon im Nibelungenlied zu beobachten, 
der Dichter will höfiſch ſchildern, fteht aber ſelbſt nicht im höfiſchen 
Leben drin, 

Der einheitlihe Grundgedanke des Liedes ift durchgängig ge 
wahrt, Gegenjäge und chronologiſche Irrungen dürfen nicht fehlen. Das 
Ganze hat einen einheitlichen Plan, der kunftmäßig aufgeftellt und künſt- 
leriſch durchgeführt worden ift. 

Bon Siegfried jelbft berichtet daS Nibelungenlieb nicht alles uns Be- 
tannte, Edda, Didrefsjaga und Seyfridslied kennen noch mehr. 

Im Nibelungenfied haben wir zwei fogenannte Helden, Siegfrieb und 
Kriemhilt, beide werben zugleich ala Helden eingeführt. Siegfriebs Eroberungs- 
zug nach Worms wird zum Brautzug. An Siegfrieds Tode trägt aud) Kriem- 
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A ift Tiederlich gejchrieben won einem ſchreibfaulen Schreiber, der oft 
abkürzt, und wahrfcheinlich jo die Kürze der Handſchrift zu erflären. 

Der hauptfählichite Wert der Nibelungendichtung ber Staufergeit 
liegt in ihrer greifbaren, fachlichen lebensfrohen Darftellung, die volle 
tümlich ausgeftaltet umd auf hiftoriicher Grundlage beruhend ohne leitende 
Seen wie der Chriftenglaube die allgemeine germaniſche Menjchennatur 
in ihrer urjprünglichen Hiftorifchen Kraft, ſowie die fittlichen Grund- 
anfdaunngen ber germaniſchen noch unbeeinflußten Welt zum Ausdrud 
bringt. Der volfstümliche Wert ijt im bejonderen in der Allgemeingültig- 
keit ihrer Anſchauung des rein Menjchlichen gegenüber der velativen 
Nichtigkeit der Auſchauung, Innigfeit und Tiefe aller Kumftdichtung be— 
gründet, Wenn wir die niederdeutiche Gudrunsſage die deutjche — 
nennen, ſo verdient die Nibelungenſage volllommen die Bezeichnung der 
deutſchen Ilias. 


Runft und Wiffenfchaft. 
Von Prof. £. Mertens in Frautfurt a. D. 


Der nachfolgende Aufſatz iſt durch eimen Artikel von E. Platzhoff⸗ 
Sejeune im Literariſchen Echo (VI 20) mit der Üiberfchrift „Kunſt oder 
Wiſſenſchaft?“, der mich vielfach angeregt, aber auch mehrfach, zum Wiber- 
ſpruch herausgefordert hat, veranlaßt worden. Der Verfaffer geht von 
dem Rangſtreite zwiſchen Kunſt und Wiffenihaft aus und kommt, indem 
er nad) einem Maßſtabe fir die Bewertung beider Betätigungsarten des 
menſchlichen Geiftes fucht, zu dem Schluß, daß es für die Tätigfeiten des 
Gelehrten und des Künſtlers einen einheitlichen Maßſtab nicht gebe, da 
bei dem Gelehrten der Fleiß, bei dem Kinjtler die Begabung, das Talent 
die notwendige Vorausſetzung und Grundlage der Leiftung fei. Neben einer 
Reihe von Einzelheiten, betreffs deren ich anderer Meinung als der Ver— 
faffer bin, die ich aber Hier nicht im einzelnen aufzuführen gedenke, ift es 
namentlich die von ihm vertretene Anficht, daß den Gelehrten vornehmlich der 
Fleiß, den Künftler die Begabung made. Um es gleich) von vornherein zu 
jagen, worin ich in der Hauptjache von Platzhoff-Lejeune abweiche, jo meine 
ich, daß vielmehr bei dem Gelehrten in hervorragender Weiſe der Intellekt, 
bei dem Künftler Phantajie und Gemüt ausgebildet fein müſſen, falls 
fie wirklich find, was fie jein wollen und ſollen. Ich rede hier von wirt 
lichen Prieftern der Kunft und der Wiſſenſchaft, nicht von der großen 
Menge derer, die nur die äußeren Zeichen des Prieftertums tragen, von 
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Den baeehantes, nicht von den thyrsigeri. Dieſe Unterjheidung muß 
gemadjt werben. Freilich dürfte zwijchen wirklichen und wahrbaften Ver— 
tretern beider Geiftesbetätigungen ein Rangjtreit überhaupt nicht vorfommen 
Eönmen, da beide Richtungen doch ſchließlich einer Göttin zu dienen fich 
bemußt jein werden. Weiterhin iſt felbftverftändlich, daß die Grenze 
zwiſchen den eigentlichen Gelehrten und denen, denen diefer Name nicht 
zu denen auch die zu zählen find, die nur, wie Platzhoff-Lejeune 
elf Büchern ein zwölftes machen oder, wie Goethe jagt, „auf 
in ein Buch mit jeltner Fertigkeit pfropfen”, zwiſchen Künſtlern 
, bie es zu fein glauben und feinen wollen, nicht ftreng zu 
Was PlabhoffsLejeune unter einem Gelehrten verjteht, geht 
Darjtellung, die er von deſſen Werdegang gibt, deutlich hervor; 
vornehmlich und fait allein an den Univerfitätsprofejfor. Gehen 
dieſem aus, jo werben wir in der Tat zu einer hinreichend be— 
Auffafjung bes Begriffes gelangen. Welches ift Die Aufgabe ° 
Tütigfeit des Univerfitätsprofefjors? Die Antwort wird zumächit 
wohl lauten können: Schon eigens dazır vorgebildete junge Leute zu den 
Quellen der Wiſſenſchaft jelbft zu führen. Um diefes zu können, muß er 
Jelbſt ſich die Hierzu erforderlichen wiſſenſchaftlichen Kenntniffe lernend 
argerignet Haben und, da er auch mit dem jeweiligen Stande feiner Wifjen- 
ſcheft vertraut ſein muß, immer weitere Kenntnifje rezipierend ſich zu eigen 
Srrafen, um fie vor feinem Schülerkreife reproduzieren zu können. Dazu 
Are ilbſtverſtandlich Fleiß nötig, ohne den er weder Kenntniſſe erwerben 
auch bewahren kann. Aber damit ift er noch fein eigentlicher Ge— 

Jer gliche vielmehr höchſtens auf feinem Gebiete den reproduzieren- 

Den fünftlern, die nad) Plashoff-Zejeune — auch Hierin weiche ich von 
En ab — ben Künftlernamen nicht verdienen. Damit genügt er aber 
af noch nicht den Anforderungen, die man in Deutjchland wenigftens 
er inen Univerfitätsprofefjor ftellt. Diefer fol nicht bloß lehren, ſondern 
ad jelbjt forſchen, und dies lehtere vor allem, fo hoch man aud) jeine 
agten, zu deren erfolgreicher Ausübung übrigens felbftverftändfich 

} — auch noch nicht genügt, ſtellen mag, gibt ihm ſeinen Charakter 
id Bewertung Vgl. F. Paulſen, Die deutſchen Univerſitäten, 
Bein 1902, ©. 203: „Er ift zugleich Gelehrter oder wiſſenſchaftlicher 
Feder und Lehrer der Wifjenfchaft.” Um forſchend die Wiſſenſchaft zu 
Türbern, reicht Fleiß nicht aus, wenn er jich nicht begnügt, als Kärrner 
fa Örößeren, dem Baumeijter, die Steine zuzufahren oder ala Handlanger 
dem volfgüftigen ‚Arbeiter zugureichen. Der Fleiß ermöglicht dem Forfcher 
Mir ben Qukritt zu feinem Mrbeitsplage und gibt ihm das Handwerkszeug, 
been richtigen Gebrauch ihn die methodifche Schulung lehrt: ein Meifter, 
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ein wirklicher Gelehrter, kann er nur fein, wenn er in Beziehung auf ben 
Intellett in hervorragender Weiſe begabt ift. Sache bes Jutelletts iſt 
es, abwägend aus den gegebenen und erforfchten Tatfachen die richtigen 
Schlüſſe zu ziehen, aus den vorhandenen Möglichkeiten vorfichtig prüfend 
dos Wahrfceinliche Herauszufuchen, Die Eingelfeiten zu einem Ganzen zu 
vereinigen, zurückblickend und vorausſchauend das Richtige zu finden umd 
an jeinem Teile auf jeinem Wiljenichaftsgebiete neue Wahrheiten zu ent- 
deden umd damit die Wiffenfchaft ihrem Endziele, das die Wahrheit iſt 
näher zu bringen. 

Iſt ſomit die intelleftuelle Begabung die allernotwendigite Vorau— 
ſetzung für den wirklichen Gelehrten, jo lann er doch auch ebenjowenig 
der Phantafie entraten, denn fie läßt ihn divinatorifh, um jo mehr, je 
mehr fich feine geiftige Begabung dem, was wir Genie nennen, nähert, 
in weiter Ferne als leuchtende Punkte noch unbewieſene Wahrheiten er— 
fennen, die ihm die Richtlinie des einzufchlagenden Weges angeben. Selbſt 
die gemütliche Seite darf, wenigjtens jofern er fich auf dem Gebiete der 
Geifteswifjenichaften bewegt, nicht verfümmert fein. Wer kaun fich wien 
ieaftfich mit wirflichem Crfolge mit Gocthes Dichtung beihäftigen, der 
nicht jeines Geiftes einen Hauch verſpürt hat? 

Aus der überragenden Bedeutung des Intellefts für den Gelehrten 
folgt auch ſchon, wie er als Forſcher, aljo in feiner eigentlichen Tätigkeit, 
feinem , Stoffe gegenüber ftehen muß. Es ift Mar, daß bie höchſte 
Objektivität von ihm gefordert werden muß, da durch die jubjektive 
Betrachtungsweiſe feine Augen fofort getrübt werben würden. Anders jteht 
der Künjtler feinem Gegenftande gegenüber, nämlich ganz und gar 
jubjeftiv, denn, was er hervorbringt, find zunächſt Selbjtoffenbarungen, 
Dffenbarungen defjen, was er mit feiner Phantafie geſchaut und mit 
feinem Herzen empfunden Hat, „intimfte Außerungen des Perfönlichiten‘, 
wie Platzhoff⸗Lejeune fagt. Sch ſpreche Hier nicht von denen, denen ihre 
Kunft nur eine tüchtige Kuh ift, die fie mit Butter verforgt, wenn es 
auch natürlich der Kunſt nicht verwehrt fein darf, nad Brot zu geben, 
und der Kinftler wie jeder Arbeiter feines Lohnes wert ift; ich ſpreche 
auch nicht von denen, bie die notwendigen technijchen Vorausfegungen einer 
Kunft beiten: diefe machen nicht den Künjtler, ebenjowenig, wie den Ge— 
lehrten fein Wiſſen. Wie es vielmehr die Aufgabe des Gelehrten ift, meue 
Wahrheiten zu finden und mitzuteilen, jo ift e8 die Aufgabe des wirklichen 
Künftlers, den Menſchen Neues zu verkünden, d. h. Hier, ihmen die Welt 
und den Menſchen, auch den Menſchen in ihrer eigenen Perfon, fofern 
diefe nur als Nepräfentant der Menjchheit oder des Menſchlichen gelten 
kann, in immer nenen Offenbarungen ihres Weſens zu zeigen, fie ſcheinbar 
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| — vn Seins in die des Scheins, in Wirklichfeit aus der des 

| eve en wahren Seins entrückend, fie unbewußt aus dem Ver— 

‚ bas nur ein Gleichnis ift, erhebenb und mit dem Ewigen in 

u mmittelbarfte Verbindung fegend. Wer ohne inneren Zwang, was ſchon 

ft 72 een und geſchaut und künſtleriſch behandelt ift, in neuen Formen 

wieberhoft, gleicht, mag auch jeine techniſche Fertigleit noch jo groß fein, 

in gewiſſer Hinficht dem nicht zu den Gelehrten zählenden Schriftfteller, 

der nur alte Wahrheiten in neuem Gewande darbietet, der aus elf Büchern 

ein zwölftes macht; ein ſolches Buch mag immer noch anvegend und hübſch 

zu leſen jein, und ebenjo fann auch ein derartiges dem Gebiete der Kunſt 

in weiterem Sinne angehöriges Gebilde erfreulich zu ſchauen oder zu hören 

fin: ein veines Kunſtwerk im höchften Sinne ift es nicht, wenn es auch 

oft je nach Temperament und Stimmung des Geniependen — aud) darin 

xigt ſich der durchaus ſubjektive Charakter der Kunft, daß die Fünftlerifche 

Birfung auf den einzelnen ganz von feiner Veranlagung und Stimmung 

abhängig ift — die gleiche Wirkung ausübt wie ein wirkliches Kunftwerk. 

Diefe lehtere Erſcheinung beruht aber auch zum Teil auf der Bedeutung, 
bie die Form in der Kunft Hat. 

Die Wiſſenſchaft ift etwas von aller Materie Losgelöftes, Geſtaltloſes, 
fir ſich Beftehendes und wirkt, wie geiftig geboren, nur durch Geift auf 
Geiſt. Die Kunft dagegen ift etwas viel Materielleres, von ihren Dar- 
fellungsformen gar nicht Loszulöſendes, weil fie mit materiellen Mitteln 
bermittelft der Sinne auf die Sinne wirft. Hat die Form für die Wiffen- 
Äbeft am ſich gar feinen Wert, jo hat fie dagegen in der Kumft eine ganz 
hervorragende Bedeutung, ja, fie iſt es, was das Kunftwerf für unfere 
Einne erjt zum Kunſtwerk macht, und daraus erflärt fich denn auch, daß 
wir denjelben Vorwurf, im verjchiedenen Formen und Geftalten dargeftellt, 
noch immer als Kunſtwerk empfinden können. Hieraus folgt aber zugleich 
wieder die hervorragende Bedeutung, die die geitaltende Phantafie für 
den Kimftler Hat. Hierbei bedarf es wohl keines befonderen Beweiſes, 
daß in der Kunſt Phantafie und Empfindung ihrerjeits wieder des 
‚ügelmden und ordnenden Verftandes nicht entbehren können. 

Auch Platzhoff⸗Lejeune fommt übrigens beiläufig auf die von mir 
ausgeführte gegenjäpliche Bedeutung der Phantafie und des Intellefts für 
die Kunft und für die Wiſſenſchaft, ohne indes irgendwie entſcheidendes 
Gewicht darauf zu legen, indem er am Ende feines Aufjahes bemerkt: 

extremen Typen mit dem Vorherrſchen des Intellelts, der Reflerion 
und des Fleißes auf der einen, des Gefühls und Willens, der Spontaneität 
mb des Talents auf der anderen Seite führen bei einem Vergleich ſchließ— 
ich zu der Gefühlsentſcheidung, ob Fleiß oder Talent höher einzuſchätzen 
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ſei“ PlagHoff-Lejeune fat eben die Begriffe Gelehrter und Künſtler 
weiter als ih. Indem er ben reprobuzierenden Künjtlern ben 
namen nicht zugeftehen will, faht er allerdings in anderer Hinficht 
Begriff Künftler wieder enger. Darum Hier noch ein Mort 
reproduzierenden Künftler! Schon die Redaktion des Literarijchen 
bat in einer Bemerkung unter dem Terte ihre Bedenken gegen 
Sejeunes Außerung über dieſe ausgefproden. Meine Anficht dürfte 
weitere? aus einer früheren Bemerkung berzuleiten fein. Ich fagte, 
beichäftigen 


KHEH 


ſich niemand wiſſenſchaftlich mit wirffichem Erfolge mit Goethe 

könne, der nicht feines Geiftes einen Hauch verjpürt habe. Ahnliches 
auch von den reproduzierenden Künftlern. Mit dem Hohen C ift e8 
den Sänger noch nicht getan; jeine Aufgabe und Tätigkeit bejteht mi 
nur darin, mechaniſch Note für Note hervorzubringen, ſondern den Noten- 


PET 


Urheber Empfundenen gejchehen kann, und jo fann jeine Tätigteit gewiffer- 
mafen als eine Neufchöpfung angejehen werden. Bei unjeren großen 
Dirigenten liegt es ganz ähnlich: Wie kommt es denn, daß diejelbe Kapelle, 
ſobald A. den Tattſtock ſchwingt, Beethovens fünfte Symphonie als ein 
ganz anderes Tonftüc zu Gehör bringt als unter B.3 Führung? 

Was nun das gegenfeitige Wertverhältnis von Kunft und 
Wiſſenſchaft anlangt, jo ftimme ich mit Platzhoff-Lejeune vollſtändig darin 
überein, daß weder die Seltenheit und Einzigheit der Leiftung noch ihre 
Nüplichleit einen brauchbaren Maßſtab geben. Auch darin ſtimme ich 
mit ihm völlig überein, daß die durch das Hinjcheiden eines Künftlers 
entſtandene Lücke feiner jemals ausfüllen könne. Das ift in dem fubjektiven 
Charakter der Kumft begründet: Das Kunſtwerk ift eben die Offenbarung 
einer Berjönlichkeit, die ſich nach ihrer Vernichtung nicht weiter offenbaren 
ann. Eine wiſſenſchaftliche Wahrheit kann dagegen von vielen gefunden 
werden, und die wifjenjchaftliche Forſchung erleidet durch den Tod eines 
hervorragenden Gelehrten namentlich bei dem jetzigen Großbetriebe ber 
Wiſſenſchaft oft kaum eine merffiche Verlangjamung, ficherfi feinen 
dauernden Stilljtand. 

Während in dieſer Hinficht ſcheinbar vielleicht wegen der Bedeutung 
des Perfünlichen in der Kunſt der Künſtler im Vorteil ift, ift e8 dagegen 
unbedingt der Gelehrte, jobald die Nüglichfeit zum Prinzip der Werts 
bemefjung gemacht wird. Platzhoff-Lejeune jagt zwar: „Die Herausgabe 
von Keilinfhriften hat noch feinem Menjchen etwas ‘geholfen”" Ich bin 
darin anderer Anficht: der Streit um „Babel und Bibel“ ift auch ein 
Beweis dafür, wie auch die weiteren reife des Publikums durch und für 
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ſcheinbat jo ts liegende Dinge intereffiert werden. Aber darauf fommt 
es — nicht an; das Weſentliche iſt, daß jede, auch an ſich unbedeutend 
ſcheinende Wahrheit einmal gefunden werden muß, ſoll anders an dem 
großen — ber Wiſſenſchaft als einem geiſtigen Abbilde des Welten— 
domes, wie ihn der große Baumeiſter der Weit geſchaffen hat, fein Stein 
Mörtelftücdhen oder Zierat fehlen; und wird eine Wahrheit nicht 
unmittelbar zum Bau benugt, fo dient fie doch mittelbar dazu, in- 
durch ihre Bermittelung wieder andere Wahrheiten gefunden werben. 
Anders ift es mit dem Kunſtwerk: It es nie geichaffen oder wenigfteng 
enhvorfen und begonnen, jo wird es nie vermißt, und daraus folgt, daß 
der Künſtler, wenigſtens der produzierende, in Wirklichkeit auf feinem 
Gebiete, ſtrenggenommen, gar feine Lücke hinterläßt. 

Wie jteht nun das Publikum den beiden Betätigungen des menfch- 
lien Geiftes gegenüber? Man kann vielleicht jagen: Die Wiſſenſchaft iſt 
demofratijcher und populärer als die Kunſt, die einen mehr arifto- 
katijchen Charakter trägt. Der Grumd liegt nahe: Die Ergebnifje der 
Viſſenſchaft find leichter zugänglich, und jeder hat daran teil und glaubt 
auch meift, daran teilzuhaben, zumal da viele mit dem alltäglichen Leben 
in engfter Beziehung ftehen und unmittelbaren praftifhen Nupen bringen. 
Das gilt namentlich von den eraften Wiſſenſchaften, viel weniger von den 

\ iſſenſchaften, von manchen abjeits liegenden Gebieten der Geiſtes— 
viffenfhaften faſt gar nicht, es dürfte ſchwer fein, einem Banauſen die 
Veretigung und den Nutzen der Beichäftigung mit megifanifcher Altertums- 
fine und der Geſchichte und Kultur der Maya-Stämme begreiflich zu 
mahen. Die Kunjt ift ariftofratifcher; zu dem Wolfe fteigt fie vielfach 
nicht oder nur im minderwertigen oder auch ganz wertlojen 
Neprobuftionen hinab, wie fie denn auch auf der anderen Seite die Gunft 
der Mächtigen und Reichen nicht entbehren kann. Dagegen gewährt fie, 
oft wenigſtens, leichten umd mühelojen Genuß, der feine gründliche Vor— 
hildung und befondere Vorbereitung erfordert, und auch diefer Umftand 
it zweifellos oft ein Grund für die Gunft, deren fie ſich in den reifen 
ber Geburts⸗ und Gefdariftofratie erfreut. Freilich entſpricht fo vielfach 
auf diefer Seite ber Kunftpöbel dem großen Haufen der Bildungsphilifter 
auf der anderen Seite in ihrem Verhältnis zu der Wiſſenſchaft. 

‚Einen ariſtotratiſchen Charakter trägt die Kunſt auch inſofern, als 
immer nur wenige, dem fchaffenden Künſtler kongenialiſche Naturen wirt 
lich i im ee Sinne das Kunftwert genießen, inbem fie es gemiljer- 
moßen in ſich nachſchaffen; in dieſem unbewußten Nachſchaffen befteht 
— das eigentümliche Luſtgefühl, das durch das Kunſtwerk erregt 

wird. Auch dieſe wenigen aber, die zum höchſten Genießen befähigt find, 
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haben die volle Erbauung und Erhebung nur bei dem Sufammentreffen 
beſonders günſtiger äußerer und innerer Umftände. Eine 

in weiterem Sinne, religiöfe Stimmung — in der Religion haben ja am 
Tegten Ende die Künfte überhaupt ihren Urjprung — ift Worbedingung 
und zugleich Wirkung. Es ift leicht zu erfennen, daß dies ganz nur von 
Kunftwerfen höchiten Stiles gilt, nicht von ſolchen, die vornehmlich nur 
angenehme Empfindungen erregen und den Sinnen jehmeicheln. 

Ih komme zum Schluß: Ich Habe meinen Verfuch überjchrieben 
„Kunft und Wiſſenſchaft“, um damit anzudeuten, dab nach meiner Anficht 
die beiden Außerungen und Betätigungen des menjchlichen Geiftes zu- 
fanmengehören und gleichberechtigt find, da jede vornehmlich nur auf 
eine Seite des menfchlichen Weſens fi gründet, daß beide, Hand in 
Hand und des anderen Licht verboppelnd, der Menfchheit voraufleuchten 
follen auf dem Wege ihrer Entwidelung und Vervollfommmung. Die 
größten Geifter der Menſchheit haben im fich felbft feine Trennung und 
feinen Gegenſatz beider empfunden. War nicht Goethe, ber den Menjchen 
eine neue Offenbarung von der Welt gab, auch ein Gelehrter, der die 
Wahrheit ſuchte? Und Hat nicht Plato unfterbliche Geftalten gejchaffen, 
die noch heute unter Marmorbildern göttlicher Schönheit dem Emigen 
nachſinnen? Darum literis et artibus! 


Ein Beitrag zur Charakteriftik Wilhelm Tells. 
Bon Prof. Dr. Steinbäufer in Breslau. 


Seit der dritten Szene des erjten Aktes kennt Tell die Bedeutung 
des Hutes auf der Stange und bekundet ebenda die Abficht, den Vogt 
nicht zu reizen. Doc, von feinem Knaben auf denjelben Hut aufmerkſam 
gemacht (III, 3), meint er, ber kümmere ihm nicht, handelt aljo anjcheinend 
gegen ben in I, 3 ausgejprochenen Vorſatz. Won Gefler wegen der Über- 
tretung des Gebotes zur Nede geftellt, behauptet er, die Unterlaſſung des 
Grußes fei nur aus Unbedacht gejchehen. 

Wie den Leſern dieſer Zeitjchrift befannt, find die Erklärer über die 
Löfung des bier vorliegenden Widerjpruches nicht einig. Der im folgenden 
unternommene Deutungsverjuch geht davon aus, dab Schiller feinen Helden 
nicht zum Lügner werden Laffen kann. Der Tſchudiſche Tell nimmt es 
mit der Wahrheit nicht genau. Denn „er gieng!) am Sonntag nad) 


1) Tſchudi, Chronicon Helveticum, ©. 238, 
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Othnam ¶ — man beachte den Sonntag — „etlichmal fir den uffgehenckten 
ur tt im fein Reverentz an, wie der Land-Vogt Geßler ges 

ft, Das ward Ime Land-VBogt angezeigt. Alſo morndes darnach 
berufft Er den Zellen für fi, fragt In trutzlich, warumb 
nit gehorfam wäre, und dem Künig ouch Ime zur Ver— 
achhtung dem Hut fein Mevereng bewijen hette? Der Tell gab Antwurt: 
 Zicher Herr, es ift ungevärb und nit uß Verachtung geſchechen, verzichend 
ee witzig, jo hieß ich nit der Tell, bitt umb Gnad, es ſoll 
1 wgeſchechen“ Wer jo handelt, kann feinen Anſpruch auf Wahrheits- 
er auf Klugheit (Wit) erheben. Eine folche Geftalt konme Schiller 
gebrauchen, er mußte fie vom Niedrigen befreien. Darum 
Gent km Zn dm 3, dann in II, 1 Worte weifer Mäßigung 
t Mund, läßt er ihn nur einmal an dem Hut vorbeigehen. Nur 
1 ber. Schütz die Abfiht des Gehorfams gegen Geßlers Gebot hegt 
danach handelt, kann er mit Necht behaupten: 


er Aus Unbedacht, 
ug Richt aus Verachtung Eurer iſt's geſchehen“. 
Mur dann Kamm er verficern: 


— es ſoll nicht mehr begegnen.” 
OH ſich mit diefem Verſprechen zu erniedrigen. Nur dann befigt er in 
Feine Seelennot unfere volle Teilnahme, wenn er wahr und ſich ſelbſt 
treı geblieben it. — Wie kann Schiller diefen Mann jagen lafjen: 
— „Was tümmert uns der Hut!” 

Ein Fingerzeig zur Löfung diefer Frage dürfte in der Abweihung 
ng bed Dichters von der des Chroniften liegen. Bei diefem 
ie Kinder des gefangenen Schüben erjt auf des Bogts Befehl 
fehlt alfo die Unterhaltung zwiſchen Vater und Sohn vor ber 
durch Frießhard (IT, 3). Weshalb diefes Zwiegeſpräch in das 
rt worden ift, ließe ſich aus Schillers Leben jo erflären: 
in feinen Briefen ift Mar zu erfennen, wie zärtlich ber 
Be tiebt, wie gern er ſich mit ihnen unterhält. Während 
erſten Ehejahren fajt ausſchließlich als Stubenhocer Lebt, 
feit dem Ankauf des Gartenhaufes in Jena und fpäter in 
„wenn er fich im Freien bewegt. Zur Zeit der Abfaſſung 
Karl, der fpätere Oberförfter, ungefähr zehn, Exrnt fieben 
Haltungen wie die zwijchen Tell und Walther können 
zwiſchen Schiller und feinen Söhnen geführt worden jein. 
en Kinder in dieſem Lebensalter beobachtet hat, der weiß, 
ch Fragen jeder Art ftellen umd durch jede Antwort zu 
m Unterricht. 29, Jahrg. 3. Heft. 18 


Er] 
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neuen gereizt werden. Bei einem längeren Spaziergang tritt der Augenblid 
ein, wo ber Vater Ruhe zu Haben wünſcht. Yon da an pflegt er eine 
Wendung bereitzuhalten, durch die er andeutet, daß er auf bie Frage 
nicht eingehen will, Indem man fich einer ſolchen Redensart bedient 
G. B. Das kann ic dir nicht jagen. Das geht dich (uns) nichts am), 
denft man kaum an das, was gefragt Wird, man apperzipiert den Inhalt 
der Frage nicht. 

Diefe Erfahrung und Gewohnheit bei Schiller vorausgejegt, könnte er 
Zell mit ſich identifiziert haben, wenn er ihn die Wendung gebrauchen läßt: 
„Was fünmert uns der Hut!“ 

Bon Walthers Vorrat an Fragen ſowie des Schützen Bereitwilligteit, auf 
fie einzugehen, gibt ung der Dichter, abfichtlih von Tſchudi abweichend, 
eine are Borftellung. Danad) dürfen wir annehmen, dab die Unterhaltung 
ſchon auf dem ganzen Wege jo lebhaft geführt worden ift, und Halten es 
für wahrſcheinlich, daß der geſchilderte Zuftand bei Tell gerade jetzt 
eingetreten iſt. Er hat weder Luft, nach dem von Walther bezeichneten 
Hute zu jehen, der ja auch eine Vogelfcheuche fein kann, noch will er die Be— 
deutung desſelben erklären. Jedenfalls kommt ihm nicht zum Bewußtfein, 
baß der Knabe den Hut aus I,3 meint. 

Auf etwas anderes ſei ergänzend Hingewiefen. Als Jäger iſt Tell 
gewohnt, das Auge ins Weite ſchweifen zu laſſen, damit er das Wild er- 
ipäht, ehe es ihn entdeckt. Vielleicht feſſelt jeine Aufmerkfamfeit der Bann— 
berg, der ihn an ein Jagderlebnis erinnert. Nach Kinderart beobadjtet 
der Sohn das Nächſte, bemerkt den Hut und macht auf ihn aufmerkam. 
Erft bei Frießhards Ruf: 

„In bes Kaifers Namen! Haltet an und ſteht!“ 
gewahrt der Schü feine unmittelbare Umgebung. Sp ift feine Frage: 
„Was wollt Ihr? Warum haftet Ihr mid auf?” 
ganz natürlich, während fie jonft ala Ausdrud der Verſtellung betrachtet 
werden müßte. 

Wenn die Vorgänge in Tells Seele jo verlaufen find, wie hier an— 
gegeben, fo fann ihm in der oben angeführten Antwort auf Geßlers Frage 
fein Mangel an Wahrheitsliebe vorgeworfen werden. ine Anderung, 
die Schiller in dem Wortlaut der Entihuldigung von Tſchudis Tell vor— 
genommen hat, befommt jegt einen tiefen Sinn. 

Aus „— wär’ id wißig, jo hieß ich nit der Tell“, ift geworden: 

„Wär id) befonnen, hieß’ ich nicht der Teil.“ 
Der Schüß der Chronik, dejjen Sonntagsbegeifterung am Montag angefichts 
des geſtrengen Herrn Vogtes der Ernüchterung gewichen ift, bezeichnet fich 
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belegte sweit aufmerffam gemacht, das ohne Zweifel dasjelbe Wort ift wie 
das von mir beſprochene. Da aber auch Blumfchein nach der Herleitung bes 
Wortes fragt, fo fei auch feine Kurze Ausführung Hier wieberholt, um bie 
Fachgenoſſen neuerdings für das feltfame Wort rege zu machen. Blumfchein 
ſchreibt a. a. D.: „Ein Wort von örtlicher Bedeutung aus jener Zeit it ferner 
sweit, sweid. Auf einem etwa aus dem Jahre 1600 jtammenden Stiche von 
Abraham Hogenberg (descriptio agri civitatis eoloniensis, Beſchreibung und 
abris des Collnifhen sweidts) bedeutet es im allgemeinen den durch Mart- 
fteine begrenzten gejamten Landbefih der Bauerjhaften, der Bauerbänke; im 
bejonderen aber Die einzelnen Gebiete der Bauerjchaften, wie e3 ſcheint, mit 
beſonderer Nüdfiht auf die zur Viehweide dienenden, in der Brache liegenden 
Ader (Eigelfteiner Schweidt oder Vhedrift ufw.). Auch im den Turmbüchern 
[den Berhörprotofollen der zu Zurm gebrachten Gefangenen] ericheint es 
1596 als der amtliche Uusdrud für Stadtgebiet (auch jo nahe in dem Schweibt 
diejer Stadt). Im Buche Weinsberg fommt es nur einmal vor; 1581 unter 
ſuchen Verordnete des Rates, „tie weit die Herligfeit, mark, gerichtszwang, 
fiweit uff der Wierftraßen“ ſich erftredt (Bb. IT, ©.91). Im Atfriefifchen 
Yautet das Wort swethe, swette und bedeutet Grenze, namentlich den Dt, 
wo die Grenzen zweier Ader, Häufer uſw. zufanmenftoßen; ihm entſpricht 
wohl das altnordiſche sveit Schar, Haufe, auch Landſchaft, Bezirk, Laßt ſich 
das Wort auch im niederſächſiſchen Sprachgebiete nachweiſen? Welches ift 
feine Herleitung?” 

Alſo ein ripuarifches, zweifellos mit dem altnordifchen sveit vermandtes, 
„Schweib” findet fih um die Wende des 16. Jahrhunderts im Kölnifchen, zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts aber noch an der Grenze des Bergiſchen und 
Sauerländifhen in einer Bedeutung, die für die älteren Belege ganz, für bie 
jüngeren wenigftens ziemlich ficher als Land- ober Weibebefig anzufprechen ift. 

Bonn. 5 a Wülfing. 

1. Nochmals: vammbdöfig. 


So beftechend die von Aug. Gebhard (XX, 659) vorgeſchlagene Erffärung 
des Beftimmungswortes in rammdöſig erjcheint, fo lann fie doch als richtig 
nicht anerkannt werden. Außer diefem Adjektiv findet fich nirgends in Deutſch⸗ 
land ein zweites Nomen mit bemjelben Beftimmungsworte. Es wäre num 
gar nicht zu begreifen, weshalb fich dies einzig und allein in Verbindung mit 
dem plebejiichen döfig erhalten haben follte, und zwar, wie es ſcheint, nur 
in Berlin. An eine Entlehnung aus dem Nordifchen ift ebenfalls nicht zu 
denfen; denn dann müßte ſich das Wort ramm aud in Verbindung mit 
anderen Übjektiven zeigen, und nur, wenn es ein unferem rammdöfig volk 
kommen entſprechendes Wort im Dänifchen gäbe, könnte allenfalls die Möglich 
feit einer Entlehnung zugegeben werden... Obwohl ich feit Jahrzehnten auch 
der Berliner Volksſprache meine Uufmerkfamteit zugewandt habe, fönnte ich 
nicht ein einziges Beifpiel für eine Entlehnung aus dem Nordiſchen anführen, 












Stoßes 
‚rammbdöfig zu 
ungebilbete Berliner auch fehr 


2. Honig. Pitt, 


‚bes Körnigen aus. Dazu Fommt, daß ficherlich der 


t da: A. Ind. käncand-, kanaka-,oro“ (Bold) (efr. 
Gr. uvijnog, — „cartamo, seialbo? (weißlich, 
g „miele“. Malese kuning „giallo“. Ciam ganjik 


„giallo“ ec. 

Trombetti mit feiner Theorie von ber Monogeneje der 

‚ ein ne u angefehen werden und die 

e Ver: Hoang (Hoang-ho — gelber Fluß) 

(Golbfarbenest eisen) Kopffchütteln erregen, fo läßt ſich 
ang mit altind, kancans- oder kanaka- faum 


ſich im Add. and) honang. Genau fo jagt der Märter 
[3 
verknüpfen” ſtellt Trombetti einen Typ kut auf, den 


emitiſchen, uralaltaiſchen, indochineſiſchen, Drabidas, 
hen und indoeuropäiſchen Sprachen nachweiſt. Als 
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einziges Beiſpiel fir das Ind.-Eur. führt er fat. cat-ena an. Der Typ kut 
erinnert an ahd. kuti, quiti „Leim“, anglſ. cwidu „Baumharz“: urderwandt 
mit Tat. bitümen (für gvötümen „Erdpech“); fer. jatu „Lad, Gummi"; gemein» 
Ihaftliche Grundform getu (gvetu)., Dazu anord. kvada, ſchwed. käda „Harz", 
mittefengl. code „Pech“ (Muge, „Et. W,d.d.Spr.“). Bei der nahen Verwandt: 
ſchaft der Begriffe „Kleben“ und „verbinden“ wäre e3 nicht ganz unmöglich, 
daß and unfer „Kitt“ auf ben Trombettifchen Typ kut zurüdgeht umb ur— 
ſprünglich etwa „Kfebendes, Verknüpfendes o.ä.” bebeutet. Ich bitte aber, Hinter 
diefem Sab drei Fragezeichen zu benfen. 


3. Nungenfaul, modberfaul, 

Modder- (d. i. Moder) faul ift infofern eine interefjante Zuſammenſetzung, 
als der Begriff des Fauligen mit dem der Trägheit verbunden ift. 

Der Ausdruck rungenfaul ſcheint in den öftlichen Provinzen überall 
befannt zu fein. Wie aber fommen die Nungen, bie bier aufrecht ftehenden, 
zur Stüge der meift abnehmbaren Seitenbretter eines Arbeitstwagens dienenden 
Stäbe zu der Auszeichnung, als Verftärtungswort zu faul zu dienen? Ich 
erkläre mir das folgendermaßen. 

Während bie übrigen Teile des Wagens beweglich find, ragen bie Rungen 
ſtets ſtarr und fteif empor. Als Kind Hatte ich beim Unblid eines vorüber 
fahrenden Aderwagens ſtets eine deutliche Empfindung für jenen Gegenſatz. 
Daher möchte wohl die Erklärung: rungenfaul = faul wie die Rungen nicht 
unrichtig jein. Im den Augen des Landmannes ift jeder, der nicht Lörperfich 
arbeitet und bie Glieder regt, ein Faulenzer. Iſt die gegebene Erflärung zus 
treffend, jo kann fie als ein Seitenftüd zu ber des Adjeltivs rammdöſig gelten 
infofern, al3 auf einen lebloſen Gegenftand menfchliche Eigenfchaften übertragen 
werden. So ftedt in den beiden recht profaifch anmutenden Wörtern vieleicht 
doch ein Stüdchen Poefie. 


4. Mohnboof. 


„Du bift woll doof?“ bedeutet im Munde eines Berliner Straßenjungen 
fo viel wie: du bijt dumm. Da Taube und Schwerhörige in der Tat oft den 
Eindrud machen, als feien fie etwas bejchränkt, jo erklärt ſich die Vertaufhung 
der Begriffe doof (taub) und dumm ehr leicht. Ein dummes Pferd wird, 
wie ih mir habe jagen laffen, von den Pferdehändlern einfach als „ein 
Dower‘ bezeichnet. 

Nätjelgaft bleibt mur das BVejtimmungswort mohn. Die einjchläfernde 
Wirkung des Mohns, an die man allenfalls denken könnte, ift dem Berliner 
aus eigener Erfahrung nicht befannt. Er genicht Mohn in größerer Menge 
nur am Splvefterabend, an dem in vielen Haushaltungen nad altem Braude 
Mohnpielen (— Stritzeln, ſchleſiſch — Fippchen) bereitet werden, offenbar aus 
demfelben Grunde, der die Sitte des Fiſcheſſens am Iegten Tage des Jahres 
erklärt: die Körner bes Mohns follen wie die bes Fiſchrogens (beim Karpfen 
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Schuppen) — daß ihrer Menge entſprechend Geldjtüde im 
— ins Haus fommen. Vor etwa fünfzig Jahren kam es freifich 


— bon Mohuföpfen einflößten, damit die jungen Weltbürger länger 

felter fchliefen! Allein diefe Unfitte iſt glüclicherweife längſt vergefien. 
bleibt alfo nur übrig, an den hohlen Kopf des Mohns zu denfen, wenn 
eine Verftümmelung aus monbdoof vorliegt; der Erfinder des Wortes 
dann eiiva an monbjüchtig oder an das Schimpfwort Mondkalb — Dumm: 


Dr. L. Nagel. 
3. 


Ein Borläufer des „Rheiniſchen Wörterbuds". 
Daß fein Plan eines Provinzialmörterbudes nad jtart 100 Jahren 
Bon der Königlich Preußifchen Akademie ber Wiffenfhaften in Berlin aufs 
gegriffen und verwirklicht würde, hätte ſich ber gute Marl Chriftian Ludwig 
Schmibt, mohlbeftallter Gräffich-Leiningijch-Wefternburgifher Pfarrer und 
Confiftoriafis fiher nicht träumen laffen, als er fein „Weiterwälbifdes 
Iciotiton" (Hadamar und Herborn 1800) erſcheinen Tief. Nichtsdeftoweniger 
Find wir ihm für feine fleißige Arbeit, die er mitten in den Kriegsunruhen und 
Bei fo — Samitienverhäftniffen unternahm, äußerft dankbar, um jo mehr, 
mit richtigem Blick die Bedeutung der Dialekte würdigt und in ber 
Vorrede feines Werfes mit berebten Worten auf die Wichtigkeit eines all- 
gemeinen Provinzialwörterbuches hinweiſt. Die gefunden Unfichten, die 
— entwideit, kann ſich noch Heute jeder Dialektforſcher zum Muſter 










"36 wollte nämlich jedes Subftantiv z. E. nach folgender Vorzeihnung 
era abfaffen: 1. Volksausſprache. 2. Die des feineren Theiles (d. h. ber Hoch⸗ 


Angabe aller Bedeutungen. 6. Redensarten im Vollsdialekte. 7. Unzeige, 

Wort noch mehr gebräuhlih ift; im berfelben Bedeutung wie 
nit. 3. Synonyma überhaupt. 9. Angabe der Beitwörter, 
Mpfeltiva uf... . Noch weitere Vergleichungen germaniſcher Dialekte. 12. Ety- 
mofggifehe Anmerkingen.” 

Beiter macht er darauf aufmerffam, daß es vor allem auf die voll: 
Möndige Aufzählung und richtige Angabe ber Bedeutungen jedes Wortes 
ankommt. Weitläufigkeit ſei bei der Sammlung der Beiſpiele weniger ſchlimm, 
ieenfels ſei es Feine Papierverfhtendung wie anderswo, bemerkt er mit 


Dann Fommt er zu feinem Lieblingsgedanfen: 

Sc bin auch Willens, das Weſterwäldiſche Idiotikon ala Grundlage zu 
allgemeinen Provincialwörterbuche zu benußen, und in dieſer 

Salt Tome im Unfehung defien, daß ich mich bey dem zweyten Theile biejes 


S 
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Buches überall auf den erften beziehen kann, wird fich künftig alle jcheinbare 
Überlabung in Sparfamteit auflöſen.“ Er bittet alle Freunde der guten Sadıe, 
ihn mit Sammlungen von „Idiotiſmen ihrer Gegenden“ eifrig zu unterftügen. 
„Nur wünfchte ih, daß ſich hier niemand biefer Urbeit unterziehen möchte, 
ohne an dem Orte, wo er jammelt, ein Eingeborener zu ſeyn, und mit vers 
ftändigen Leuten daſelbſt bey der Aufzählung und Angabe der Bebeutungen 
genaue Rüdfprade zu halten. Denn nur auf biefe Art kann etwas Richtiges 
und Volftändiges geliefert werden. Zu Sammlungen, die z. E. Reifende uf. 
geben, habe ich wenig Zutrauen. 

Wenn mir biefe Bitten vom ben Freunden bes beutfchen Vaterlaudes 
erfüllt werben, wenn aus allen, noch fo Heinen Bezirken Deutfchlands 
Idiotiſmenſammlungen im Drucke erfcheinen: alsdann erſt lann ein 
Provineialworterbuch geliefert werden, das man ungefähr ein allgemeines und 
vollftändiges nennen Tann.” 

Soweit unfer bieberer Pfarrherr. Leider war es ihm nicht vergönnt, 
die Ausführung feines verbienjtvollen Planes zu erleben. Möge und dagegen 
recht bald das „Rheinifche Wörterbuch”, dem ja die weiteften Kreife Julereſſe 
entgegenbringen, gejchenkt und fo fein frommer Wunſch erfüllt werben! Die 
Ausfichten find ja recht günſtig. Mich aber foll es freuen, wenn durch dieſe 
Zeilen auch der Name des waderen Vorläufers in weiteren Kreiſen Die ver- 
diente Würdigung findet. 

Eöln. h — Dr, franz Bender. 


Bücherbefprechungen. 


Sohmeyer-Wislicenus, Deutſche Marine- und Kolonialbibliothel. „Auf 
weiter Fahrt." Selbſterlebniſſe deuticher Marine und Schußtruppen- 
offiziere, Weltreifenden und Unfiebler. Bb. V, 297 S. mit 28 Ab- 
Bildungen. Geh. 3,60 M., geb, 4,50 M. Berlag don Wilhelm 
Weiher in Leipzig. 1907. 

Der vorliegende fünfte Band der von Dr. Julius Lohmeher begründeten und 
don Rapitänlentnant Wislicenus fortgeführten trefflichen Deutſchen Marine: und 
KRolonialbibliothef, die als ein vaterländifches Unternehmen allererjten Ranges 
mit Recht begeifterten Beifall in weiteſten Kreifen ſich erworben hat, reiht fich 
in würdigſter Weife feinen Vorgängern an. Die Abficht der Herausgeber war 
es, wie Georg Wislicenus ſelbſt jagt, dem deutſchen Volke die weite Welt da 
draußen jenfeits des heimifchen Meeres zu zeigen, und zwar fo wie fie wirklich 
ausfieht, in all ihrer Buntheit, doch blank und frei von jeglicher Entjtellung 
und Erdichtung. Der Hauptvorzug der Sammlung Liegt wohl darin, daß nur 
Selbfterlebniffe von Pionieren deutfcher Kultur, erfahrenen, wetterharten 
Männern, wie auch weitgereiften deutfchen Frauen dem Lefer geboten merben. 
Wenn auch diefe jchlichten, wahrheitsgetreuen Berichte vieleicht an äußerlicher 
Wirfungsfraft mit den freierfundenen Seeräuberromanen und ben üben 
Indianergefchichten, die unfere Jugend leider immer noch mit wahrem Heiß- 
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Sa ‚ weber gepfefferte noch verwäſſerte geiftige Nahrung“. Doc; 
aub "Ermachfene wird an biefen Erlebniffen kühner Männer und tapferer 
Frauen, an Selen friſchen, ſtimmungsvollen Erzählungen und Schilderungen, bie 
non ivahrem fittlichen Ernft und einer herzerquidenden Vaterlandsliebe burchweht 
—— ‚helle Freude haben, oft vieleicht mehr Freude als an den jeht fo modernen, 
seit glühender Phantafie geichriebenen zukünftigen See- und Kolonialkriegen. 
| g und Berftändnis für die großen, unferen Volk bejdiedenen 
rn ſchon in den Herzen der Jugend zu weden und diefen ſchönen 
| > ante Patriotismus zu immer helleren Flammen anzufachen, ſcheint 
ung ein er Biel moderner Pädagogik, wohl des Schweißes ber Edlen wert. 
Daß unfer Bolt ohne eine gefunde, in rechten Grenzen ſich haltende Kolonial- 
mb Weltpolitik nicht mehr bejtehen Fannt), und da das Vaterland, um dieſe 
\ Mmotiwendigen Pebensbebingungen unferes Volles zu erfüllen, einer immer 
, Brößeren Bahl aufopferungsfreubiger Männer, kühner Forſcher und erprobter 
— auf dieſem Gebiete bedarf: das muß ſchon Jungdeutſchland er— 
und würdigen lernen. Darum iſt ſchon aus nationalem Jnterefje zur 
daeß die prächtigen, gut illuſtrierten und von der Verlagshandlung 
" auögeflatteten Bände der LohmeyersWislicenusihen Sammlung die 
Verbreitung in Haus und Schule — wir denken Hier beſonders an bie 
9 fir Schülerbibliothelen und an die Verleihung als — —— 
mögen! 
vorliegende fünfte Band bildet, wie feine Vorgänger, wieder ein 
0 he abgejchloffenes Wert. An ein in markigen Tönen abgefaßtes, Geleit⸗ 
dem Wislicenus mande bittere Wahrheit offen ausfpricht, ſchließen 
Beiträge an: „Ein deutſcher Seemann und bie Erfchließung ber 
| Sopansbente in Auftralien“ von Wirll. Geh. Rat Prof. Dr. v. Neumeyer; 
ı Bableben in Sübweftafrita“ von Margarete dv. Edenbreder; „Reife 
erinnerungen bon der erſten preußiſchen Erpedition nach Oſtaſien“ won Vize— 
la. D. Kühne; „Das deutſche Denkmal auf Taipinſan“ von Kapitän z. ©. 
Aus meinen Rameruner Briefen. IL. Folge” von Hauptmann Leßner; 
m an die Seymour: Expedition 1900” von Kapitän z. S. Schlieper; 
darmerheim im Hereroland“ von Helene v. Falfenhaufen; „Vom 
nah Alasta“ von Johannes Wilda; „Aus dem Kriegsfeben in 
"von Oberleutnant Stuhlmann; „Der Ausbruch eines unter 
 Bultons in der Südſee“ von M. Prager; „Sagbftreifereien am 
ppi” von Dr, Hermann Gerhard; „Nach Aruſcha“ von Haupt 


Its 
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= . Bisficenus’ ſcharfes, aber berehtigtes Urteil im „Geleitwort“ S. XIX: 
feine Kolonien bevöffert, ift wie ein Bienenſchwarm, der nicht [Hwärmt 


ab ee für den Untergang!’ 
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Schon ein flüchtiger Blick auf dieſe Titel läht uns den reihen Inhalt 
ahnen, ben die durchweg feflelnd und padend gefchriebenen Erinnerungen uns 
bieten, Wir zweifeln nicht, daß bie Lektüre auch diefes Bandes der Deutjchen 
Marine: und Kolonialbibliothel manchen unferer deutſchen Jünglinge anfpornen 
wird, jenen Helden nadzujtreben, zu Deutjchlandg Ehre, zu bes geliebten 


Baterlandes Glück und Macht! 
Dresden, Dr. Schwarze, 


Seannot Emil Freiherr von Grotthuß, Bücher der Weisheit und Schön- 
heit. Verlag von Greiner und Pfeiffer in Stuttgart. Jeder Band 
2,50M. 12 Bände: 25 M. 

Die Bücher der Weisheit und Schönheit, deren wir bereits im 2. Heft des 
19. und im 9. Heft des 20. Jahrganges unferer Zeitſchrift gedachten, Haben 
eine jtattliche Anzahl wertvoller Erweiterungen erfahren. 

Nichard Zoozmann führt und in die Lektüre von Dante ein, indem er 
uns eine Auswahl aus des großen Florentiners Hauptwerk „Die göttliche 
Komödie", aus feinem Liebesfrühling, der „Vita Nuova“, der Lieblichen Beatrice 
gewidmet, und dem „Kanzioniere* vorlegt. 

Der Herausgeber J. E. Frhr. von Grotthuß bietet Schillers Hiftorijche 
Schriften: Die Geſchichte bes dreikigjährigen Krieges, Die Gefhichte der Unruhen 
in Frankreich und Die Geſchichte des Abfalls der Niederlande Mit Mecht 
betont er, daß wir Heutigen unendlich viel von dem Geſchichtskünder Schiller 
lernen fönnen, tie mit unferem Parteigezänt, unjerem Sonfeffionshader, unſeren 
brutalen Intereſſenkämpfen, Streber- und Byzantinertum. Mit Recht feiert er 
ihm als den treuen Edart unjeres Volles, der und warnt vor ber Verführung 
zu undeutſchem Tand und Taumel, der wir nur zu leicht anheimfallen, als einen 
Wächter über den Heiligtümern deutfchen Geiftes, als einen Erzieher unſeres 
Voffes zur Freiheit, Wahrheit und Schönheit. 

In Kants EtHit und Religionsphilofophie führt una Profefjor 
Dr. Auguft Meſſer ein. 

Paul Seliger bringt uns den großen englifhen Naturforfher Darwin in 
einer Auswahl aus feinen beiden grundlegenden Werken; „Die Entftehung der 
Arten und „Die Abjtammung des Menſchen“ nahe. Den blinden Anhängern 
Darwins gegenüber, die behaupten, Darwin habe alles Hipp und klar für 
jebermann gejagt, ber jehen wollte, hebt.er hervor, daß der Meifter nicht müde 
wird, bie „tiefe Unwiſſenheit“ zu betonen, in ber wir bezüglich der lehten 
Urfachen der Natuverfcheinungen befangen feien. 

Dr. Otto Siebert führt uns Arthur Schopenhauers philoſophiſches Syſtem 
nad) feinem Hauptwerk: „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ vor Augen. 

Mit Gobineaus Leben und Werfen macht ung Dr. Fri Friedrich ver- 
traut, indem er ausgewählte Abjchnitte aus Gobineaus charakteriftifchitem Werk 
„Essai sur Yindgalit6 des races humaines“ ſowie aus dem Bude „Les 
religions et les philosophies dans l’Asie Oentrale* gibt. Gobineaus Humor 
kommt zu Wort in der „Gedichte Gamber Alis“. Den Beſchluß bilden die 























| uns Dr. Karl Stord in ber Auswahl, bie er von 
iſch wertvollen Briefen getroffen. 

Hans Sachs in feinem gefunden 
Blick, feiner fruchtbaren Einbildur 


Re B fosk fan” Er geigt — ad Iefus 
en Bolt einft war und heute noch ift. 


die Höchften Mätjel des Menſchenlebens. Franz Staſſen 
e wieber mit anſprechendem Buchſchmuck verfehen. 
Lie. Dr; Kurt Warmuth. 


Deutſche Kolonien. Koloniales Leſebuch. Berlin, 
und Sohn, 1907. 226 ©. 8°, broſch. 2,80 M., geb. 


iberjeeifche Intereſſen der Jugend und dem deutſchen Wole 

ift bie dantbare Aufgabe, bie fi) Dr. Willy Scheel, 
maftum zu Steglig, mit feinem kolonialen Lefebuche ges 
bor einigen Jahren erſchienenes Buch „Deutſchlands 
des Gegenftandes haben wir über diefes Buch von dem deutſchen 


und einem preußifchen Verichterftatter das Wort gegeben. 
2.2.2.8, 






















204 Bücerbefpredgungen. 


Seegeltung" Hatte in ihm einen trefflichen Erlänterer der De 
neuen Deutſchland erkennen laſſen: fo überraſcht e3 nicht, daß er ung wzzd 
diesmal ein Bud bietet, von dem man ohne Mebensart fagen darf, dis «wi 
einem Bebürfnis Befriedigung getvähtt. Denn dieſes Buch will nicht Der 
phantafievollen Tertioner mit Schilderungen von tropiſchen Ländern zum 
Völkern unterhalten, fondern den jungen Mann — den Schüler Ober 
ftufe, den angehenden Studenten, den jungen Kaufmann und Soldaten — iiEser 
die Bedeutung und Wichtigkeit der Kolonien für die Entwidelung bes Mutter 
landes belehren und fein ertwachtes Antereffe für foziale und bandelspoktigcht 
Fragen befriedigen. Daß in diejer Richtung ein ſtarles Bedürfnis vorkanimen 
ift, lann feinem verborgen fein, dem ein tieferer Einblid in die Gedanfennmelt 
folcher junger Männer möglich ift, und wir dürfen uns dieſes Bebürfnifwes 
von Herzen freuen und eine jchöne Zukunftsverheißung in ihm jehen. Ems 
es leuchtet ein, ba die Aufgabe, die Scheel fich geftellt Hatte, feinesivegs Tezeit 
war. Sie Eonnte ſchwerlich beſſer gelöft werben, als es hier geſchehen E#: 
nur anerkannte Kolonialſchriftſteller, militärifche wie wiſſenſchaftliche Fahfez=it 
iprechen zum Leſer, um ihm zu zeigen, was Deutfchlend in feinen Kolorrwsei 
bisher geleiftet Hat und was es in Zukunft von ihnen verlangen muß. = 
Einführung dient der Vortrag Bernhard Dernburgs über koloniale Lehrja 
dann folgen drei Auffäge zur Gefchichte der deutſchen Kolonien: 
burg- Preußen auf der Wetküfte von Afrika 1681—1688”, dargeftellt mm! 
Großen Generalftab, der großzügige Aufſatz Treitſchles vom Dezember 18! 
über die erften Verſuche der Rolonialpofitit des Deutſchen Reiches und Ei 
„Erwerbungsgefhichte der deutſchen Kolonien” von Kurt Hafjert. Das Haupt 
ftüd des Buches bilden zwölf Wbhandlungen über die einzelnen 
Rolonialgebiete (4 über Oftafrifa, 3 über Südweſtafrila, 2 über Kamerme-" 
je 1 über Togo, die Sübdfee-Befigungen und Kiautſchou), im bemen 

Paaſche, Leutwein und NichtHofen zu Worte kommen und die jämtlich am=! 
den Jahren 1898 bis 1906 ftammen, bie Mehrzahl aus dem legten 

Angehängt find eine kurze Überfit über den heutigen Stand unſerer Kol! 
und ein ausführliches Sachregifter, das auf Fragen nah Einzelheiten 
Geographie und allgemeine Aulturverhältniffe antwortet. 

Das treffliche Buch, das für die Ausbreitung des Verftändniffes für mi 
Notwendigkeit deutſcher Rolonialpolitit ausgezeichnete Dienfte tun Tann, jo 
don den Büchereien aller Arten von Bildungsanftalten und aller nation! 
Vereine erworben werden; insbejondere eignet es ſich als Geſchenk ober 
für reifere Schüler und fei zu diefen Sweden warm empfohlen, 

Dresden. Edmund Baffenge— 


| 


Deutfhe Kolonien. Ein Eoloniales Leſebuch von Dr. Willy She <= 
Berlin, Schwetichle, 226 S. 2,50 M. 

Bei allem Gefchrei über die Überbirdung unferer Schüler erheben za 

immer wieder Forderungen und Anfprüde, die eine noch größere Belafee 
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herbeiführen würden, wenn fie erfüllt würden. Da foll Biologie in einem 
Mafe getrieben werben, als ob es gelte, lauter Naturwiſſenſchaftler und Ärzte 
erziehen, da verlangt man Gefegesfunde und Sozialwiſſenſchaft, als ob 
man Juriften auszubilden hätte, und Flottenkunde und koloniales Wiſſen, als 
06 nit bloß Deutſchlands Zukunft auf dem Waſſer liege, ſondern aud die 
jedes deutſchen Knaben. Und mandes andere kommt noch hinzu, was vielleicht 
weniger ben Schüler ald den Lehrer belaftet und doch von recht zweifelhaften 
Werte ift, 3. B. die feruelle Belehrung in eigens dazu beſtimmten Stunden, 

der ſich übrigens wohl noch niemand ein klares Bild gemacht hat. Da 
Heißt es feften Widerftand entgegenjegen.: Was von diefen Dingen nötig. ift, 
Tann im naturwiſſenſchaftlichen, geſchichtlichen und geographiihen Unterricht 
behandelt werben und wird es auch; für meitere Velehrung der für bas eine 
oder andere beſonders Veranlagten möge durch faknltativen Unterricht Gelegen- 
heit gegeben Werden. Die Frage einer Gabelung der Unterrichtsgegenftände 
in Prima derart, dag Mehrleiftungen in Nealien für Minderleiftungen in ben 
ſprachlich⸗ hiſtoriſchen Fächern eintreten Können, und umgekehrt, wirb ja ohnehin 
erwogen. Bor allem aber müſſen hier gute Bücher helfen, die dem freiwilligen 
2erntrieb und ben befonderen Intereſſen des einzelnen entgegenfommen. Ein 
ſolches gutes Hilfsmittel für die kolonialen Intereſſen ift daS vorliegende Buch. 

Der Berfaffer, ſchon bekannt durch fein Flottenlefebuh „Deutihlands 
Seegeltung“, das von den Behörden empfohlen wurde, will in diefem neuen 
Bude eine Ergänzung zu dem oben genannten gegeben. Als Lefer denkt er 
fih nicht nur die Schüler der Oberftufe höherer Lehranftalten, fondern auch 
den angehenden Studenten, den jungen Kaufmann und Soldaten, Schüler der 
Fortbildungsfhulen, Seminare, der militäriichen und feemännifchen Bildungs- 
anftalten, der Marinefchulen, Dectoffizierjchulen ufw. Ihnen wollte er nicht 
Erlebniffe, Reiſeberichte, Jagdgeſchichten bieten, mie fie ja maſſenhaft vor 
handen find, ſondern autoritative Arbeiten über die Bebeutung und Wichtigkeit 
ber Kolonien für die Entwidelung des Mutterlandes jowie für foziafe und 
handelspolitiſche Fragen, damit das heranwachſende Geſchlecht einen Begriff 
erhalte von bem, was Deutjchland in feinen Kolonien bisher geleiftet hat und 
was e3 in Zukunft von ihnen verlangen muß. Die Auswahl ift vortrefflich, 
unter ben beften Arbeiten unferer anerkannten Rolonialfchriftfteller find mit 
glüdlicher Hand biejenigen gewählt, die weder ſtreng wiſſenſchaftlichen noch 
auch rein populären Charakter tragen. Da wir auf bie einzelnen Aufſähe hier 
natürlich nicht eingehen können, fo feien wenigſtens ihre Titel und Unorbming 
genannt. Zur Einführung dient der Vortrag von Bernhard Dernburg 
„Koloniale Sehrjahre”. Es folgen drei Aufjäge aus der Geſchichte ber 
Rolonien: „Brandenburg- Preußen auf ber Weitfüfte von Afrila 1681 —1688* 
vom Großen Generalftabe; „Die erften Verſuche beutfcher Kolonialpolitik“ 
von Heinrich von Treitfchte; „Die Erwerbungsgefchichte der deutſchen Schub: 
gebiete" von Kurt Hafjert. Sodann werben die Kolonialftaaten einzeln 
behandelt: Deutſch⸗Oſtafrika in vier Arbeiten, nämlich eine von Richard 


® 
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Kandt „Begetationsbilder aus Deutſch-Oſtafrila“ und drei von Hermann 
Baajche: „Das Biologifh-Landwirtiehaftliche Inftitut Amani“, „Dar es Salam, 
die Hauptſtadt der Kolonie“ und „Baummwolltulturen”. Ein Aufſatz it Togo 
gewidmet: „Die wirtichaftfiche Bedeutung unferer Togo: Kolonie und berem 
Berwertung” von Heinrich Kloſe, zwei gelten Kamerun: „Dur das 
Jaunde-Land zur Jaunde-Station” von Hans Dominik und „Kamerun, 
Reifebriefe von der parlamentarijhen Stubienreife 1905" von Dito Arendt, 
drei Deutſch-Südweſtafrika: „Meteorologifche Verhältniſſe, Ader- Gartenbau-, 
Forſttultur in Deutſch-Südweſtafrika“ und „Handel und Verkehr" von Theodor 
Zeutwein und „Auf den Spuren der Hereros” vom Großen Generaljtabe. 
Auch die Deutjchen Beligungen im Stillen Ozean find bedacht durch 
den Aufſatz Kolonialer Nugwert der neuen beutfchen Erwerbungen in der 
Südſee“, von Kurt Hafjert, ebenjo das Deutſche Pachtgebiet Kiautſchou 
von Ferdinand von Richthofen. In einem Anhang wird endlich eine 
kurze Überſicht über den heutigen Stand unferer Kolonien gegeben und ein 
vortreffliches Sachregifter, welches itber Fragen nach Einzelheiten in Geo— 
graphie und allgemeinen Kulturverhältniffen Auskunft gibt. 

Man fieht, daf die Aufjäge mit Vorfiebe koloniale Fragen des Handels 
und Verkehrs der Gegenwart berühren, daß aber auch militäriiche Schilderungen 
wie ber Kriegsbericht aus dem Großen Generalftabe ihre Stelle gefunden 
haben — das Ganze eine Quelle veicher Belehrung und Unterhaltung, den 
Schülerbibfiothefen angelegentlichjt zu empfehlen. 


Berlin. 


Gott hold Boetticher. 


Zeitſchriften. 


Neue Jahrbücher für das klaſſiſche 
Altertum, Geſchichte und deutſche 
Literatur und für Pädagogik. 
10. Jahrg. 1907 XIX. und XX. Band 
10. Heft. Inhalt: Hannibal und Anti- 
ochos der Große. Bon Univ.-Prof. Dr. 
Johannes Kromayer in Ezernowig. 
— Schreibende Gottheiten. Von Univ— 
Prof. Dr. Theodor Birt in Marburg 
1.9. — Über das neue Corpus medi- 
corum. Bon Geh. Regierungsrat Univ.- 
Prof. Dr. Hermann Diels in Berlin, 
— Nachruf auf Rudolf Schöl. Bon 
Univ.-Prof, Dr. Ludwig Traube in 
München (). Aus dem Nachlaß heraus- 
gegeben von Univ.-Prof. Dr. Franz 
Boll in Würzburg. — Die erperimentale 
Pädagogik in Deutjchland. II. Bon Univ. 
Prof. Dr. Hermann Schwarz in Halle 
a. S. — Neue Anforberungen an den 
höheren Gejhichtsumterriht. Schluß.) 





Bon Oberlehrer Dr. Rudolf Stübe in 
Leipzig. — Bericht über den erften 
rheiniſchen Philologentag in Köln vom 
7. bis 9. Mai 1907. Bon Gymmafial- 
direftor Dr. Chriſt oph Stephan in Kalt. 
Zeitſchrift für lateinloſe höhere 
Säulen. 19. Jahrg. 2. Heſt Inhalt: 
Weltpolitit und Sculpolitit. Feſtrede, 
achalten von Prof. Richard Eidhoff, 
Mitglied bes Reichstages und des Land» 
tages, auf ber 10. Hauptverfammlung 
des Vereins zur Förberung des latein- 
fojen höheren Schulweſens zu Görlig. 
— Die Stellung der Theologen im 
ſächſiſchen Sculdienfte, bejonder® an 
den Realſchulen. Bon Oberlehrer 3. 
Schubert in Leipzig: — Die alte Ge: 
ſchichte in der Quarta der Realſchule 
Von Dr. G. Lorenz in Vormen. 
Edart. Ein deutſches Literaturblatt. 
2. Jahrg. Nr. 1. Inhalt: Die Kunft 
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B. Dilthey, Das Erlebnis und die Did 
tung. Seffing, Goethe, Rodalis Hölderlin. 
2. * Leipzig, B. G. Teubner, 1907. 

46S. 

Goethe, Hermann und Dorothea. Schul: 


ausgabe von ©. Sevin. Karlsruhe, 
3.3 Reif. 96 ©. 

Goethe, Iphigenie auf Tauris. Karlsruhe, 
I. I. Reif. 93 ©. 


Dr. Wahner, Aufgaben aus der beutichen 
Profaleltüre der Prima. 6. VBändden: 
Aufgaben aus Leſſings und Herders 
Heinen Schriften. Leipzig, Wild. Engel: 
mann, 1907. 117 ©. 

Schiller, Don Carlos. Schulausgabe von 
Mar Gorges. Paderborn, F. Schöningh, 
1907. 255 ©. 

Der Schwäbiſche Dichterkreis. Schul 
ausgabe von Chr. A. Ohly. Paderborn, 
5. Shöningh. 183 ©. 

Reinhard Buchwald, Joachim Greff. 
Unterfuhungen über die Anfänge bes 
Nenaifjancedramas in Sachſen. Leipzig, 
R. Voigtländer, 1907. 89 ©. 

I ©. Herder, Der Eid. Schulausgabe 
von Karl Jaufer. Leipzig, B. G. Teub- 
ner, 1907. 64 ©. 

Kupner-Lyon, Praltiſche Anleitung zur 
Vermeidung von fehlen bei der Ab- 
faſſung deutſcher Auffäge. 4 Aufl. von 
Prof. Dr. D.C yon. Leipzig, B. G. Teub- 
ner, 1907. 87 S. 

Eomund, Die lautreine Rechtſchreibung 
Dresden, €. Pierſon, 1907. 87 ©. 

Homers Jlias und Odyſſee. Nach Joh. 
d. Voß bearbeitet von Dr. Edmund 
Beißenborn. 2. Bändchen: Odyſſee. 
3. Aufl. Leipzig und Berlin, B. G. Teub- 
ner, 1907. 152 ©. 

Eomund, Aufklärung? Lyriſcher Roman. 
Dresden, €. Pierjon. 113 ©. 

Wilhelm Schnupp, Deutſche Aufſatzlehre. 
Reipzig, ®. ©. Teubner, 1907. 296 ©. 

Fr.L.8.Weigand, Deutjches Wörterbud. 
Neu herausgegeben von Prof. Herman 
Hirt. 1. Lieferung. Gießen, Alfreb Töpel- 
mann, 1907. 191 ©. 





— 


Neu erſchienene Bücher, 


Albert Sergel, Ningelreihen. Kinder⸗ 
gedichte — €. 3. €. Voldmann, 
1907. 86 & 

Dr. $ranz Eramer, Die freiere Behand- 
lung bes Lehrplans auf ber Oberftufe 
höherer Cehranftalten. Berlin, Weid- 
mann, 1907. 80 €, 

Gebrüber Grimm, Kinder- umd Hans: 
märden. Jubiläumsausgabe. Seipzig, 
Turmerlag, 1907, 

Johaunes Belter, Deutſche Sprache und 
beutfches Leben. Arnsberg, J. Stahl, 
1906. 146 ©. 

Dantes Göttliche Komödie. Überjept vom 
Paul Pohhammer. 2, Aufl. Leipzig, 
B. ©. Teubner, 1907. 460 ©. 

G. Delobel, Dentfche Sprachjhule, Für 
Quarta und Tertia. Paris, Henry Paulin 
& ©o., 1907. 191 ©, 

Savault und Leſtang, Our English 
Comrade. Paris, Henry Paulin & Co, 
1907. 380 ©. 

Dr. Karl Lang, Elemente der Phonetik. 
3. Aufl. von Dr. A. Rigert. Berlin, 
Reuther & Reichard, 1907. 60 ©. 

Stenographiſche Leſebibliothet, 1906, 
Nr. 1. Dresden, B. G. Teubner. 96 ©. 

Remigius Bollmann, Wortkunde in ber 
Schule. 1 Zeil: Heimat= und Erdkunde. 
2. verb. Aufl. Münden, Mar Kellerer, 
1908. 174 ©. 

Dr. Wendelin Toiſcher, Geſchichte ber 
Fbogoglt München, Joſ. Köfel, 1907. 

Cholevins-Weife, Dispofitionen zu 
deutſchen Uufjäpen. I. Leipzig, ©. ®. 
Teubner, 1907. 164 ©. 

Emil Schneider, Lehrproben über 
deutfche Lejeftüde. VII. Band, Unter 
Rufe: Aus ber neueren und neueſten 
Literatur. Marburg, N. G. Elwert, 1908. 
10 ©. 

Das Haffifhe Weimar. Nach Aqua— 
rellen von Peter Woltze. Mit erläus 
terndem Tert von Eduarb Scheider 
mantel. Weimar, Herm. Böhlaus Nachf., 
1907. 





Für bie Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ufw. bittet 
man zu ſenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden-A., Anton Graff- Strafe 881. 
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Leſebuch zum Diener einzelner Disziplinen herabdrüden will, als auch zu 
jener, die es tendenziös zugefpißten, einfeitigen Forderungen einer Zeit 
dienftbar machen möchte. Das Lefebuch hat zunächſt feinen Zweck in fich 
jeldft. Anderen Unterrihtsfächern dient es nur, infoweit dies feiner eigent- 
lichen Aufgabe nicht zuwiderläuft. Diefen Standpunkt vertreten auch Krum- 
bad) und Sieber in ihrer „Gedichte und Kritik der deutichen Schul- 
leſebücher“ (Leipzig 1896) und Georg Heydner in feinen Schriften: „Das 
Leſebuch in der Vollksſchule“ (Nürnberg 1891) und „Zur Theorie des 
Unterklaſſen-⸗Leſebuches“ (Nürnberg 1895). Diejes letztgenannte Schriftchen 
ift das Begleitwort zu Heydners Leſebüchern für das 2. und 3. Schul- 
jahr, die faft allgemein als die beften ber jegt beftehenden anerfannt 
werben. 

Eines Zeitraumes von über 100 Jahren hat es beburft, ehe man zu 
der angegebenen Auffafjung vom Leſebuche gelangt ift. Das erſte eigent- 
liche Leſebuch, der Rochowſche „Kinderfreund“ (1776), war Lediglich mit 
moralifchen und gemeinnützigen Stoffen angefültt. Die Philanthropen gaben 
den Kindern geradezu Enzyffopädien alles Wijjenswürdigen in die Hand. 
Grammatiſche und ſtiliſtiſche Zwecke herrſchten in der Zeit der „Leje- 
und Sprachbücher“. In der Negulativperiode wurden die Lejebücher 
trodene Leitfäden der aus dem Iebendigen Unterrichte verdrängten 
Nealien. „An die Stelle des mündlichen Lehrwortes trat ein Stück 
Papier” (Heydner). Der Gegenwart ift es vorbehalten, dem Leſebuche 
in einer zwedmäßigen Auswahl aus der Nationalliteratur das lebensfähige 
Element zu verleihen, das geeignet ift, den Menfchen alljeitig emporbilben 
zu helfen. 

Soll das Lefebud eine weitreichende Bedeutung als Bildungsmittel 
erhalten, ja in mancher Hinficht die Perfon des Erziehers vertreten, fo 
mäüfjen die Grundſätze für die Stoffauswahl durchweg pädagogiſcher Natur 
fein. Wir wollen fie an der Hand ber zwei Fragen barjtellen: 

L Welche Forderungen ergeben ſich im Hinblif auf das Biel der 
Erziehung? 
IL Welche Forderungen ergeben ſich mit Rückſicht auf die Natur und 
die Bedürfniſſe bes kindlichen Geiſtes? 
Man kann die Welt und das Leben vom religiöfen, moraliſchen, äſthetiſchen 
und intellektuellen Standpunkte aus betrachten. In einer harmoniſch aug- 
gejtalteten Perſönlichteit ſollte feine dieſer Auffajjungen fehlen, aber auch 
feine über Gebühr ſich hervordrängen. Auch die Leſeſtücke, die ja nad 
Friedrich Otto „Beiträge einer idealen Vorftellungs- und Gedanfenwelt in 
der Seele des Schülers“ darftellen, jollen die Weltanfchauung der Jugend 
nad den vier Richtungen hin bilden helfen. 
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Prüfen wir die Stüde zunächſt mad) ihrer religiöfen Seitel!) 
er: nehmen eine Anzahl Erzählungen mit religiöfer Grund- 
timmung —— mit Recht. Klagt man doch; gerade in unſerer Zeit 
lebhaft über das Schwinden von Glauben und Gottesfurcht. Nun hat 

zwar dieſes ungünftige Gejamturteil über den gegenwärtigen religiöjen 
— teilweiſe darin ſeinen Grund, daß man kirchliche Geſinnung und 
Neligiofität vermengt, aber doch zeigen ſich auch auf rein religibſem Gebiete 
genug Trübungen ber idealschriftlichen Auffafjung. Dies jpiegelt fich leider 
Br im den 2efebüchern wider, Im der Erzählung „Schub Gottes“ won 
Berfaffer nimmt eine Frau an, Gott habe e3 bei einer Feuers— 
srumft regnen laſſen, um gerade ihr Haus zu retten, während er alle 
fer nieberbrennen läßt. Sind ſolche Darftellungen „nicht eher 
geeignet, bie Öottesidee zu verdunkeln, als fie nad) ihrer unend- 
lichen Schönheit und Wahrheit erfennen zu Laffen?*) Wenn innige Frömmigs 
dit umd rechter Gebetsgeiſt ein Stück durchwehen, wie es in ber „Geſchichte 
vom Heinen Schiffejungen” (aus den „liegenden Blättern” des Rauhen 
Hazuıfes) der Fall ift, jo wird auc) das Gemüt des Lejers religiös erhoben, 
ber wie abjtoßend wirkt z. B. jenes Machwerk aus dem „Lejebuc für die 
eoerngelifchen Vollsſchulen Württembergs“, das einen Hirten vorführt, ber 
beizm Anblick einer Kröte in die bitterften Tränen ausbricht! Ein vorüiber- 
gepender — fragt ihn nach dem Grunde. Unter lautem Schluchzen 
jagt der Mann: „Darum weine ih, daß mic Gott zu einem jo feinen 
gemacht — und nicht zu einem ſo ungeſtalteten Dinge wie 
diefe Kröte da. . 
„Stüde mit gefüßlsfetiger, myſtiſch gefteigerter Frömmigkeit, bie zur 
„Erwedter“ geeignet wären, werden im den neueren Ausgaben 
Velten, ‚aber noch recht breit macht ſich die wortreiche, zur Schau getragene 
Frimmigleit, wie fie fich 3. B. in den Stüden: „Der beſte Schah“ von Ahl- 
S „Was ein Gebet vermag“ von Runkwitz und „Das legte Brot” (aus 

Den „Sliegenden Blättern“ des Nauhen Haufes) findet: Selbft „Simon 
Slate: (aus dem Oldenburger Volksboten) verliert dadurd an jeinem 
Vonit unbeftrittenen Werte. In dem Stüde „Der arme Weber und die 

Bibel” von einem ungenamnten Verfaſſer find 1%, Druckſeiten einer Aus— 
Amdenetung zwiſchen den Eheleuten darüber, ob in der Not die Bibel 


Hi 


4) Auf ben religiöjen und moralifhen Wert hat A. Billhardt die Stüde des in 
Deuiſchen Leſebuchs“ forgfältig unterſucht. Wir folgen mehrfach 

ont. Leipz. Lehrerzeitg. 5. Jahrg. Nr. 29 u. 30, 6. Jahrg. Nr. 22 

Bach damit für die nunmehr vollzogene Neubearbeitung wichtige Anregungen 
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verkauft werden foll oder nicht, gewidmet, Gegen alle ſolche die Reli- 
giofität nicht förbernden Stüde pharifäifher Selbtbefpiegelung 
muß Stellung genommen werben, jelbft auf die Gefahr Hin, daß man 
ſich hier und da falſcher Beurteilung ausfegt. Wir wollen doch Menfchen 
hevanbilden, denen die Religion nicht auf den Lippen figt, jondern im 
Herzen wurzelt, Menſchen, bie nicht über die intimften Negungen ihres 
Inneren bei jeber Gelegenheit geſchwätzig Auskunft geben. 

Ähnliche Erwägungen jollten die Leſebuchverfaſſer aud) abhalten, Stücke 
ungefürzt aufzunehmen, die das religiöje Moment am unpajjenden 
Orte hereinziehen. Hat denn Jean Paul umfonft davor gewarnt, dem 
Kindern überall im Priefterrode nachzulaufen und an jedem Orte eine 
Kanzel aufzueichten? Im dem mit Bibeliprüchen überladenen Runkwitzſchen 
Stüde „Die Lerche“ ſcheint es freilich fo, wie der Verfafler in der Ein- 
leitung ſelbſt jagt, „als wäre fie zu einem „tüchtigen“ Schulmeifter in die 
Lehre gegangen und hätte befier als mancher Knabe behalten, was in der 
Bibel fteht“ Wie ganz anders weiß Hermann Wagner bei Betrachtung 
der Lerche umfere Gedanken, wie das ja bier naheliegt, nad oben zu 
lenlen: „Hoch über die dunklen Schollen der Erde fteigt der ernft ge- 
ftimmte Geift mit der fingenden Lerche, von Hoffnung getragen, hinauf 
zum Lichte.“ 

Das Lefebuch foll ſich ferner nicht auf den engherzigen Standpunkt 
ftellen, als feien nur Vertreter der chriftlichen Religion edler Taten fühig- 
Der Toleranz gegen Anberögläubige muß größte Wertſchätzung entgegen- 
gebracht werben. Deshalb ift ein Stü wie „Die eble Jüdin“ von Stern 
oder „Leberherz“ von B. Auerbad) nur zu begrüßen. 

Noc einige Worte zu ber Frage, ob die Lejebücher onfejjionelfe 
Färbung zeigen folfen. Krumbad) und Sieber find dafür (S. 70F.); 
denn das Lejebuch fei „wohl berufen, zur religiöfen Standhaftigfeit und 
zur Belenntnistreue zu erziehen‘, und außerdem dürfe der wejentliche Be— 
ftandteil des lindlichen Erfahrungskreijes, den die Hußerungen des religiöfen 
Lebens in Familie und Kirche ausmachen, im Lefebuche nicht unberüdfichtigt 
bleiben. Unbedingt ausfchließen wollen fie natürlich ſolche Stüde, die fremde 
Anſchauungen Herabwürdigen. Wir find der Anficht, daß gerade das Leſe 
buch der neutrale Boden fein könnte, auf dem eine Verführung der Religions- 
parteien in die Wege zu leiten ift, und daß es fid) deshalb von ausgeprägt 
tonfeſſionell gefärbten Stoffen frei halten muß. Die Jütting-Weberſchen 
Leſewerle und die für fonfeffionglofe Schulen liefern den praftifchen Beweis, 
daß auf dem allgemeinen Boden des Chriftentums, der Humanität und ber 
Nationalität recht erſprießliche Bücher möglich find. Anders Tiegt die Sache, 
nebenbei bemerkt, auf dem Gebiete des Geſchichtsunterrichts, wo ein Ein- 
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sehen auf die Gegenfäe unumgänglich ift. Wollte man dabei eine ums 
entichiebene Haltung zeigen, jo würden bies bie Gegner nur zu ihrem 
Vorteile ausbeuten. 


Für die Ausgeftaltung ber Perfönlichkeit des Zöglings ift es zweitens 
vom großer Bedeutung, in weiche Bahnen feine moralifche Lebensauffafjung 
geleitet wird. Im unferer Zeit ift man fid) über bie Veränderlichteit der 
Meoralbegriffe im allgemeinen einig, jo daß wohl hier die Bemerkung 
gemügt, dag im Hintergrunde der moralifch gefärbten Erzählungen, Aus— 
raiche uſw. feine veraltete, jondern eine evolutiomiftiiche Ethik ftehen 
ER. Dies vorausgejegt, fordern wir zumächft, daß das Leſebuch möglichſt 
ALe Erjcheinungsformen fittlicher Betätigung berüdjichtige, daß 
3 zit nur von Tugenden und Pflichten, jondern auch von Rechten umd 
Giätern rede, daß es ferner alle fozialen Gruppen bedenke: das Verhältnis 
des Freundes zum Freund, der Jugend zum Alter, des Reichen zum Armen, 
des Heren zum Diener, des Könige zum Untertan. Auch die befonderen 

müffen im Leſebuche zur Sprache fommen, der Berfehr 
wiſchen dem Schulmonarchen und feinen einen Untertanen” muß geregelt 
wexsden Die fozialen Tugenden ber Nächftenliebe, der Gerechtigkeit, des 
Semeinfinns und der Vaterlandsliebe jollten reichlich mit anregenden Er- 
I S lungen bedacht fein. 
Bem die Erziehung des Volkes zur Vaterlandsliebe eine ernſte 
ift, ber erwartet nicht das Heil von den vielen Mitteln und 
De ittelhen, die heutzutage den SPatriotismus großziehen follen, wie 
Perkriotiihe Tafeleien, Anſprachen und Feſtreden. Ihre Wirkungstofigkeit 
Gt ſich angefichts der immer mehr um ſich greifenden Gfeichgültigfeit 
Thron und Vaterland nicht leugnen. Eben weil das Leſebuch nicht 
Berjlähliche, ſondern tiefwurzelnde nationale Gefinnung begründen Helfen 
jo, darf es nicht nur in einer feiner Abteilungen dieſe wichtige Aufgabe 
tun, fondern muß durch und durch von deutſchem Empfinden und 
Denten getragen fein, ohne dieſes Gepräge auffällig zur Schau zu 
ftellen. Zweckwidrig find alle die Lefeftüce, die entweder in phrafen- 
Haften Wendungen über die Köpfe umd Herzen der Kinder hinweg Patriotig- 
aus predigen ober die Verehrung für das Herrſcherhaus auf unbedeutende 
Seitictden von fürſtlicher Zeutfefigfeit gründen wollen. Solche Anekdoten 
Yindja Großen und Meinen ganz ergöplich zu Iefen, merfen fich auch Leicht, 
aber zu ftandhafter Untertanentreue erziehen fie niemand. Mirza Schaffys 
Spottverje: 


Stellt man jo tief im Farſenland 

Der Firften Tun und Treiben, 

Daß man erftaunt, wenn mit Berftand 
Sie handeln oder jchreiben? 





214 Welche Grundfäge find maßgebend für die Auswahl der Rrofaftiide ufın.? 


dürfen nicht auf das Lefebuch zutreffen. Dieſes nehme vielmehr Erzählungen 
wirklicher Ruhmestaten und Fürftentugenden auf. Tiefen Eindrud machen 
+ B. W. v. Schlegels „Agyptiſches Totengericht” und Hebels „König Friedrich 
und fein Nachbar“, die beide als höchfte Herrichertugend die Gerechtigkeit 
hinftellen. Mit Recht finden auch die Eraftvoll und eindringlich gefchriebenen 
Arndtihen Worte „Bon Vaterland und Freiheit" (Wo dir Gottes Sonne 
zuerſt ſchien uſw.) ihre Stelle im Lefebuche, ein Beweis, da die Einkleidung 
in eine Gedichte nicht unbedingt erforderlich ift. 

Wir haben nun die Lefeftüce daraufhin anzufehen, ob fie wirklich geeignet 
find, das moralifche Gefühl zu werden, das fittliche Urteil zu läutern und 
den Willen zum Guten zu ftärfen, was ja das Ziel der fittlichen Erziehung 
it. Prüfen wir daher die Motive, die das fittliche Handeln der im 
Leſebuche auftretenden Perjonen beftimmen, auf ihre Lauterfeit! Unbebingt 
verwerflich it es, nadten Egoismus als Triebfeber vorbildlich hinzuftellen. 
Das geſchieht aber zuweilen, jo in dem I. Möferfchen Stüde „Sohann, jei 
doch jo gut“ Der Gebildete wird zwar bie leiſe Ironie der Darftellung 
herausfühlen, aber für das Kind Tiegt deutlich die Moral darin: wenn 
du die Menfchen zu allerhand Dienften recht ausnügen willft, dann jei 
freundlich mit ihnen bis zur Schmeichelei und Heuchelei! 

Nicht viel Höher ftehen die Gejchichten, in denen zwar die Perjonen 
nicht aus Seldftjucht Handeln, aber doch ſtets einen irbifhen Lohn 
empfangen; denn folche Erzählungen laſſen im Kinde leicht die Anficht auf- 
kommen, als wäre die Hoffnung auf Vergeltung oder die Befürdtung eines 
Nachteils ein einwandfreies Motiv des Handelns, während doch Ehriftus 
ſpricht: „So ihr liebet, die euch lieben, was werdet ihr für Lohn haben? 
Tun nicht dasjelbe auch die Zöllner?” Zu den Erzählungen mit Lohn- 
moral rechnen wir: „Wohltun trägt Binfen” von 5. Andreae, „Jockli, zieh 
dag Käppli ab!” von H. Zſchokke — der Tadel bezieht ſich hier befonders 
auf die im Iegten Sage genannten Bauern — und „Das Scherflein der 
Witwe” von W. D. v. Horn, eine ſonſt recht brauchbare Geſchichte, bie fich 
aber durch den Schluß von der bibliſchen Erzählung unvorteilhaft unterscheidet. 

Nun bleiben und noch als Motive des Handelns die Hoffnung auf 
Bergeltung im Ienjeits und, als höchites Ziel, der Grumbjag: Tue 
das Gute um des Guten willen! Es entfteht die Frage: Sollen wir 
uns bei ber Auswahl der Lejeftüce auf den Boden diejer letzten ethiſchen 
Forderung ftellen oder aud) folche Stoffe gutheißen, die den Gebanfen 
durchblicken laſſen: es wird euch im Himmel wohl belohnt werben? Gejtehen 
wir ums, wie jelten es uns Erwachſenen gelingt, in bem ftrengen Kantſchen 
Sinne gut zu handeln, wie auch der idealjten Lebensführung ein gewiſſes 
Glücjeligteitsftreben nachzuweiſen ift, jo müſſen wir erft recht ben Kindern, 
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fenntnis, 

göttlicher Strafe gewaltige Triebfebern fittlichen Handelns find“ (Billhardt), 
haben bie Herausgeber es auch nicht an dementjprechenden Stücen fehlen 
lafjen. Bejonderes Lob aber verdient die Aufnahme von Erzählungen, die 
ben höchften fittlichen Standpunkt vertreten. Hierher rechnen wir z.B. „Die 
Sparpfennige” von Fr. Hoffmann. Hermine und Otto handeln aus reinem 
Neisleid, als fie dem Blinden den Inhalt ihrer Sparbüchje ſchenten 
dermine fi) eine Näfcherei und Dtto behält „fein Pferdchen ohne 
ScHwanz und Bein“, das er nun lieber hat als jemals. „ES erinnerte ihn 
ara eine gute Tat.“ Die bekannte Epijode aus der Jugendzeit G. Waſhingtons 
nicht Tügen“, die U. Engelien und 9. Fechner erzählen, zeigt die 
Imzzterfte Wahrheitsliebe. Im „Ehrlichen Knaben“ (Verfaſſer ungenannt) 
Wird ums ein Kind vorgeführt, das auf die Frage, warum es eine ſehr 
gEärıftige Gelegenheit zum Stehlen nicht benubt habe, die ſchlichte Antwort 
GEB: „Weil ich fein Dieb fein mag; meine Mutter ftiehlt auch nicht, fie 
Huzangert lieber.” 


i 


3 
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Dan foll ferner die vorbildlichen Perjonen nicht alfer Erfahrung 
erpider mit Tugenden überladen, fo daß fie dem Kinde in unerreich— 
bexzer Himmelsferne, Engeln gleich, ſchweben. Das geſchieht in manden 

Erzählungen von Chr. v. Schmid, über die Wolgaft‘) urteilt: 

So viel Gottfeligfeit und dieſer jtete Bedacht auf die Moral geht über alle 

die irgendein Leſer an Menjchen gemacht haben kann.” Ander- 

jeäts darf man aber auch nicht zu niedrige Anforderungen an die fittliche 

Kraft ftellen und die felbftverftändlichite Pflichterfüllung nicht als etwas 

Srofes Hinftellen. Krumbach und Sieber?) führen als Beifpiele für den 

Tessten Fehler „Den ehrlichen Knaben“ und „Den Knaben vor dem Apfel- 

Eher (nad) Ehr.v. Schmid) an. Beide möchte id) jedoch in Schu nehmen, da 

te Verführung in diejen Fällen groß genug ift, daß die Knaben, die fie 

d haben, Lob verdienen. Mit Recht aber wird ein Stück Kellners 

ge wo ein Knabe zur Belohnung dafür, daß er in ber Schule auf- 
meiliom geweſen ijt, vom Water mit in die Tierbude genommen wird. 

Ferner verlangen bie Beziehungen zwiſchen den Taten und ihren Folgen 

eine fritifche Prüfung. Die Strafe darf nicht von einem Zufalle ab- 
Hängen, jonbern muß eine notwendige Folge ber übeltat fein. Krumbach 
und Sieber") führen ein hierzu pafjendes Stüd am, das ung micht zu- 


& 
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2) Bolgaft a. a. O., S. 97, 2) Krumbach und Sieber a, a. D., ©. 37. 
8) Srumbac und Sieber a. a. D., S. 36. 
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gänglich geweſen ift, „Die bettogenen Diebe” von 9. Müller. „Die Diebe 
wollen ein Schwein ftehlen, finden aber einen Bären im Stalle, der den 
einen Dieb zerfleifcht.” Die moraliihe Wirkung eines Stüdes wird auch 
aerftört, wenn die Strafe der Schwere des Vergehens gar nicht entipricht. 
Stiehlt ein Knabe ein paar Stüce ungelöfchten Kalt, jo wird zwar niemand 
diefes Eigentumspergehen beſchönigen wollen, wenn aber der Täter jeinen 
Diebftahl mit einem fürchterlichen Tode büßen muß, jo wird man doch 
geftehen, daß hier zwiſchen Tat und Strafe nit das rechte Ver— 
bältnis herrſcht. Es wird ſich Mitleid mit jenem Knaben im Lejer regen 
und die Verabſcheuung de Diebftahls in den Hintergrund drängen. Eim 
ähnliches Mifverhältnis bejteht, wenn ungezogene Knaben, die das „in 
hohen Halmen“ ftehende Getreide niedertreten, um Stornblumen zu pflüden, 
die fie alsbann zerzupfen, mit einer „jalbungsvollen Moralpredigt“ weg: 
kommen. Völlig verwerflich ift aus demjelben Grunde „Der Kuhhirt“ von 
Krummacher. 

Die fittliche Wirkung der Lefeftücde wird ſodann beeinträchtigt, wenn 
Dinge aufgetijcht werben, die von vornherein unglaubhaft find, zB. daß 
ein von Näubern iüberfallener Knabe den Hauptmann jamt feiner Bande 
auf den Pfad der Tugend zurücgebracht habe, weil er, feiner Mutter folgend, 
nicht log, ſondern offen geftand: „Vierzig Denare find in meine Kleider 
eingenäht” („Der perjiihe Knabe und die Räuber“ von Campe). Auf 
ſchwachen Füßen fteht die Beweisführung in dem Lefeftüce „Der Ruhetag". 
M. Lammers jagt hier, man könne „auch heute noch mit Händen greifen, 
dat die Sonntagsruhe einen bejonderen irdiſchen Segen bringt, anftatt dem 
irdiſchen Wohljtande zu ſchaden. Welches find die reichten Völfer auf der 
Erbe? Die Engländer und Nordamerikaner zuerft, die e3 fir Sünde halten, 
am Sonntage zit arbeiten“. Wir meinen, dab man, abgejehen von der 
unhaltbaren Begründimg, den Deutjchen doch nicht fo allgemein die Eng- 
länder als ethiſche Mufter hinftellen darf. 

„Bei manden Geſchichten ift auch die Gefahr nicht ausgefchloffen, daß 
das fittliche Urteil verwirrt und irregefeitet wird“ ) Das Unrecht darf nicht 
in milder Weife als harmlos Hingeftellt werben, daß das Kind wicht weiß, 
ob «8 ſich dafür oder dagegen entjcheiden joll. Ein jpaßhafter Nebenumftand 
fann der erzieherichen Abficht entgegenwirken. Ein Stüd biefer Art ift 
„Die Kirſchen“ von Chr. v. Schmid. 

Noch ift ein Wort darüber zu jagen, ob in einem Leſebuche neben 
pofitio fürbernden auch abjchredende Beiſpiele berechtigt find. Wohl find 
nicht alle Stüce diefer Art zu verwerfen, aber doch ift weiſe Zurüdhaltung 


1) Krumbach und Sieber a.a.D,, ©. 36. 
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geboten, da gerade hier die Grenze des padagogiſch Erlaubten Leicht über- 
Ähritten werden kann. So find alle Schilderungen von Tierguälereien zu 
verwerfen. Sie verlegen das kindliche Gefühl oder geben gar Anleitung zu 
Graufamkeiten, anftatt abzuſchrecken. Um die Kinder vor Altoholgenuß zu 
warnen, ift es doch nicht angebracht, ein Lefeftück aufzunehmen, wo in 
ausführlicher Weile beichrieben wird, wie e3 im Magen eines Säufers 


Die letztgenannten Beifpiele Teiten uns über zu den Anforderungen, 
die in äfthetifher Hinficht an die Erziehung und mithin ans Leſebuch 
gejtellt werden. Damit betreten wir einen Boden, ber in ben letzten 
15 Zahren eifrig bebaut worden ift. Allmählich beginnt die von großen Geiftern 
ja Längjt verkündete Anfhauung allgemeiner zu werben, beren Lofungswort 
Inıztet: Bildung durch die Kunft und zur Kunft! Auch für die Volksſchule 
fin neue Propheten biefer Richtung erftanben. Das Wertvolle an ber Idee 
ſolt als feimender Same in die Gemüter der Jugend gepflanzt werben. 
Bollte man e3 temperamentvollen Verfechtern einer neuen Lehre verübeln, 
ı bexamn fie hier und ba die Ideale zu hoc) rücken? Oder joll man mit ihnen 
| techten, wenn fie fi in ihrer Begeifterung von Einfeitigfeiten nicht frei 

haften? Zu reger Tätigkeit haben ſich die äſthetiſchen Veſtrebungen auf 

U besas Gebiete der Jugendliteratur entfaltet. In den größeren Lehrer— 
vereinen haben ſich Jugendſchriftenausſchüſſe gebildet, die ſich gemiljen- 
hafte Prüfung und weitefte Verbreitung gediegener Kinder- und Qugend- 
leftüre angelegen jein laſſen. Die vom Hamburger Peifungsausiguß 

und von Heinrich Wolgast redigierte „Iugendfchriften-War 

ir ber vereinigten Ausſchüſſe, erfheint bereit3 im 16. Zahegang 
gibt Zeugnis von dem ftetig wachienden Erfolg, Alle Bemühungen, 
die Hebung unjeres Volkes durch Veredelung des literariſch-äſthetiſchen 
erjtreben, können nur dann recht fruchtbar werden, wenn bereits 

das Kind planmäßig in diefer Richtung eingewirkt wird. Dies geſchieht 
| im der Schule an der Hand des Lejebuches. Das Genufbedürfnis des 
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Menihen it, wiewohl graduell jehr verjchieden, doch fo allgemein und, 
Wie alle triebartigen Negungen, jo kräftig, daß man mit ihm als mit einer 
Macht bei der Erziehung bes Menfchen rechnen muß. Nun gilt es freilich, 
dieies Bedürfuis jo zu bilden, daß es nicht am Stofflihen hängen bleibt 
Oder gar in roher Genußfucht aufgeht, jondern ſich Läutert zur Freude am 
Seiftigen. Dem Lejeunterrichte liegt es ob, den Schüler genuß- 
Fühig zu machen. Dieſe ſchwierige Aufgabe kann man nicht Tebiglich der. 
Behandlung der Leſeſtücke, alſo dem methodiſchen Feingefügl des Lehrers 
ſondern muß auch den Stoffen jelbft ihre erzieherifche Wirkung 

„Die ganze äjthetiiche Erziehung beruht wefentlich auf der Ein- 


- 
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wirkung von Muftern“, jagt Wolgaft, abgejehen von dem guf eigenen 
Bahnen wandelnden Genie. Daher enthalte das Leſebuch nur Muftergültiges, 
wie ja auch nad; Goethes vielzitiertem Ausſpruche nur das Befte gut genug 
für Kinder ift. Leider wird gegenwärtig biefer oberfte Grundjag im der 
Praxis noch nicht fonfequent genug durchgeführt, Warum nicht? Einmal 
find die für Kinder, namentlich für die jüngeren, paffenden erjtklaffigen 
Erzeugniffe noch recht dünn gejät, ſodann ermäßigt man aber auch die 
Ansprüche allzujehr, wenn man dem Lefebuche keine felbftändige Stellung 
als Bildungsmittel einräumt, was noch vielfach gefchieht. 

Es ſei geftattet, hier auf die Stellung des Lejebuhs zum 
Deutfhunterrichte einzugehen, joweit durch fie die Auswahl der Leje- 
ſtücke im äfthetifcher Hinficht beeinflußt wird. Die ficherlich unbeftrittene 
Forderung, daß bie Schulleftüre in hohem Maße die ſprachliche Bilbung 
des Kindes fördern foll, wird immer noch von manden dahin gedeutet, 
daß das Lejebuch dem gefamten Sprachunterrichte ala Grundlage und Aus- 
gangspunft dienen müffe Bei dieſer Vorausſetzung ift es nicht zu ver— 
wundern, daß Stoffe Eingang gefunden haben, bie für grammatitafifche 
und ftiliftiiche Beſprechung zurechtgemacht find. „Ausſchließlich für die 
Zwecke des orthographifchen Unterrichts zurechtgeftugten Leſeſtücken begegnet 
man erfreulicherweife in den neueren Lejebüchern nicht mehr. Heinemann 
und Schröder Haben gewiſſe Buchſtaben und Buchftabenverbindungen zur 
Unterftägung der Nechtfchreibung fett: drucken laſſen, was ungemein ftörend 
wirft“, bemerken Krumbach und Sieber (S. 10f.). Daß aber gar manches 
Lefeftüd aus Nüdficht auf die Sprachlehre aufgenommen worden ift, fieht 
man beutfich bei Zütting und Weber (vgl. „Der Berg“ und „Ein Sommer- 
tag”). Die der Grammatik zuliebe aufgenommenen Stoffe find oft äſthetiſch 
minderwertig. Das gilt u. a. von den Stahlſchen Stüden über die Tages— 
und Jahreszeiten, die aus lauter abgehadten einfachen Sägen beftehen, fo 
dab z. B. „Der Frühling“, „Der Sommer” und „Der Herbſt“ völlig ohne 
Komma auskommen. Ebenſowenig kann die Überladung mit adjektiviſchen 
Beifügungen als ſchön gelten. Wie joll aber die Sprachlehre zu ihrem 
Nechte kommen? Wir meinen, Fehlerfammfungen, die dem mündlichen und 
Ächriftlichen Gedankenausdrucke der Kinder entnommen find, und als Er- 
gänzung gute „Sprachſchulen“, falls fie ber Lehrer zu verwenden weiß, 
ohne der Lebendigkeit des Unterrichts zu ſchaden, müßten für grammatiſche 
Belehrungen genügende Unterlagen geben. Ja, man fanr recht wohl der 
Anficht fein, daß die Schule den Kindern viel zu früh Neflerionen über 
den grammatiihen Bau der Sprache zumutet. Auf dieſem Standpunkte 
ftehen 5. ®. Franz Kern und Georg Heydner, ebenjo Dörpfeld, der auf die 
verftändige Mutter hinweift, die das Kind auch nicht bet den eriten Geh- 
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verjuchen über Haltung ımd Beinjtellung belehrt, fondern die Loſung heißen 
Kat: „Marjchieren! Marfchieren!” — Das Ergebnis aus alledem ift: Es 
iſt unftatthaft, äfthetifch minderwertige Lefeftüde aufzunehmen, 
nur weil jie für die Spradlehre brauchbar jind. 

Einfacher Töft fih die Frage, ob das Leſebuch ſogenannte Stilmufter 
enthalten foll; denn es finden fich ficher unter den erſtklaſſigen Dichterwerken 
Proſaſtücke, die durchfichtig und einfach genug find, um als Vorbilder für 
den Aufſatz und zır ftiliftifchen Übungen dienen zu können. Durch Plünde— 
tung von Aufſatzſammlungen find mitunter Stüde ins Lejebuch gefommen, 
wie fie jeder beſſere Schüler unter Anleitung des Lehrers ſelbſt fertigen 
Könnte. 


Dem Aufſatzunterrichte zuliebe darf man ferner nicht darauf be= 
ftehen, daß jede ftiliftijche Darjtellungsform vertreten fein müſſe, 
fonft verfällt man in ben literariſchen Enzyklopädismus, den Ih. Vogt in 
dem Schriftchen „Der Enzyflopädismus und die Leſebücher“ energiſch und 
wirkungsvoll befämpft. Vom Standpunkt praktiſcher Erfahrung aus urteilt 
Badernagel über dieſe Richtung: „ES nützt nichts, wenn die Kinder ben 
Unterfchied von alferhand Proſa willen und ſelbſt feine fprechen können.“ 
Das Prinzip der Lückenlofigfeit öffnet der Mittelmäßigkeit Tor und Tür. 

Berhält man ſich allen Anforderungen der Orthographie und Grammatik 
gegenüber ablehnend, und macht man denen der Stiliftit nur geringe Zu- 
geftändnifle, jo läßt fich bei der Auswahl: der Lefeftüde das in den an- 
geführten Worten Goethes liegende Ideal ſchon bedeutend beffer verwirklichen. 
Nur, wenn fich das Lefebuch auf eigene Füße ftellt, kann e8 erfolgreich 
zur Gejchmadsbildung beitragen. In einem Schulleſebuche muß auch 
der äfthetiih Gebildete mit Vergnügen lejen können. „Wenn du 
für die Jugend fchreiben willft, fo darfſt du nicht für die Iugend ſchreiben“, 
jagt Theodor Storm. Er will, daß ber Stoff „mur feinen inneren Erforde- 
zungen gemäß behandelt” werde, gleichviel, ob man „den großen Peter 
ober den Heinen Hans ſich ala Publikum denkt” Auch Lichtwarf verlangt: 
„Erwachjene ſollten eine Jugendſchrift mit demſelben, ja mit noch größerem 
SInterefje leſen können als Kinder.” Diefe Forderung an Jugendſchriften 
wird man erjt recht auf das Lefebuch ausdehnen, wenn man bedenkt, daß 
der Lehrer oft eine Neihe von Jahren hindurch mit demfelben Buche 
arbeiten muß. Nur das, woran ſich der Lehrer ſelbſt erwärmen kann, 
verdient es, in bie Seelen ber Kinder „hinübergearbeitet” zu werden, wie 
Nud. Hildebrand ſich ausdrückt. 

Das Leſebuch muß ſich in erſter Linie frei halten von allem An— 
ſtößigen. Hierher gehören Leſeſtücke, wie die zur Beurteilung der Ab— 
ſrecdungstheorie angeführten. Glücklicherweiſe find ſolche Beiſpiele ſelten. 
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Man verfällt vielmehr oft ins andere Ertrem und m 
umvahr. Haben auch die Gedichte mehr darunter zu 
doch auch Profaftücde aus übertriebenem Partgefühl X 
Abfhwähungen. Ernft und Tews laffen bei der Geſchichte 
der bei Tiſche figt und vor Schwäche Speife verjchlittet, bie 
Worte weg: „Es floß ihm etwas aus dem Munde; fie 
ihm.“ Bei Rave und Schlette heißt es von den Fröſchen, 
und trinken“. „Vingftliche Gemüter wagen ſchon nicht mehr, 
Mädchen zu reden“ (Krumbach und Sieber a. a. D, S. 187). Wie 
Grimmſche Märchen befime dann feinen Abjchied, z.B. ber 
König Drofjelbart, ſelbſt Dornröschen. 
Daß man nicht einmal immer vichtiges, viel weniger mufte: 
Deutſch in den Lefebüchern findet, zeigt ein Abſchnitt aus dem 
Sieberfchen Buche, der unter dem Motto: „Viel Wenig machen ei 
auf zehn Seiten „jtiliftiiche und grammatiihe Mängel” aufführt. Ein 
statt vieler: in dem Stüde „Das Gras” von Ehrenberg heißt es— 
in der Kindheit tat es mir wohl, in ber Bibel das Gras zu fi 
Angefichts jolcher Gejchmadlofigteiten wird «8 hohe Zeit, 
ſtrengerer äjthetijcher Maßſtab an die Stücke gelegt wird. Es darf 
jedweder, der die Feder führen kann, für berufen halten, eine 
das Lefebuch zu jchreiben, weil fie ja „nur für Kinder“ beftimmt ift. 
der befte Pädagog braucht noch wicht gut fir die Jugend fchreiben zu 
Er ift vielmehr ſtets ber Gefahr ausgejegt, daß das Streben zu 
ſich Hervordrängt, wo er fi) an der reinen Freude am Darftellem | 
laſſen jollte. Verbindet ſich aber der Dichter mit dem Kfth: 
und dem Pädagogen, dann erhalten wir, „was das Kindlein lieſt m 
Luft und der Alte mit Andacht“, Stücke aus einem Guffe, mit dem © 
der Urfprünglichkeit und Perfönlichkeit. Dann werden auch klaſſiſche 
ftellungen nicht mehr nur deshalb übergangen, weil fie feine „ 
ergeben oder ihre veredeinde Wirkung fich nicht handgreiflich heruı 
Herbart fagt einmal: „Schon die Abficht zu bilden verdirbt bie ; 
ſchrift.“ Jede künſtleriſch vollendete Darftellung fördert ung auch nach J— 
intellektuellen Seite; denn „der Stil ruht auf den tiefſten 
Erkenntnis“ (Goethe). Aber das Kunftwerk belehrt nicht in dem Tandläufigen 
Sinne, daß es pofitive Kenntniſſe, womöglich egamenfähiges Wiſſen über 
mittelt, jondern indem uns der Dichter ſchauen läßt, wie fein für das 
Weſen der Dinge gejchärfter Blid Natur und Menſchen erfaßt, gibt er uns 
eine Belehrung, „die niemand anders denn der Dichter zu geben vermag. 
Dies den Mitteln der Wiffenfchaft nicht zugängliche oder mit dieſen Mitteln 
nur unvollfommen barjtellbare Gebiet, dieſer feine Stoff von Ton und 
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— ‚von Seelenregung und Menfchencharakter iſt das Lehrgebiet 
de Dichters“.N) Jedes echte Kunftwerk hat nicht nur Belehrung, fondern 
auch Veredelung zur Wirkung. „Mit ftarten Flügelſchlägen fteigt bie Seele 

über den Dunft der Gemeinheit empor. Die Freude weitet bas Herz. Da 

it es bereitet, die großen Regungen der Selbftzucht und Nächitenliebe zu 
gen und zu Willensakten auswachfen zu laffen.”*) An eine ſolche Wirkung, 
die dem Schönen an ſich immanent ift, feheinen die meiften Leſebuch— 
ſerausgeber nicht zu glauben, jonft könnten fich nicht die morafifierenden 
Macdwerke eines Krummacher oder Chriſtoph v. Schmid von einer 
Generation auf die andere fortichleppen. Abgejehen davon, ob deren Erzäh— 
lungen dem findlichen Intereſſe entjprechen, was weiter unten erörtert 
werben foll, verdienen fie vom rein äfthetijchen Gefichtspunfte aus niedriger 
gehängt zu werben. In der vom Dresdner Lehrerverein neu herausgegebenen 
iſt Krummacher nicht vertreten, auch Heydner hat vollftändig 

mit ihm gebrochen. Er urteilt: „Es gibt für mich wenig Widerlicheres, als wenn 
Krummadjer feine markloſen, fentimentafen Machereien in der fernigen Holz- 
Gniumanier der Bibel vortragen will... Nach der Kritit Thilo Kirchbergs 
füllte ein Krummacher unmöglich; jein.“°) Nicht viel höher fteht der katho— 
Üfche Domherr Chr. v. Schmid. Er ift ungemein oft in faft allen Leſe— 
“ büchern ‚vertreten. Man hat zwar vielfach feine Erzählungen um die alt- 
| Kugen — oder das moraliſche Anhängſel gekürzt, aber äſthetiſch 
wertvoll werben fie auch durch ſolche Zurechtſtußungen nicht; denn nicht 
= ee redende, jondern auch das darftellende Moralifieren ift unkünftlerifch, 
wicht in dem Grade (nach) Ernjt indes „Kunſt und Erziehung“). 
are Schmidſche Erzählung beftätigt die Kritik Wolgafts: „Es gibt bei 
Schmid fein Gefpräch, das nicht mit veligiöfen ober moralischen Betrachtungen 
defpict, ja überladen wäre. Auf eine Zeile, die notwendig ift fir den 
Fortgang der Erzählung, kommen zehn Zeilen Betrachtung. 9 G. Heydner 
hat eine Anzahl der relativ beſten Schmidſchen Stücke in feine Leſebücher 
Aufgenommen; denn er brauchte aufer den Märchen doch auch Stoffe aus 
dem wirklichen Leben. Da aber hier in der Literatur eine große Lücke 
— er zu Schmid greifen, obwohl dieſer „in dem Wahn befangen 
® ſich eintrichtern wie Mixtur“ (Begleitwort, S. 8). Rechte 
at iſt auch Franz Hoffmann gegenüber geboten (man leſe nur 
vor dem Bienenſtocke“); & Heydner iſt ohne ihn ausgefommen. 
Dagegen wird man köſtliche Schäte für den belletriſtiſchen Teil des 
ehebuhs bei den Brüdern Grimm, Bechftein, Hebel, Berthold Auerbach, 

ä a 0.0.D., ©.44. 2) Wolgaft a.a.D., S. 53. 

ers „Begleitwort zu den Nürnberger Unterllaſſen-Leſebüchern“, ©. 10. 

0.0.0, 6.97. 
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Ludwig Aurbader, Stöber, Wilhelm Örtel, v. Horn und Frommel finden. 
Eine reihe Ausbeute können aud) die neueren Jugendſchriftſteller 
liefern, doc; hat man erſt begonnen, fie daraufhin zu prüfen. Bon Rojegger 
eignen ſich z. B. „Weihnachten im Waldhaufe” und „Der Säemann“ aus den 
„Waldferien“ und manches aus jeinem „Deutſchen Geſchichtenbuch, für bie 
zeifere Jugend gewählt”, jo „Das Waldfpinnlein“, „Als ic das erftemal 
auf dem Dampfwagen faß” und „Die Ameifen ald Mörder”. Bon Johannes 
Trojan haben u.a. folgende Projaftüde Aufnahme gefunden: „Das Aben- 
teuer im Walde”, „Ein bösartiger Hausgaft”, „Die Wichtelmännchen“, 
Verſchiedene Übergänge” und „Auf ber Dachrinne“. Auch Scharrelmann 
und Ilſe Frapan werden herangezogen. Zu dem poetijchen Teile des Leje- 
buchs Liefern die modernen Dichter weit mehr Beiträge. Nicht unerwähnt 
jolf bleiben, daf der Wortichag diefer Dichter, der ja eine wertvolle Be— 
reicherung unferer Sprache darjtellt, auf dem Wege durch das Volksichul- 
Tejebuch am ſchnellſten und ficheriten zum Wllgemeingut des Volles werden fann. 

Angefichts der erfreulichen Tatſache, daß im legten Jahrzehnt gar viel 
Unwürdiges und manches Mittelmäßige aus demLeſebuche verdrängt worden 
ift, um klaſſiſchen Stoffen den Plag einzuräumen, darf man ſich wohl der 
Hoffnung hingeben, daß ſich das Lejebuch gerade nach der äfthetiichen Seite 
hin in nächſter Zukunft rüftig weiter entwideln wird. Das iſt aber be- 
ſonders jeht von weitgehender kultureller Wichtigkeit, weil die über- 
ſchwemmung unſeres Volkes mit billiger, raffiniert auf die niederen Triebe 
der Menſchen angelegter Schundfeftüre nachgerade einen bedrohlichen Charakter 
angenommen hat. Hier helfen feine polizeilichen Verordnungen und Beichlag- 
nahmungen, feine Drohungen, Verbote und theoretiihen Ermahnungen in 
der Schule, auch feine Zuſammenſchlüſſe der anftändigen Buchhändlerfitmen, 
fondern Hier heit es: Bildet an vortreffliden Muftern den lite 
rariſchen Bejhmad der Jugend und rüftet fie mit der Fähigkeit aus, 
in die wertvollen Schäße unferer Literatur jelbjttätig einzubringen! Danır 
wird fie bald in diefen Werfen eine Duelle dauernden Genufjes finden 
und fi) wegwenden von jenen Erzeugnifen, die nichts anderes find als ein 
Ausflug des Niedrigen, Seichten, Rohen und Gemeinen. 

An vierter Stelle richten wir unfer Augenmerk auf die Ausbildung 
der intellektuellen Welt- und Lebensauffaſſung des Kindes, Es 
hat Zeiten gegeben, wo weite Kreife des Volkes die Neigung hatten, ich 
in phantaſtiſch⸗ myſtiſcher Weife von der realen Welt abzuwenden. Einer 
jolhen Periode waren Männer nötig, die fie aus der gefühlsfeligen 
Schwärmerei herausriffen und mit Nahdrud darauf hinwieſen, daß zur 
Erfüllung der Kulturaufgaben eines Volkes bie verftandesmäßige Betätigung 
im praftiichen Leben höchft wichtig ift. Ganz anders ift die Signatur unferer 








Abhandl 
Alſo bleiben nur noch ſolche Darſtellungen übrig, die 
‚Biel der Volksſchule hinausgehen und ihren Stoff 
h der Geſchichte, die eigentlich humaniſtiſchen Charakter 


‚ die in den achtziger Iahren Iebhaft erörtert wurde 
iſc iſt, lautet: Sollen die Realien im Leſe— 
in oder nicht? Wir können den realiſtiſchen Stoffen 
g die Aufnahme zugeſtehen. Leidet unſere Zeit an 
Wiſſens, dann darf das Leſebuch dieſer Einſeitigleit nicht 
Außerdem fteht und ber Bildungswert der realiſtiſchen 
ihn auch zumal für das praktische Leben veranjchlagen, 
erzählenden Stüde zurid. „Erziehender als Gegen: 
gewiß Beiſpiele des menſchlichen Lebens, die ung 
en in das vielgeftaltige Menſchenleben und dadurch 


ung” in Reins Enzuffopädie. 
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unfere Menjchentenntnis erweitern und vertiefen.” Paulſen jagt: Menſch⸗ 
liche Dinge teilnehmend verftehen und auf Menſchen und menſchliche An— 
gelegenheiten wohlwollend einzuwirken, das ift die eigentliche Aufgabe jedes 
Menfchenlebens.”?) 

Will man im einzelnen zu der Frage Stellung nehmen, jo muß man 
ſich mit Dörpfeld und feinen Anhängern auseinanderfegen, was jet in Kürze 
geſchehen joll. Dörpfeld iſt eifriger Verfechter realiftiicher Leſeſtoffe. Er 
verlangt für fie fogar ein eigenes Meallefebuch neben dem belletriſtiſchen 
Die Lektüre realiftiicher Stoffe, jo behauptet er, ift nötig als Einprägungs- 
mittel. Hierzu folgendes: Das Leſebuch darf dann ber unterrichtlichen Be— 
handlung nichts weſentlich Neues Hinzufügen, jondern muß ſich der Lektion 
eng anſchließen. Eine ſolche ein für allemal feitgelegte Art der Wieder— 
holung ift jedoch) unpädagogifch. Wir friichen das Behanbelte vielmehr bann 
auf, wenn fich im Laufe des Unterrichts zu der oder jener Geite nahe 
Beziehungen ergeben. Nur diefe „immanente Wiederholung‘ ift anregend 
und bifdend. — ferner ift zu entgegnen: Da alles im Unterrichte erlangte 
Wiſſen Anſpruch auf Wiederholung durch die Lektüre Hat, jo müßte zu 
jedem Gegenftande des Lehrplans ein realiftifcher Begleitſtoff geichaffen 
werben. Solches Streben nad) Lückenloſigkeit würde aber erſtens viel Minder- 
wertiges ins Leſebuch bringen und zweitens die Fiterarifchen Stoffe aus der 
ihnen gebührenden führenden Rolle drängen. R. Nitzſchle berichtet von einem 
älteren Leſebuche, das 90 Prozent Realftoffe enthalten habe. — Obwohl dieje 
Stoffe nur der Wiederholung und Einpräging dienen follen (nad Dörpfelb), 
jo läßt fich doch nicht vermeiden, daß die Schüler vorauslefen. Beim lite: 
rariſchen Leſebuche ift dies nicht jo bedenklich; denn Hier gibt es fo viel 
zwifchen den Beilen zu leſen, daß jebes Kind doch noch in der Schule auf 
feine Rechnung kommt, jodann ift es von hohem pfychologifchen Jntereſſe, 
zu fehen, wie ein Sind eine Erzählung ohne Zutun des Lehrers auffaßt. 
Die Erfahrungen, die der Lehrer hierbei jammelt, fommen ja wieber der 
unterrichtlichen Behandlung zugute. Ganz anders bei einem realiftiichen 
Stüde im Sinne Dörpfelds! Was die Schüler unter der Leitung des 
Lehrers Schritt für Schritt denkend erarbeiten follten, hat das Bud, für 
die getan, die vorausgeleſen Haben. Die Anwendung des darſtellenden 
Unterrichts, bejonder in ber Geſchichte, ift dann kaum möglich. — Die größte 
Gefahr jener Realleſeſtoffe ijt aber, daß fie gar zu Leicht zu der jcholaftijchen 
Manier verführen können, an die Stelle der Sache das Buch tretem zu 
laſſen, jo daß gelejen wird, was durch Naturbeobachtung, heimatkunbliche 


1) Heydner: „Das Leſebuch in der Vollsſchule“, ©. 58. 
2) Fr. Paulfen: „Nealgpmmafium und die humaniftifche Bildung‘, ©. 15. 
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ermüben. Außerdem verlangt auch das Prinzip einer vernünftigen Kon— 
zentrafion, die den Schüler, wie Lejfing jagt, aus einer Szienz in die andere 
ſchauen läßt, daß bei der Lektüre bie Sachgebiete bes übrigen Unterrichts 
beleuchtet werden, Würde das Konzentrationzprinzip im Sinne der Herbart- 
Zillerſchen Schule durchgeführt, jo erhielten die Lejebücher ein völlig anderes 
Ausſehen. Richtet ſich doch bei den „Verfaffern der Schuljahre” die Aus 
wahl ber Lefeitoffe ganz nad einem Lehrplane, ber nach den „Sultur- 
ftufen“ aufgebaut ift. Das hiernad) völlig neu bearbeitete Leſebuch für das 
dritte Schuljahr z.B. behandelt: Thüringer Sagen, Thüringer Land, Thü- 
ringer Volt und Thüringer Kind, ift alfo einheitlich und im Stoffe eng 
begrenzt. SKonzentrierenden Charakter in diefem jtrengen Sinne hat auch 
der bemerkenswerte Verſuch des weſtpreußiſchen Rektors Henkel, der in 
feinem Lejebuc für das zweite Schuljahr den gejamten Stoff in eine zu= 
fammenhängende Darftellung bringt. Das Leben einer Familie bildet den 
Inhalt jeines Buches. 

Wie erzieherijch bedeutjam auch ein nach diejer ftrengen Konzentrations— 
idee auggeftaltetes Leſebuch in mancher Hinficht jein müßte, jo fann es für 
weitere Kreije doc) erjt dann gefchaffen werden, wenn einmal die Lehrplan- 
frage gelöft fein wird. Unter den gegenwärtigen Berhältnifjen muß ſich das 
Leſebuch damit begnügen, die Verbindung zwiſchen Sach- und Sprad- 
unterricht durch realiſtiſche Stüde Herzuftellen. Demnach dürfen wir dieſe 
Realftoffe nicht prinzipiell von der Aufnahme ausſchließen, nur 
müſſen fie den Gegenjtand von einer ganz neuen, eigenartigen 
Seite zeigen, ihn vor allen Dingen im verklärenden Lichte künſtleriſcher 
Auffaffung und vom Standpunkte des feinfinnigen Beobachter darftellen, 
fo daß man, wie Heydner jagt, verfucht ift, „einen ſolchen Stoff humaniſtiſch 
zu taufen“.t) Dann wird ihm auch neben dem Erfenntniswerte ein nicht 
geringer Gefühlsgehalt innewohnen, und man braucht nicht zu befürchten, 
talter, verftanbesmäßiger Weltauffafjung zuzuftenern. Bei der Auswahl 
ſolcher realiftifcher Stoffe muß man fich ebenfo an Meifterwerte halter wie 
bei rein literariſchen Stüden. Für Gefchichte kommen außer den beiden 
genannten noch Autoren in Betracht wie Guſtav Freytag, defien „Ingo 
und Ingraban” und „Bilder aus der deutjchen Vergangenheit” mehrere 
Neubearbeitungen für das Leſebuch nutzbar gemacht haben, ferner Albert 
Richter mit feinen Sagenbearbeitungen und Auguft Sad) durch feine „Dentjche 
Heimat“. Manches geographijche Mufterftüd könnte durch geſchickte Über: 
arbeitung aus Heinrich Niehls, Georg Kohls und Auguft Sachs Schriften 
gewonnen werben. Am beten ift e8 mit dem naturfumdlichen Stoffen für 


4) Heybner: „Das Lejebuch in der Vollsſchule“, ©. 56. 
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Das Leſebuch beftellt. In dem Lehrer und Schriftiteller Herrmann Wagner, 
der zuletzt in Nenfchönefeld als Privatmann febte, haben wir einen be— 
geifterten Naturfreund und feinfinnigen Darfteller für bie Jugend, der 
erfreulicherweife längit das Bürgerrecht im Lejebuche genießt. Ahnliches 
gilt von Mafius, Brehm und Roßmäßler. Mit Freuden iſt zu begrüßen, 
daß man neuerdings den Leipziger Univerfitätsprofejjor Marjhall mit feinen 
padenden, humorvoll geichriebenen Schilderungen, den „Spaziergängen eines 
Naturforfchers“, für das Lejebuch entdeckt hat. 

Am Schluffe diejes Abſchnitts ſoll noch eine Forderung ausgeſprochen 
werdet, bie beſonders realiftiichen Stoffen gegenüber am Plate iſt Unfere 
Seſebücher follen in wiſſenſchaftlicher Hinfiht auf der Höhe der 
Beit ftehen, ſich von Veraltetem, von fachlichen Unrichtigfeiten und Über- 
reibungen völlig frei halten. Daß dieſe Forderung leider nicht immer 
gewiſſenhaft befolgt wird, geht aus der Sammlung derartiger Mängel bei 
Krumbach und Sieber (a. a.D. S. 39. und S. 157—162) hervor. Die 
Zejebuchherausgeber dürfen eben nicht nur mit der Schere arbeiten und bie 
Tandläufigen Stüde unbejehen zu einem „nenen” Werke zufammenfeimen. 

Bei ben bisherigen Darlegungen haben ung die allgemeinen Erziehungs- 
ziele ber Volksſchule nach ber religiöjen, moraliſchen, äſthetiſchen und inteflet- 
tuellen Seite vor Augen geichwebt, und aus dem Anteile, den an ihrer 
Erreihung das Leſebuch Haben ſoll, haben ſich die Grundfäge für die Aus— 
wahl der Zejeftoffe ergeben. Um aber nicht die Nechnung ohne den Wirt 
zu machen, müſſen wir noch Erörterungen praktiſch-pſychologiſcher 
Art anſchließen, die die Natur des kindlichen Geiftes zum Beziehungs- 
punkte haben. Das Wort Peitalozzis: „Die Natur des Kindes ift für den 
Erzieher die höchſte Inftanz” ſoll dabei unſer Leitftern fein. Vom Stand- 
punkte der Pſychologie des kindlichen Seelenlebens aus wird manche jener 
‚prinzipiellen Forderungen eine Beftätigung, manche auch eine Einſchränkung 
ober Ergänzung erfahren. Wir bejcheiden ung, ben Maßſtab erfahrungs- 
mäßiger, nicht wifjenfchaftlicher Kindespfychologie anzulegen, da dieſe noch 
zu ſehr in ben Anfängen fteht (aud) nad; Wundts Urteil), als daß fie 
ſchon die Grundlage für ducchgreifende pädagogiſche Veranftaltungen liefern 
tünnte. 

Daß unfere Jugend gern lieft, ift eine Tatſache. Der Elementarſchüler 

ſich in feiner neuerfernten Kunft, wo ſich nur Gelegenheit bietet, 

um ſich damit bei Tante und Großvater in Nefpeft zu jegen. Der Zeitungs- 

‚austräger lieſt auf dem Wege von ber Expedition entweder bie Tages- 

nenigfeiten als erfter unter den Abonnenten, ober er vertieft fi in dem 

Inhalt jeines Bibliothefsbuches. Das „auf Aufwartung“ gehende Mädchen 

‚verteilt feine Aufmerffamteit gleicherweile auf Buch und Kinderwagen. 
15° 





— — 
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Selbſt der der Schule entwachjene Laufburſche ober Lehrling findet Zeit, 
ſich in irgendeine Lektüre zu verjenfen, fei es auch mitten im Strafen 
verfehr, ober wenn er im höherem Auftrage die elektrijche Bahn bemußt. 
Alſo nochmals: gelefen wird gern, bis zur Lefewut. Wenn der Lehrer 
dennoch oft lagen muß, daß jogar ausdrücklich aufgegebene Leſeſtücke von 
vielen Schülern nicht gelefen werben, fo liegt dies zum großen Zeil daran, 
daß der Leſeſtoff nicht derart ift, daß er zur Beichäftigung damit lockt 
Wollen wir die dem normalen Kinde eigene Freude am Leſen in den Dienft 
der Erziehung ftellen, jo müffen wir die Gründe auffuchen, weshalb ein 
Leſeſtoff gern gelejen oder auch verihmäht wird, 

Da finden wir zuerjt; das Kind weift alles das zurüc, was von ihm 
nicht apperzipiert werden kann, weil es nach irgendeiner Seite zur hoch 
ift umd feine geiftige Kraft überfteigt. Da jedes Lefebuch für eine große 
Menge von Schülern beſtimmt ift, die naturgemäß in geiftiger Hinficht eine 
reihe Mannigfaltigfeit darjtellen, jo muß es Kinder bon mittlerer Be- 
fähigung und normaler geiftiger Beweglichkeit und Anpafjungsfähigkeit 
vor Augen haben. Dieje Durchſchnittsſchüler müſſen das Gelejene 
verftehen können. Stüde, die ihrem ganzen Inhalte nad) zu hoch find, 
bilden nur überflüffigen Ballaſt. Hierher gehören faft alle volfswirt- 
ſchaftlichen Aufſätze. Unſere Zeit ift ſozialpädagogiſchen Beitrebungen 
gewogen, und mit Recht, ſoweit dabei die Natur des kindlichen Geiſtes, 
diefe „höchfte pädagogiſche Inftanz“, nicht außer acht gelafjen wird. Dies 
geiieht aber, wenn mar Kindern Stoffe aufbrängt, für Die erft ein im 
fozialen Leben Stehender Verftändnis haben fann. Krumbach und Sieber 
führen (a. a, O. S.43) treffende Belege hierfür aus Ehrecke und Hammer- 
mann an, deren Wiedergabe jedoch zuviel Raum beanjpruchen würde. Bis 

° jegt haben wir wohl feine Bearbeitungen, die den Beweis brächten, daß 
Fragen der Volfswirtichaftsiehre und Verwaltungskunde dem Kinde gemäß 
jeien. Aurbacher ſucht in der Erzählung „Der Bauer als König“ in an— 
ſchaulicher Einkleidung die Schwierigteit des Negentenberufs darzuftellen, 
wird aber doc von Kindern nicht erfaßt, wenn er von den Beamten, bie 
ihrem „König Bauer” Vorträge halten, erzählt: „Der erfte, der da kam, 
ſetzte auseinander, wie in der Verfaffung des Landes vieles mangelhaft 
ſei uſw“ Rofeggers Aufſatz: „Tu mir den einzigen Gefallen, Taufe Papiere!” 
zeigt, wie man derartige Stoffe für Sechzehnjährige ſchmackhaft und faßlich 
machen kann. 

Unverftanben bleiben auch Stüde, die zuviel Fachwiſſen vorausjegen, 
wie manche hauswirtſchaftliche Aufjähe, die einer Zeitung für Chemiker 
ganz wohl zu Geficht jtänden. Ernſt und Tews gehen in dieſer Hinficht 
im britten Teile ihres Leſebuchs viel zu weit, denn ſchwerlich find Schul- 
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mädchen nit ben Begriffen: Ejjig- und Oralfäure, Kupferorybul, Ammoniak: 
falz uf. genügend vertraut. Wenn ſich auf jeder Zeile weitausholende 
rachliche Erklärungen nötig machen, jo paßt eben dieſes Leſeſtück nicht für 
Die Altersftufe, der es zugewiefen ift, und das Beſte, die unmittelbare 
Wirkung, geht über dem Lejen verloren und mit ihr die Lejefuft. . 
Nicht jelten fehlt dem Kinde zwar nicht für die Einzelheiten, wohl 
aber für die zur Darftellung fommende Idee oder die zugrunde 
Liegende Sitten- und Lebensſphäre die Reſonanz. Das gilt z.B. von 
Dent in Unterftufen zu findenden Profaftüde „Die Stufenleiter“, von Curtmann 
ach Pfeffels Fabel bearbeitet. Die Hobbesſche Erkenntnis: homo. homini 
Iupus liegt Kindern glüdlicherweife noch. fern. Ahnlich it Hebels „Selt⸗ 
Famer Spazierritt” zu beurteilen, denn die Idee, dap man es nicht allen 
Zeuten recht machen kann, wird von Schülern der Mittelklaſſen nicht erfaßt, 
Die fümmern fich noch wenig um das Urteil der Welt. Was ſoll die bes 
Aannte- Erzählung von den ſich empörenden Gliedern, bie ja doch nur als 
Fabel behandelt werben kann, im Unterklaffenfefebuche?: Menenius Agrippa 
mwätbe erjtaunen, wenn er fähe, wie zeitig Heutzutage Philofophen an— 
werden, 


Für die Auswahl der Lefeftücde ergibt jih aus dem Vorangehenden: 
ein Eſebuch darf nicht Stoffe enthalten, die ihrem ganzen’ Inhalte oder 
doc) dem Hauptgedanken nad) vom Schüler noch wicht erfaßt werden. Oft 
genügt die Verfegung in eine höhere Stufe besfelben Lefewerfes, um 
pſychologiſchen Anforderungen gerecht zu werben. 

Nicht nur der Inhalt, fondern auch die Form ber Darftellung 
faun über den geiftigen Horizont ber Kinder hinausliegen. Man 
begegnet. noch immer in Leſebüchern für die Unterſtufe ganz abftraften 
Ausbrüden. 


Man fieht nichts Grünes, feinen, Baum, 
Und in den Sälen, auf den Bänlen 
Bergeht mir Hören, Seh'n und Denfen. (Fauft 1.) 


und Wendungen, wie „heiljame Wahrheit, weife. Einrichtung, oder: 
= die wenig Aufjehen machen, und glänzende Fehler, die der Tor 
+ (Chr. dv. Schmid), find für fieben- bis achtjährige Kinder ein 

Shall, auch wenn methodijche Kunſt mit vieler Mühe auf Eurze 
eim wenig Inhalt hineinbringt, In der „Weisfagung für den 
+ yon Dittmar heißt ed: „Auf der Schulbanf wie auf der Ehren- 
ae gilt nur berjenige Sih als Ehrenfig, ben du bir mit des Kopfes 
\ Anftrengung errungen und mit des Herzens reinftem Willen be- 
haft“ Bei der Neubearbeitung ift diefes Stücd aus der zweiten Stufe 
x Leipyiger Leſebücher verſchwunden. Die Mahnung Luthers an bie 
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Prediger verdient auch in unferem Falle Beherzigung: „Man muß wicht 
prebigen und tapfer herjcharren mit großen Worten. Man muß fich richten 
nad) den Zuhörern.“ 

Die Lefeftüde können ferner durch zu reich gegliederten Sakbau für 
Kinder ungenießbar werden. Beifpiele hierfür find recht häufig. Auch wird 
die Hochpoetifche, blühende Nedeweife, wie fie hier und da ſich hervordrängt, 
vom Schüler nicht erfaßt und nachempfunden; folder Stil ift oft micht 
einmal wahr und fomit auch nicht ſchön. 

Endlich kann die Auffafjung durch ungebräucjliche, veraltete Ausdrüde 
oder durch Verwendung nicht völlig eingebürgerter Fremdwörter erſchwert 
werden. Doc gibt es Fälle, wo durch Beſeitigung der altertümlichen 
Wendungen und der Fremdwörter die Eigenart des Stiles völlig verwijcht 
würde. Ein Beijpiel für den erjten Fall ift „Der Wettlauf zwifchen Fuchs 
und Strebs“, ein Stüd, das man Lieber einer höheren Stufe zuweiſen follte, 
anftatt es durch Modernifierung zu verderben. Und wer möchte wohl — um 
ein Beifpiel für den anderen Fall zu bringen — Hebels Patienten, der 
ganze Feuereimer von Mirturen verſchluckt, zu einem Kranken machen, der 
eine große Menge von Heilmitteln einnimmt? 

überhaupt ſoll die Forderung, daß die Leſeſtücke vom Kinde apper- 
zipiert werben fünnen, nicht dahin mißverftanden werben, als jolle der 
denkbar vollkommenſte Grad von Verſtändlichkeit erreicht werden. Leſen 
doc wir Erwachjene ein Buch nad Jahren mit erhöhtem Intereffe und 
reicherem Genufje wieder, wenn es Gedanken enthält, die beim erſten Leſen 
nur ahnend empfunden wurden, jo daß es bei wiederholter Lektüre ftets 
einen Schag neuer Reize zu enthülfen. weiß. „Nur der aufflärungswütige 
Pedant kann verlangen, daß jedes Lejeftüd nad) allen Seiten und bis in 
den einzelnen Ausdrud hinein erſchöpfend durchdacht und durchempfunden 
werden müſſe. Vieles darf getroft der Zukunft überlaffen werden.“t) 

Manches lönnen wir nicht verftehn. 
Lebt nur fort, es wird fchon gehn. Goethe.) 

Wenn ein Leſebuch der Natur des kindlichen Geiftes Rechnung tragen 
ſoll, jo müfjen die Herausgeber nicht nur meiden, was für den Schüler 
zu hoch ift, ſondern das bejonders bevorzugen, was den Neigungen 
und Bebürfnijjen der Kindesfeele entjpricht. Interefie ift der Zauber- 
fchlüffel, der den Zugang zu Geift und Gemüt der Seinen öffnet. Will 
man erfahren, welche Stoffe die Kinder befonders interefjieren, jo kann 
man getroft den Weg gehen, ven G. Heydner eingejchlagen Hat, um zu 
geeigneten Lejejtoffen zu gelangen. Freilich erfordert dies pädagogijches 





1) Krumbad) und Sieber a.a.D., ©. 40. 





Bon Dr, Paul Hähnel. 231 


fühl und gewiſſenhafte Arbeit. Der Genannte hat feine Nürnberger 

, wie vielen bekannt fein dürfte, nicht am Stubier- 

täfche zufammengeftellt, Sondern ſämtliche Stücke zuvor im lebendigen Unter- 

rächt erprobt. Er urteilt: „Ein Stüd, über das die Kinder nichts oder nur 

bringen, das läßt fie falt oder leer... Ein Stüd jedoch, bei 

bezn die Kinder an verjchievenen Stellen mit Eifer das Wort ergreifen, 

be# dem fie ſich gar nicht genugtun Können im Ausſprechen des Eigenen, 

jeten dies Erfahrungen oder Urteile, das regt an, muß aljo bildenden Wert 
ben und für die betreffende Stufe geeignet fein.”*) 

‚Kinder wollen etwas zu fehen haben. Alles Verblafte, Farbloſe reizt 

fe nicht. Wir brauchen una nicht zu wundern, wenn fie Leſeſtücken im 
weeageren Leitfadenftil, die ihnen Steine jtatt des Brotes bieten, feinen 
Sejdmad abgewinnen. Reicht man ifnen aber Stoffe, die anſchaulich und 
PLaftiih, mit gefättigter Bildlichteit gefchrieben find, fo ſetzt ſich die den 
ändern eigene nachſchaffende Phantafie in lebhafte Tätigkeit. — Zur An- 
icHaulikeit muß die Volkstümlichkeit des Stiles kommen. „Sind 
ud Volt mit ihrer Sinnesfrijhe und ihrem Durſt nach Anſchauungen“ 
fEred in diefer Hinficht, wie in mancher anderen, gleichgeartet. Grimm und 
mit ihrem reliefartigen Ausdruck, bei dem oft der finnliche Hinter 
grund Hinduchichimmert, werden von der Kinderwelt deshalb fo gern 
geleien. Vollstumlich find auch die Sprichwörter. Sie haben fid) als wert- 
Bol Sittenregeln und Sittengemälde längft einen Platz im den Leſebüchern 
erworben. „Das Anziehende, Allgemeinverftändlihe und Anfprechende des 
Sprichwörtertums Tiegt nicht bloß in der äußeren Sprachform, 
ſondern in feinem konkreten, bilderreichen Ausdrude, bei dem es das AL 
Semmeine immer im Befonderen anſchaulich macht“?) Unangebracht ericheint 
©S uns aber, die Sprichwörter zu Hunderten entweder alphabetijch ober nad) 
‚georbnet den Kindern vorzuſetzen, während ſich eine Gruppierung 
Mad) den Überjchriften: Gejundheit und Krankheit, Wahrheit und Lüge, 
Drbmngstiche, Fleiß und Arbeit im Sprichworte, wie fie jet das Leipziger 
Defeverf zeigt, wohl hören laßt. Wenig Geſchmack werden Kinder an Leſe— 
Teiiden finden, die mit Sprichwörtern überladen find. So bringt W.O. v. Horns 
+ Mlmgang der Jugend“ auf einer knappen Seite dreizehn Stüd. 

Die Frage, ob man den Kindern der Volksſchule dialektiſche 
Projaftoffe bieten foll, möchten wir gern bejahen, da ſolche Stücke eine 
erhöhte Bolkstümlichkeit des Ausdruds zeigen und für den Einblick in 
das Wıfen und Werden unferer Mutterfprache von großer Wichtigkeit find. 


— 


1) Hendner, Begleitwort, ©.2. 
2) Eifeniohr: „Deuiſche Volksſchule und deutfches Sprichwort”. 
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Dennoch müfjen wir faft ganz auf fie verzichten, da fie doch zu Hohe An- 
forderungen an den Durchſchnittsſchüler ftellen, als daß fie mit Genuß (tm 
tieferen Sinne des Wortes) gelejen werben könnten; und zum Einleſen im 
einen fremden Dialekt ift feine Beit vorhanden. Wir werden uns mit 
wenigen forgjam gewählten Proben und mit hier und da eingeftreuten 
mundartlihen Broden begnügen müffen, die allerdings außerordentlich be 
lebend wirken können, wie man an ber „Rönigswahl der Vögel“ erproben 
fan, wo Grimm mehrere Vögel plattdeutich ſprechen läßt und dadurch zu= 
glei; ihre Stimmen onomatopoetiſch wiedergibt. 

Im Zuſammenhange mit dem Durft nach Anfchauungen fteht die 
Vorliebe der Kinder für das Detail. Dem Kinde Liegt die Erfaſſung 
eines zujammengejegten Ganzen nad) feinem Geſamteindrucke viel ferner 
als uns Erwachſenen, wenigſtens bie abfichtliche, bemußte, weniger bie 
dunfel gefühlsmäßige. „Das Kind greift nach auffallenden Einzelheiten, 
Hält fich gleichjam daran feit, um bem Übermaß der Eindrüde nicht zu er— 
tiegen.”!) Es Hat aber nichts zu ergreifen, wenn bie Lefejtüde auf das 
Detail verzichten, wenn fie „in großen Zügen” jeinem Geiſte weite Gebiete 
zum Üüberjcjauen vorführen, während es fic) lieber Hier nad) einer Blume, 
dort nad) einem Käfer bückte, um fpielenb beim einzelnen zu verweilen. 
Wenn z. B. auf dem Naume einer Drucjeite „Sachjen in meuefter Zeit“ 
behandelt wird, fo ift freilich fein Play für intereffierende Einzelzüge vor- 
handen, und man greift zu Allgemeinheiten, die im Munde der Kinder 
geradezu Phrafen find, wie: „Fabrilen und Handel, Künfte und Wifjen- 
ſchaften wurden gehoben umd viele mügliche Anftalten gegründet... Es 
wurden weife Geſetze gegeben, Schulen errichtet, der Handel gefördert.” 

Verwandt mit dem Haften der Kinder am Einzelnen ift ihre Vor— 
liebe für das Epifche. Ein Kind „will auch bein Lejen etwas vorgehen 
jehen, etwas erleben, es will mit feinem Helden wirken und fchaffen, ringen 
und ftreben, kämpfen und fteeiten“, jagen Krumbach und Sieber (S. 52) 
mit vollem Rechte. Die Schüler Iangweilen ſich an reinen Beſchreibungen, 
während fie folche Bearbeitungen mit Eifer leſen, die zugleich ihrer Wiß— 
begier und ihrer. Hinneigung zum Epifchen Rechnung tragen, die aljo Mit- 
teilungen vealiftiicher Art in Form einer Erzählung bringen oder Wahr- 
heiten auf fittlich=religiöfem Gebiete nicht dogmenartig vortragen, ſondern 
an eimer mit epifcher Breite erzählten Begebenheit anſchaulich erkennen 
laffen. Unter der Überfchrift „Unschuld und ein gut Gewifjen“ jagt ein 
ungenannter Verfafler: „Ein frommes Sind, das nichts Böfes tut, deſſen 
Herz von Sünde rein ift, ift ein unſchuldiges Kind. Die Unſchuld it ein 


1) Behdner: „Das Leſebuch in der Vollsſchule“, S. 29. 
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Schah Sie gibt dem Herzen Frieden und Ruhe, Freude und Wonne“ uſw 
Meint man, daß fo etwas auf Kinder einen Eindruck machen könne? Man 
Halte die Colshornſche Abhandlung: „Der Gerechte erbarmt ſich feines 
Biehes“ gegen bie ber Gartenlaube entnommene Erzählung: „NRoß und 
Neiter“, deren Held ein hannbverſcher Kavallerift ift, der fein treues Roß 
Tiebevofl pflegt! Jener Aufjag ergeht ſich in einer Menge von Geboten, 
Ermahnungen, Auseinanderfegungen und bleibt deshalb fait wirkungslos. 
‚Hier .aber ift alles Leben und Handlung. Das intereffiert und gibt auch 
ſittliche Impulſe. 

Bon geographiſchen Stoffen können Reiſebeſchreibungen, die Selbit- 
erlebtes in individueller Färbung zeigen, auf die lebhafte Zuneigung der 
Kinder reinen. Zu verwerfen find faft ſtets geographiiche Gefamtbilder 
über einen Erdteil oder fonft ein großes Gebiet, weil fie fidh den Vorzug 
epiſcher Darftellungsweife entgehen laſſen müſſen. Solche Zuſammen— 
faffungen gehören in die Geographieſtunde. 

Die geſchichtlichen Lefeftoffe verftoßen feltener gegen die Forderung, 
ben Sindern eine fortfchreitende Handlung ausführlich darzubieten. Nicht 
Sbeen wollen die Schüler, jondern Ideale. Darum ift die Aufnahme 
einiger Biographien ins Leſebuch gutzuheißen. Oft wird man fi mit 
Brudftüden aus größeren Werfen begnügen müſſen, 3. B. mit dem Ab: 
mitte „Luther auf dem Reichstage zu Worms” aus der Köftlinfchen Bio- 





ſte Vungen reden aber doch die „Quellen“ zu den Kindern; denn dieſe Be- 
von Wugenzeugen find reich an Einzelheiten und Sanbiung. „So 


meint, das vermag nie und ent: die ſtrafflonzentrierte 
Bürgrpfie ober ein ſyſtematiſcher Geſchichtsvortrag“, jagt Krieger in jeiner 
= h des Geſchichtsunterrichts“. Aus Alb. Richters vortrefflichem 
— finden ſich immer noch zu wenig Stücke in den Leſebüchern. 
Noch find zwei wichtige epiſche Gebiete in dieſem Zuſammenhange zu 
Bensen die Sage und das Märchen. Wir werden uns hier nicht 
der reichen Sagenwelt des griedhifchen und xömifchen Altertums be— 
Tom Wie vielfeitig und tiefgehend auch deren erzieherifche Bedeutung 
=, j fommt fommt fie doc für unfere Vollsſchüler zu wenig in Frage, weil 
Fynen der Gejcjichtsunterricht nicht den genügenden fachlichen Unterbau geben 
Tanı. er höhere Schulen Liegt die Sache natürlich wefentlic anders. 
Bir find jo glüdlich, gleich den Griechen eine Iliade umd eine 
Odyſſee zu befigen. Daß unjer Nibelungen- und Gubrunfied, das Erbe 
Anferer Väter, wieber mehr und mehr zum Beſitze unferer Jugend werde, 
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daß das im diejen großen Volksepen pulfierende urkräftige deutſche Leben 
in unjeren Schülern neu angefacht werde: dazu kann neben bem Geſchichts 
unterrichte die Lektüre viel beitragen. Somit muß das Leſebuch nationale 
Sagenftoffe bieten, und zwar außer den beiden genannten mindeſtens noch 
die Kyffhäuferfage. Dem ganzen Umfange nach laſſen fich jene Sagen jedod) 
nicht aufnehmen. Damit nun die Kinder einen befebenden Hauch von der Friſche 
und der Urjprünglichteit diefer Volksdichtungen verſpüren, ift es am bejten, 
wenn eine gehaltreihe Aventüre im Wortlaut geboten wird, 
während alles übrige dem Iebendigen Unterricht überlaffen bleibt. So 
halten es 3. B. die Hallefchen Leſebücher in ihrer Oberftufe. Auch kann 
man ſich einverftanden erflären, wenn man die feinfinnigen Inhalts- 
angaben Uhlands oder auch Albert Richters zugrunde Iegt. Keines— 
falls darf etwa im Anſchluß am den ausführlich erzählten erjten Teil des 
Nibefungenliedes der zweite in einer-wenige Zeilen füllenden Zufammen- 
fafjung geboten werden, wo fein Wort von den ergreifenben Zügen deutjcher 
Mannen- und Freundestreue, nichts von der Seelenqual, die der Zwieſpalt 
beider bem edlen Rüdiger bereitet, zu leſen ift. . 

Wenden fi) die nationalen Sagen an das, „was uns eint als deutjche 
Brüber”, jo pflegen die Sagen der engeren und engjten Heimat die in— 
timeren Beziehungen, die ben einzelnen an die Stätte feiner erjten Jugend 
fetten. Liebe zur Heimat ift dem Menſchen jo natürlich wie die Liebe zur 
Mutter. Darum lauſcht das Kind mit innerfter Teilnahme, wenn man 
ihm „aus der Sage golbglänzendem Schrein“ ein paar Edelfteine zeigt, 
die einen poetifchen Schimmer auf die Gegend fallen lajjen, die es mit 
feinen Kameraden tagtäglich durchſtreift. Das follte ſich das Leſebuch zu- 
nube machen und einige von den Sagen der engjten Heimat auf- 
nehmen. Dadurch pflegt es zugleich) die Vaterlandsliebe, die ja, zumal 
Kindern, weſentlich Heimatliehe ift. 

Soll die Anhänglichkeit an den heimatlichen Boden ins Kindesherz 
einziehen, jo muß fich das Leſebuch, das Hierbei Helfen will, nicht nur in 
den ſagengeſchichtlichen Stoffen, fondern überhaupt einem engbegrenzten 
Gebiete anpaſſen. Die Unter- und Mittelftufe eines Leſebuchs 
müffen entſchieden landfhaftlihen Charakter tragen; denn „dem 
Kinde ift feine unmittelbare Lebensumgebung die Welt. Daß es davon 
eine geläuterte Anſchauung gewinne und zu den Dingen und Perfonen, die 
fie bilden, in ein ideales Verhältnis trete, ift eine ber erſten und wichtigiten 
Aufgaben des Unterrichts, zu deren Löſung auch das Leſebuch Mejent- 
liches beizutragen vermag“.) Beſchränkt es ſich auf eine bejtimmte Land- 


1) Krumbad und Gieber a. a. O., ©. Tl. 
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Idaft, etwa auf das Erzgebirge, die Lauſitz, Niederſachſen oder noch Heinere 
— a lann es nicht nur die Hiftorifchen Ortsfagen bringen, jondern 
auch die Weihnachts-, Iohannis- und Erntegebräuche, die Tier- und 
‚ bie Kinderfpiele und den Aberglauben der engeren Heimat 


— — einem verllärenden Schimmer umgeben. Soll es aber 
in deutſches Leſebuch“ in dem Sinne heißen, daß die Herausgeber für 
fein Abfabgebiet wünjden: „Das ganze Deutſchland ſoll es fein“, fo fällt 


jenes wirkungsvolle individuelle Gepräge weg. 
Num werden freilich felten muftergültige Bearbeitungen heimatkundficher 
En bereits vorliegen. Da muß Neues gefchaffen werben. In Leipzig hat 
a dieſem Zwede ein Verfahren eingejchlagen, das Nachahmung ver 
—— iſt vom Lehrerverein ein Preisausſchreiben zur Gewinnung 
wertvoller heimatkundlicher Leſeſtoffe ergangen, das eine Reihe vorzüglicher 
hat. Die eingegangenen Leſeſtücke ſind von 
en fachtundiger, feit vielen Fahren auf dem Gebiete der 
Sefebuchfrage tätiger Männer beurteilt worden. — Iſt aud nicht jede 
Schulgemeinde in der glücklichen Lage, ſich ein eigenes Lefebuch Leiften zu 
fönnen, jo jollte man doch nicht ein im ganzen Zande einzuführendes Leſebuch 
berbeiwünichen. Die ſchweren Gefahren, die in dem damit gegebenen Leſebuch⸗ 
monopol für die gebeihliche Entwidelung der Lefebuchfrage liegen, auf 
bie aber hier nicht eingegangen werben kann, ftehen in feinem Verhältuis 
Ju den etwaigen Vorteilen, als deren wichtigfter angegeben wird, daß die 
Eltern beim Wegzuge ihren Kindern nicht jedesmal neue Bücher zu ſchaffen 
brauchen „Muß denn aber gerade die Bildung unſerer Kinder möglichſt 
eig foften? Und zwar vor allem die in der Schule zu holende Bildung“) 
Wir verfafjen den Seitenweg, der uns von den Erörterungen über 
die Sagen zu ber Forberung des landſchaftlichen Gepräges ber Leſebücher 
geführt Hat, um uns dem zweiten epiſchen Gebiete, dem Märden, zu- 
. Märchen gehören ins Leſebuch Man könnte ſagen: ſie 
ee nicht geleferr werben. Uber in unferer nüchternen Zeit, wo 
Großmutter immer jeltener wird, muß fich die Schule 
der Sinderwelt auf jede Weile annehmen. Sie verdienen 
kann ins Leſebuch nicht nur vom äfthetiihen Standpunkt aus — 
Faffung find fie Kumftwerte — fondern vor allem aus 
Gründen. „Dieje bunte, geräufchlos gaufelnde Welt 
mit ihr er innigen Heimlichkeit, ihrer unabfichtlichen Werftändigfeit, ihrer 
Luſtigleit, ihrem frommen Ernſt“ ift für Kinder von jechs bis 
un Yaren ein umverfieglicher Born geiftigen Genießens. Aber auch die 


N 


A) Albert Richter im „Praltiſchen Shulmann” 1895, ©. 21. 
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Oberſtufe des Leſebuchs follte einige Märchen aufweifen, die dann unter 
einem höheren Gefichtäpunfte, etwa dem ihres- mythologiſchen Urſprungs, 
betrachtet werden könnten. Der Liebe zum Märchen würde ſich eine gewiſſe 
Ehrfurcht zugejellen, wenn die Mädchen in ber erften Klaſſe erführen: 
„Rotkäppchen bebeutet in feiner früheften indiſchen Form die Abenbröte, 
die von dem Wolf der Nacht verfchlungen wird, den der Jäger Indra mit 
feinen Pfeilen am anderen Morgen erjchießt, jo bak bie Beute als Morgen- 
röte wieder zum Vorſchein fommt.“?) 

Nur in aller Kürze follen nod) einige Gründe angegeben werben, die 
für die Aufnahme von Märchen ſprechen. Die Märchen vereinigen anſchau— 
lich-phantafievolle Darjtellung mit lebhafter Handlung und tiefem fittlichen 
Gehalt. Manche fürchten, durch die Märchen dem phantaftifchen Zuge der 
Kindesnatur zu ſehr Nahrung zu geben. Ein genügendes Gegengewicht 
bieten aber außer der rauhen Wirklichkeit, die des Kindes Phantafie zeitig 
dämpft, die Momente feiner realiftifcher Beobachtung, an denen die Märchen 
ſelbſt reich find, Wird auch die Phantafie der einen zu kühnem Fluge 
gereizt, jo bleiben fie doch, wie Goethe jagt, die „entſchiedenſten, unbeftech- 
barften Realiften” (Dichtung und Wahrheit, 17. Bud). Der fittliche Ge— 
halt der Märchen wird von den Kindern, die ein feines Gefühl für Mecht 
und Unrecht haben, ſehr wohl empfunden. Daß in jchalkhafter Weiſe auch 
einmal der Faulfte zum König gemacht wird, beeinträchtigt ihren ethiſchen 
Wert nicht; ebenfowenig können wir eine Gefahr darin erbliden, daß viel= 
fach die böſe Stiefmutter auftritt; denn die Kinder bringen aus ihrer Er— 
fahrung Beifpiele, daß es auch recht Liebevolle Stiefmütter gibt. Übrigens 
ſcheut man ſich ja auch nicht, von Jakob zu erzählen, er habe Joſeph Lieber 
gehabt als feine anderen Söhne. Der fittliche Gehalt der Märchen wider— 
ftrebt aber durchaus der ſchulmäßigen Behandlung, die unter allen Um— 
ftänden eine Reihe von „Syſtemſätzen“ gewinnen will. Daburd tun z.B. 
die Verfafjer der „Schuljahre“ den Märchen Gewalt an und verfeiden fie 
eher den Kindern. — Wenn die Märchen in der Schule einer vorwiegend 
Kehrhaften Betrachtungsweiſe nicht entgehen fünnten, jo wäre es beffer, jie 
ftänden nicht im Lejebuche, würden überhaupt der Schule entzogen und der 
Familie zurücgegeben, die noch natürlich genug ift, die Kleinen am beit 
duftigen Geftalten aus der Kindheit unjeres Volkes ſich freuen und nur 
ſich freuen zu laffen. — Durch die Märchen kann fonnige Heiterkeit in die 
falten Schulräume einziehen. Welch Föftlichen Humor bringen z. B. „Der: 
ſüße Brei“, „Strohhalm, Bohne und Kohle” und „Das Lumpengefindel” 
zum Ausdrud! 


1) €. Linde: „Kunft und Erziehung‘, ©. 4. 
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Dan jollte überhaupt mehr Zejeftüde aufnehmen, bei denen 
einmal herzhaft gelacht werben fann. „Wer lacht, tut feine Tod— 
finde”, lautet ein Wort der „Frau Rat“. Das Leſebuch follte die Kinder 
für den Ausfall an Lebensfreude entjhädigen, den die Schule bei dem 
jesigen Haftenden Betrieb leider mit fi bringt. Statt defjen finden ſich 
Däflere Todesbetrachtungen in den für das heitere Kindesgemät bejtimmten 
Büchern, 3. B. die Leſeſtücke „Schlaf und Tod“ von Krummacher, „Wie eine 
Blume auf dem Felde“ von Kühn oder dag Märchen vom „Tränenkrüglein“ 
nad; Bechftein. „Das Leſebuch ſoll eine Fichte Weltanfchauung vertreten; alles, 
[3 nach Weltjchmerz oder Weltverachtung ausfieht, iſt davon fern: 
, “) Während das Erfenntnisvermögen in den verjchiedenen Lebens: 
tem nur gradweiſe verſchieden it, gibt es im Gemütsleben ganze Gebiete, 
im Rinde noch feſt jchlummern und erft im erwachſenen Menſchen er- 
Hierzu gehört aufer der Myſtik der Geſchlechtsliebe und (teifweife) 
dem Naturgefühl vor allem der Peſſimismus. Die Welt als Jammertal 
betrachten, fteht Kindern nicht zu Geficht. 
Die Lefeftoffe, die fih an Kinder wenden, müſſen durchweg 
und kindlich jein; fie dürfen die Meinen nicht wie Alte behandeln. 
( die moralifierenden Erzählungen von der Art Krummachers, Chr. 

mids u. a. find nicht nur wegen der oben erörterten Minderwertig— 
ſondern auch wegen ihrer Unfindfichfeit zu verwerfen. Und doch werden 
von Kindern gern gelejen, könnte man einwenden, auch legen die Kleinen 
auch bei eigenen Handlungen, fofort fittliche Maßſtäbe an. Aber 
wir nur einmal die Kinder, wenn fie unter ſich find! Da folgen 
natürlichen Neigungen ohne moralijche Nüdfichten, aber „wo 
— Eltern, Lehrer, Paftoren und Bücher — am Geſichtskreis 
auftauchen, ordnet ſich alles fogleic) nad; den Kategorien gut 
böje“,2) Diefe moralifierende Art ift alſo erſt in die Kinder Hinein- 
ſiert worden, von Natur find fie feine Ducdmäufer. In der Schmid» 

Erzählung „Die Apfel“ leſen wir, wie ein Vater feine ſechs ge 
feten Knaben warnt, mit einem böfen Jungen umzugehen. Wie untindlich 
ſich die Antwort feiner Söhne aus: „Ach, lieber Vater, vielleicht 
er im unſerer Gejellichaft wieder gut werden.” Derjelbe Ver— 
läßt einen armen Ziegenjungen einem vielfach beftraften Diebe, 
jein unſauberes Handwerk anpreift, eine tüchtige Moralpredigt 
Die Lefer müfjen fi) wundern, wie der Böfewicht dieſe Lektion 
g anhört. Vielleicht Hat ihm die Altklugheit des Bürſchchens 


—— 
1) Krumbad; und Sieber a.a.D., ©. 51, 2) Wolgaft a. a. O, S. 40. 
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Sollen ſich die Verfaſſer von Leſeſtücken hüten, Kinder wie Erwachſene 
zu behandeln, ſo ſollen ſie auch nicht in den entgegengeſetzten Fehler ver— 
fallen und läppiſch werden. Manche verwechſeln kindliche mit kindiſcher 
Schreibart. Sie mögen ſich von Rückert zurufen laſſen: 

Mit Kindern brauchſt bu dic nicht kindiſch zu gebärden; 
Wie follen fie, wenn du ein Kind bift, Männer werden? 
(„Weisheit des Vrahmanen “.) 


Dean Hat gemeint, der Jugend befonders angemefjen zu fchreiben, wenn 
man Kinder fich felbft über ihr Seelenleben ausfprehen läßt. Das ift 
völlig verfehlt. Die Forderung ift berechtigt, die Kinder ihre Welt im 
Lefebuche wiederfinden zu laffen. Man meine aber nicht, daß fich deshalb 
die Gejchichten in Kinderkreifen abjpielen müßten. Namentlich für „Al 
tagafinder”, die nichts Außergewöhnliches tun oder erleben, haben die Heinen 
Leſer fein Interefje. Biel lieber fejen fie von den Taten Erwachſener; denn 
das Biel ihrer Wünsche ift nun einmal: Wenn ich nur erjt groß bin! — Auch 
Tiergeſchichten ziehen die jugendlichen Seelen an; denn die Kinder ver- 
fehren mit Tieren wie mit lieben Kameraden. Deshalb werden aud) Fabeln 
gern gefefen, die noch dazu oft den Vorzug haben, in Form des Zwie— 
geſprächs abgefaßt zu fein. Sie find Stoffe für die Mittel- und Oberſtufe. 

Zum Schlufje wollen wir unfer Augenmerk noc auf etwas ſcheinbar 
recht Huferliches richten, das aber bei der Auswahl der Lefeftüce nicht 
außer acht gelajjen werben darf: auf die Länge der Lejeftoffe Im 
den Juhaltsverzeichniſſen der Lejebücher find mande Seitenzahlen drei= bis 
fünfmal aufgeführt. Wie fann es bei ſolcher „Häppchen-Literatur” zu 
geniependern Verweilen, zu finnendem eftftehen kommen? Da geht es in 
raſcher Fahrt überall vorbei wie bei Lenaus Poftillion: „Raum gegrüßt — 
gemieden.“ Dadurch wird jenes nafchende Lejen erzeugt, das gerade in 
unferer Zeit, wo viele an ber Leftüre des „Vermiſchten“ im der Zeitung 
volles Genügen finden, auf jede Weife eingebämmt werden follte; denn es 
führt zur Oberflählichfeit und Denkfaulheit und damit, wie Heydner!) jagt, 
zu jenem ftumpfen, abergläubifchen Reſpekt vor allem Gebrudten, fir ben 
etwas jchon deswegen wahr ift, weil es in der Zeitung fteht. Selbſt bie 
Unterffaffenlefebücher müſſen es wagen, ben Stleinen einige umfangreichere 
Erzählungen vorzulegen; denn jonft ftehen bie Schüfer den viele Seiten 
umfafjenden Schriften, die ihmen vom fünften ober jechiten Schuljahr ab 
die Schüilerbibliothet in die Hand gibt, ratlos gegenüber. Die längften 
Leſeſtücke der Oberftufe umfafjen gewöhnlich nicht über jieben Seiten. &s 
wäre wünfchenswert, wenn ducch Weglafjung einigen Kleinkrams wenigjtens 





1) Heydner, Begleitwort, ©. 17. 
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nicht gefunden haben, fein Inhalt demnach nicht jehr befannt geworden 
fein. Dieſe Umftände waren in erfter Linie für die Veröffentlihung der 
nachſtehenden Beilen maßgebend. 

Profefjor Röckls Lern- und Lehrjahre fielen in die Zeit, wo auch in 
Bayern weite Kreife der Bevölkerung mit den Aufklärungsgedanfen einer 
humanen Bildung durchjegt wurden. Auf jeder Seite feiner Reifeerinnerungen 
tritt er uns als ein begeifterter Anhänger des neuen Zeitgeiftes entgegen. 
In pädagogiſcher Beziehung fteht er ganz auf dem Boden des Bhilan: 
thropinismus, und daß er ein Hoher Verehrer Salzmanns ift, ergibt ſich 
daraus, daß das Bildnis des edlen Schnepfenthaler Erziehers dem Buche 
als Titelkupfer beigegeben ift. 

Die Orientierungsreife ging von München aus über Landshut, Salz. 
burg, Paſſau, Linz, Wien, Prag, Dresden, Berlin, Defjau und von da 
über Nadegaft und Kaltenmarkt nach der alten Schulftadt Halle, wo er am 
11. Juli 1805 abends eintraf. Bereits am nächſten Tage begann er mit 
einer eingehenden Befichtigung der Franckeſchen Stiftungen, die ihn jo be— 
ichäftigten, daß er beinahe feine Zeit mehr fand, den anderen Lehrinftituten 
feine Aufmerkſamkeit zu weihen. Hier in Halle, der aufblühenden Uni- 
verfitätsftadt, wurde ihm die ſchöne Gelegenheit zuteil, mit einigen aus- 
gezeichneten Menſchen feines Zeitalters in Belanntſchaft und in Verbindung 
zu kommen. Er nennt Niemeyer, Schleiermacher, Wolf, Steffens, Loder, 
Eberhard, „Uber für mich bei weitem bie intereffantefte Belanntſchaft, 
welche ich in Halle zu maden Gelegenheit fand“, jchreibt er, „war bie 
Zufammenkunft mit dem Herrn von Goethe, mit biefem Lieblinge der 
Mufen und der Örazien, in dem Hauſe des geheimen Rats Wolf.” „Goethe 
war eben in Halle anwefend, weil in den erften Tagen bes Julius ber 
Wundersmann Gall dajelbft eingetroffen war, und feine Vorleſungen über 
Kraniognomif begonnen hatte. 

Goethe wohnte bei Wolf, ber ſchon fange Vertrauter und Freund vom 
ihm ift. — Zugleich) war eben damals in Halle das Gerücht allgemein, daß 
Wolf einen Ruf nad) München und zwar unter den ehrenvollften Bedingungen 
erhalten Habe. — Dies war ein deſto größerer Antrieb für mich, den be— 
rühmten Philologen kennen zu lernen, um in ihm den fünftigen Landemann 
zu verehren, und mir fchon im voraus den reichen Gegen recht lebendig 
vorjtellen zu können, der fpäter von demfelben für mein geliebtes Vaterland 
ausgehen würde, — Allein bei der wirffichen Bifite, welche ich bei Titl. 
Wolf gemacht Hatte, entfaltete fichs im Gange des wechjelfeitigen Geſpräches 
nur zu Elar, daß der Herr geheime Nat in Bezug auf feine Wanderung 
nad Bayern noch jehr unſchlüſſig fei; es entfaltete fich, dab Wolf in Hin- 
fiht der eklatanten Auszeichnung und der Vorteile, die ihm des Königs 
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Ben eg gmäbigft zuſichern Tiefen, auch für die 
in Halle bleiben werb 

— — a. dieſen ruhmvollen Mann bald meinem 

zu ſehen, fingen aljo plöglic an, ſich wieder zu ver- 

lieren. — meine gefunfene Seelenftimmung wurde nur zu bald wieder 

sehoben, als Wolf mich für den künftigen Tag zu fid) gelaben hatte, mit 

ee Außerung, daß er mic) bann dem Heren Goethe präfentieren 


Unfere Einbilbungskraft ift nie tätiger, als wenn fie darauf ausgeht, 
fich das Bild eines auferordentlichen Menſchen, geiftig und körperlich, zu 
entwerfen. — So ſchien ſich in meiner Seele auf einmal alles aufzujpannen, 
am den Würdigen und Großen, dem ich bald nahe kommen follte, recht 
anzuſchauen, und ihn foviel möglich rein in mein Gemüt aufzunehmen. — 
Geiftig war mir Goethe bereits nicht mehr unbefannt. — Ich Hatte 
hr den Echriftfteller genofjen: Werthers Leiden, Götz von Berlichingen, 
Sauft, Sphigenie, Meifters Lehrjahre ufw.; wer findet Namen für die 
Genüſſe, die da unſerm höhern Leben auf die mannigfaltigfte 
WBeife im goldenen Schalen dargeboten werden? — Aber wie follte ich es 
‚Goethe zu loben? Wer Goethe mit Überzeugung loben will, muß 
# feinem feltenen Geifte verwandt fein. 

Und es gibt feine ſchwierigere Aufgabe, als fih in dem Beurteilen 

— großen Schriftſteller richtig auszuſprechen. Dies ward neulich 

der Beurteilung Goethes jo wahr anerkaunt in einem viel— 
en Blatte. — Es ift nicht zweckwidrig, wenn ich einige 
aus demſelben wörtlich anführe: 
größer ein Echriftfteller ift, je ſchwieriger ift eine Zergliederung 
Wir freuen ums alle des Lichts. Aber ber, ber gejprochen 
werde Licht, lächelt gewiß über uns, wenn wir diefes Licht in 
bteile aufzulöfen fuchen. Daß Tiefe mit Klarheit vereinigt einen 
eibenften Züge in dem Charakter unfers Dichters ausmacht; da 
dungskraft, Scharffinn, Verftand und Geſchmack in gleichem 
9 find; daß Schwulft ihm ebenſo fremd ift, als Niedrigkeit; wer 
leſen, ohne ſich davon zu überzeugen? Nicht zufrieden, fich in 
zu erheben, zerteilt er fie zugleich, damit unſere Blide ihm 
folgen können, Wie vein menſchlich find feine Charaktere, und 
- bewunderungswürdigen vielleicht nie erreichten Kunſt ift im 
ie mit der Wirklichkeit verſchmolzen?“ — 
Übereinjtimmung mit diefer Sprache heißt es in der Biblio- 
en umd — Künſte (J. T. 1. St. ©. 9), wo von Meiſters 


Unterricht. 92. Jahrg. 4. Heft. 16 
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„Meifters Lehrjahre find eine Heine Welt; aber dieſe Welt ermübet 
nicht, wie jo viele auf dem Papiere verzeichnete Welten; denn man begegnet 
in ihr feinem Alltagsmenjchen; umd fie verwirrt nicht, denn fie gewährt 
überall reine und Klare Anfichten. Die jeltene Geiftesgabe, das Eigentüm- 
liche jedes Volkes, Standes und Alters zu begreifen, jeden Charakter in 
beſtimmte Umriſſe einzufchließen, jeden unter Berhältniffe zu jegen, in 
denen er fi ebenjo vollftändig als anſchaulich entwidelt, jeden unverrückt 
im Auge zu behalten, und feinem eigenen Ich feine Einmifchung zw ge— 
ſtatten — diefe Gabe, die Goethes Beruf zum bdramatifchen Dichter ſo 
unwiderſprechlich beurfundet, prägt ſich auch in Meiſters Lehrjahren auf 
eine fo entſcheidende Weife aus, daß ich feinen andern Roman fenne, der 
fi) den Rang über biefen anmaßen dürfte.“ Und daß ich feinen andern 
Dichter Fenne, der fi) den Rang tiber Goethe anmaßen dürfte, jege ich 
mit Begeifterung Hinzu. — 

Die Welt und das Leben, und die Inbividualitäten besjelben find 
nie jo getreu kopiert worden, al3 durch Goethes Meifterhand. — Mag auch 
hier und da der Neid ben Lorbeer des Einzigen benagen, mag die neue 
poetijche Schule, und an ihrer Spige Friedrich Schlegel, Ludwig Tied, 
Novalis, entfernter Horn, Clodius und Aſt nichts mehr groß finden, außer 
Hans Sachſens Gedichte, dann den Nibelungen und Dinneliedern, Goethes 
Ruhm als Dichter für die Bildung des menjchlichen Geiftes und Herzens 
wird älter fein, als der Ruhm all feiner Zeitgenofien; und die Nachwelt 
wird ihm Dank und Bewunderung zollen, während die neuen muftiic- 
poetifchen Andächtler in harmoniſchem Verein mit den neueren jogenannten 
poetiſchen Philofophen fich ſelbſt überleben, und in der Zukunft nur in 
der einzigen Beziehung noch ein Andenken verdienen; infofern nämlich die 
Gefchichte der Verirrungen des menschlichen Geiftes reichen Stoff beut, 
zur Belehrung; und gleichfam die ernfte Warnung gibt, ja die nämliche 
Sünde nicht wieder zu begehen. — 

Aber ich würde zu weit abgleiten ... Um 14. Julius jah ich Goethe. 
Wolf und feine reizvolle Tochter Mina umgaben ihn. — Die Umgebung war 
feiner würdig. — Der berühmte Philolog, und ein blühendes weibliches 
Weſen, die wie eine Hulbin daſaß, und Anmut und Grazie ausftrömte. 

Die Situation, im der ich mich befand, war die einzige meines Lebens. 
Eine Menge verborgener Saiten meines Herzens ſchienen das erjtemal zu 
jpielen, und der Wechjel der Gefühle, welcher in mir vorging, machte mir 
beinahe jene ruhige Haltung ganz unmöglich, die fo notwendig ift, die 
Augenblide der Gegenwart nicht ungenofjen entichlüpfen zu laſſen. — 

Goethe ftellte einige Fragen über das bayrijche Schulen- und Studien 
wejen, über die Organifation, über die Direktion desjelben uw. am mich. — 
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durchſchauerte, eine gewiſſe Art Beklommenheit 


fi der Dichter“ ... - 
5 ich Halle und begab mich in das nur drei 
b gewiß; in jeder Beziehung jehr artige Lauchſtädt. 
Reife diejes Städtdjen auch nicht dem Namen nad); 
jo mehr Bewunderung ab, hier jo viel Aus- 
zu finden. — Das hiefige Bad Hat oft eine aufer- 
Selbſt aus entlegenen ſächſiſchen Provinzen finden 
entſtrömt ihmen nicht nur aus den Heilquellen 
n auch für Vergnügungen und Berftreuung 
n vielfache Gelegenheit dar. Ich fand ſoviel 
dieſem Orte, daß ich, hätten es meine übrigen 
viß mehrere Tage in Lauchſtädt zugebracht haben 


das Theater meine Aufmerkſamkeit an fid. Soviel 
mißt man wohl manchmal an größeren Stäbten, 
anzutreffen jchien. Eben während meiner An— 
Truppe gegenwärtig; und abends am 16. 
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wurde der „Bebiente zweier Herren“ (wenn ich nicht irre vom Schröder), 
amd neben diefem Stück noch „Jery und Bätely“ von Goethe gegeben.” — 

Wenn der vorftehende Bericht den Goethefreunden und Goethe 
verehrern auch nichts wejentlich Neues bringt, jo dürfte er doch vielleicht 
den Goetheforichern nicht ganz umwillfommen fein, deren Bienenfleiß gar 
zu gern aud) in die verborgenften Riten eindringt, wenn er darangeht, 
Titerargejchichtliches Material zu fammeln. 

Unmertung. Während im Berichte durchaus die neue Nechtihreibung angewandt 
wurde, ift an der urjprünglichen Interpunktion feftgehalten worden. 


Die Inverfion im Deutfchen. 
Bon Oberlehrer Dr. B. Lutber in Haspe. 


Im deutſchen Grammatiken findet fich hie und da eine Regel folgenden 
Inhalts: Die regelmäßige Wortfolge im Hauptjage ift: Subjekt, Prädikat. 
Tritt ein anderer Sapteil (5. B. Objeft oder adverbiale Beftimmung) am 
die Spihe des Satzes, fo jteht das Subjekt Hinter dem Prädikat; dieſe 
Wortſtellung heißt „Inverſion“. 

Dieſe Regel muß beanſtandet werden, da ſie anderen Sprachen (be— 
ſonders dem Franzöſiſchen) entnommen und dem Deutſchen aufgezwungen 
iſt. Für das Franzöſiſche iſt dieſe Regel gültig. Die Wortſtellung „Sub- 
jekt, Prädifat” bleibt auch — mit beſtimmten Ausnahmen —, wenn eine 
adverbiale Beſtimmung an den Anfang des Satzes tritt. Steht ein Objefts- 
affujatiot) vorn, jo muß er ſogar als perſönliches Fürwort beim Verbum 
wieberholt werden. 3. ®.: Les esprits les plus opiniätres, il les 
rend doeiles. Ganz ander® im Deutſchen. Hier fann die Wortfolge 
„Subjekt, Prädikat” nur dann eintreten, wenn das Subjelt am Anfang 
des Satzes ſteht. Sowie die erfte Stelle beſetzt ift, ift dem Subjelt aud) 
die zweite verichloffen — aus bem einfachen Grunde, weil die zweite 
Stelle jtet3 vom Prädifat eingenommen wird. Demnach heißt die Regel 
für die Wortftellung im Hauptſatze: Im Hauptjabe fteht das Prädikat 
ſtets an zweiter Stelle. Dieje Regel entjpricht vollftändig der Regel 
von der Wortjtellung im Nebenfage: Im Nebenſatze fteht das Prädikat 
jtet3 am Ende. Die fundamentalen Unterjchiede zwiſchen deutfcher und 
franzöſiſcher Wortftellung find: 1. im Franzöfiihen haben Haupt» und 
Nebenjap im allgemeinen diefelbe Wortftellung, im Deutſchen ganz ver 


1) Abgeſehen von dem Falle, wo das Objelt mit c'est... que umfchrieben wird. 
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‚2. (und darauf kommt es ung hier an) im Franzöſiſchen ift die 
Stellung des Prädifats abhängig von der Stellung des Subjekts, im 
Deufben nicht. Vielmehr hat bei uns das Prädifat feinen beftimmten 
Bla im Sabe, von dem es ſich nicht verdrängen läßt; die anderen Satz— 
(auch das Subjekt) müfjen ſich nach ihm richten. Daher ift die Regel, 
bie regelmäßige Reihenfolge Subjett, Präbifat ift, falfch. Wenn das 
oft an erfter Stelle jteht, jo liegt da8 nur daran, daß wir das 
ü Wort gerne an den Anfang ftellen. 
Regel hat aber auch noch einen praftifchen Vorzug vor jener 
Dort find zwei Sätze nötig, hier nur einer. Dort gibt es eine 
Fülle von Abweichungen von der „regelmäßigen” Wortfolge, 
fer nur verfchwindend wenige. Eine Regel aber, die von ben Ausnahmen 
überrwuchert wird, hat wenig Wert. Der wichtigfte Einwand aber. ift, 
jene Regel ganz willkürlich if. Warum follte der Sag „ic komme 
regelmäßiger gebaut fein als „morgen fomme ich“? Beide find 
ganz gleichberechtigt. Das ift im Franzöſiſchen anders: da ift 
tiber Die regelmäßige Wortftellung oder die Inverfion vorzuziehen. 
Ansnahmen von ber Regel find altertümliche, mundartliche oder 
der Imgangsfprache angehörige Säge wie „Sah ein Knab' ein Nöslein 
Meyer, „Spricht Iefus zu ihm“ uſw. 
Eine nur feheinbare Ausnahme bildet der Nachſatz. Im Nachſatz fteht 
Prädifat am erſter Stelle, weil der vorhergehende Nebenſatz feinem 
Ehen nach nur ein Sakteil des Hauptſatzes iſt. Der Nebenſatz wird 
ur Häufig durch ein Wort oder mehrere (fo, da, dann uf.) am Anfang 
Des Nahjahes wieder aufgenommen. Dieſe Wörter verdanken ihre Ent- 
Fresung dem Beſtreben, recht deutlich das Prädifat des Nachſatzes an die 
Site Stelle zu rücken. Daher müſſen fie meift bei ber Überjegung in 
erde wegfallen. 
Bei den Frage-, Befehls- und Wunſchſätzen fteht das Präbifat am 
rfung des Sapes. 
% In den Fragefägen, die ein Fragewort enthalten, tritt das Fragewort 
t ba und damit an den Anfang des Satzes. 
_ Ber 2 1. I Befehls- und Wunfchjägen kann eine Inter 
Äe tion (adj, 0, jo) vor das Präditat treten. 
2. Bunfhjäge haben oft das Ausjehen von Nebenfägen (0 daß — doch) 
3. Hu) die lonjunttionsloſen Konditionalſatze Haben diefelbe Stellung 
Des % 
Bis Haben Frage-, Befehls- und Wunſchſätze die Stellung 
Des gusfogefages. Frage, Befehl und Wunſch werden dann duch den 
ze ausgebrüdt (ich joll fommen?, du Fommft fofort, du kommſt doc). 
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Einer befonderen Betrachtung bedürfen noch die Präbifate, die aus 
zufammengefegten Verbalformen und aus der Verbindung von Hilfsverben 
mit Infinitiven beftehen. In beiden Fällen iſt eine fleftierte Verbalform 
mit einer unflektierten (Infinitiv, Partizipium) zu einer Einheit verfnüpft. 
Obige Regeln gelten für die flektierten Formen. Die unfleftierten Formen 
stehen in Nebenfägen dicht vor den flektierten‘); in Haupt- und Frage 
fügen haben fie das Beftreben, möglichit am Sapende zu ftehen — aus- 
genommen, wenn fie betont find: dann jtehen fie ganz vorm. Diefelbe 
Regel gilt für die trennbar zufammengefegten Kompoſita. Die trennbaren 
Kompofita ftellen (e3 ift hier zunächſt nur an die unzufammengejehten 
fleftierten Formen gedacht) in Hauptjägen die Präpofition möglichft ans 
Ende des Sabes; in den Nebenfähen muß fie unmittelbar vor dem Verbum 
ftehen. Das harmoniert bejtens mit den Negeln von der Stellung des 
Prädikates. Im Nebenfag will eben das Prädikat durchaus den Schluß 
bilden und duldet daher nicht einmal die Präpofition Hinter ſich; im Haupt- 
jap hält das Prädikat die zweite Stelle feit und jchict die Präpofition 
ons Satzende. In den zufammengefegten Zeiten find Verbum und Prä- 
pofition ftets untrennbar. Wieder derfelbe Grund; da das fleftierte Hilfs- 
verbum ber Hauptteil des Prädifates ift, jo Liegt feine Veranlaſſung vor, 
in den unfleftierten Formen (Infinitiv, PBartizipium) der Kompofita die 
beiden Beftandteile zu trennen. Folglich jind auch Infinitiv und Parti- 
zipium untrennbar. Da die deutjche Sprache auch untrennbare Kompoſita 
fennt, jo ift es natürlich, daß fie auch hier einen Ausgleich ſucht. So 
werden z. B. anvertrauen, anerfennen oft als untrennbar gebraucht) — 
Ein Vergleich; mit anderen Sprachen läßt diefe Eigenart des Deutichen 
noch deutlicher hervortreten. 

Die Stellung des Prädikates im Deutſchen iſt ganz eigenartig und 
befähigt unſere Sprache, mehrere Sähe aufs engſte miteinander zu ver— 
binden und den Abſchluß einer Satzperiode anzuzeigen. Dem Zwecke, zwei 
Hauptſätze in möglichſt enge Verknüpfung zu bringen, dient auch die 


1) Fälle wie „Ich hoffe, daß du wirft kommen können‘ in eine Regel zu jafjen, 
wird ſich für ben Schulgebrauch faumı empfehlen. Die gewöhnliche Nebenfapftellung it 
hier auch gebräuchlich; und die Hauptfagftellung in diefem Fall ift entweder eine gewiſſe 
Ungelentigfeit oder entjpringt dem Bebürfnis nad Wohltlang. Überhaupt find alle 
biefe Negeln nicht unumftößlih. Und man braudt nicht nur bie Dichterfprache an= 
äufehen, um zu finden, baf im Nebenfab oft hinter dem Präbifat noch abverbiale Bes 
fimmungen fiehen (5. B. in der Bibel). 

2) Es fommt aljo auf den Sat an, ob bie Kompofita geteilt werben oder ungeteilt 
bleiben. Das ift auch ein Hinweis darauf, daß bei der Behandlung der deutſchen 
Grammatif ſtets vom Sage auszugehen ift. Die Sprache bejteht nicht aus Wörtern, 
fondern aus Säben. 
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Oder ganz kurz: im Hauptſatz fteht das Subjekt 
räi im Nebenjag möglichſt weit von ihm entfernt. 
nun Inverſion? Dieſe Bezeichnung kann mit Recht 

ſlung“) gebraucht werden. Aber auch hier ver— 
am beiten, da das Wort „Inverſion“ das Vorurteil 
 Sagteile ihre Stellung tauſchen, Tatſächlich ändert 
it jeine Stellung. 


Aft ber Vergleich vom „jedoch“ und „dennoch“: Ich rufe, 
rufe, dennoch kommſt du nicht. 
bereits vollendet hatte, erhielt ich einen Brief von einem 
dem ſich auch die Juverſion mad) „und“ fand. Dieſe Kon— 
vielen ganz unverfehens in bie Feder. 
alber zäßjle ich Befehls- und Wunſchſatz nicht noch befonders auf. 
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Für den Unterricht find die Negeln von der Stellung des Prädilats 
unerläßlih. Wünfchenswert ift auch, daß die Schüler von ber Stellung 
bes Subjefts durch Beijpiele eine Lebendige Anſchauung befommen. über 
haupt dürften Übungen im Sapbau (z B. Zurechtrüden von Säßen, deren 
Satzteile in falſcher oder unſchöner Reihenfolge ftehen) angebracht ein. 
Wenn wir dem Schüler zum Bewußtſein bringen, daf die Reihenfolge der 
Sapteile bejtimmten Gefegen und weiter auch Forderungen des Wohlklangs 
unterliegt, jo öffnen wir ihm die Augen für feine Mutterjprache; wir 
fördern aber auch feinen Stil und machen ihn empfänglicher für die Sap- 
ftellung fremder Sprachen. Natürlich) muß ihm die deutjche Sabjtellung 
vor der fremden geläufig fein, wenn fie propäbeutiihen Wert haben joll. 
Und am fruchtbarjten im Unterricht der deutſchen Grammatik jind folche 
Gebiete, die fich nicht nur organifc aus dem Bedürfnis des deutſchen 
Unterrichts ergeben, fondern auch den fremden Sprachen den Weg vor— 
bereiten. Dann wird aud die Fremdſprache wieder der Einficht im die 
Mutterfprache zugute kommen. 


Aus dem Briefwechfel des Landgrafen 
Philipp von Deffen. 
Bon Heinrich Rinn in Hamburg. 


Ranke jagt einmal, die Schriftftüde der Neformationgzeit jeien nicht 
ſchön, aber fie hätten Charakter. Auf das, was aus ber Feder Philipps 
des Grofmütigen geflofien und auf uns gefommen ift, trifft das Lob 
ficherlih zu, von dem Tadel hält es fich frei. Mögen es Verordnungen 
fein, mag der Gtiftungsbrief der Univerfität Marburg in Betracht fommen, 
jein Teſtament oder fein Nechenichaftsbericht über den Schmalfaldifchen 
Krieg: überall tritt ung Beftimmtheit und Klarheit im Ausdrud entgegen; 
wenn je, jo gilt von den Worten diefes Fürften, daß der Stil der Mann 
ift. Ganz befonders nimmt uns für ihn ein die Ehrlichkeit, die ihm über- 
all nur fo fprechen läßt, wie es ihm ums Herz ift. Am beiten finden 
wir das Gejagte bewahrheitet in dem ausgedehnten Briefwechjel des Land- 
grafen, und da ift e8 wieder der mit dem Straßburger Reformator Martin 
Butzer geführte, ber uns die meiften umd überzeugendften Belege dafür 
bietet. Mit diefem Manne trat Philipp in briefliche Verbindung nad 
dem Reichstag zu Speyer 1529, an den wir unlängjt durch die Ein 
weihung der Proteftationsfirche jo mächtig erinnert worden find. Wir 


Pe 
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wiſſen, daß 1529 gegen die von jeiten des „mereren theils” drohenden 
Gewaltmaßregeln der rührige und politiſch kluge Heſſe ein Gegengewicht 
ſchaffen wollte zunächſt in der kirchlichen Einigung aller derer, welche 
fih von dem „alten Glauben“ abgewandt Hatten; die politifche follte 
ſich daran anſchließen. Zu diefem Zwede fchrieb Philipp an die Häupter 
der reformatorifchen Bewegung im Norden und Süden Deutfchlands, die 
Schweiz eingerechnet. In Straßburg wandte er ſich an den ihm befreundeten 
Städtemeifter Jakob Sturm mit der Bitte, an dem zu dem obengenannten 
Zwede geplanten Neligionzgefpräch teilzunehmen und Butzer dazu mitzu— 
bringen al3 einen von ben „schiedlichen, unzanthaftigen” Männern, „die 
zu Frieden und Einigkeit Luft hätten.” Im feinem erften Briefe vom 
13. Auguſt 1529 erflärte fich Butzer bereit, der Einladung zu folgen. 
Philipp antwortete ihm am 21. Auguft, jein letzter Brief an ihn ift datiert 
vom 3. April 1547. Vortrefflih hat die Briefe beider, Männer heraus- 
gegeben und erläutert Mar Lenz in den Publikationen aus ben Königlich 
preugiihen Staatsarchiven (hier aus dem in Marburg) 1880ff. 

Es ift nicht unfere Aufgabe, über den bedeutfamen Inhalt dieſer 
Briefe zu berichten, ums geht Hier zumeijt die Form an. Sachliches, 
was für den Briefverfehr beachtenswert ift, fügen wir bei Gelegenheit an. 

Zunächſt bemerken wir, daß an die eigentlichen Briefe oft „Zettel“ 
und „Nachſchriften“, „Post seripta“, angeſchloſſen find, einmal auch 
eine „Beitung“. Die Zettel, nicht felten mehrere bei einem Briefe, ent- 
halten Mitteilungen, die niemandem als dem Adreſſaten befannt werden 
follen, aljo nicht etwa den Räten des Landgrafen oder den Buper vor— 
gejeßten Behörden. So fchreibt der Iehtere einmal: „Ich habe auf E. F. ©. 
Schreiben dermaßen geantwortet, daß fie meine Schrift auch andere 
möchten jehen laſſen. Hierbei (durch diefen Zettel) will ih €. F. G. in 
aller Untertänigfeit nit bergen, daß ich ſchwerlich von Zwingli folche 
Schrift befommen werde.” Ein anderes Mal fchreibt er: „Wir dorfen das 
nit melden, e3 ift aber leider wahr.” Dft find es hochpolitiſche Angelegen- 
heiten, bejonbers Frankreich und England betreffend, die auf die angegebene 
Weiſe den eigentlichen Briefen angefügt werden. Zuweilen find es auch 
unbedeutende ganz perjönliche Bemerkungen: jo bittet Butzer einmal, ber 
Sandgraf möge es nicht zu „ongnaden auffnemen“, daß er „jo eifend und 
onärts“ gejchrieben habe. Sehr wichtige Nachrichten wurden in Chiffern 
mitgeteilt. Im bezug darauf ſchreibt der Landgraf einmal: „Hibey ſchicken 
wir einer Zipher-Alphabeth“ Ein anderes Mal forderte er von dem 
verſchlagenen bayrijchen Kanzler, 2. von Ed, eine Chiffer. 

Die oben angeführte Zeitung enthält Berichte aus Genua vom 
November 1543; fie unterrichtet ung über Barbarofja, den Beherricher 
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von Tunis. Die Strafburger Herren und Groffaufleute Hatten zuverläffige 
Berichterftatter in Italien und in Frankreich. 

Die Datierung der Briefe iſt die damals allgemein übliche: man 
fchreibt vom 5. Martii, vom 10, Septembris uff. 

In den Eingängen fehlen nicht die ſchablonenhaften Wendungen: 
„Wir können Euch nit bergen, wir wollen Euch nit verhalten“ u. a., aber 
fie find jelten. Oft fteht zu Anfang eine Anrede an den Worefjaten. 
Butzer fchreibt an den Landgrafen: „Durchlauchtiger, hochgeporner Fürft," 
diefer nennt jenen feinen „Hochgelerten, lieben, beſondern“. in anderes 
Mal bezieht ſich dev Briefichreiber auf einen ihm von dem Adreſſaten zu— 
gefandten Brief, gibt genau an, wann diefer abgegangen und in feine 
Hände gelangt ift, daß er ihm verlefen Habe u. a. Wie Luther, fo 
beginnt Butzer feine Briefe oft mit einem frommen Gruß: „Gnade und 
Friede von Gott dem Vater durch unfern Herrn Ihefum Chrift,” „E. F. ©. 
mehre id, die Barmherzigkeit Gottes — und der Geift alles Rats" An 
einem Neujahrstag jchreibt er: „Die gnad unfers lieben Herrn Jeſu mere 
fi, für €. F. ©. diß new und fil jar zum Heil feiner firchen.“ 

Nicht felten ift zu Anfang oder am Ende der Briefe die Rebe von 
deren Beſorgung. Bei eifigen Sachen werben eigene Boten geſchickt, ſonſt 
die „Ordinari-Boten” damit betraut. Der Landgraf jchreibt einmal an 
Buger: „Euren Brief an Philippum Melanchthonem wollen wir ime bei 
eignem botten zuſchicken und in ein convolut jchlagen laſſen Ob ſich's aber 
damit, dieweil wir ime denfelben nit auf der poft zuſchicken wollen, einen 
tag oder ehlich defto lenger verziehen wurde, ſolches wollet gedult tragen.” 
Herzog Ulrich bittet er, einen Brief eilend abjchreiben und das Driginal 
fchnell „den von Ulm bei diefem Diener, dem E, 2, ein ander gerubet 
pferd unterzuziehen beftellen, zukommen laſſen.“ — Wie ſchlimm es den 
Boten zuweilen erging, hören wir aud. In den verhängnisvollen Tagen, 
die der Gefangennahme Philipps vorausgingen, jchreibt er an feinen Vize— 
fanzler Zeröner, der Bote Henfell von Worms fei nicht weit von „Aldne 
burg niebergeworffen, verblendt, Hinweggefuret und in ein turn gelegt 
und erftet nad) zehen tagen wider ledig worben”; ein anderer Bote fei 
noch nicht wiebergefommen, ber ſei vielleicht „gantz umb den Hals pracht 
worden“. 

Wenden wir uns nun zu der Spradje in den Briefen des Landgrafen, 
jo erregen zunächſt einzelne Wörter unjere Aufmerkſamkeit. Wir Iefen: 

Es kann bei den Verhandlungen über einen Bund nichts heraus— 
fommen, wenn ein Teil „vil fpigiger funde und finanzen“ ſucht 

„Die jegenpart darff Hirüber, al wen es eim trennung zwüſchen ums 
were, fein jubilenm fingen, wir gedenden uns nit zu trennen.“ 


ri 
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Im betreff der Bigamie des Landgrafen, die als ein großer Flecken 

= der Geſchichte der Neformation anzujehen ift, Hat ſich die Herzogin von 
vrochlitz, Philipps Schweter, ſehr ungnädig gehalten. Es ift eine „un- 
zeitme erforderung der Frau von der Sala furgenumen worden, daß 
> ums fo eine große lautparfeit im gangen Sachſen . . gevolget ift ..“ 
an Hat bejorgt, Philipp möchte „lautprechter“ werden bei der Ver— 
eidigung jeiner Sadıe. 

Der Landgraf bittet Johann von Sachſen, einen bevorftehenden 
Meihätag zu befucen, es könne aus der Bewegung im Reich leicht „nit 
in geringer unrath entjtehen”. Weiter: Die Proteftanten follen ſich 

Eetreffs des „Nürnberger Anftandes” fo halten, „das nitt mitt der zeitt 
achtheil daraus ervolge, auch weiterung oder kunfftiger unrat, der dadurch 
entjteen mocht, vermitten pleibe”. 

Als der Krieg 1545 zu befürchten war, mahnt Philipp die Schmal- 
taldener zu ſchleunigen Rüftungen. „Nun wollten wir gern wifjen, wann 
der jegenteil erjtet auffeme, das bejt kriegsvolck von reuttern und knechten 
und den vorftreich in handen hette, wie... wir dißteils alsdann zu 
friegsvold fommenz;und uns uffenthalten mochten“. — 

Suther und Melanchthon haben „als nit unbillich“, ein folches Anſehen, 
daß fie „uff irer umd uff des Churfürften feiten das merer leiderlich 
machen und erhalten mogen“. 

Den Berfaffer eines Schmähbuches nennt der Landgraf einen 
„lederifhen buben“; im feinem Buche könne man zauch das liderlich 
widerlegen, die furften geben den jtetten itzo gute wort, halten’s boch 
hernach vor jhmerjed”. — „Was fur ein elend und jamer im ftift Coln 
(mad dem Scheitern des Reformationsverſuches) ervolge, das iſt liderlich 
zu ermeſſen“ „Wir glauben liderlich,” Heißt es einmal. „Es ift auch 
bon noethen, das wir uns jo liederlich nicht lafjen von einander trennen.” 

Ed und jein Anhang ift unzuverläffig; „es ift uf diſe zwewegige 
plejer, weltfinder und pfaffen, nit zu vertrauen“. 

Ingleichnus“ jo heißt es in bezug auf den Bund, „befinden wir, das 
bifer großen heupter (Papſt und Kaifer) trachten nit allein uns, ſondern ganzer 
teutfcher nation zu gejhwind ift. Wenn bei uns ein rechter ernjt were, 
das man die köpfe zuſammenſtieße, fo were bei diſer fach pald zu Helfen‘. 

Trefflich verjteht es der Landgraf, feine Rede anjchaulich zu machen 
durch Hervorftechende Wendungen, durch Heranziehung von Sprichwörtern, 
Sinweiſung auf Fabeln und Sagen, durch Wortmalerei. 

„Dieweil Herzog Ulrichs theologen uns (dem Landgrafen in ber 
leidigen Eheſache) in ezwas rauch in ivem ratichlag angegriffen, jo haben 
wir nit mogen umbgeen, fie wider uffen budel zu ftechen.“ 


— 
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Alle anderen Bunbdesverwandte tum nichts. „Wie femen dan wir 
darzu, das wir allweg forn im ftall ftehen jolten?” 

„Ds Kurfürſten (Johann Friedrich) Artikel find fpigig geftellt und 
cavillationsweife begriffen (ftichelnd gefaßt) . -, fie find alſo gejchraubet 
und gebrehet gejtellt, das man fie fonnt ſpannen wie ein Kalbshaut”. 

„Der Marburgijche Komthur (des deutjchen Ordens) Hat fich gegen 
uns (Philipp) Heftig eingelafjen und ung bei K. Mt. weidlid und hoch 
eingejchenfet.” 

„Daß ©. 2. (Mori von Sachſen) folten die jpi gegen den pfaffen 
abbeifen, haben wir urſach, das ſolchs fchwerlich bejcheen werde. Denn 
gegen euch vertramlich zu melden, haben wirs dafur, es werd jeiner 
liebten ein beinlein in mund geworfen jein mit einem ftift vor 
iren bruder Herzog Auguſtum.“ (Herzog Auguft befam ein Stift; Moritz 
ſchwieg nun und wies die „Werbungen” der „Pfaffen“ nicht zurüd, er 
biß nicht.) 

„Ale ding zw verfuchen, gefillet uns (Philipp) wol, doch das wir 
nit allein in der brue ſtecken.“ 

Um das Kriegsvolf (1547) zu unterhalten, „mußt man alhi nit eben 
uff die ſchnur und zirfelmas jehen, fondern ein ider mufte deſto mer 
darzu thun .. .” 

In große Not würden die Proteftanten geraten, wenn die Gegen- 
partei ihnen den Adel durch allerfei „jeltzame practifen abjpannen 
und hinderftellig maden fünnte*. 

Wegen bes Geldmangels bei den Schmalfaldenern ift der Landgraf 
„gang verdroſſen und umluftig, man ſchepfft zu legt ein born auf“. 

1545 brach neuer Streit zwifchen Luther und den Schweizern aus 
über die Abendmahlslehre. Da bat der Landgraf den Kurfürften von 
Sachſen, alles zur Beilegung der Sache zu tum, „ben jpan hinzulegen 
und das wider angezündete feur außzuleſchen (Bol. „Nedar und 
Weſer ftürmen an, Sogar die Flut des Mains! Vergeſſen ift der alte 
Span, das deutjche Wolf ift eins!“) 

„Es hat uns noch niemants .. in einem jad“ ſchreibt der jelbit- 
bewußte Fürft. „Wer uns wolt inn jad ftiden, der muß beide feufte dargır 
thun und muftens eben uff den daumen wagen.” 

Bon Sprihmwörtern finden wir in Philipps Briefen einige befannte: 
Wer eher fommt, mahlt eher; es kreiſcht Fein Huhn danach; es 
kräht kein Hahn danach u.a. Un den Spruch in Freidanf „Der 
bunt hat leder vrezzen, jo man Dienftes wil vergezzen” erinnern 
uns feine Worte an Herzog Ulrich (1546 furz vor dem Kriege): „Wann 
man den Hund henken will, hat er leder gefrejjen, aljo gehts itzo 
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freilich dem Kurfürſten zu Sachen und Philipp.” — Manches wird als 
Religionsfache angefehen, was fich „zur Religion reimt wie ein Haſe 
zu einem Pauter”. 

As Herzog Heinrich) von Braunſchweig ſich 1543 an den faijerlichen 
Hof begab, jchrieb der Landgraf an Granvella, jener werde dort jeiner 
„gebenten, wie des Pilati in dem Eredo gejchieht”. 

Verderblich für die Proteftanten war das Mißtrauen der Stübte 
untereinander. Philipp mahnt darım davon ab, es möchte fonft „der 
Rab, davon Apollogus Hfopi jagt, fommen und die beiden 
Rriegslent, den Froſch und die Maus, Hinwegnehmen“. 

Als die Bundesverwanbdten ſich weigerten, die Eheangelegenheit des 
Iandgrafen öffentlich zu verteidigen umd ihm gegen etwaige Strafen feiteng 
des Kaiſers Schuß zu verfprechen, ſchrieb er: „Diweil nun der churfürſt 
die Taijerliche ftraff und Herzog Ulrich, und die andern die bejchtwerlicheit 
uns jo hoc furpilden, jo habt ihr dannoft zu erachten, das dieſe wort 
vol ein Ditrihen von Bern jelbft, wen der im leben noch were, 
en nachdenken beipringen möchten.“ — Um ſchließlich noch einige 
Proben von Wortmalerei zu geben, ziehen wir folgendes heran. Philipp 
kagt miht hoch nah Württembergs Schnorren und Porren“. 
Bert der Kaifer die Städte überzieht, jo legt er ihnen die Straßen 
nieder (fperrt die Handelsftraßen) und dann Fünnen fie „nirgents hin 
handeln, wabern oder wandeln”. 


Überflüffige und bäßliche Längen im neueren 
deutfchen Ausdruck. 


Von Direltor Dr. Wafferzieber in Neuwied. 


Unſere Mutterfprache, der fo viele Vorzüge vor anderen Sprachen 

igerm find, ragt nicht gerade durd Kürze des Ausdrucks hervor. Sie 
ſteht in biefer Hinficht 4. B. Hinter dem Englifchen zurüd. Um jo mehr ift 
— u bedauern, daß ſeit vielleicht 20 Jahren — oder iſt es noch gar 
nie jo lange her? — ſich immer mehr die Neigung zeigt, einfache 
durch Umfchreibungen von Zeitwörtern mit einem Hauptwort 

d erjegen, ohne daß der Sinn dadurch irgendwie an Klarheit gewänne. 
Mar Hört jelten mehr: Der Kaifer ſprach feine Freude aus über dies 
Dber jenes, fondern es Heißt: Der Kaifer gab feiner Freude Ausdrud. 
Und jo gibt auch der Reichskanzler, der Oberpräfident und der Bürger- 
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meifter, kurz jeber, ber amtlich ſpricht oder jchreibt, feiner Freude Ausdrzxedt, 
anftatt daß es einfach hieße: Der Neichsfanzler ſprach jeine Freude aus 
oder, was unter Umftänden auch genügen würde, freute ſich. Eberzjo | 
wünſcht und hofft man nicht, fonbern man gibt dem Wunfche, der Hoffnung 
Ausdruck. 

In ähnlicher Weiſe geht es bei hundert anderen Zeitwörtern; mean | 
ſchlägt nicht vor, ſondern man bringt in Vorſchlag; die Steuern werDen 
nicht erhoben, fondern kommen zur Erhebung; der Verbrecher wird nĩcht 
angezeigt, jondern zur Anzeige gebracht; man redjnet nicht an, jonderm 
man bringt in Anrechnung; man zieht nicht ab, jondern man bringt im 

„ Abzug; irgend etwas fällt nicht weg, fondern kommt in Wegfall; das Geld 
wird nicht ausgezahlt, jondern gelangt zur Auszahlung; das Schriftſt aact 
wird beileibe nicht vorgelejen oder verlefen — nein, es kommt zur Wer- 
fefung; die Karten oder Briefe werden nicht ausgegeben oder ausgetragen, 
ſondern gelangen zur Ausgabe; fogar das Denkmal wird nicht mehr eim- 
geweiht, fondern kommt zur Einweihung. Welches tomifche Nebeneinander, 
wenn nun auch der Kaifer zur Einweihung (nämlich des Denkmals) tomzzıt! 
In ähnlicher Weife werden auch andere fchwerfällige, längere Neubildunggen 
an Stelle Hlarer, einfacher Zeitwörter geſett. Das Geld wird nicht aacs 
gegeben, fondern verausgabt (aljo mit dem Umweg über das Hauptort 
Ausgabe, das jelbft erſt eine Ableitung ift); ebenſo werden 1000 Mart 
nicht eingenommen, jondern vereinnahmt. Bald wird man vielleicht 10 
weit jein, zu jagen: Das Geld fommt zur Verausgabung, zur Vereitwe 
nahmung. Vom Kölner Dom wagt auch heute wohl niemand zu jaget® 
Er wurde in dem und bem Jahre fertiggeftellt; dazu ift die Sade deze! 
doch zu erhaben; fie verträgt ſich nicht mit dem plebejiſchen Ausırazd, 
dem man jonft überall begegnet: Die Brücke wurde fertiggeftellt; ned) 
Fertigftellung (anftatt des ſchönen, wohltfingenden Wortes Vollendun — J) 
der Brücke oder des Warenhaufes. So heift es auch Nichtigftellung ft 
Berichtigung, richtigſtellen ftatt berichtigen, Erwähnt feien noch bie Bot 
Nücantwort, rückerinnern und worahnen, bei denen eine ganz überfiüe = 
Verlängerung ohne jede Anderung des Sinnes herbeigeführt wird. Dee" 
in Antwort und erinnern Liegt ſchon die angeflicte Vorſilbe rüd—, we 
in ahnen ſteckt ja ſchon der Begriff vorher. Durch alle ſolche Neubildunge — 
macht man die deutſche Sprache noch länger als fie ſchon iſt, und (ho 
wird ſie dadurch wahrlich auch nicht. 

Woher dieſe Erſcheinung ſtammt, ob aus den Schreibſtuben der —— 
hörden oder woher ſonſt — wer will es entſcheiden? Jedenfalls v 
das, was an amtlicher Stelle geſchieht, in weiteren Volkstreiſen n⸗— 
geahmt, und ſo iſt es geſchehen, daß heute jeder halbwegs gebild ⸗ 
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Venſch, der ſchreibt (beim Sprechen drückt man fich doch meift natürlicher 
us), fi der erwähnten Ausdrudsweije bedient und noch wunders meint, 
wie [höm und gediegen er ſich ausdrüdt. Die deutſche Sprache kann viel 
vertragen, fie Hat einen guten Magen. Das hat fie bewiejen in ben 
Zeiten der tolfften Sprachmengerei und ber roheften Sprachverwilberung, 
wie fie vergangene Jahrhunderte aufmweijen. Möge das 20. Jahrhundert 
davon verſchont bleiben! 


Sprechzimmer. 


1. 
Sprüche wider die Bücherdiebe 

Bücher zu entwenden, gefundene nicht zurückzugeben, muß im Laufe ber 
Zeit häufig vorgefommen fein, denn aus alten Tagen Hingen im biefer Hinficht 
noch in Sprud und Reim Bitten und lagen in unſere Beit herüber, Der- 
ortige Reimlein gibt es ziemlich viele. Die meijten ftehen bald mehr, bald 
minder zu den alten Bücjerinfchriften, wie wir fie aus W. Wattenbachs grund- 
legendem Werke „Das Schriftwefen im Mittelalter” (Leipzig, Hirzel 1896°) 
fenmen, in Beziehung. Sprüche in beutfher Sprache finden ſich in diefem 
Bude verhältnismäßig wenig, Hier intereffieren ung nur die in deutſcher 
Sprache und fpeziel die, die ihre Spige gegen die Bücherdiebe richten. 

Der Wiener „Antiquariſche Anzeiger“ von Kubaſta und Voigt, Jahrgang 
1892, Nr. 97, bietet das Paffional, den Winterteil, die Augsburger Ausgabe 
vom Jahre 1487, für 50 Gulden äfte. Währung an und bemerkt, daß auf 
der Vorderjeite des erſten Blattes folgender Vers von alter Hand fteht: 

Das Buch ist mir lieb, 

Wer mir's stilt, der ist eyn Dieb, 
Er sey herre oder knecht, 

So ist er dem galgenn gerecht. 

Dr. Karl Weinhold führt diefen Spruch im den Beiträgen zu einem 
ſchleſiſchen Wörterbudhe S. 14 mit geringen Abweihungen aus Neichenbad) an 
und maht auch aufmerkfam, dab ein ganz gleicher Schreiberreim für Herr 
ruyter jet (Serapeum 8, 349), wie auch bei Wattenbach ©. 534 im der 
3. u. 4. Zeile zu leſen ift: 

eb sey ryter oder knecht, 
so ist her an den galgen gerecht. 

In der Beitfchrift des Wereins Für Volkskunde II. 85 veröffentlichte 
Brof. W. Shwark einen folden Spruch wider die Bücherdiebe; der ift umfang- 
reicher und einer Familienbibel des 18. Jahrhunderts entnommen: 

Dieſes Buch ift mir lieb, 

Ber es ſtiehlt, der ift ein Dieb; 
Es jei Herr oder Knecht, 

Der Galgen ift fein Necht, 
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Kommt er an ein Hans, 

So jagt man ihn hinaus, 
Kommt er an den Graben, 
So freffen ihn die Naben, 
Kommt er am einen Stein, 
So bridt er Hals und Bein. 

In ber Vollsſchule, die ich zu Beginn der fünfziger Jahre in Atzgersdorf 
in unmittelbarer Nähe der Stadt Wien befuchte, Hatten die Schulkinder auch 
derartige, freilich harmlojere Sprüchlein, In jedem Katechismus, jeber 
bibliſchen Geſchichte, jedem Leſebuche ſtand gejchrieben: 

Dieſes Büchlein iſt mir lieb, 
Wer es ſtiehlt, der iſt ein Dieb: 
Ber es aber wieberbringt, 

Iſt ein Engel, Gottes Kind. 

Diefer Spruch jteht auch bei H. Dunger, Kinderlieder und Kinberfpiele 
aus bem Vogtlande, 8.114, Nr.129. Albert Brenner, Basleriſche Kinder- und 
Vollsreime S. 45, kennt ihn auch und zieht die drei letzten Wörter in eins, in 
„Engelgottestind" zufammen. Auguft Schleicher, Volkstümliches aus Sonne 
berg im Meininger Oberlande (Weimar 1858, S.108), formt ben letzten Vers: 

Der ift ein Gottestind. 

Die zwei legten Verſe des in Rede ftehenden Spruches lauten häufig 
fo: Wer mir's wiederbringt, oder wieder gibt, den Hab’ ich Lieb. 

Weite Verbreitung fand der Spruch, der den Ankauf des Buches, den 
Tauf⸗ und Familiennamen und die Heimat des Buchbefigers angibt. In dem 
verſchiedenſten Varianten ift er über alle Gaue des deutfchen Vaterlandes ver- 
breitet, Die deutſchen Volkslieder aus Böhmen von Hrufchle und Toifcher, 
Prag 1891, ©. 451, Nr. 425 bringen ihn in der Form: 

Diefes Büchlein Hab’ ich mir gefauft, 
N. N. bin ich getauft, 

N. bin ich genannt, 

Ofterreich ift mein Vaterland 

Und mein lieber Rofengarten, 

Wo bie Englein auf mid warten. 

Mitunter ift diefe Art Sprüche gekürzt oder fie erjheinen in verberbter Form, 
wie 3. B. Marie bin ich getauft, 

Protiwa bin ich geboren; 
Wer es findet, 
Ich Hab’ es verloren. 

Anlaßlich der Beſprechung der modernen Ex libris mit meinen Schülerinnen, 
wobei ich ala die einfachiten und urjprünglichften dieſer Sorte bie lindlichen 
Bücjereinträge der Schulkinder bezeichnete, brachte mir der Lehramtszögling 
Katharina Ohnheifer aus Wien den Spruch: 

Diejes Büchlein Hab’ ich mir gelauft, 
Amalie Hab’ ich es getauft, 

Friedl wird e3 genannt, 
Nieder⸗Oſterreich ift mein Vaterland, 


— — | 
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Cine doppelte Bertwünfhung, die vom Stein und die von ben Raben, 
wird in Simrocs deutſchem Kinderbuche laut: 
Diefes Buch ift mir lieb, 


Bricht er ſich ein Bein, 
Fällt er in dem Graben, 
Treffen ihn bie Raben. 

Über Schleſien find biefe Buchinſchriften auch verbreitet. 
Unton Peter im „Volksthümlichen aus Oft. Schleſien“ an. Alle — 
mit ben bereits mitgeteilten zuſammen. In der Iglauer Sprachinſel (ſ. Kinder⸗ 
reime und Kinderſprüche von Prof. Piger, im Supplementheft zum 6. Jahrg. 
der Beitfchr. f. öfte. Volkskunde) trifft man vier Bücherſchuhſprüche an, lauter 
alte Bekannte, mit Ausnahme des einen, wo der britte Vers anders lautet 
ala in den ähnlichen Sprüchen diefes Gepräges: 

Dies Büchlein ver is getauft, 

Franz bim ich geta: 

Fünf Finger Ge id am jeder Hand, 
Waldhof?) ift mein aterland. 

Das „Memannifche Kinderſpiel und Kinderlied“ von E.2.Rohholz bringt 
S. 53 unter ber Bezeichnung Dintenhornphrafen auch vier Sprüche bei. 
Der erſte: Liebes Büchlein, Inf dir fagen, 

Wenn dic, jemand fort will tragen, 
Sag ihm, laf mid) nur in Ru, 
IH gehör dem N.R. zu — 
ift faft überall befannt. Vom zweiten intereffiert die Charatteriftif bes Buchbefigers: 
Diefes Buch Hab’ ich gefauft, 
2eodegar bin ich getauft, 
Melliger ift mein Geſchlecht, 
Bürenlos mein Bürgerredt. 

In Bafel fchreiben die Knaben „In Bafel“, die Mädchen aber: „Im 
Himmel” ift mein Bürgerrecht (A. Brenner a. a. ©). Der dritte Spruch 
erheitert durch die Preisangabe des Buches: 

Eliſe bin ich geheißen 

Und N. N. bin ich getauft, 

Dies Büchlein jol Teins zerreißen, 
Es ift um drei Batzen gefauft. 

Seltfam mutet ber vierte etwas längere Spruch an. Er zerfällt im 
zwei Zeile, wovon ber erjte einen vorzüglichen Gedanken ausſpricht, einen 
Gedanken, ber fich gegen bie ungenießbaren Leitfaden richtet. Ein finniger 
Padagoge — gewiß Rochholz ſelbſt — hat diefe vier Zeilen ausgedacht: 

Das Bud) ift mir lieb, wie dem Krämer ber Dieb, 
Das Buch ift mir feil, wie den Spiel das Seil, 
Das Buch han i die, wie bie Kae den Strid, 

Das Bud) heißt Leitfaden, ich bonut' ihn entraten, 


1) Dörfchen bei Iglau. 


+ 
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Der zweite Teil dieſes Spruces ift ganz altertümlich gehalten: 
Dies Buch ift mir lieb, wer's ftiehlt ift ein Dieb. 
Sei’3 Weib oder Kind, er joll werben blind. 
Sei’3 Mann oder Maus, er joll ins Zuchthaus. 
Sei’ Herr oder Knecht, der Galgen ift ihm g’recht. 

Blindheit, Zuchthaus, ſchimpfliche Todesſtrafe an dem Galgen, das alles 
wird dem Bücherdieb angewünſcht. Ja noch mehr! Wie man oben fieht, wo 
«3 heißt: Dyt boek hort Metken .. , droht man ihm fogar mit dem Teufel. 
In einem Gebetbuche aus Windesheim saec. XVI. Kieft man Ähnliches: 

Dit boeck hoert toe Gheertruid 
Lubberts. die dat vindet, die brenghet 
haer weder um gods wil, of die 
duvel sal se peken mit een 
pickstoeck. (S. Wattenbad).) 
In fprachlicher Hinſicht iſt noch bie Fügung im erften Rochholziſchen 
von JIntereſſe: Wenn dich jemand fört will trägen. Derſelbe 
ſteht aud) bei Dunger a. a. D., aber da lautet der entjprechende Vers: 
Benn dich jemand will fortträgen. 


Die oft umb oft wieberkehrende Vorftellung von dem Graben und ben 
Raben erinnert an bie Bajtlöfereime. In Wien heißt es nad einem ſolchen 
Spruch: Pfeifarl, Pfeifarl, geh! 

Sunft wiarf a di in Schnee, 

Sunft wiarf a bi in Schindagräb’n, 

Da frefin bi di Hund und Räb’n.') 
Spruch in beutfcher Sprache, ber auf die Galgenftrafe der Bücher— 
ſteht auch bei Wattenbach S. 529: 

Wer das puech stel, 

desselben chel 

muzze sich ertoben 

hoch an eim galgen oben. 

Ein kurzer Rüdblid auf die paar Sprüche, die an biefer Stelle mitgeteilt 
morben find, lehrt, daß diejenigen, die bie Vertwünfchungen mit „Graben“, 
„Raben“, „Galgen“, „Stein“ und „Teufel“ enthalten, die älteren, bie anderen 
bie jüngeren find. Bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts waren die 
Einblichen Sprüche in meiner Heimat allen Schulfindern bekannt; fie ſchrieben 
fie in Buch und Heft. In meiner Heimat kennt die Kinderwelt die Bücher 
fhußiprüclein nicht mehr ober Höchftens nur dunkel dem erften Vers: 


Diefes Büchlein ift mir Tieb. 
Bien. franz Branky. 


& 
Er 


1) In den Baftlöfereimen aus der Provinz Sachſen (Beitichr, d. 2. f. Voltst, 1898, 
6%) zeimt einigemal auf das Wort Graben ber Vers: 
„Freſſen dich de Miden und Maden.“ 
Der vierte Vers dieſes Baftlöfereimes lautet im Marchfeld: Daß di Hund und Katz 
Bazahın. Dr. 9. Schulowig in ber Zeitfchr. b.®.f. Volkst. Jahrg. 1896, ©. 296. 
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2. 
Grafpeln. 


Bor etwa dreißig Jahren — vielleicht auch noch Hente 


ſonders die Mädchen während ber Unterrichtspaufen — it folgendem Spiel 
zu unterhalten. Fünf etiva nußgtoße, runbliche Steine oder an been Stelle 
auch auf einen Faden gereihte Bohnen wurden auf den Tiſch gelegt. Während 
dann einer der Steine hochgeſchleudert wurde, galt es, ſchnell einen oder mehrere 
der übrigen zu ergreifen und dann noch dem faffenben aufzufangen. Es gab 
dabei ganz beftimmte Spielregeln und verſchiedene „Zouren”. Dies Spiel mag 
überall in Deutichland bekannt geweſen fein; ich fann dies jedod nur von dem 
Provinzen Brandenburg und Sachjen bezeugen. Während es aber hier (wenig⸗ 
ftens in Wittenberg) „Haſcheln“ hieß, nannte man es im Kreife Nieder-Barnim 
„Grafpeln“, die dazu benügten Steine „Örafpelfteine”. Der Zujammenhang 
mit engl. to grasp und dem wohl überall verbreiteten „grapjen‘ oder „grapfchen", 
fr. grbh „greifen“ liegt auf der Hand. Handelt es fi wirklich um eine Ent- 
lehnung aus dem Englifchen, jo muß das Spiel jelbft auch in England befannt 
und der Name dafür überall in Norddeutſchland vom Rhein bis etwa zur Oder 
nachweisbar fein. Ob ober wieweit biefe Bedingungen zutreffen, darüber bim 
ich in völliger Unkenntnis. Falls Spiel und Name aus England zunächſt nach 
Holland oder Dftfriesland herübergefommen und dort noch gebräuchlich fein 
follten, die Bezeichnung aber im weſtelbiſchen Norddeutichland fich nicht findet, 
jo bliebe nur folgende Erklärung für das Vorkommen des Wortes „Grajpeln" 
in einem Zeile der Mark übrig. Die in Frage kommenden Ortſchaften find 
nicht weit von der Kolonie Neus Holland bei Liebenwalde entfernt. Es wäre 
daher denkbar, daß die aus Holland oder vom Niederrhein herbeigezogemen 
Roloniften mit dem Spiel auch den Namen mitgebracht hätten. Diefe Erklärung 
wird natürlich ſofort Hinfällig, wern das Wort „geafpeln“ weiter verbreitet ift, 
als ic) vermute. 

Berlin. Dr. L. Nagel. 

3. 
Zu „die Forſt“ (HZeitſcht XX. 62/63, XXL. 129), 

Auch mir war „die Forſt“ bis vor kurzem gänzlich unbekannt, als ich 
es zuerft in ber „Täglichen Rundſchau“ ſehr häufig fand. — Was Haben bie 
Wörterbücher darüber? Adelung jagt — worauf ja auch Damköhler hinweiſt — 
& komme im Württembergifden weiblich vor; Duden Hat: „Fort (Wald), 
der, ..... aud: die Forſt (Revier); Weigand und Grimm Haben nur „ber 
Forft”; Paul jagt überhaupt nichts vom Gefchlechte; Heyne hat nur „ber 
Forſt“, ebenfo Kluge. Sanders nur, ber vielgejchmähte, hat Genaueres: „neben 
m. auch f., fo z. B. in Medlenburg; Temme Schw. M. 3,43; Grabbe Herm. 51; 
„Der Keiler rauſcht zur Keſſelforſt“ Echtermayer 35, 98"; fo im Wörter 
buche (I. 481, Erg. 210); und im feiner Beitjchr. für deutfche Sprache IIL. 438 
„bie nahe Forſt“ aus Kleiſts Kohlhaas 198. — In Weftpreußen foll vielfach 
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) „bie Forſt“ aber bezeichnet man, wie mir ein 
bh Heinere walbbeftodte Gutsanteile. 
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m j (in je) und z (in zöle) entfprehenbe Laute 
‚in ber deutfhen Volksſprache. 
rungen über rammdöfig (XIX, 664) Habe ic) bereits 
richtige Ausſpra 


en Neben jenem Ausdruck fommt auch in 
Wort Dufche vor, zu Äprechen: Du-je. Mir find 
das Vorkommen der beiden Laute bekannt: Duje, Nuje 


ihb. bisen — herumrennen wie don Bremfen geplagtes Vieh 
er Kuh, die, von einer Bremſe an einer empfindlichen Stelle 
mit erhobenen davonftürmt, fagt der märkifche 
 „Äreit (friegt) dat Bizen‘‘; die Bremfe heißt barum aud) 
wird der zweite Ausdruck, wie ſchon im Mhb., auch 
vendet, der unruhig hin und her läuft. 
wiegen (nicht in Berlin, ſondern auf dem platten 
lich) Duzel. Fizel und Fuzel — Fädchen (wie ſie etwa 
entſtehen), dann in der Redensart: Sie haben 
Sie find wohl nicht klar im Kopfe. In demſelben 
fuzelig (fizelig). Hazel (neben Hafjel) — Hafel (in 
von Berlin). Kuzel — Heine Kiefer (Plur. Kuzeln, 
Honung). Nuzel (“Peter ober -Fritze) — Tangjamer, 
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ſchwerfälliger Arbeiter oder Menſch. Puzel, Puzelchen — Koſewort für Heine 
Madchen und Badfifhe. Quazel -Fritze — Schwätzer, Gequazel — Gewaſch, 
quazelig — ſchwatzhaft. (Duazel-Strippe = Telephon.) 

Berlin. Dr. L. Nagel. 


Bücherbefprechungen. 


Dr. Franz Ruppers. Volksſchule und Lehrerbilbung der Vereinigten 
Staaten in ihren bervortretenden Zügen. Reifeeindrüde. Mit 
48 Abbildungen und einem Titelbild. Drud und Verlag von 
B. ©. Teubner in Leipzig, 1907. 

Als 150. Band der befannten Sammlung „Aus Natur umd — 
erſchien vorliegendes Werk, in welchem ber Verfaſſer ſeine Eindrüde, die er 
im Jahre 1904 durch dem. Beſuch der Unterrichtsausſtellung in St. Louis 
durch den Verkehr mit amerikanifchen Schulmännern und durch den Aufenthalt 
in guten Schulen der Vereinigten Staaten Nordamerikas gewonnen Hatte, 
niederlegt. Zwei Grundanfhauungen ber Unionsbürger, für die ſich in allen 
ftaatlihen und ftäbtifchen Einrichtungen bie Reſonanz findet, brüden nach den 
Darftellungen des Verfaſſers auch der amerifanifhen Schule ihren Stempel 
auf. Einmal ift es der freibeitfihe Gedanke, der das Recht der Perfönlichkeit 
in einer Weife in den Vordergrund rüdt, die- nicht nur Deutſchland, ſondern 
auch anderen europäiſchen Staaten ımbelannt ift, und das andere Mal ift es 
der auf das Praktiſche gerichtete Zug. Bon biefen beiden maßgebenden 
Grumbeinbrüden aus ſchildert der Verfaſſer das norbamerifaniihe Schulfyftem, 
feine Geſchichte und Organifation, die Methoden und Biele der amerikaniſchen 
Schule, ihre Lehrer und Schüler, die vorhandene Lehrerbildung und bie 
Schulbauten des Landes im amregender, Harer Weife und Bringt fie in 
vergleichenbe Beziehung zu unferen einheimiſchen Verhältniſſen. In Schilderung 
und Urteil erfcheint das Buch durchaus objektiv. Mängel und Vorzüge der 
amerilaniſchen Schule find gleichmäßig beleuchtet. Nühmend hebt es ala 
umeingefchränkten Vorteil die vorzügliche Ausbildung des Rindergartens, ber 
als weſentlicher Beftandteil des ameritanifhen Schulfyftems zu betrachten ift, 
hervor. Lobend muß auch der Leſer aus ben Darlegungen bes Buches 
heraus anerkennen, daß nur pädagogifche Zwecke, nicht foziale oder politifche 
Nüdfihten bei der amerifanishen Schulorganifation maßgebend find, daß 
Schulgeld- und Lehrmittelfreiheit in der Union dem ärmeren, ſtrebſamen 
Schüler jein Streben jehr erleichtern, und daß die Schule jo organifiert üft, 
daß e3 auserlefenen Kräften der niederen Vollsſchichten ermöglicht ift, un— 
gehindert in bie führenden Kreiſe des Staatslebens aufzufteigen. Als einen 
bedeutenden Vorzug läßt der Verfaſſer auch bie ungezwungene Beweglichkeit 
des Unterrichts, die lebensvolle, praftifche Methode, die mehr als in einem 
anderen Lande Eigenart und Neigungen des Kindes berüdfichtigt, erkennen. 
Mit vielem Jutereſſe fieft man, wie fie nicht die Richtung zeigt, eine 
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abgeſchloſſene Bildung zu vermitteln, fondern zu eigener Weiterbildung nad 
der Schulzeit anleiten, im Manual Training fleißig Auge und Hand üben, 
törperliche Urbeit fchägen lehren und fo den Grund zu praktifchem Idealismus 
Tegen will. Auch die Beftrebungen der Union auf dem Gebiete des Lehrer: 
Gildungswefens find Tobend zu beachten. So erzählt der Verfaffer, daß bie 
Lehrftühle für Päbagogit und afademifche Fachſchulen für Pädagogik 
der Bolls⸗ und höheren Schulen, verbunden mit einer wirklichen Unterrichtspraris 
in der Übungsfchtfe gegründet hat. Als Vorzug hebt der Verfaffer die Stellung 
des Seminars über die höheren Schulen hervor, erzählt anregend über die aus: 
gewählte Lage und Ausftattung der Seminare, befonbers ihrer Laboratorien und 
ftellt mit Freuden den Zufammenhang feit, den die ſchon im Amte befindlichen 
Lehrer mit den Stätten alademiſcher und päbagogiicher Wiſſenſchaft haben, 

Daneben hat ſich der Verfaffer aber auch von dem alten deutjchen fehler, 
Srembes zu überfhägen, in rechter Weiſe frei gemacht und fi ein Mares und 
tritifches Auge für die Mängel des amerifanifhen Schulſyſtems bewahrt. 
So an er oft fein Bedauern darüber ertennen, daf infolge der Übertreibungs- 
fucht der Amerikaner gute Grundſätze zu Fehlern verleiten. Gewiß tft es 
3 B. ein Iobenswertes Bemühen, die Volksſchule ſchnell dem Fortſchritt der 
Gegenwart anzupafien; aber das Kind dabei als Verfuchsgegenitand für allzu 
häufig wechſelnde Lehrweifen und Lehrfäher zu bemußen, kann doch recht 
nachteilig wirken. Ganz beftimmt find e3 weiter gtoße Vorzüge der amerika 
niſchen Schule, der Eigenart des Schülers gerecht werben zu wollen, und 
das Mind zur Selbftändigkeit erziehen zu wollen; aber die Sache jo meit 
treiben, da der Lehrer ganz und gar Hinter dem Schüler zurüdteitt, volle 

‚ wem nicht Bügellofigkeit, in der Stoffbehandfung eintritt, und 
daß im Schüler Eigenfchaften gewedt werden, die wir mit Reſpeltloſigkeit be 
‚zeichnen, ift doch bedenklich. Ebenfo ſchildert der Verfaffer als offenbaren Mangel 
den Umſtand, ba in vielen Gegenden der Schulzwang noch nicht allgemein iſt 
Bor allem überraſcht er den Lefer aber durch dem Bericht ber Tatſache, 
daß bie Union feinen Vollsſchullehrerſtand in unferem Sinne befiht, daß viel- 
‚mehr 95 Prozent aller Lehrkräfte Frauen find umd daß das Bildungsniveau ber 
‚wenigen Landlehrer, troß guter Lehrerbildungsanftalten, ein fehr geringes und 
ihre foziale Stellung feine beneidenswerte ift. 

Doch genug der interejjanten Einzelheiten, bie das Buch in Menge weiter 
no) bietet und durch zahlreiche, gute Abbildungen, die dem Leſer einen Blid 
in amerilaniſche Schulräume und Einrichtungen geftatten, ‚belebt. Das Beite, 
mas ich noch zu fchreiben Hätte, wäre das, allen denen, die ein Herz für bie 
‚Schule und ihre gefunde Weiterentwicelung haben, zu empfehlen, das Buch 
jelbft zu leſen. Obwohl es nur Einbrüde ſchildern und feine erſchöpfende Dar: 
flellung des amerifanifchen Schulfyftems geben will, bietet es dem Leſer doch eine 
billige Gelegenheit, fich eine gute Skizze vom amerikanifchen Schulorganismus 
‚au bilden und fich mit anregenden Gedanken für unfere deutfche Schule auszurüften. 

Dresden. A. Schorning. 
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Heinrih Laubes Ausgewählte Werke in 10 Bänden, 
von Dr. 9. H. Houben. Mit 2 Bildniffen, einem Briefe ale 
Handfchriftprobe und einem Namen- und Gadregifter. 
M. Heffe. 1906. (Broſch. 7,50 M., gebd. 10 M.) 

Daß am 18. September 1906 gerade ein Jahrhundert feit der Geburt 
Heinrich Laubes verfloffen war, das war wohl auch der äußere Aula für die 
Beranftaltung der vorliegenden Uusgabe. — 1875 bis 1882 hatte Laube feine 
„Gefammelten Schriften” in 16 Bänden erfcheinen Laffen. Dieſe Ausgabe ift gleich 
den geſondert erfchienenen Dramen und bramaturgifhen Schriften feit längerer 
Beit vergriffen. Da eine Neuauflage nicht erjchienen ift, Laubes Werke aber, 
beſonders die letztgenannten, noch viel begehrt werben, fo ift es mit Freude 
zu begrüßen, baf ber Heſſeſche Verlag ſich eutſchloſſen hat, feinen Klaſſiter⸗ 
ausgaben auch „Heinrich Zaubes ausgewählte Werke‘ einzuverleiben; fie find 
herausgegeben von dem durch feine Gutzlow-Forſchungen um das „Sunge 
Deutfchland”, zu befien Häuptern auch Laube einft zählte, vielfach verdienten 
Dr. Houben. Da die Schupfeift für Laubes Schriften erft mit dem 1. Januar 
1915 erliſcht, ſo konnte die Herausgabe dieſer Sammlung nur auf Grund 


es nur zu einer Ausgabe ausgewählter Schriften gefommen ift, iſt an 
und für fich gewiß nicht zu bedauern: es find zu viele unter Laubes Werfen, 
die hin und wieder einmal zitiert, mie aber gelefen werden, e3 jei denn von 
ſolchen, die fich eingehender mit Laube befchäftigen. Aber ob gerade die von 
Houben getroffene Auswahl die richtige ift, bas möchte ich bezweifeln. Gewiß 
denlen weitere Kreife, wenn fie von Laube ſprechen, vor allem nur an ben 
Dramatiker und Regiſſeur Laube. War die vorliegende Ausgabe für ein ſolches 
größeres Publikum berechnet, dann hätten aber unbedeutendere Werke mie 
„Gottſched und Gellert”, „Das Wiener Stadttheater”, „Louiſon“ jehr gut weg⸗ 
gelafjen werben können; es hätte dies auch zu einer im Intereſſe ber Popularität 
gebotenen Verbilligung der Unsgabe geführt. Diefe Ausgabe beabfihtigt aber 
im Gegenteil, dem SLiterarhiftoriter von Wert zu fein: bie interefjanten 
Briefe über das deutjche Theater“, die Laube 1846 und 1847 in ber „All⸗ 
gemeinen Zeitung“ Hatte erjcheinen laſſen, find Hier zum erjtenmal wieder 
veröffentlicht, die Selbftbiographie, die er 1834 nad; feiner Oefangennahme 
zu den Alten diktierte, reiche Nachträge zu feinen Erinnerungen, die nur zum 
Teil jhon in der „Neuen freien Preſſe“ erfchienen waren, finden wir im dieſer 
Sammlung zum erftenmal vereint. Schließlich erhöht noch eim ausführliches 
Namen- und Sachregiſter den Wert biefer Ausgabe. Aus allen diejen 
Gründen wird gewiß auch der Literarhiftorifer gern zu ihr greifen. Aber 
eben beswegen hätte auch der Jungdeutſche Laube zu Worte kommen müffen. 
Ein Roman von der Bedeutung ber „Krieger“ Laubes, die „ber erfte deutſche 
Beitroman von ſozialpolitiſcher Tendenz bei ftreng realiftiiher Durchführung 
waren” (3. Proelß, Das junge Deutjchland, ©. 449), hätte wohl zum Abdruck 
ber ganzen Trilogie „Das junge Europa”, zu der die „Srieger” gehören, Uns 
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{aß geben Könmen; auch Hätte wenigftens eine Auswahl aus den „Modernen 
Openatterfliten®, bie Saube als einen Meifter ber Charatterifierungshinft er- 
feinen laſſen, geboten werben fünnen. Sollte hieran wirklich die jeht noch 
für Saubes Werke beftchende Schugfeift ſchuld geweſen fein? Jedenfalls, zu 
bedauern ift es ſehr, daß Houben feine einzige jungdeutſche Schrift Laubes 


Einen buchjtabengetreuen Abbrud der Driginalansgaben jet ſich dieſe 
Sommlung micht zum Biel, fie Bietet durchgehends die neue Orthographie. 
Bon Berfehen habe ich nur bemerkt, daß im 6. Bande S. 78 Zeile 8 von unten 
‚können. Inſofern“ ein Sat ausgefallen ift. 

Den erften Band ber Ausgabe füllt eine biographifche Einleitung des 
Öerausgebers, „Heinrich Laubes Leben und Schaffen“, die auch ala Sonder 
ift (Preis 1,50 M.). Daß hier jo mande Akten, fo mande 
zum erftenmal für bie Darftellung von Laubes Lehen ver- 

, fo mandes Material, wie die Akten des preußiſchen 
„uoch einmal durchgefehen worben iſt, das bebeutet den Fort: 
dieſer Biographie über ältere Vorarbeiten. Der größere Teil des 

geichriebenen Werkes ift der feffelnden und am fiterarhiftorifchen 
Jugendzeit Laubes getvidmet. Houben nimmt ihn (S. 139 ff., 
mit in Schu bei der Umwandlung, die fich im ihm durch die 
Unterfuhung und Haft vollzog. Gewiß als Held erwies fid) Laube 
aber die öben fahlen Mauern des Unterfuhungsgefängnifjes, die 
Bufunft waren flärfer, mußten ſtärker fein als der bewegliche, 
Verkehr hart entbehrende Schriftiteller. Daß es dabei nicht 
Nenegatentum abging, dürfen wir ihm nicht zum Vorwurf machen; 
iR zum Märtyrer feiner Überzeugung geboren. — Un Kritik und 
Charakteriftit läßt es Houben hin und wieder etwas mangeln 
81). Den nicht nur für Laubes Schaffen, fondern für die ges 
—** Literatur des 19. Jahrhunderts jo bedeutſamen Roman „Die 
, der leider oft nicht gemügend gewürdigt wird, tut Houben in 
a Seiten umfafjenden Biographie mit einer halben Seite ab! 
/30). Laubes Austritt aus dem Burgtheater (S. 255) hätte auch 
vos ausführlicher dargeftellt werben können. Im folgenden will ih nur 
auf Heinere Einzelheiten hinweiſen. Seite 103/4 konnte kurz auf 
M Ben werben. Bu Seite 188: Gehören die „Karlsſchüler“ wirklich 
zum „ftändigen“ Repertoire der größeren deutjchen Bühnen? „Adolf 
Ni fo viel Auffehen madhendes Drama“ (Seite 20), „Schreiber diefes“ 

„ein Inſtitut, für das Laube nie viel übrig gehabt hatte“ (255), 
kümmert um Beliebtheit oder nicht“ (265), find Wendungen, bie 
) allenfalls im mündlichen, aber nie im fchriftlichen Gebrauch geftatten ſollte 
3 die Worte „der ebenfalls kurzfichtige Berliner” (Gugkom) nicht 
Laubes Kurzſichtigleit vorher nicht erwähnt ift. ©. 256 „Charakter 

es" im bezug auf Wien! Drucfehler find: S. 155 unten „feweifte” 
— &.207 Mitte „28. Februer 1841" ftatt „28. Februar 1842". 
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Dad eine ber (im 1. Band) beigegebenen Bildniſſe Laubes ift das aus 
dem 2. Bande der „Erinnerungen“; es zeigt uns ihn als alten Dann. Das 
zweite ift eine Verkleinerung bes von Proelß (im „Jungen Deutſchland“) ver- 
öffentlichten. Uber ein Bilb, das uns ihm als reifen Mann zeigt, zu ber 
Beit, da er ber arbeitsfrohe, tatträftige Leiter der Wiener „Burg” war, ba 
fein Ruhm als Regiſſeur und Dramaturg weit über die Grehzen Öfterreichs 
hinausdrang, ein Bild, wie e3 Laube feiner Schrift „Das Burgtheater“ voran- 
fegte, ein ſolches vermifjen wir leider im biefer Ausgabe, in der doch aller 
Nachdruck auf den Dramatiker und Negifjeur Laube gelegt wird. 

Iſt die Ausgabe der Werke für ein größeres Publilum immerhin ganz 
geeignet, fir ben Literarhiſtoriler jebodh nur bedingt zu empfehlen, jo iſt 
der Wert der Einleitung, trog aller Meineren Ausftellungen, unbedingt an- 
äuerfennen; ift fie doch auch bie erſte vollitänbige Biographie Laubes! Eine 
ausführlichere, auf alle Fragen und Einzelheiten eingehende Lebensbarftellung 
dieſes Mannes ift durch fie noch nicht überflüffig gemacht worden und follte 
«3 auch nicht. 

Berlin. J. Grentz. 


Alfred Biefe, Deutſche Literaturgefhichte. BandL Bon den Anfängen 
bis Herder. 610 S. Mit Proben aus Handſchriften und Druden 
und mit 36 Bilbniffen. In Leinen 5,50M., in Hlbfrz. M.T. 
C. H. Bedſche Verlagsbuhhandlung, München 1907. 

Schon wieder eine neue Literaturgefchichtel Sollte es an den vorhandenen 
noch nicht genug jein? Bieten nicht Scherer, Vogt und Koch, Bartels umd 
Engel — um nur die augenblidlich gefefenften zu nennen — ſelbſt ben ver- 
ſchiedenſten Anſprüchen entſprechende Nahrung? Dit derartigen Zweifeln und 
Bedenken wird man zunächſt wohl an das neue, im rühmlich bekannten Bechſſchen 
Berlage in München erfcheinende Unternehmen Herantreten, Nun aber, Bed 
hat uns u.a. Bielſchowsty und Berger geſchenkt, follte er da nicht auch hier 
mit etwas Eigenartigem, mit einer doch noch eine ber berühmten „Lücken“ 
ausfüllenden Veröffentlichung fommen? Und bürgt nicht vor allem ber Name 
des BVerfaffers für eine beachtensmwerte Gabe, des Verfaſſers, deſſen feinfinnige 
Charakterifierungäfunft, deſſen weit- und tiefreichende Kenntniſſe und Tiebens- 
würdiger, lebenswarmer Stil feinem Namen in engeren wie weiteren Fachkreifen 
icon feit Jahren einen guten Klang verfchafft und erhalten haben? So wirb 
e3 ſich doch wohl Lohnen, erft einmal zu prüfen, welche Gründe ihn zu feiner 
neuen Bearbeitung des jo vielfeitig ſchon behandelten Stoffes veranlaßt haben, 
ob er verftanden hat, deren Berechtigung durch nette, eigenartige Auffafjung 
ober durch andere Vorzüge zu erweifen, welch befonderen Zwecen er etiva fein 
Unternehmen dienftbar zu machen gewillt ift. Und gewiß wird eine derartige 
Prüfung zu dem’Ergebnis gelangen, daß in der Tat — fo weit ſich nad) der 
Lektüre des allein vorläufig vorliegenden 1. Bandes ſchon urteilen laͤßt — die 
neue Literaturgefdhichte neben den beiten bisherigen einen feften Pla beanjpruchen 
darf, daß in ihr eine gediegene und eigenartige Gabe geboten wird, ein Werk, 
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Spiegelbilder bietet.“ Und endlich muß er zu ſichten und zu wählen verſiehen, 
„wer Geſchichte barftellen will, ber muß auch vor allem bie Kunſt bes Ver— 
geſſens und Übergehens verftehen." 

Das find Forderungen und Gedanken, die den gründlichen Kenner ver- 
raten und das Befte verjprechen, ein Meifter ift, wer fie zu vollem Leben zu 
geftalten vermag. Und dies erfcheint im bem vorliegenden Bande nım im ber 
Tat erreicht. Mit Freuden wird ber Lefer, je weiter er in bem Buche vor 
dringt, erfennen und anerkennen, daß gegeben ift, was verheifen wurde, daß 
volles, reiches Leben des Gemütes und Geiftes aus jedem der 35 Kapitel ums 
entgegentritt, daß „alles fi zum Ganzen webt, eins in dem andern wirkt und 
ftrebt”. Mag Hier und da das Geſchmads- ober Verſtandesurteil im 
Einzelheiten von dem des Verfafjers abweichen, derartige Kleinere Ausſtellungen 
individueller Färbung werben weit zurüdtreten hinter der Freude an der forms 
vollendeten Darftellung, der lebensvollen und tiefgreifenden Erfaſſung der großen 
Linien unferer Literaturgefchichte ſowohl wie der zahllofen Einzelerfcheinungen 
der Dichter wie ihrer Werke. Bewundern müſſen wir ferner das reiche Wiſſen 
und die kritiſche Schärfe des Verfaffers fowie die Fähigkeit, unter Beifeitelaffung 
alles verwirrenden und ftörenden Kleinkrams auch dem Fernerſtehenden einen 
Haren Einblick in das Weben und Wirfen des Dichtergeiſtes zu ermöglichen; 
eine Fähigkeit, die ſelbſt den Laien in den Stand fegt, zu erkennen, wie doch 
alle Literatur nur ein Ausdruck des vielgeftaftigen, vieljeitigen, gejamten Geiftess 
und Kulturlebens eines Volfes ift, und die uns ben tiefen Zuſammenhang fühlen 
fäßt zwiſchen den Äußerungen einer Einzelperfönfichfeit und -Seele und dem 
Dichten und Trachten einer ganzen Zeitepoche und eines umfafjenden Volls— 
ganzen. Man könnte vielleicht mit dem Verfafjer darüber rechten, ob die Grenzen 
des Lebendigen nicht bisweilen zu weit gezogen find, ob der oder jener Dichter, 
bies ober jenes Werf einer Erwähnung oder gar eingehender Beſprechung noch 
wert find, ob es nicht im Strome der Entwickelung nur noch als tote Wrad 
mittreibt — mit anderen Worten ftelenweije eine ftärkere Konzentration 
mwünfchen, tie etwa für Kapitel 9 (geiftliche Dichtung und Anfänge des Dramas) 
oder Kapitel 11 (die Iehrhafte und moratifierende weltliche Dichtung), Kapitel 13 
(die Anfänge deutfcher Projabichtung), auf der anderen Seite vielleicht reichlichere 
Proben und breiteres Eingehen auf Zeiten und Perſonen fordern, wie 3. B. 
für das Kapitel über Luther, von defien Sprache und deren Entwidelung man 
ebenſo wie vom feinen Kirchenliedern im Intereſſe der „Wißbegierigen“ gern 
einige Proben vorfinden möchte oder etwa für das recht fnappgehaltene 33. Kapitel 
(Sturm und Drang), das bie Bedeutung dieſer Epoche nicht ganz ſcharf und 
erichöpfend zum Ausdruck zu bringen fcheint. In ganzen wird man aber doch mit 
dem Gefühl ungeteilter Freude das Buch aus der Hand Tegen, mit dem Gefühl 
des Dankes zugleich für die reiche Belehrung, die vieljeitige Anregung und 
nicht zum menigften für den reinen Genuß, den e3 ſchon in formell=jtiliftifcher 
Hinficht gewährt. In zahfreichen, oft fehr ausführlichen und immer febendigen 
Inhaltsangaben, mit denen fich feine äſthetiſch-pſychologiſche Analyſen verbinden, 
im reichen, wohl ausgewählten Proben, gelegentlichen kulturhiſtoriſchen Rund⸗ 
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und Ausbliden, die dem Werk eine befondere Weite und Friſche verleihen, in 
Warfumriſſenen, die wefentlihen Züge anſchaulich Herausarbeitenden Charafteri- 
ftifen ganzer Fiterarifcher Strömungen wie einzelner Dichterperjönfichkeiten und 
wird eine ſolche Fülle von Anregung und pofitivem Wiſſensſtoff 
in der Tat die Hauptaufgabe, die fich der Verfaſſer geftellt hat, 
erſcheint: ein Buch zu jchreiben mehr für die Wißbegierigen, als 
die Wiffenden, ein Buch; vor allem für bie Jugend, volfstümlich und doch 
janfen auffordernd, weitere Gefichtöfreife eröffnend. Auch mit 
Einteilung des ganzen Werkes — der 2. Band wird bie Zeit von Goethe 
bis zur Gegenwart bringen — wird man fi einverftanden er- 
der Tat bilden ja Klopſtock, Wieland, Leffing, am wenigften 
ber ſehr wohl, wenn nicht räumliche Gründe entſcheidend 
2. Band hätte herübergenommen werben können, in vieler Be— 
bbſchluß der älteren deutſchen Literatur. 
das Wert, ſoweit es vorliegt, eine entichiebene Bereicherung 
und bes Verftändniffes der deutfchen Literatur und eine wert: 
Hoffentlich recht zahlreiche Lefer. Biel trägt dazu die äußere Aus— 
bei, für welche ber rührige Verlag fein Beftes in Drud und Aus— 
der handfchriftlichen Proben wie der Bildiverke getan hat. Nur nad 
eirzer Richtung bedarf es bei einer Neuauflage einer dringenden Aevifion: bie 
‚ben find, namentlich im den mittleren Zeilen bes Buches, wie eine 
Wermuere Nachprüfung ergab, vielfach ungenau, ein Mangel, der zumeift ans 
VeHeinend auf freilich Leicht zu vermeibende Druckfehler zurüdzuführen ift. 
Dresden. Dr. M. Rosenmüller, 
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Dito Frommel, Die Poeſie des Evangeliums Jeſu. Ein Verſuch 
Berlin, Gebrüder Paetel, 1906. 

Eine feinfinnige Studie von dem Verfaſſer des trefflichen Buches: „Neuere 
Dichter in ihrer religiöfen Stellung”, erſchienen im gleichen Verlag. 
, Zoh, Weiß, Bouffet und Weinel betonen in ihren Arbeiten den 
Geſichtspuntt bei ber Beurteilung Jeſu. Die Forſcher auf der 
und Tinfen ftimmen darin überein, daß im Evangelium Poefie Lebt, 
in Dichter war. Otto Frommel hat den Verſuch gemacht, den 
Forfhung gegebenen Stoff einmal ganz unter dem äſthetiſchen 
zu betrachten. Der Verſuch ift ihm geglüdt. Er hat ein Buch 
das in der Tat imftande ift, ben religiös ntereffierten unter dem 
Begriff von der Schönheit des Evangeliums, von der fünjt: 
der Perfon Jeſu zu vermitteln. Mit feinem kongenialem 
er bie Beziehungen zwiſchen Religion und Dichtkunft aufgezeigt, 
Art, wie er feinen Gegenftand behandelt, hat er aber den 

vermieden, Jeſus zu einem bloßen Dichter zu ftempeln: man 
es geiſtvollen, warmherzigen Ausführungen an, daß er ſehr wohl 
daß Jeſus noch etwas anderes war als Dichter. In ſechs Kapiteln 
‚er: bie Sprache der Religion und der Poeſie, die Überlieferung ber 
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Worte Jeſu, die poetiichen Formen berjelben, die Spiegelung ber äuferen 
Welt in ihnen, das refigiöfe Erlebnis und feine Symbole, Jefus als Künftler 
des Lebens. Das Bud ift eine reife Frucht am Baum ber neueren neu» 
teftamentlichen Forſchung, deren man ſich von Herzen freuen kann, 

Dresden. Lie, Dr. Rurt Warmutb. 


Morig Roßberg, Der Sommer. Ein Kinderfeſtſpiel, in Mufit gejegt vom 
Ostar Wermann. Chr. Friedrich Vieweg, Berlin-Gr. Lichterfelde. 
Eine anmutige Dichtung voll Waldesduft und Sonnenfchein, vorzüglich 
geeignet zur Aufführung am Schulfeſten. Die Verſe find ſchlicht und friſch, 
jo recht dem. kindlichen Gemüt angepaßt. Die Mufit dazu Hat ber frühere 
Kantor der Kreuzlicche zu Dresden, Oskar Wermann (F 22. 11. 06) geſchrieben. 
Beſonders ftimmungsvoll ift das „Reigenlied der Mädchen”, ber „Solbatens 
marſch der Rnaben“, das „Froſchlonzert und ber „Nigenfang”. Einer 
wohlgelungenen Aufführung des Feſtſpiels Habe ich im ber „Freiſchule des 
Vereins zu Nat und Tat’ beigewohnt; man fühlt fich dabei in der Tat ver 
ſeht auf eine fonnenhelle Wiefe voll bunter Blumen und goldgeflügelter Falter. 
Dresben. Lic. Dr. Kurt Warmuth. 


Zeitfchriften. 


15. Jahrg. 
Rr.14: Haus- und Prüfungsauffa vom 
Standpunfte der egperimentellen Päda- 
gogit. Bon Schanze. 

— N,15: Freie Auffäge im 3. Schul 
jahr. Von Otto Lippolb. 

—— N. 16: Die ungeteilte Unterrichtsgeit, 
ein Verſuch an ſechs Leipziger Volls⸗ 
ſchulen. Bon U. Billharbt. 

—— Nr. 17. 18: Religion und Religions— 
unterriht. Bon Prof. Dr. Natorp. 
— N.19: Freier Elementarunterricht. 

Bon R. 

Neue Jahrbücher für das Hafjifhe 
Altertum, Gefhichte und deutſche 
Literatur und für Pädagogit. 
11. Jahrg. 1908. XXI. und XXIT. Bandes 
1. Heft. Inhalt: L Abteilung (XXL. Band): 
Abolj Furtwängler. Bon Geh. Hofrat 
Univ.» Prof. Dr. Franz Stubniczka in 
Leipzig. (Mit einem Bildnis im Tert 
und 2 Tafeln) — Die Haffifhe Thilo: 
logie und das Neue Teftament. Von 
Univ. Prof. Dr. Hans Liegmann in 
Iena. — Die Hanptergebnijje der Aus: 
grabungen in Delphi. Von Univ.-Prof. 
Dr. Paul Perbriget in Nancy. (Mit 


Leipziger Lehrerzeitung. 





2 Abbildungen im Zert und einer Tafel.) 
— Der Menander von Kairo. Bon Geh, 
Regierungsrat Univ.-Prof, Dr. Ulrich 
von Wilamowig-Moellendorff in 
Berlin. — Das Gleihnis. Von Unin.- 
Prof. Dr. Richard M. Meyer in Berlin. 
— I. Xbteilung (XXI. Band): Die hu⸗ 
maniftijche Bildung der Mädchen. Bon 
Prof. Dr. Hermann Pland in Stutt⸗ 
gart. — Herber und Heinze. Aus ber 
Sefichte des weimarifhen Gymnafiums. 
Von Gymnafieloberlehrer Dr. Karl 
Balter in Weimar, 

Zeitſchrift für lateinloje Höhere 
Säulen. 19. Jahrg. 8. u. 4. Heft. 
Jnuhalt: Die bayerischen Oberrealſchulen 
und ihre Lehrpläne. Bon Oberrealjchul: 
direltor Dr. P. Bode in Frauffurt a. M. 
— Die Biologie in den oberen Klaſſen 
der Oberrealfhule. Bon Prof, Hübler 
in Crefeld. — Über das Umformen im 
grammatijchen Unterrichte der fremden 
Sprachen. Bon Direltor 3. Baar in 
Linz a. Rh. 

Der Siemann. 4.Fahrg. 1.Heft. Inhalt: 
Säulgelehrte. Von Oberlehrer Dr. Karl 
2orenz. — Im Lehrerjeminar. Bon 
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Karl Fuchs, 
Leben in Deutſchland Berlin, 
‚Herm. Baetel, 1907. 167 ©. 

Ferdinand Rieſer, Des Kuaben Wunder» 
horn und feine Quellen. Dortmund, 
Wild. Rubfus, 1908. 560 ©. 

Ernft Bertram, Studien zu Adalbert 
Stifters Novellentehnil. Dortmund, 
Wild, Ruhfus, 1907. 160 ©. 

Kaethe Schirmaher, Danziger Bilder. 
Ein Kinderbuch. Leipzig, B.®. Teubner, 
1908. 104 ©. 

Feſtſchrift zur 49, Berfammlung deutſcher 
PHilologen und Schulmänner in Bafel 
(1907). Bafel, Karl Bed, 1907. 

Dr. Bilh. Schmidt, OttoLudiolg- Studien, 
Band 1; Die Maffabäer. Leipzig, Dieterich 
(Theod. Weiher), 1908. 141 ©. 

F Rlein, P. Wendland, AL Brandl, 
ab. —— Univerfität und Schule. 
Leipzig, B. ®. Teubner, 1907. 88 ©. 

Richard EidHoff, Weltpolitit und Schul: 
politik, Yeipgig, BG. Teubner, 1908. 166, 

Wolffs Poetijher Hausſchat des deutſchen 
Volles. Unter Mitwirkung von Dr. Willy 
Scheel völlig erneuert durch Dr. Heinrich 
Fräntel. 30 Auf, Leipzig, Dito Wigand, 
1907. 804 ©. 

Dr. R. Gaſch, Jahrbuch der Turntunft. 
1908, Leipzig, E. Stod. 1908. 304 ©. 

N. Mielke, Das beutfhe Dorf. Leipzig, 
B.G. Teubner. 1908. 132 ©. 

M. v. Edenbreder u. a, Deutih-Sid- 
— Leipzig, Wild. Weicher. 1907. 
79 ©. 

Franz Hahne, Ned- und Rampfipiele für 
deutſche Anaben. Berlin, Weibmann. 
1907. 726. 

Prof. Dr. C. Rethwiſch, Der bleibende 
Wert des Laotoon. 2. Aufl. Berlin, 
Weibmann. 1907. 44 ©. 
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Neu erihienene Bücher. 
und ritter- | Georg Finsler, Homer. Aus dem Er— 


Läuterungswert „Aus 
—— Leipzig, B. G. 
618 ©. 


Theodor Fuchs, Fran Baronin Marie 


deutſchen 
Zeubmer. 1908, 


Dr. Otto Mayrhofer, Guſtav Freytag 
und das Junge Deutjchlend. Marburg, 
N. ©. Elwert. 1907. 56 S. 


Dr. Karl Higeroth, Johann Heermann 
(1585 — 1647). Marburg, N. G. Elwert. 
1907. 184 ©. 

Dr. Paul Ulrich, Guſtav Freytags 

it. Marburg, N. ®. Elmert. 
1907. :132 ©. 

Dr. Johann Lühmann, Johann Baltha- 
far Schupp. Marburg, N. G. Elivert, 
1907. 105 ©. 

Hans Bahr, Erläuterungen zu ben bib- 
liſchen Gefchichten des Alten und Neuen 
Teftaments. Leipzig, B. ©. Teubner. 
1908. 124 ©. 

Nichard Laube, Wortkunde für die Bolls- 
ME. Leipzig, Sr. Vranbdfteiter. 1908. 


Ludwig Gurlitt, Die Schule Frank: 
furt M., Rütten und Loening. 1908, 
111 S. 

Chriſtos P. Oitonomos, Die päda- 
gogiſchen Anſchauungen des Adamantios 
Korais und ihr Einfluß auf das Schul- 
wejen und das politiſche Seben Griechen» 
lands. Seipzig, U. Deichert Nadjf. (Georg 
Böhme). 1908. 116 ©. 

Prof. Hermann Paul, Deutfches Wörter: 
buch. 1.Hälfte, 2. verm. Aufl. Halle a. S. 
M. Niemeyer. 1908, 362 ©. 


Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr, Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher uf, bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: U, Unton Grafj-Straße 331 
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Über Tteigernde Zufammenfetzungen. 


Abhandlung mit zwei alphabetifchen Verzeichniſſen. 
on Dr. Bruno Baumgarten in Magdeburg. 
L 

Philologie ift die Liebe zum Wort?); nicht zum Buchſtaben freilich, 
fondern zum Wort als Ganzem, Seele und Leib, Hülle und Inhalt. 
Philologe in gutem Sinne ift jeder, der ſeine Freude daran hat, zu jehen, 
wie die Wortjeele ihr leid wechjelt, wie die Worthitlle ſich mit wechjeln 
dem Inhalt erfüllt, Freilich läßt ſich dabei ein Gtubium ber blofen 
Hülle, des Buchſtaben, nicht vermeiden; aber wie nad) langer Wanderung 
über dürre Heide ein quellfrifches Waldtal, jo zieht uns nach Studium der 
Saut- und Formlehre immer wieder die Betradhtung des Seeliichen an, 
das in den Wörtern ftedt, Spuren von dem, was die Menſchen gedacht, 
amd bon dem, was fie in Luft und Leid empfunden. 

In allen Wortftänmen, auch denen, die heute nur zum Musdrud von 
Geiftigem, Abſtraktem gebraucht werden, jtedt urſprünglich ein finnlicher 
Gehalt. Die Hauptwörter find, das willen wir längft, nicht verabredete 
Beiden fir Gegenftände, die Eigenſchaftswörter nit für Eigenſchaften. 
Jedes Wort muß urjprünglich eine deutliche Beziehung gehabt haben zu 
dem, was es ausdrücte, wie wir uns das an den immer wieber neır ent» 
ftehenden Iautmalenden Wörtern (vgl. plagen, plöglic u. a.) Elar machen 
können. Dieje Beziehung ging verloren, die Wörter griffen fich wie Münzen 
ab umd wurden Zeichen; aber immer noch empfinden wir bei unferer Rede 
bejonbere Klarheit, Anfchaufichfeit und Nachdruck, wenn wir uns wenigftens 
bei den abgeleiteten Wörtern der Beziehung zum Stammmwort, wenn aud) 
nur gefühlsmäßig, bewußt find. (Man vente an Verbinden, Berbünden njw.) 
Am alferwenigiten genügt uns nun das übliche Wortzeichen bei temperament- 
voller Rede, insbejondere wenn wir den hohen Grad einer Eigenſchaft 
ober eines Zuſtandes bezeichnen wollen. Freuen wir ung etwa am einem 
blanfen Geſchirr, jo genügt ung weder das Wort „blanf“, um ben Begriff, 


1) Das fol natürlich Leine Etymologie fein, jondern meine Auffaſſung bes 


Beluſcht. |, b. deutſchen Unterricht. 22. Jahrg. 5. Heft. 18 
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noch das Wort „sehr“, um den Grad auszudrücken; indem wir „blisblanf* 
fagen, wird der mit dem abgegriffenen Wort zugleich verblaßte Begriff 
veranschaulicht und eben dadurch geſteigert. So entjtehen eine Reihe von 
Bufammenfegungen, Wörter, an denen das Empfindungsleben in höchſtem 
Mape beteiligt ift, die aber auch Hier und da wieder verblaffen, durch 
neue erjegt oder im derſelben Weife doppelt und dreifach gefteigert werden.*) 

Sole Steigerungen find in der unten folgenden Tabelle ohne Anſpruch 
auf Vollftändigfeit gefammelt, zum größten Teil durch Belegjtellen als 
ſchriftdeutſch erwieſen und, wo es anging, mit Vorficht erläutert. Im dieſen 
einfeitenden Erörterungen möchte id) ausführen, was mir an diefer Zu— 
fammenftellung reizvoll war und hoffentlich auch, anderen von Intereſſe 
ift: einmal, imiefern fi das Empfindungsleben in ihnen wiberjpiegelt, 
ſodann auf wie mannigfache Weiſe diefe ſich in ihrer Struktur fo ähnlichen 
Wörter entftanden find. Einige Bemerkungen über den Atzent, über anders 
geartete Steigerungen u. dgl. werben ſich daranſchließen. 

Eine ganze Empfindungsſtala läßt fich mit ſolchen Wörtern ausfüllen. 
Freilich ift völlige Atturateſſe Hier nicht möglich, da einerfeits dieſelbe 
Steigerung für verfchiedene Empfindungen zum Ausdruck werden kann, 
andererſeits die Gefühle ſelbſt fich nicht mit begrifflicher Klarheit peinlich 
trennen lafjen. Immerhin wird folgende Zufammenftellung im ganzen 
einleuchten, ſoviel Widerfpruh im einzelnen laut werden mag. Sie ſoll 
nicht ſowohl angeben, was die Worte bezeichnen, als in welhem Buftande 
man fie gebraucht oder dod) gebrauchen fann. 

Starke Sinnesempfindung. Geſicht: blutrot, rofenrot, feiterrot, 
zunderrot, blitzblau, quittegelb, jchneeweiß, ſchleierweiß, ſchlohweiß, kohl⸗ 
ſchwarz, rabenſchwarz u. a. Geſchmack: gallebitter. Gehör: mäuschenftill. 
Taſtgefühl: ſteinhart, breiweich. Kälte- und Wärmegefühl: eiöfalt, eis— 
zitterkalt, glutheiß, höllenheiß, brühwarm.?) 

Gefühle der Luft. Freude: quietſchvergnügt, kreuzfidel, himmelluſtig, 
herzensfroh, heidenfroh. Siebe: herzlieb, Tiebegern. Aſthetiſches Wohl- 
gefallen: blitzblank, bildſchön, ſchneeweiß, kerzengerade, funfelnen, funkel- 
nagelneu.,) Moraliſches Wohlgefallen: kernbrav, engelrein, ferntren, 
pudeltreu, herzensgut, engelfromm. Feierliche Stimmung: totenſtill, grab— 


V Im Auguſtheft von Lyons Zeitſchrift 1903 Habe ich über dasſelbe Thema einen 
Auffat veröffentlicht: Der finnliche Gehalt fteigernder Zufammenfegungen. Doch find 
bort erjt auf Grund bürftigen Materials einige allgemeine Grundlinien gegeben, bes 
fonderd das Pſychologiſche dieſer ſprachlichen Erſcheinung ift eingehend gewürdigt, Es 
wird im dieſer Arbeit möglichſt vermieden, das dort Geſagte zu wiederholen. 

2) Geruch: etwa ſtinkmadig 

3) Beachte befonders in Tabelle II jchön, rot, weiß. Große arbenfrendigfeit 
gibt ſich Hier fund. 
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feilE Stimmung für das Lächerliche: fidellrumm, ſichelkrumm, pubelnafi. 
tere wunderfhön, mwunderprächtig, bärenftarf, blitichnell, freuz- 


- Gefühle der Umluft. Trauer und Mitleid: blutwenig, blutarm, 
franf, mutterallein, mutterfeelenallein, jammerfchade, gottsjämmer- 
lich, manfetot, todmiübe, bitterfalt, wildfremd, ſplitternackt (gerade das 
Gefühl des Mitleids Hat die meiften Steigerungen — wo nicht entftehen 
Iifen — fo bod) im Gebrauch erhalten). Hab: fpinmefeind, Hundsgemein. 
AtHetifhes Mißfallen: raderdürr, zaunrackerdürr, ratzentahl, knallrot, 
udelnadt. Moraliſches Mihfallen: grundfalſch, marmorfalt, aalglatt, 
nn, bligfiederlich, grundfaul. Arger und Unruhe: bligwenig, ſperr⸗ 
agelweit, pubelnärriih, haarklein (wozu das alles haarklein erzählen?). 

Echret: Hinmelangft Schauer: kreidebleich, leichenblaß. 

Man wird ſich leicht zu jedem der angeführten Wörter ein Beiſpiel 
reſp. der Tabelle ſuchen, das ein Ausdruck des angegebenen 
wird, DB. fidelfeumm, meift von den Beinen gebraucht, foll 
irken. Bei dem beichtänkten Spielraum der meiften Türen 
8 genügen zu jagen: „Die Tür fteht einmal wieder weit auf.” 
dem Arger genügt das nicht; aljo fperrangelweit. 

Br ben Gefühlen der Luſt gehört übrigens auch das Staunen, das 
hohe Grad einer an ſich gleichgültigen Eigenſchaft erwecken kann, und 
aufammenhängend die Freude des Renommiften am übertreiben. Ich 
fe hier an Wörter wie: fpottbillig, Hageldicht, armesbid, — windel⸗ 
(.B. ich habe ihn windelweich geichlagen). 
Die angeführten Beiſpiele (noch deutlicher unten die Tabelle) zeigen 
, daß diejelbe Empfindung oft ganz verjchiedenartige Zufammenjegungen 
gejchaffen hat. In fpottbilligverhäkt ſich fpott- anders zu billig, wie hagel zu dicht 
in hageldicht oder mord zu viel in morbviel. Ja, dieſelbe Steigerung ift in 
Verfgiebenen Zuſammenſetzungen oft ganz verichieden zu beurteilen: vgl. blig- 
blant, blitſchnell, blitzdumm. Der Grund diefer Umterjchiede Liegt in der 
Acmigfachen Art, wie die Empfindung ſich geltend zu machen verfteht. 
Sch, merſcheide drei verſchiedene Typen ber Steigerung. 
1. Typus bligdumm. — Dies ift ftreng genommen feine Steigerung, 
en ! der Direftefte Ausdruck der Empfindung. (Der Fluch „Blig!” 
Wird der Eigenfchaft, die diefe Empfindung verurfacht, unmittelbar hinzu— 
Ser) Der Affekt ift fo lebhaft, daß feine Außerung ſich dem Begriffs- 
HH vorandrängt. Beides verſchmilzt dann zu einem Wort. Unmittel- 
barfi Steigerungsform. Beifpiele: blitzliederlich, blihfternhagelhimmelvolt, 
rorndahumm, Erenzalt, kreuzfidel, kreuzbrav u. a. Das erfte Wort fteht alfo zum 
Broeilen hier urjprüngfich in gar feiner logiſchen Beziehung, fonbern ift als 


18* 


82,58 


ih I 
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Interjeftion zu faſſen. Natürlich wird es num nicht mehr empfunden, 
fondern nähert fich für unjer Gefühl dem zweiten Typus ar. 

2. Typus blitzblank. — Hier verhält ſich bag erſte Wort, gewöhn- 
lich ein Verbum, zum zweiten wie die Folge zur Urjache; der Hohe Grad 
wird aljo auf die natürlichjte Weiſe dargeftellt, nämlich unmittelbar durch 
feine Wirkung. Ich wies ſchon in dem oben erwähnten Aufjage darauf 
bin, daß das gebräuchlichfte fteigernde Adverb „ſehr“ auch urjprünglich die 
Wirkung, und zwar eine fchmerzliche, darftellt. Wörter wie fpottbillig, 
brühwarm, fiedendheiß, fterbensmatt, triefnaß u. a. zeigen in ber Haren 
Folgerichtigkeit ihrer Bildung noch einen geringen Aufwand von Phantafie. 
Doc ift biefe auch bei folchen Bildungen tätig, beſonders wenn eine Folge 
vorgeftellt wird, die gewöhnlich gar nicht einzutreten braucht: patſchnaß, 
quietſchvergnügt. Undurchſichtiger wird da8 Verhältnis beider Teile, wenn 
eine Folge in verneinendem Sinne gemeint ift, z. B. „jo ftill, daß ſich fein 
Mäuschen regt” — mäuschenftill, mudsmäuschenftill. Vgl. baumftill, feder- 
ftill; wahrſcheinlich auch ſtichdunkel. Hierher gehören auch Zufammenfegungen, 
in benen man „bis auf” ergänzen möchte wie bei einem Gradmefjer: blut- 
ſauer, todmüde, faden- fajer-, jplitternadt (endsdick, endslang?). 

3. Typus blitzſchnell. — Hier nimmt ſich zwiſchen dem ſtarken Ein— 
druct und ſeiner Wiedergabe die Phantaſie noch Zeit, nach einem Beiſpiel 
zu ſuchen. Da ift denn vom logiſcher Folgerichtigkeit nicht die Rede; um 
fo mehr erfrent die Fülle bunter und kühner Vergleiche. Die Wirkung 
de3 hohen Grades wird aljo mittelbar ausgedrüdt durch Anführung eines 
Begriffs, meift eines recht anſchaulichen Gegenjtandes, bei dem wir die 
betreffende Eigenschaft häufiger in fo hohem Grade finden. Dies ift bei 
weitem bie reichite Gattung der Steigerungen. in paar Beifpiele ge- 
nügen: fteinalt, kreidebleich, rabenſchwarz, pudeltreu, fuchswild, fichel- 
krumm u. a. Wenn die verfuchten Deutungen richtig find, wird auch oft 
ein fomplizierter Vergleich dur Nennung des wichtigften Wortes mehr 
angedeutet als ausgeführt; z. B. mutternact (nackt wie aus Mutterleib), 
mutteralfein, kuhfinſter. 

Natürlich find in mehrgliedrigen Steigerungen Vermiſchungen aller 
drei Typen möglich: eiszitterfalt, blitzwimmeligblau u. a. Sehen wir num 
zunächft davon ab, daß eine ganze Neihe ber erften Wörter dieſer Zu— 
fammenjegungen allmählich reinen Steigerungswert erhalten und mit den 
verjchiedenften Wörtern verbunden werden, jo ijt mit biefen brei Typen 
wohl erjchöpft, was über das Verhältnis ber Bedeutungen beider Teile zu’ 
jagen wäre!) Ganz neue Gefichtspunfte aber ergeben fich, wenn wir nicht 

1) Nach Hauſchild (j. u.) find noch zu erwähnen Steigerungen durch Rebuplitation 
und Aliteration wie grikegrau, rierot; grasgrün, bligblant u. a. 
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vor ber Urt der Steigerung, jondern von dem Sinn der Zufanmenfügung 
beider Teile ausgehen. Auch da ergeben ſich drei Gruppen. 

1. Das Beltimmungswort erhält fteigernden Sinn erft bei der 
Bujammenfegung. So in den meiften der angeführten Fälle. 

2. Das Beitimmungswort erhält fteigernden Sinn erft nach der 
Bufammenfegung. Dies ift bejonders häufig bei den unter Typus 3 bes 

i Wörtern ber Fall. Es iſt mir zum Beiſpiel im Sprechzimmer 
f. b. Unterr. gelegentlich beftritten, ba „afchgrau” und einige 
andere Farbenbezeichnungen fteigernd ſeien. Das find fie aud) von Haus 
aus nicht; aber fie werden es durch Anlehnung an ähnliche Wörter: 5. B. 
lohlſchwarz, pechſchwarz u. dgl. Wo man ſich des mündlichen Gebrauchs 
nicht ganz ficher ift, gibt es Hauptjächlic, zwei Beweismittel. Wenn das 
i wort Durch ein anderes beigeordnetes verftärkt werben kann, 
jo ift die Möglichkeit fteigernden Sinnes erwiejen: fterbenstrant, todfterbeng- 
anf; himmelblau, himmelhellblan. Das andere Kriterium ift der unten 
noch zu bejprechende Akzent. So ift z. B. bömbenfeft, das erklärt wird: 
Feſt gegen Bomben“, völlig fteigernd geworden: das fteht bömbenfeſt. 
Egl felfenfeit) Zu aſchgrau vgl. die Wendung: bis ins äſchgraue. Auf 
deſe Weile tachträglich zu Steigerungen geworben find ettva folgende 
Wörter: afchgrau, bombenfeft, ejfigjauer, himmelblau, kugelrund, lilienweiß, 
"jenrot, jammetweich, fichelfrumm, (jommerlang), wachsbleich, zuckerſüß. 
Ölexrher gehören wohl aud) die Bufammenfegungen mit grund=, boden-, fern-. 
3. Das Beltimmungswort hatte ſchon vor ber Zufammenjegung 
feügernden Sinn. Hierher gehören einmal bie ſchon erwähnten formelgaft 
Vessordenen Bejtimmungswörter wie „heiden-, ftoc-“, wenn fie ofne 
Mixere Beziehung zum Grundwort ftehen (heidenſchwer, ſtockmüde). So: 
fan Adverbia, die mit Ajektiven zu einem Morte wurden: heilfroh, 
bikterböfe, bitterfalt, Lotterleer, hellicht, Freilebig, quittlebig u. a. Auch 
{ wie in neunmalffug. Auch jammerſchade (wenn auch urſprünglich 
Jazramer und ſchade). 

Bejonders im Oberbeutjchen üblich find Wörter wie lautmächtig, hoch— 
Meechtig, großmächtig, furzwinzig, dünnwinzig, Heinwinzig, in denen das 
loreft befannte Verhältnis von Grund- und Beltimmungswort geradezu 
Wxxxgefehet erſcheint. Der Hauptbegriff liegt im erften, die Steigerung im 
Feten Wort. Urſprümglich natürlich ift auch hier das erfte Wort als 

i des zweiten aufzufaſſen. 





1) Eine Sonderftellung nimmt wildfremb ein; vgl. auch maustot. Das zweite 
Wort joll wohl das in feiner Bedeutung verblaßte erſte Wort erklären? Bol. Hauſchild, 
Frogamm ©. 17. 


hu 
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Iſt nun bie ganze hier beobachtete Erſcheinung gerade ein erfreuliche 
Beichen dafür, wie das Formelhafte, Schematiſche des Ausdrucks im ge= 
wiffen Fällen überwunden wird, wie eigenartiger, anfchaulicher, oft audy 
derb⸗friſcher Ausdruck erftrebt wird, jo kann uns doch nicht wundern, da 
auch jolhe Ausdrudsweife wieder formelhaft wird, wie oben ſchon an— 
gedeutet wurde. Nach Grimms Grammatik 2, 550 finden ſich „unter ber 
unzählbaren Menge von Subftantiven, die mit Abjeftiven eine Verbindung 
eingehen, wenig merhvärdige allgemeine Formeln“. Von (Heute noch ge 
bräuchlichen) fteigernden Beftimmungswörtern find in dem baranf folgenden 
Verzeichnis mur zu finden; blut-, tod-, herz«, Himmel, mord-, ftein-, ſtock, 
wunder» WS typiich gewordene Steigerungswörter kann man folgende 
hinzufügen: blig-, brand- (brennend=-), engel=, grund, heiden-, Hund-, 
fern, kreuz⸗, (bei H. Sach: leichnam-), maus-, mutter-, pubel=, jtern-. 
Die Belege finden ſich in der Tabelle!) Keines diefer Wörter freilich 
läßt fich beliebig mit jedem Grundwort verbinden. Nur auf ganz beſtimmte 
Bufammenfegungen beſchränkt find blut-, brand-, tob-, maus-, mtutter-, 
pudel⸗; etwas weiter ausgedehnt ift jchon der Gebrauch von ftod- und 
ftein- oder gar der aus verſchiedenen Bebeutungsguellen gejpeiften 
Steigerungen blitz- himmel. Hund= hat fajt durchweg den Begriff des 
Verächtlichen, Unwürdigen feitgehalten, engel= den des Reinen und Guten. 
Heiden- hat in manden Zufammenfegungen den Begriff des Gräßlichen 
eingebüßt (heidenfroh) und nur den des hohen Grades behalten. Kreuz— 
geht fogar jegt mit Vorliebe Verbindungen mit fröhlihen Wörtern ein. 
Kern= kann in lobendem, grund- aud) in tadelndem Sinne mit Leichtigkeit 
neue Verbindungen eingehen, übertroffen wohl nur von wunder- das freilich 
nur in bonam partem, bier aber faft ſchrankenlos verwendet wird; auch 
mord⸗ ift noch neuer Kompofitionen fähig nad) der guten und böjen Seite. 
Mie übrigens auch fonft in der neuejten Literatur fc fteigernde Neu— 
bildungen finden, das verdiente vielleicht eine jelbjtändige Unterjuchung. 
Ich erwähne: brandmodern, maufefallenklein (j. Tabelle) und „jommer- 
bimmelblaue Glodenblumen“ (Tugend 1904, Gedicht von H. Salus), Sehr 
ſchöne Steigerungen hat Guftav Falke, 3. B. aus einem rätfeltiefen Grund; 
auf einem fchwindelichmalen Steg; fternblanf; ein Happerbürrer Fiedelmann u.a. 

Wo fid) das Sprachgefühl vor Neubildungen fcheut, da fteht eine 
ganze Reihe von Abverbien zur Verfügung, wie mordsmäßig, mörbderlich 
für mord-, beidenmäßig für heiden-, hölliſch für höllen- ufw, Solche 


1) Befonders erwähnt fei hier noch die Tatſache, daß begrifflich mehr oder weniger 
naheftehende Grunbwörter ihre Beftimmungs- ober Steigerungsmwörter gelegentlich tauſchen 
und gewifjermaßen „über Kreuz” fteigern: mauſeſtill, mutterallein und mutterftill, 
mausmutterfternalein; oder Hagelvoll, bligdumm ımd blitz hagelvoll, Hageldumm. 


























i ine ähnliche 
Danneilunter „gefährtich”. (Darunter: Häplich ſchön) 
Bee ich bem in dem früheren Aufjage Gejagten 

en. Es war dort fetgeftellt worden, daß 


— ſo daß wir der Betonung 
— — Form nach nur ein Wort haben. 


; Steigerung 
 formelhaft ift, auf das Grumdwort mit der größeren 

Steigerungen wie blütröt, mütterallein Lafjen das nicht 

sonen wir ferngefünd, grunbverfihet. (Bol — d. 

So erklärt fi z. B die Betonung· Schndeweißchen und 

n roſenrot wird ſelten, ſchneeweiß immer als Steigerung 

—— 

dieſe Betonung als Dr bienen mag auch ein geiftfiches 

d en befan Sammlungen nicht jteht und daher 

en — um bie Abhandlung zu beſchließen. Es zeigt 

he auch recht deutlich, wie ſolche Steigerung verblafjen 

bie Sprache verfteht, in Findlic, rührender Weife ihr 

it zu verhelfen: jchneeweiß wie der Schnee! 

„Nom, beicht fie, tomm beicht fie mir 

Mit all deinem Fleiß, 

Und fo werben beine leider 

Auch alle ſchneeweißl 

Schneeweiß? Schneemeiß? — — 

„And ſchneeweiß wie ber Schnee, 

Und fo wollen 

In das Himmelreich gehn!" 


folgenden beiden Verzeichniffe find einige Be— 
fen. Der Zweck ift, Einblid in eine möglichſt große 
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Fülle von Steigerungen zu gewähren. Eine Grenze war dabei ſchwer zu 
ziehen, und natürlich kann jeder aus eigener Lektüre leicht Neues hinzu— 
fügen. Immerhin werben die Tabellen im großen und ganzen eim zu— 
treffendes Bild geben. Beuutzt find vorwiegend: 

5 — Rich. Firmenid. Germaniens Völferftimmen. 

Volksl. — Uhlands Volkslieder. Ausg. v. 1881. 

Wunderh. — Des Knaben Wunderhorn. Relfam. 

Bechftein — Märchen desſelben. Meyers Volksbücher. 

Märchen — Grimms Märchen. Reklam. 

9. Sachs. — Faftnahtjpiele und Hürn. Sewfrid, zitiert nad) Braunes 

Neudruden. (Götze) Ebenſo d. Flöh Hat von Fiſchart 

Lindenh.“ — Die Leute aus der Lindenhütte. Sohnrey. 4. Aufl. 
An Hilfsmitteln fommen zu Worte: vor allem Wb. — Deutjhes Wörter 
buch dv. 3. u. W Grimm; bei Zitaten, die diefer unerjhöpflichen Fundgrube 
direft entnommen find, ift der Autor in Klammern gejegt. Lübben, Mittel- 
niederdeutſches Wörterbuh, Schmeller, Bairifches Wörterbuch. Steub- 
Tobler, Schweiz. Idiotilon. Danneil, Wb. der altm.-plattd. Mundart. 
Gr. — Deutſche Grammatik v. I. Grimm. Band 2. Weinhold, Die Laut- 
und Wortbildung und die formen ber jchlefiihen Mundart. Wien 1853. 
Auch Paul, Deutſches Wörterbud u. a. Mittelhochdeutiche Dichtungen 
find nad den mir zufällig leichter erreichbaren Bartſch-Pfeifferſchen Aus— 
gaben zitiert.) Drechsler, Wencel Scherffer und die Sprache der Schlefier. 
Breslau 1895. 

Mit Hilfe von Lerifon und Grammatik habe id) mid) aud) an Deutungen 
bunfferer Wörter verjucht; Hoffentlich ift zuweilen das Richtige getroffen. 
Wichtiger als die Entſcheidung folder einzelnen Fälle war mir aber eine 
gewiffe Methode in der Auffafjung diefer Zufammenfegungen überhaupt, 
wie ich fie in der einleitenden Abhandlung fejtzujtellen verjuchte. Dem, 
ber weder Zeit nod Luſt Hat, die Tabellen ganz zu leſen, empfehle ich 
die Artikel: big, maus, mutter, ſchnee, die vielleicht am bejten orientieren. 

Eingeffammert find die rein dialeftijchen oder veralteten oder nur im 
weiteftem Sinne hierhergehörigen Wörter. 


1) In Iepter Stunde erft wurden mir befannt bie trefflichen Arbeiten von Oberlehrer 
Dr. ©. Hauſchild, die ich nur noch ftellenweife verwerten fonnte. Sie feien als äußerft 
banfbare Sektüre empfohlen! Programm bes Wilhelm: Ghmnafiums zu Hamburg 1899 
and Btfchr. f. dtſche Wortforfhung IV4, Vs u. VI2. 


Bw 
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I. Verzeichnis nach dem Beftimmungswort. 


9. 
solglm + Wh.: Heuchler. 
orms&>#d, 52,408 armadid ſchießt das Waſſer nei (Beaae) 
— — Blutung und Eindjung Gr.564. WE. füin trägt ihre 
— affenrund. Wb. Drall, von (em Fleiſch wie junge 

—— Tas Filharts Oargantun: dann eim fofdhen jungen, mollentrolligen, 
2 uf) allervoll, le h ra ihee bi el Scherffi 
ale al at jatt u. ei Wencı er. 

& Wrehäler S.7 


aller aa» eltsfchön 51 "340 in oime alferweltsfhoinen Sloete. nd. — aller 
ee, 52, 463 du ällerweltsliederlicher Tropf. alem. — Vgl. Aller: 
wetter. 6. bezeichnet einen frifchen Knaben, der allerwelts zu finden 
— Dann in malam partem ſteigernd: Allerweltstor, -narr, -weib uſw. 
Uxmeit. Vol. fperrangelweit. 2,733 ongelweit's Maut aufg’rifjen 


aſ — nähere Artbeſtimmung, W6.: Bor ben Augen ſteht 

mie alles alı Doch dann auch rein fteigernd, Wb.: Das geht ins 

Denen 2,376 ein afehgraues Geficht voller Runzeln. 2,254 fein 

| Geficht ward zinnoberrot. 52,202 in b’n afcıfrauen Sand. 
Gr- führt an: aſchbleich 


bad» BSacherlworm. $2,715 a — — Kammerl (Salzburg). Schmeller 
—— bachelwarm. Von bädeln „über warmen Dampf Halten“. ® 
1,193. 
bade zwar. Schleſiſch bei Weinhold. — badwarm Gr. (H. Sachs und 


a. 
büremeftart Gr, Bol. Bürenterf. 

Bauen Jet. Beihftein 180. e8 fteht baumfeſt, daß — baumfeifh. F2, 777 
Bua (Steiermark). — baumhoch Wb. — baumlang. WE. 
* groß grader baumlanger mann, wo haft du das klein näslein gnommen? 
Sachs.) — baumſtark. Wb.: baumftarker mund (Widram), baumſtarker 
(Selfenburg). Hier gehören einerfeits baumfeft unb -ſtarl, anderer 
baumhoch und -Tang zufammen. — Gr. hat auch baumftill (niedld. 

a oRPeiN: | fi er Blatt regt? 


Keen Gr. und es. 
bug Gr. und Wb. 
— bildſchon. Märchen 2,277 eine bildfehöne Jungfrau. Platen 
Freund (f. WB). Vergleihen möchte id: Hans Sachs 1,17 
dBr, Sram Venus, Du fhönes bild. — Bildfaua (bilbfauber) üfterr. 

















bin E zböfe. 9. Sachs 4, 126 von meinem bitterböfen Weib. Wb. führt an: 

b. eufet Cutter), bitterhöfe fieben (Bürger). Auch getrennt: bitter und 
föfe — — Bitterernft. 8. ®. Bielihowäty, Goethe 2, 260. 
(BB. no en in einem Wort.) mh. bittergrimme. 
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blasfeuerrot. Gr. Bol. Teen 

bleiſchwer. Ib. es Liegt mir bleiſchwer im den Füßen (Goethe). bleiſchwere 
Spondeen (Platen). bi. Wolkenbrud (Jean Paul). 

blimdhagelvol. Vgl. Hagel. Wb.: mich wunbert’s, daß ihr nicht blindhagel- 
voll feib (Hebel). Gr. Hat auch einfac;: Bfinbvoff (und Bigfiernfagelvait). 


feinen die folgenden Beifpiele dazu wenig zu ftimmen. — 

An’e (Augen). Mainzer Gegend. 32,145 es Läfft ſich blizwimmeligbloe. 
(Aus dem Hennebergifchen) Hans Sachs 2, 106. Er bat auff feinen Hut 
blietſchplob. Gteigernd find biefe Ausbrüde fiher, wenn auch die legten 
beiben aus dem artbeftimmenden Wort entftanden fein follten. 

Augen offenbar — bfiende Augen. Gr. 2, 557 blitzzwiebelblau. blitzblau 
und dumnergrau find mach Danneil die Bezeichnung einer unbeſtimmten 
Farbe, auch wenn blau und grau nicht barin vorfommt. — bligbumm. 
Wb. nimmt an: gleihfam vom Blitz gerührt und am Geift 

Doc |. u. Märchen 2, 349. blighageldumm (Fr. Müller) führt Wb. an. — 
bliplieberlich. Schmeller 1,241. — bfirot. 32,811 plizraude Hoar. — 
bfigfchnell. 6. ——— Funkenſchlagen (J. Paul);blitzſchnell fuhr 
Wilhelmen durch die Seele (Goethe). — blitzwenig 32, 39 (Darmſtadt). — 
Bol. dazu Blitzbube (Schiller Wb.), Bligferl (52,405 fo en BL von 
Wirt), Blitztrote (Felſenb. WE.), Bligjunge, —— Eeſſing Wb. und 
Märden 1, 358), — Nah alledem find drei Quellen für dies Präfix an— 
zunehmen: 1. „bligend, fo daß es bfigt“ in figbfant, Pas" Augen. 
Wohl auch vblihret Hier wirft Alliteration mit. Vgl. blink und blant; 
©. Falle im „Vorbeimarih” ®. 6: blinterbfanf. 2. „wie ber Big” im 
bfißfchnell. 3. Der aus Pohz-Blitz befannte Fluch, zuerft in malam partem 
(bligdumm, bfighageldumm, bfitliederlich), dann überhaupt fteigernd. 

bube, Blitzmädel ufw. wohl aud z. T. bliblan.) Gr. hat auch ie 


Hagelvoll 

blutarm. Wb. Beifpiele aus H. Sachs, Opitz, Logau, Schuppius, Gellert, 
‚Hippel u. a, wobei die Zufammenftellung „gutebel und blutarm“ in frühndp. 
Beit auffällt. 1,249 wi bloodsfen aarmen Kinner. — bfutjung. W6. 
Val. affenjung, Eintjune. MS2, 13a. Erft Steinbach und Udelung führen 
es auf. Niederbeutich blotsten jung wie blotsfen kold. (blutt = nadend?) 
Beifpiele aus Goethe, Schiller, 3. Paul, Leſſing. 52, 85 blontjunge 
Mannsleut (Helen). 32, 534 bfutjungi Ehlytt (Eiſaß). 2,789 a bluad⸗ 
jungs Biarfharl (öfterr.). Zu ber Mebensart „ein junges Blut“, bie 
auch Wb. vergleicht: H. Sachs 1,19 mich erparmet dein junges pluet. — 
bfutrot. ahd. pfuotröt. altu. blöbrauds. 1,280 dat Mäß mas blout⸗ 
raut (artbeftimmend). 52,323 bluttroth (fchlefiih). Märchen 1, 328 bl. 
Blume 2,144 Füchſe (Pferde). — bfutfauer. Wb. widerumb läßt ers 
einem fromen ſchwer und blutfauer werden. (Luther). Gr. Hat blutſchwer. — 
blutwenig. #2, 731 bluetweng (öfterr.). — Bfutrot fteht allein; die vier 
Wörter bfut-fauer, ſchwer, -arın, wenig faffen den Sinn: „bis aufs Blut“ 
vermuten. So auch Paul. Bei blutjung mag „ein junges Blut“ mittvirfen. 
©. oben. Doch macht Hauſchild Hier die Ableitung von blutt — bloß in fein- 
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wahrſcheinlich. Bon den Gr. 2,551 verfuchten Deutung, 
Mi angeführt, Klug j = on der Geburt Bintigt Da ab ao at: 


— gas 342 mit fejnner baubenbälfen Läihr (nieberfchlef.). 
— 534 boddeluſchti Elſaß). Bol. grundboſe ufto. 
Be sine damno exeipiens. * ee reim arte 
beftim zarend: feſt * ee Jetzt verdunkelt: „Das fteht bombenfeft”, 
old edre das Verhältnis dasfelbe wie in baumfeft, "fetfenfeft. 
boußelrazun. nd. 51,257 mit finen boufelrunnen Buke N tinten). Dal. 
fugel und. 
brande- mb brennend. #2,712. Wie da Sunnftrofl z' Mittag So 
und brennhoaß- 2,715 a Bluet a brennhoaßs. — brandrot 
BD. Borandrote — ifler). F2, 747 prinnrodd (öfterr.).. $1, 384 
rim and (Kopftuch. perifch). — brandſchwarz. 52, 658 brandſchwarz 
vor — und 82, en irabehilömen (jo ift ber Teufel abgemalt. 
aus der Schweiz.) Gr. 2, 576 brandrahmſchwarz, brandkeſſelrahm⸗ 
— np kohlſchwarz. — Getrennt ſchreibt man: brennend rot, brennend 
, ber brennend kalte Engländer (Wb.). — Die neueſte 
fein: brandmodern (Victor Blüthgen in Lohmeyers Monats- 
2.10, 513). Bgf. dazu brennend neue braunſchw. Lonisdor (Wieland 
=). brand-new. Werben brand und brennend auch teilweife pro- 
mirue g ht, jo ftellt doch brand vorwiegend den Buftand nad dem 
Brande — brennend nur den mährend des Brandes bar 
——— Dt 
He Bb.: wenn ich ihm leib und feele breiweich zufammen dreſche 
rühren. Gr. und Wb. Schon Adelung. — brühheiß, ebenda. 
buttermweih. 52,451 vom &fang fo butterwoich. Alfo übertragen (ſchwäbiſch). — 
Schmeller 1,312 hat: buttertwinzig, butterbuttertwinzig. 


®. 
32, 791 ana dinwinziga fain Stim' (öfterr.). Bol. großmächtig, 
; denn e3 fcheint Umkehrung von „winzig dünn“ vorzuliegen. 
dreekiweich. 9. Sachs 4, 54 die Üpfel werben drecweich“ genannt. 
— 82, 50 501 flinf-und dundersmett (Baden). Bgl. 32,129 E dunner- 
Mäktericher Kerl (hennebergiſch. Aus dem Fluch entftanden; tombersnett 
Schweiz). 


A 


€. 
eit elganz Gr. — eichelgeſund, edergeſund. Gr. — cchelganzgrobklohzig. 
Beinhofd, Schlef. Mundart 113. — eidefnbid. Wb. — Das Henne: 
—— je kerneichelfriſch Hilft dieſe Steigerung verftehen. 
e) 52,687 vadechſelg' ſchling (wird im Bayeriſchen ein Mädchen 


Märchen 2, 281 ein alter eisgrauer Mann, 2, 322 eisgrauer Bart. 
Foltat 193 mit dem eisgrauen Bart. 82,678. — eistalt. Mb. Hu, 
ri das eisfalt durch meine Adern ſchaudert (Schiller). Auch J. Paul. 

I, Mundart von Jever: fruuz im iesfolb overt Hart. %2,256 lief 
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mers eifefaaft äbber dä Haut (Pegauer Au). 32,384 üstänt bayr. 
Wald), 32,790 eiskalt und ſudhaß. Bechſtein 70 mit eiferner, 
Hand. — (eiszitteraft) as überläfft mic) eißzilterlohlt 32, 144 — 
Wohl nur im dieſem Zuſammenhauge? eiszapfenlalt. Heffifh. 
Kälte und Farbe im gleichem Maße ausgenugt. Eisgrau ift eigentlich: 
„mehr ald grau, nämlich weiß“; zeigt aljo ganz deutlich Steigerungswert. 

— Wb. eiſenfeſte tugend (Rabener)), natur (Fr. Müller), männerher; 

Schiller). — Eifenfeftigkeit (Ranler). 

en Wb. mit ellenlangem ode rei a Märchen 2, 251 
elf. Bart. altn. älnarläuge. — ellenweit. 

endsdid #2, 719 an Kopf an endabiden. — 52, 734 entslong. 
Zu vgl. wohl boden» und grumd:. Eiimeller 1,102. entgroß, entichön, 
entgern. Daher enziſch, enzerifch, enteriſch. 

engelfromm. Wb. (Bürger). — engelheilig Wb. engelhold Wb. (Bürger). — 
engelmild Wb. (Schiller). — engelrein Wb. Beifpiele aus — Lenz 
und Schiller (d. engelreine Königin). — engeljhön Wb. (Schottelius u. a.). 
32,796 englichän (Bfterr.). 

exz⸗ mbd. erze=, bekanntlich aus Zoyı- entftanden, zuerſt in lirchenſprachlichen 
Wörtern wie Exzbifchef, Erzengel, dann weltlichen wie Erzherzog (Erzvater = 
patriarcha), Dann fteigernd meift in malam partem: erjarm, erzböfe Wb 
(Luther), erzbeutjch (Goethe), erzdumm, — erzfeſt, erztatholifch, erztlug 
erzliederlich, erzlügenhaft ufw. Bol. Wb. Dann auch Subſtantiva wie 
Erzbube, Erzdieb u. a. Ja fogar erz als Adjektiv: Bechſtein 17 ein erzer 
Rictönußer. 

ejfigfaner. Meift artbeftimmend. Doch 32, 340 wird das Leben „aſſigſauer“ 
genannt, wohl fteigernd. 


8 

fadennadt und fafelnadt. Gr.: bis auf dem Iehten Faden (tefp. die letzte 
Safer) am Kleid entblößt. Vgl. fplitternadt. 

fauftdid Wb. Fr. Müller 1 Altmark: fuftendid; und: Klumpe mehr als 
Suften dit 32,104 fauftbefte Drobbe (Tropfen), „Der hat's fauftbid 
Hinter den Ohren.“ Vollstüml. Nedensart. — — Wb.: in minem 
hörzen lit ein stein dör ist wol einer fiuste 

federleiht. Wb.: Beilpiele aus Wieland, Goethe. federl. Sinn (Bürger), 
federl. Mritit. (Platen.) — feberftille (feine Feber regt fih) Gr. — feber- 
weich Gr. 

felfenfeft. Wh. Beiip. aus Gryphius, Schiller. 32, 648 er chlammeret fi 
fo felſefeſcht (Schweiz). Lindenhütte* 210 Ich vertraute felfenfeft. „Das 
ſteht felſenfeſt.“ Redensart. — felſenhart. Wb. (Felſenb. Lichtwer), auch 
in übertragenem Sinn. — felſentren. Gr. 

feuerrot. Wb. der fiurröte wint, Nib, 2212, 4. Beiſpiele aus Lohenftein, 
Felſenbg, Mufaens, Goethe. 32, 323 feierroth (niedfchlef.), 32,149 Sei 
Bonge woer ganz feuerrueth (hennebergiſch). Linbenhüttet 156 ih muß 
feuerrot gewejen fein. — fuchsfeuerrot j. fuchsrot. 

fiedelkrumm. Weinhold, Echlef. Mundart ©. 113. 

fingerftabenadt. Weinhold, Schlef. Mundart ©. 121. Bgl. fplitternadt. 

fiſchgeſund Gr. — fiſchſtumm Gr. 
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en Schleſ. Mundart ©. 113. Vol. quittledig. 
Arnim. Märchen 1,38 fuchsrotes Pferd (artbeftimmend? 
ir —* — rotes Pferd). — fuchsfeuerrot. Weinhold, Schlef, Mundart 
& 121. Gr. 2,573. — fuchswild. Wb.: Bergreihen. H. Sachs 4, 136 
Vollsl. 300— 301 „Fuchswild bin ich“, ein Lied mit dem 
„IH bin fuchswild.“ Aus diefem geht deutlich. hervor, daß hier 
Sri ſondern — unftet fteht. — fuchsteufelwild. Wb. Fr. Müller. 


(fubnadet.) 9. un 2, —* das ſie ſchier gar ſadnaei geht. fut, vut mhd. 


funfefnen. 26: ae aus J. G. Miller 1789, Prohles Märchen, 
(funfefneuer Name). — funkelnagelneu. (Bet. nagelneu.) Wb.: 

I. ©. Müller u. Gotter. 31,354 en funkelnagelnigge bauf (bei Attendorn). 
2,750 funtlnoglnaigi Kreiza (öfterr.). — (funfeftefnen.) 82, 45 brei 
Benning, (Mainz) Hängt dies reß⸗ mit raeze abd. räzi „ſcharf 

von Geſchmack“, dann „wild“ zufammen? Vgl. noch ſpanfunkelnen Wb. und 
nen (Sachjenhaufen) Gr. — So neu, daß es noch funtelt. 


IE 


je 


gallbitter. Wb.: Beifpiele aus Friſch Welherlin u.a. Bei Frommann 5,469 
Gallenzianbitter. Weinhold. Schlej. Mundart 112 galebitter. 

alitfchneot.) F 2,157 3 Büble werd glitſchnroth (Hildburghaufen). F er: 
ea gleichfam als ob rote Farbe ins Geficht gefledit worden wäre 

2,563. 
— F 2, 687 a goldeahlis Blut. Vgl. „treu wie Gold“. — goldhell. 
oin jämmerlich. 52,175 (Koburg). 2,263. Weit verbreitet, beſonders in 
een mit „Ichreien“. Vgl. mhd. godes ar; wahrfcheintich aber ift 
au den Fluch: Gotts-Wop zu denfen. — gottserbärmlic). 

grabfiille. Gr. 2, 575. 

Breisgeay. F1 griefegrau (Börde) und 51,231 grife geife grau. gris 

bedeutet Zübben „, „weißgrau“; nad Danneil ift grisgrau ber, an bem fich 

| an Gen Haze er nel zeigen. — Vgl. Volkslieder 175 ein alter greis- 

Gem ge) 9. Case 1, 125. 

IE mächtig. Märchen 2,325 ein geoßmächtiger Riefe. Weinhold a. a. O. 112. 
‘82, 2, 789 an GroBmähdinge Binkl (Bündel). Diefe Steigerung im Obd. 
Bejonders Häufig; mit hochmächtig, lautmächtig verglichen erweckt fie den 

| Cimprud, da dab Hier eine eigentümliche Stellung vorliegt, indem mächtig, 

das jmeite Wort, den Begriff des erjten fteigert. Bol. dünmeinzig, 
| rrzppingig. — Anders freilich ſcheint e8 zu ftehn im Beiſpielen wie 

S- Sachs Hürn. Sewfrid 9 großmechtger Füng. 

u dfanf — grumbgut. 5. Sachs 2,136 was nit ift gar grunbguter Art. 


€ 


— 
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6. 

haarklein. Wb.: muß urſprünglich vom Spinnen gegolten Haben, bei dem der 
Faden zu ber möglichften Feinheit gebracht werben follte Ay fih nur 
übertragen: wir wiſſen es alles zum haarkleinſten (and) Bis fie alles 
haarkfein erfuhr — Beiſpiele aus Gunther, 
Goethe, Wieland, — haarſcharf. WE.: Baal aus Immermann, 
Wieland, Tied. — nachgewieſen Pr. Jahrb. 18, 340. 

bageldid. Wb.: Hageld. Steuern (Gotthelf). a 354 hoderdede (Sinn). 
31,371 Hagefbid von Freude vull (Dortmund). Vergl. himmelhageldick und 

pubelhageldid— Bagelbicht. 286.: hageldicht dreichen in hageldumm 

Wb. Vgl. blighagelbumm. — Hagelvol. Gr. 2, 560. i. ſternhagelvoll, 
blitzſternhagelvoil, ſterublitzhagelhimmelvoll. — —— — Hoffmanns⸗ 
walden. 31 hagelwitt (Medlenburg). — Erklärt ſich der Übergang 
Steigerung von bicht zu voll einfach, fo wird zur men von hageldumm 
das häufigere blitzdumm mitgewirkt Haben, da blitz und Hagel auch im 
bfighagelooll zufammenftehen. Allein fteht Hagelweiß. 

hampflevoll. 52,505 Ih hampflevoll fo viel de mitt, (Hampfle — ber 
Raum zwifchen beiden hohlen Händen.) 

bänflingsfeoh. Lindenhüttet 164 Unfere Mutter war deshalb hänflingsfroh 

Hautfatt. Gr.2, 573 (bis an die Haut?). Schleſiſch: Sich die Haut fatt 
lachen Drediler 130. Bol. Der junge Goethe 2,27 pumpfatt. 

Heiden —Haibebritih. 32, 354 — fehr gefhwind (Efjaf). — — 32,23 
bergnügt und heedefroh (Bmeibrüsten) — beidenjchtver. Wb.: 
Diih. Mundarten 5, 12. — Hier müſſen die mit diefer — häufiger 
verbundenen Subftantive zur Erflärung dienen: Heibenangft, 
Angſt wie vor Heiden. Dann einfach fteigernd, aber immer noch mit dem 
Begriff des Schredfichen: heidenſchwer, Heidengeld (Schm. 2, 151); endlich 
ohne dieſen Begriff: beidenfroh, — — vol. haidebritich). 
Vol. auch heidaguguf 2,462 und das fteigernde Adjeltiv 5 

he il froh. Wb.: heil — ganz, vollftändig, aha iE ſchon Heliand. Bat. 
half und Heel, Heel und all; be. im Nieberb. fteigernd gebraudit. — heil⸗ 
lang. Wb. (Hefien), heuwohl zufrieden. Den ganzen heillangen Tag bin- 
duch (Vilmar 150). — Heel veel Luüud. F1. (Kiel). Hierher gehört wohl 
52,107 goar Helig groß (Fulda)? gl. mittelndd. Hefifen, heilifen — 
vollftändi 

— 33, 687 D hellfiachte Tog (Bayern). Wb.: helllichterloh (Frommann, 
Dtſch. Mundarten 1, 231) Thüringen und Oberſachſen: hellerlichterloh, auch 
Niederfchlefien: Haflerfichterlaugn 32,307. Bol. fichterloh. 

herz — herzensfroh. Lindenhütte* 159. — herzensgut. Wb.: J. Paul, Riehl. 
52, 289 harzensguder Herr. — (herzgolden) $1, 105 härzegefle (Wetterau) 
— herzinniglid. 52, 137 herzeneglich — herzlieb. Wb.: Luther. Fl hart 
feev. H. Sachs 2, 131 Ach ja mein hertzen lieber Mann. 1,37 herkliebe 
El. 1,76 bergen lieber Vatter. Wunderhorn 87 herzlieber Vater mein, 
328 meine Herzvielgeliebte. Vollsl. 71, 66 u. ö. Herzallerliebfter Gjell. 
Schon mhd. häufig. So Triftan 61, 185. 1118. — herzenſchön. Wb.: 
herzenſchons Hind (J Uyrer). 32, 701 Du herzaſchös Schozal; 710 herziſchens 
Dirndl (Bayern). — herztauſig. 32, 489 herztaufiga Schat. — herzenstraut, 


i 
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berztrant. 51, 239 — Söhn (Hannover). Vgl. herzentrüt, 
herzefriunt. 9 herzewol. Bol. Herzensangft. 

| — —— Abo. Wb. Lindenhütte* 160. himmelblau. Wb.: 

acc rg Gewöhnlich mur artbeftimmend; doch daß es auch 

fähig, zeigt: Himmelgelblau 32, 715 himmelhellblow 

Wb Bürger. — himmelhell. Ib. v; —— 

Sb: Beifpiele aus Brodes, Gryphins (himmliſche Bier), der 

— im Himmelhohen (dee), Gimzreope Schmah (Rüdert). 

Mäxchen 2,324 einen Himmelhohen Turm. F1 Den himmelhoogen Toorn 

„ Häufig Adverb zu Verben bes Schreiens, Flehens, Schwörens: 

jauchzend. Wb.: bat der gute Kerle himmelhoch (Weife). — himmels 

ng.  Beifpiele aus Goethe, Wieland. $2, 76 zwa himmellange Reihe. 

- eu. Wb.: 3. Paul. — Himmelihön. Lindenhütte? 326 er gab 

nie Die himmeljchönften Worte. — Himmelweit. Wb. Beifpiele in übertcagenem 

Eimree aus Opig, Kant, Goethe {is Himmelweit unterfcheiben) u.a. Ganz 

himmeiweiter Unterf 


, weit von vornherein fteigernd; weniger deutlich ſchon ift der urs 
Mängliche Sinn in himmellang; in Himmelangft, himmelfroh Auſtig) u. a. — 
mel⸗ nur noch Steigerungswert, ganz wie heiden⸗ in ähnlicher Ver— 
tmbung; nur iſt bei den letzten beiden Wörtern der in „himmliſch, himmeln“ 
virffame — des u (Himmelreich) mit in Anſchlag zu bringen, 
während bei Himmelangft, wie überhaupt zur Verbreitung diefer Steigerung, 
beſonders der Fluch: Himmel! Oimmelfakrament! u. ä. mitwirft. So befonders 

it Himmelpund, Himmelkränle, N u.a 


dar. — Sonft ſubſt Kompoſita: Höllenangſt, sburft, — —2 
Matter, =not, ꝓein, qual (5. B. Tellmonolog: in jenes Augenblickes Höllen⸗ 
Malen), — — Steigerung in malam partem. gl. hölliſch. Fi, 220 


bonigfuß * — Schlaf (Logan). H. Sachs 1, 107 Lieb iſt ein 
fühles wehe. tmärkifch: Honnigfüt (bei 51). Engl. honey-sweet. 
| Bor ndumm Ör2, — — hornochſendumm. Ebenda. Dumm wie Hornvieh. 
bundepumm — Hundebirr — Kunbewoßl. Wb. Tied. — Hundsmager. Wb. 
1,476. &1 een hundsmagret Dint (Königsberg). — hundsmiferabel 

jerabet). — Hundefaul, Hundfauer. Gr. 2, 576. 


j J. 
IM: 6. Im 18. 3. aus „jammer und ſchade“ zufammen- 
or: Bei Lichtenberg noch getrennt geſchrieben: jammer ſchade. Beifpiele 


u Klinger, Kotzebue. 52,157 jammerfhod. Märden 2, 60 
3 wire jammerfchabe. 


| 


— 
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täfeweiß. Wb.: Arnim u. a. Gr.2,557 käsbleich (öfter). 32,321 kaje 
weeß (fehlefifh). 

fernbrav. Wb. Iffland. Mommſen. — kernfeſt. Wb.: Der Winter ift ein 
rechter Mann — Kernfeſt und auf die Dauer. (Claudius. Terngefund. 
> 147 Earngefond (hennebergiſch). — kerngut. Wb.: S — kerntreu 

Gr. 2, 576. Dieſe Steigerung iſt eigentlich eine Vertiefung bes 
Begriffes, beruhend auf ber ſchöͤnen Erkenntnis: Was im — 
Kern gut iſt, das iſt ſehr qut. 

terzeugrade. Wb.: Friſch, Goethe. 2,396 förzagrod ban Schillerhaus 
(Nürnberg). 52,12. 52,65 Rerzegrab halt das Gewehr. Alle diefe Bei- 
fpiele find aus dem Soldatenleben genommen. 

teizeblau. 32,339. Bon Heiz — Ropffohl? 

tejjelihwarz. Gr. 2, 576. Vgl. kohlkeſſelſchwarz, brandkeſſelrahmſchwarz. 

tiefelhart. Gr. 2,563. Rolandslied 5947 den stäl vlinsherten. (vlinsherte 
adj. — lieſelhart.) 

tinberleicht. 

an ae Kar ferfchefeifche Borſch. Oder ſynon. Steigerung, ba 

— Fa Eat. Mundart. ©. 112. So dürr, daß bie Knochen 

©. Falte: ein klapperdürrer Fiedelmann. 

— — Bb.: ſchleſiſch mit, ſächſiſch, tbüringifh ohne e. 
32,204 Hatfmaß. Uhnlich Mitfchnaß, Weinhold, Schlej. Mundart. ©. 112; 
und mit Ablaut: klitſche⸗-klatſchenaß. Vgl. patſchenaß, Weinhold, Sclefihe 
Mundart. S. 112. Ebenda: klatſchefatſchenaß. So naß, daß es noch — 

tlipperklein. — Wb.: fränk. Henneberg. (Frommann 2,497. 5,188) — 
klimperklein. Beiſpiele aus Bürger. Göttingiſch: klimperklein — 
(ee baarklein) 82,134 Die Liebe Üngelei Senn mit fo Mimperklei 
Schmaltalden). 5 2,139 Hipperflä (Meiningen). Auch — im 
Wbo. verzeichnet und klitzellimperklein. Vgl. winzigklein, kleinwinzig, Hein 
wunderwinzig.) — Für klimper⸗ weiß Wb. feine Erklärung. Paul ver— 
mutet Klumper = Klümpchen. 

(loſterlang.) Der driencnt halber ſei erwähnt was Gr. 2, 565 bietet: 
elöster = [anger Bart. Dietr. Dradentampf. 

knallrot. Wb.: von fnallen in der Bedeutung „praßfen”. Das Rot Enallt zu 
fehr! Vgl. eraquer nalen und prahlen. Thüringifch, auch ſächſiſch Br 
allgemein niederdeutſch. 

En iſter ſchwarz) 1,205 kniſterſwart (Celle). Dies ftellt fich wohl zu 
brandſchwarz, tohlſchwarz: ſo ſchwarz, als ob es vom eben ———— 
Brande noch kniſtert? 

tnitterlalt. 

knüppeldick oder knütteldick. Wb.: ich habe es knüppeldicke ſalt era) 
32, 320 Enippoadide beſuff'n (ſchleſ.) Sifcher, Gramm. und Wortſch 
Mundart im Samlande 5. 209 hnöppeldidh. 

tohlſchwarz. Wb.: Beifpiele aus dem Hirn. Seifried, Wedderlin, Logau u. a. 
Wunderhorn 344 kohlſchwarze Kunden. 52, 677 bee kohlſchwogze Tiaf. 
32, 222 kollſchwarze Beeren. — kohlpechſchwarz. Wb.: Beifpiele aus Elajus, 


_— 
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Felfenburg. 52, 290 Gene ge Kari (niederſchl) — lohlraben⸗ 
ſchwarz. Wb.: Beifpiefe aus Fr. Müller, Bettina u.a. 32,446 kohl- 


robenfchworzer Mon (Breslau), 5 2, 388 im kotraͤppnſchwaͤrzen Gförat 
(d- i. Föhrenwald. Aus bem bayr. Walde). Hans Sachs 3, 132 beruß 
dich kolſchwartz wie ein Rab. — kohlpechrabenſchwarz (oder pechkohlraben⸗ 
ihmwarz). Wb.: kohlbechrabenſtockfinſter (Schelmufsty). — Ör.2, 576 vergleicht 
engl. coal-black und führt noch an: Eohlkeffeljhwarz, Eohlbeerrabenfchwarz- 
Vgl. pechſchwarz, rabenſchwarz, keſſelſchwarz, brandſchwarz, rahmſchwarg. 
er ©. 119 führt ſogar kolgeel an (fchlef.): in mein kolgeeles Haar 
das Alter mengen. 
— Wb Simpfiiffimus. Wohl fat nur artbeftimmend, doch in 
—— mit Lippe zuweilen ſteigernd. &1, 237 De Lippen, erſt 
b. 
— Freibebleih. Lindenhüttet 165. — kreideweiß. 52,149 Sei Aage kreideweis. 
freuzalt. 32,79 bei meiner kreizalten Latern (bei Höchſt). — kreuzarm. 
&r. 2,556 — kreuzbrav 32, 680 und 2, 289 kroizpraver Herr. — 
dumm. Wb. I. Gotthelf. — kreuzdürr. 52, 79 bei mein — 
Schimmel. — kreuzſidel. — kreuzgeſcheidt. 32, 728 kraizgſcheidti Herrn 
ron — freuzluftig. F 2, 729 kraizluftig. 52, 687 kreuzlufti (öferr. 
und bayr.). — kreuznärrifch. 3 2, 758 kraiznaraſch (Steiermart). — kreuz⸗ 
— le 734 fraizjauba (öfterr.). — kreuzſchwer. 92,545 —— 
Elſaß). — kreuzunglücklich. — kreuzwohlaf (freuzwohlauf = gefunb) 32, 680 
ee Fo alle angeführten Beifpiefe find — ſehr viele bayriſch⸗ 
Kreuz⸗ ift Hier wohl der Fluch: Kreuz! Kreuzdonnerwetter! 
— 83 kreidonnerwetterſche Knalle (Taunus). Den urſprünglichen 
üblen Sinn weiſen noch kreuzſchwer, kreuzuumm, kreuzdütr, kreuzarm, kreuz⸗ 
alt, Ereuzungfüdlich auf; kreuznärriſch etwa bildet den Übergang zu ben 
fröhlichen Wörtern: kreuzgeſcheit, kreuzluſtig, kreuzfidel, kreuzwohlauf. Ge: 
rade in dieſer Verbindung begegnet dieſe Steigerung im fröhlichen Süden 
und Südoſten am haufigſten. 
tugelrund. Wb.: Die Jungfer war wohl kugelrund (Wunderhorn). Volks- 
lieder 186 Das Glücke das iſt kugeltrund. Wunderhorn 214 Drum iſt das 
Süd fo Fugelrund. #2, 419 D’ Bada find kugelrund (Baden). $1 (ofts 
frieſiſch) © 2, 692 Mit rothe Bagge chugelrund (Schweiz). 2, 680 Kugel⸗ 
zumd und Freuzbrav (Atbayern). — fegelkugelrund. Vgl. Honßelrund. _ 
jelbid. Lindenhüttet 107 Das Gras, von dem unfere Kuh immer 
fegelfugeldide Baden voll nahm. 
fubfinfter. Gr. 2, 559. Finfter wie in einer Kuh? Bol. Gauſchild, 


Programm ©. 7. 
tur zwinzig. 52,729 (öſterreichiſch). Val. dünnwinzig 
v. 
—— ir — lautmãchti hot's geſchlogn (öfterr.). Vgl. das unter 
————— — and, Heine u. a. Märchen 2, 300. — leichenbleich. 
a. — Golfenbüte). — Teichenftumm. Wb.: Heine. — leichenweiß. 
— er anders zu beurteilen ift das bei Hans Sachs 


ee sm 8: 8. 2, 147 Wann ich Hab leichnam loſe geſt. 3, 89 
Beitfehr. [.b. beutfeien Unterciöt. 39. Jabrz. 6. deſt. 19 


OO — 
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Sie wird mich leichnam ubel bern. 4, 64 Der ftund fo leichnam Bieren 
vbel. 4,127 Wie fihft du alfo Teichnam ſawr. Der bei ihm 
Fluch: Botz leichnam, 1,40. 1,125. 126. 3,128. Pop — angit: 
3, 128, erflärt zur Genüge diefe meift in malam partem gebrauchte 
Steigerung. (Bu „leichnam Hieren vbel“ vgl. noch: potz Hiren 4, 94.) Doch 
auch ohne den üblen Sinn: 4, 62 ich hab ymb3 Teichnam gnaw gemefjen. 
3,115 leichnam ſehr, leichnam vil. 

leiden hart Nur bei Hans Sachs 2,4 Mein korb mich leidenhart duet 
drüden. Val. noch 4,134 Du leidenloſſer Man. Wenzel Scherffer (ſchleſ) 
hat feidensgerne und Drechäler führt aus einem fchlef. Volksliede an: leiden 
wol. Leidensgerne lebt in Schlefien fort. 

Liebegerne. Weinhold, Schleſ. Mumdart 112. 

lichterloh. Wb.: urſprünglich abverbieller Genitiv, kommt ſeit dem 16. Ih. 
vor. üchterlohe brennen (Simpfigiffimus). Much abjektivifh: aus Lichter. 

. tobem Geige: (Hippel). Bat. Hellerlichterloh. 

lilienweiß. Bechſtein 44 Lilienweißes Linnen. 

fotterleer. Mörike, in einem Gelegenheitsgedicht, läßt Hanswurft jagen: ih 
mahl euch Kotterleer. Wohl an die Grundbedentung von lotter — ſchlaff zu 
denken. 


M. 

marmorfalt. 8.8. Bielſchowstys Goethe II, 62. 

maus“. mausnab Ör. 2,572. — mausftil, maufeftill, mäuscenftill, Cine 
der allerhäufigiten Steigerungen: F 1 müſekenſtille (Wolfenbüttel). & 1, 248 
muustenftill (Osnabrüd). 3% 60 maufeftill (Mainz). 2,78 meiſiſtill (Höchft). 
2,340 moifefftille (nieberichle).). 2, 356 moislaftelle (& aß). 2,594 hand 
* Müüsli fill (Shwy). F 2, 100 bibichemãuſiche ſchteall (Wetteran) — 
pipdenmäuschenftill. 2,384 mahsbröctiftat (bayr. Wald). Bon Hauſchild 
ift maufeverredtot nadjgeiolefen (fo im SHennebergifchen), wozu fi das 
Wort wohl ftelt. Gr. 2,575 muttermausjtil. Heute ſehr gebräuchlich ift 
mudsmäuschenftill. — maufetot. Wb.: Beilpiele aus Goethe, 
3. Paul u.a. Bechſtein 97 Fuchs ift maufetot. Märchen 1,184 "der Fuchs 
ftellt fich, ald ob er maufetot wäre. Schmeller führt an: " mausbresfeltoub 
dgl. mausdredelſtill, beides bayriſch — Mäuschenftill enthält wohl feinen 
Vergleich wie totenftill (ftill wie ein Mäuschen), fondern hat negierenden 
Einn wie etwa mindjtill (vgl. 5 2,105 Kei Möufi regt ſich), aljo: ohne 
daß eine Maus fi regt (ober: jo daß feine). Deutficher ift dann im pipchen⸗ 
und mudsmänshen-ftil das vermißte Geräufch bezeichnet: ohne daß eine 
Maus einen Piep (einen Mucks) vom ſich gibt. — Bergleichend dagegen 
ſcheint maufetot zu fein, wenn anders es aus dem Deutichen allein zu er- 
Mären ift. Es bedeutet „völlig tot“; da man num bei ung felten ein Tier 
(Inſelten natürlich ausgenommen) in und außer dem Haufe jo häufig tot 
Tiegen fieht und die vollstümliche Phantafie an diefen Tierchen oft bejondere, 
Halb mitleidige, halb verächtliche Teilnahme zeigt (ogl. beſ. den Artikel bei 
Schmeller, auch Staub und Tobler), fo ift die Wahl des Vergleichs nicht 
fo unbegreiflich wie fie Häufig, auch ſchon von Wbelung, Hingeftellt wird. 
Er denkt an das nieberbeutfche murs — völlig (mursbod, murdentweh, 
vgl. 52,141 murſchezwee, meiningifh). inleuchtender ift die vom ihm 
Thon angeführte, aber verworfene Annahme, daß es mit bem arabifchen 
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tot jenhänge. Natürlich nicht aus dem Aral wohl aber 
muß | serie ——— befannte 
Bott ftammen, da 79 — tot jeht wie maus gefprochen werben fol. Für 
mbebingt zwingend alte ich dieſe Mbleitung vorläufig nicht, zumal maus 
‚ud fonft ieigernd verwenbet wirb 3 &. maus mausmutterfternallein (vgl. mutter-). 
meilemmeit. Wb.: em — geirrt. 

6. mit ation gebraucht in verallgemeinerndem 
Sinzre. Bol. muttermenfchenallein. — 


Harfe Scheidung 
wilhBLutihön. Gr. 2,575, ſchön wie Milch und Blut, 
9. Sachs 3,86. Bgl. 3,88 Boh mift! 3, 144 Jr habt ein 
dunkel, it Mift faul. — miſinaß. Märden 1, 216 und weend ben Platen 
ganz mehnatt. Bol. Or. 2, 572. 
mob Shöfe. 2,338 murts beif? (uiederſchleſ) — morbabran. Wb.: Droyfen. 
— miorbfleißig. F 2, 151. — mordfauer. Gr. — mordſcharf. Gr. — mord- 
voht 52,150. — mordviel. F 2, 151. mordvill. — Bgl. Subftantive wie 
Mordshunger, Morbfätte, Morbaferl, Mordslarm, Morbipeftael, Mord- 
—  Morbrader. — ohne, — — mit 8.) Ähnlich 
in Höllen, Heiben- Tiegt hier eine Hyperbel in malam partem vor (mord⸗ 
Sie, Morblälte, Morblärm), die dann aud) in ——— Sinne verwendet 
— (morbsbrad u. a). 
(mb faume.) 82, 791 ‚oo wie ein Kägchen.). 
mutter. mutterallein. : allein wie in Mutterfeib, vgl.: und fo ſaß ich 
mandes über a allein wie in Meutterleib (Goethe); muters allein 
— Blatter). Wunderhorn 205 Der ſitzt bei mir daheim mutteralleine. 
2, 693 muttersioa (altbayrifh). Verftärkt: mutterjeelenallein, auch ver⸗ 
mutterfeligallein. Wb.: Beifpiele aus Wieland, Hebel u. a. 
Deärhen 46 mutterfelig allein. 32, 79 murtefelig ellahn (Hödft). 2, 108 
aa (Wetterau). 2, 293 und 297. mutt’cjelj’ alleine (nieder- 
— ſtarker vehſſein 71 ich lebe Hier fo mutterfeelenftern- 
@llein, aud 72. In feinem Buche „Thüringen in ber Gegenwart” 
Sotha 1843; Und da ftand er mausmutterfternallein in ber Hölle. 
ber Teufel den Branntwein erfand.) F 1. üd bliew denn moder- 
3 imtalleene. (Königsberg) Fiiher, Grammatik und Wortſchatz der Mund— 
im Samlande ©, 227 de 53 mutterjeelewindallin. Gr. 2,556 führt 
muttermenjhenallein, mutterfteinallein, öſterreichiſch: feinbeins 
mut get, —— motterſialnallane, niederdeutſch: moder⸗ 
Eciauccu (au, mittelnie derd. und ſchwed. Beiſpiele fir mutter). — mutter⸗ 
— — 26. (Deutfdie Moftifer 1, 68) dö Miz her di jung- 
Frowen üz zihen mütirnackit; (ebenda 1, 256) miterblöj. 9. Sachs 3, 132 
Beusrih mutter nadet ab. Auch mufterönadt, mutternadend. Gr. bat auch 
mutterftill. Gr. 2, 575; Lübben: Moyses stant moder- 
— Auch muttermonsftll.. Gr. 2, 575. — Mutternadt (tiv. — Bloß) 
„nadt wie vom Mutterleibe weg.” Gr. 2, 572 bringt reichlich 
= bafir, 3. B.: Die all nadend geen, wie fie aus mutterleib fteigen u. a. 
Ze weiß ih nur fo zu erklären, daß mutter- hier bereits formel: 
— beeinflußt durch das begrifflich nahe mutterallein, jo daß eine 
ling zweier verwandten Steigerungen vorläge in mau s mutterfternallein 
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(vgl. mausſtill) und mutterjtill (vgl. mutterallein). Viel Eomplizierter ift 
das Problem bei mutteraflein und mutterjeelenallein. Ich ftelle die gegebenen 
Deutungen zufammen. 1. mutterallein. a) Gr. 2, 556 vaterlos, bei ber 
— einſam lebend? b) allein wie in Mutterleib. Vgl. oben Goethes 

Vers. c) Abkürzung von mutterfeelenallein ſcheint weise 2) mutter 
feelenallein. a) Gr. 2,556. Entftanden aus der Redensart: feine Mutterjeele 
(muttermenfchenallein — kein Muttermenih); aljo, be Mutter in ſubſt. 
Zufammenfegungen Häufig verallgemeinert (vgl. muoterbarn, muoterkint), 
wäre ber Sinn: von jedermann, von jeder Seele, jebem Menſchen, den die 
Mutter geboren hat, verlaffen; vgl. ahd. gumöno ein, D. II, 7,9. b) &o 
allein, daß nur der Geift ber verftorbenen Mutter um das Kind fchmwebt? 
e) Man ann auch doppelte ee annehmen, jo daß nur feelen“ zu 
erklären bliebe; dann wäre an ſeelenfroh, — gut, — betrübt zu erinnern 
oder mit Gr. an: „Sich entkleiden bis auf bie Seele.“ (Bielar, Amadis 
Gef. 7.) Eine ſichere Entſcheidung ift trog des reichen Materials kaum F 
treffen. Hinfällig ſcheint 1a und 20; auch die ſchöne Deutung 2b, 
Mutterfeele in dieſem Sinne nicht gebräudlih. 1b wird befonbers” Pac 
den Vergleich mit mutternadt wahrſcheinlich, wenn auch für 1c feelenallein 
zu ſprechen ſcheint. 2a Hat die allergrößte Evidenz; nur daß ein Kompofitum 
äußerft felten (ich müßte nur fpannagel:) zu ſolchen Steigerungen benußt 
wird. Wahrfcheinlich entftand daher zunächſt mutterallein nach Ib, dann, 
in Anlehnung hieran (vgl. fpannagel- und nagelsmeu), nah 2a mutters 
jeelenallein (hieraus wieder feelenallein). Das fcheint wohl der Karte Auge 
weg aus dem Wirrwarr. Die übrigen Verftärkungen finden unter ben be— 
treffenden Wörtern Beſprechung; moberwintalleene verfiche ih nicht. Fiſcher 
a. a. D. erklärt: ganz allein, dazu in bebrängter Lage (1). — Rach Haus 
ſchild Liegt Hier ein mißverſtandenes wild vor (in der Bedeutung unftät). 
Vgl. wind⸗ 

N. 


nagelnen. 32,158; F 2, 578 me magelöneni Tür (Schweiz), Wb.: 
ein nagelniuwer smertz. (Meifter Altswert 917, 29.) Bol. fenernagelneu, 
funfefnagelneu, jpannagelnen. So neu, daß man noch die Nägel fieht. — 
nagelfeit. Wb.: Rechtsausdruck. Doch niet- und nagelfeit auch jteigernd. 

neunmalfiug — neunmalweife. He 68 negnftöt — führt Edart aus Preußen 
an. (Niederd. Sprichwörter 1893.) 


2. 
ohfendumm. Wb.: ein Beifpiel. Bol. hornochſendumm. 


B. 

patſchnaß, patſchmadennaß. Wb.: Weinhold, Schleſ. Mundart 112. Bol. 
Hatichnaß und platſchnaß. 

pechfinfter. Wb. — pechdunkel, Wb.: Heine. — pehdüfter. 51, 300 päfdüfter. — 
pechſchwarz F 2, 406 an paachſchwaͤrza Gaul. Wb.: Logan, Wieland; kohl- 
pechbrandrabenſchwarz (Holtei). Bol. kohlſchwarz. 

pfeil geſchwind. MWb.: Lohenftein u. a; pfeilg. und ſchnurgerad (Lenau). 
32,382 pfalgſchwing (Böhmerwald). — pfeilichnel. Wb.: pfeilfchnell ift 
das Jetzt entflohen (Schiller). 
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PFügnaf. Wb.: Zinfgraf u. a. pfützenmadennaß (Schelmufsky). Vgl. pubel- 
, mansnaß. Drechsler ©. 185: plauben 
> üetfein. Im Wb. nicht verzeichnet; iu der Umgangafpradie: dieſer Stoff iſt 
„er bat ſich pilfein gemacht. Velh. Klaſing, Monatsh. XVIII, 585 
eine neue — Stellung. Man denkt an pielen (verwandt mit pique) 
= — mit etwas Spitzem; alſo ſo fein, ſo ſpitz, daß etwas ſticht, pielt? 
(Man ſagt wohl „PBietl“ bei ſcherzhaftem Stechen.) Dann auch dem übertr. 
Sinn von fein (vornehm) fteigernd. Doch wahrſcheinlicher vom holl. puit = 
— pilſwart (pikjchtwarz). Märchen 1,103 De Himmel wöör 
ganz pilfwart. Hier wohl an pique, das Schwarz der franz. Karten zu 
(Ober pil = Bed?) 
>tatfhnaf. 2,822. Bgl. paticjnaf, 
— a 41 plaßfenfter (Meiningen), ebenfo 32,405 (Franken). — 
Wb eicht nalleot. — plagvoll.. Wohl voll zum Plagen? 

— Sohle, Mufilantengeſchichten 97. 

Sudelnadt. Wb.: naſſauiſch pudelnadig, kolniſch puddelnad. Wohl nadt, 
wie ein gejchorener Pudel. — pubelnärriih. Wb.: es ift ein pudelnärriſch 
Zier (Su), 52,60 En purrilnärfche Droft (Mainz). — pudelnaß. Bat. 

pfützuaß; naß mie ein Pudel, ver aus dem Waſſer gezogen wird. 
Auch pfubelnaf,. Gerade der Pudel Hier wohl wegen feines dichtbehaarten 
Selles gewählt. — pubeltreu. Wb.: alemannifd. — pudelwohl. gt. hundes 
Er Ian — Jede diefer fünf Steigerungen hat eine andere Eigen- 
des Pubels zur Duelle; aljo nirgends rein formelhafte Verwendung. 
“ei jedoch pubelhageldid. Gr. 2, 577. 
(purinzigellahn.) 52,89 (bei Dillenburg). pur = rein, bloß. 
Purpurrot. Wunderh. 112 Deinen purpurroten Mund. 


9, 
auittegelb. Wb.: Opit u. a. 52,312 de Haut woar quittegelbe. Weinhold, 
Schleſ. Mundart: quittegät. 
quittfrei. Wb.: quitfrei mach die gefangenen (Kicchenlied). — quittlebig 
2,79. 3,96 Du folt fein quidt ledig frey. — quittlos. H.Sachs 2, 79. 
quietfchvergnägt. Vgl. Zum Quietſchen, zum Schreien. 
N. 
ragenfahl Wb.e Die Scheitel rapenkahl dir abzufcheren (H. v. Kleiſt. Der 
Hat: Fahl wie eine Rate). Bon Rage — Natte, entftellt aus rabifal. 
32, 297 rog’nfuoahl (niederſchieſ.) & 2,163 razunkol verluern. (Hildburgh.) 
tigerot, rigefeuerrot. Wb.: naſſauiſch. F 2, 101 reatzeruure (Wetterau). 2, 89 
rigeruth (Dillenburg). Wb.: entweder aus rezza, reizza — coecum (Scharlach) 
ober „rot wie ein Rig in ber menjchlichen Haut“. Das erjtere wohl ans 
nehmbar. Jedenfalls hat die Liebe zur Allitteration mitgewirkt, vgl. blitz— 
blank, graögrün, blitzblau, klimperllein u. a. Vgl. noch Schmeller 2, 195. 
raben ſchwarz. Wb.: Schon im Nib. rabenswarz. 32,256 rabenſchwarze 
Naht. Bol. unter kohlſchwarz. 
radendürr und raderbürr. Wb. — radertot, mausradertot. Gr. und Wb.: 
Es; boch mir auch aus Bayern bekannt. — zaunradendürr, zaunzader- 
Wh. nimmt doppelten Urfprung an: raden: aus Nat = Moos, 


ve 
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Baummoos? (Sollte nicht eher an Rader — Folterwerkzeug zu benfen fein? 
Dafür ſpricht zaunmarterdürr); racker- in radertot aus ber Formel rad 
tot (rad — fteif, ſtraff; ein rheinifches Wort). Naſſauiſch neben radtot auch 
radmüb. Doch ift gewiß auch Rader (nd. Schinder; danı ala Schimpfwort 
nah Süddeutſchland gebrungen) in Anfchlag zu — gerade weil aus 
rack rader werden konnte. Eine Klarheit ſcheint hier ſchwer zu ſchaffen. 
Schmeller 2, 41 führt noch an: zaunnackendürr. PN jebt Ztſchr. f. deutſche 
Wortf. IV, &. sn. 

reins. Wb.: Auf die Entwidelung des Ubverb3 rein zu ber Bedeutung „völlig“ 
in Wendungen wie rein toll, rein taub, rein blind Haben feit alter Zeit 
Hufammenfegungen mit — (aftj. reginblind, reginskado, reginthiof; 
regin — auctoritas), deſſen erfter Beflandteil in rein zufammengezogen wurbe, 
— Zugrunde liegt dieſem Gebrauch des Adverbs vor allem die 

Bedeutung „klar, deutlich“. 

tiefengroß. Wb.: Beiſpiele aus Goethe, Schiller u. a. — rieſenhoch WE.: 
Geibel. — riefenftart, Uhland: O Sohn, der Feind ift riefenjtark. 

zofenrot. mhd. röseröt. Bei. häufig in Volkslieder. Wunberh. 176 Sie 
Liegt begraben röslinrot. Volksl. 42. Und is be appel roſenrot. Sogar 
Märhenname. Wb. führt die Arten der Anwendung aus: für Blumen, 
Früchte, Edelſteine, Geſichtsfarbe (ir rösenrötiu varwe RL — 
schein), ſogar: roſenrote Küſſe; alles in roſenrotem Lich 
wiegend artbeftimmend. — ruſerueth F2, 147 S — — 
Wb.: Bürger. 


©. 

fadgrob. Wb.: Frommann. — ſackvoll. Wb.: Schotte. Vgl. fadjiebegrob. 

ſakriſch ſchön. 52,698 a ſakriſch ſchöns Diandl. Sakriſch dumm u. a. Bol. 
Sara! (Sakrament!) 

jammetweih. Wb.: auf jammetweihen Raſen (Wieland). 

ſa uwohl. Goethe Briefe 2,5. — faugrob, 

ſchin deldürr. Weinhold, Schlef. Mundart. Vgl. fpinbelbürr. 

ſchleierweiß. Wb.: Fleming, Stieler. Iu Poſen: ſchlorweiß. mhd. sabenwize: 
weiß wie Leinewand. 

ſchloh weiß. nd. slöwitt, brem. sluwitt. Wb. zieht mud. slon — Schlehe 
herbei und vergleicht ſchlehenweiß, fchlehwei (bei Campe). Meift mimmt 
man Entjtehung aus ſchlößweiß an. Bol: Im einem fehle. Wiegenliebe 
Heißt es: mit ihrer ſchlohengelweißen Hand. 

Ihloßweiß, ſchloſſeweiß. Wb.: Kaiferäberg, Wieland u. a. #2, 141 om für 
en fätt ganz {hl. gompfer (Meiningen). Bayerife;: fclottemeik, fenei- 
ſchlotteweiß, fchneibleijchlotteweiß. Auch ſchloßſchleierweiß. 32,175 ame 
ftußfchleierwiße Fra .(Rudolftadt). 

ſchmu hweich. Gr. Vgl dreckweich. 

ſchneeweiß. mhd. suewiz. WE: vrou Uote mit ir snöwizen hant. (Alpharts 
Tod) H. Sachs 2, 76 Div pift fehne weis wie prentes Harz. Märchen 1, 140 
ſchneeweiß Knöchelein 2,97 fchneew. Gebäude. 2,251 mit fchneeweißem 
Barte. Ganz bei. Häufig in Verb. mit. Hand. Boltsl. 6 fnewige Hant; 
ebenfo 10, Fr 191. 192. 151.148 er nam fi bei der benbe, bei ir — 
weißen Hand; ebenſo 187. 520. 162: 
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mit erem ſchnewitten Henden 

je de erbe 

fr eren — armen 

je en to grave droech 

mit ———— armen ja armen. al. 168. 

32,363 bat ſchniewaiß Hande. 2,368. Kleidung: Volksl. 166. 195. 
ſchneew. bruft 386. Wunderhorn 205 ein fchneeweiß Häublein. 32,370 
ſchneewaiß Hemble. Haar: 52,111 ſchneewyßs Haar. 2,381 u. 6. — 
Steigerungen: Vgl. unter ſchloßweiß; ſchneerieſelweiß, ſchneeblüteweiß, jehnees 
blütriejelweiß. Gr. ſchnepliandlwaiß. 32, 750 fchneekreideweiß. 32, 365 
fchniefraibewaig ziht ihre aih d. 2,625 ſchneechtidewiiß Jumpfere. 
52,773 ſchnewadlwaiße Fligadln (Steierm.). Bol. endlich Schneewittchen. 
— mh. snödicke; Trijtan 10, 962 vgl. hageldid. 

ſch nurgerad. 92,147. 2,156. 2,305 fü Waig wuodar ftate ſchurgruoade 
(nieberfchlef.). 2, 702 fo ſchuelrod und brennhoaß (mie da Sunnſtrohl 
3 Mittag. Salzburg), Wb.: häufig adverbial in Verbindung mit zumiber 
u. bgl.; ſchnurgerade widerſprechen (Niebuhr), zuwiderlaufen (Schiller). — 
ſchnurſirad. Wb.: frühnhd. Beifpiele; ſchnurſtrads, Abverb davon, gebraucht 
wie — ſchnurſtracks Abider (Dip). 32,562. — Auch ſchnur⸗ 

it Anlehnung an fpornftreichs. 

Aöwerarishun, 32,35 ſchwernoths korz Gedächtnis. 

ſchwibbevoll. Söhle Mufikantengefhichten ©. 60. 

jhwimmefett. Weinhold, Schleſ. Mundart. (& fett, dab das Fett oben 
auf der Flüſſigteit ſchwimmt?) 

feelenallein. Wb.: Keller; verlürzt aus mutterfeelenallein? — feelenbetrübt, 
— feelenfroß. Wb.: Freytag. — jeelengut ober feelensgut. 52, 341 fäiond- 

> aut (mieberfcht.). — ſeelenhold. Wb. — ſeelenluſſig. Wb. — ſeelen⸗ 

ergnügt. Bechſtein 51. gl. Herz:. 

— Märchen 1,184 Weint ihre Äuglein feidenrot. 

ſiche lklrumm. mhd. sichelkrump. 32,328 fihoafrumb (Beine). Wb.: Günther. 

fiedendheiß. Lindenhütte* 156. — war es mir im Geſicht auf⸗ 
geſtiegen. F2, 790 ſudhaß (öfterr.). 

(fommerlang.) "Der Originalität Hatber fei hier erinnert an das mh. 
sumerlanc, ein sumerlanger tac (d. 5. lang, wie die Tage im Sommer find); 
fumer= wird rein fteigernd in ein sumerlanger sper! gl. Benedes Wörterbuch. 

Äpannagelnen. Weinhold, Schlef. Mundart, 32,134 fpuhnagelnen. (Nach 

- Anpeftnaget?) Dber aus fpannen + nagelneu? 

ſpanneun. Gr. Bol. nagelneu. Neu, daß man noch die Hobelipäne ſieht? 
Der aus ſpannagelneu verfürzt? 

fperrimeit. Bol. angelmeit. FI. Dftfriefiich: Dat huck bfeer fperriviet apen. 

_ Märden 1,32. Die Haustür ſtand ſperrweit auf. — jperrangelweit. 52, 141. 
Munbdartlich: ſpraugelweit. — fperrivagenweit. Wb. — Aufgefperrt, jo weit 
die Türangel e3 zuläßt, reip. fo daß ein Wagen hindurchkann. 

ſpiegeltlar, ſpiegellauter. F2, 619 Der Himmel iſcht ſpiegelluter (Schwyz). 
mbd. spiegellicht. 

oe we, Schleſ. Mundart. Bechſtein 68 fpindeldirr wie eine 


7 


9 
—— "ms. fo feind wie Spinnen untereinander; benn bie größeren 
Weibchen fallen über die Heineren Männchen her. (eigit. fpinnenfeind, feit 


— 
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Adelung ohne n.) 9. Sachs 3, nn we ift jm wol fo fpinnen feindt. — 
fpinnegram. Weinhold, Schleſ. 

fplinternadt, {plitternadt. — —— und blaut — 
Märchen 2,19 ſplitternackt ausgezogen. 2,45 zog ſich aus 
Starler: fplitterfabennadt, fplitterfajernadt; madt wie ein Splitter oder wie 
die Stelle, wo ein Spfiter abgejprungen? Richtiger wohl: bis auf bem 
Teßten Splitter (mit Gr. 2,572). — jplitternagelnen. Hier fplitter- ſchon 
allg. Rene. Bgl. zu jplinter- Ziſchr. f. deutſche Wortfori hung V, 243 
und VI, 3 

—— — 2. — ſpornſtreichs. Bechſtein 119. Abo. Genitiv von 
Spornſtreich. 


ſpottbillig 

ſtabelnadt, pubelftabenadt. Gr. 2, 572. 

ftaudenbleih. Gr. (ſchweizeriſch — ſchleierbleich) 

fteinalt. Märchen 1,191 fteinalte Frau, 349 ft. Dann. 82, 789 ftanalbs 
Miaddarl (öfterr.). — fleindür. Gr. — ſteinhart. Märden 70 ala es 
fleinhart gefroren Hatte. — fteinmübe. F2, 791 ſtanmüad (öfterr.). — 
fteinveich. 1 fleenriet (Landsberg u. Epfau); 52,319 fteirech (Beuthen); 
Märden 2, 324. — fteintot. Gr. 2, 555. — ſteintaub. Ebenda. — jteins 
treu. Gr. 2, 576. — fteinbeintren. Ebenba. (Bol. fleinbeinmutterhefigerallein). 
— fteinftarf. Gr. — fteinftil. Gr. — fteinweh. Gr. 2,555 (ſchweizeriſch); 
feinbeintren kommt von „Stein und Bein (Altar und Knochen eines 
Heiligen? Paul) ſchworen ſteinweh erinnert an: daß es einen Stein er⸗ 
barme; vielleicht auch hier ſtein- formelhaft verblaßte Steigerung. Ebenſo 
bei ſteintreu u. a. 

fterbensfroß. Vol. „ih bin vergnügt zum Sterben”. — ſterbenskrant. 
Märden 1,283; 2,56. 1,354 ftiärwenskrant. Oft nur artbeftimmend: 
frank zum Sterben; doch zeigt totjterbenstrank, totfterbensmatt, daß es auch 
fteigernde Kraft hat. Plattdeutſch jogar das Verbum dödſterw'n. Danneil 

Bol. auch: fein Sterbenswörtden jagen. Bechſtein 115 (fein Wort, auch 
nicht in ber [epten Stunde, auf dem Sterbelager, über eine Sache verlieren ??). 
32,257 ſeggt darbi nehn Tuckwort (— Sterbenswort?). 

ftern= kommt in einfacher Steigerung nicht vor, es fei benn in fternhell, das 
doch kaum bierhergehört. fternblant b. ©. Falke ift wohl Neubildung. Um 
fo häufiger als erftes Glied verftärkter Steigerungen: fternhagelvoll: Wunder⸗ 
born 33. „Wenns Blut uns in die Augen läuft, find wir ſternhagelvoll.“ 
fternblighagelhimmelvoll. 52,383. — fternblinddid. Gr. Dgl. noch bligftern- 
hagelvoll, mausmutterfternallein (unter blig-, mutter). Fluche wie Stern- 
faperment (#2, 429) zeigen, daß ftern= hier zu beurteilen ift wie bliß- und 

himmel⸗ in äbnlihen Bufammenfegungen. 

ſtich dunlel. Hauſchild: Ad. stih, mhd. stich bebeutet Stich oder Punkt; alfo: 
nicht einen Punkt fehen (vgl. franz. ne — pointl), Märchen 1,56 es 
würde gleich ftichdunfel werden. (Daß man keinen Stich vor ben Augen 
jehen kann — beim Nähen? So Paul.) — Gr. 2, 558 mul. purjtefenblinb. 

ftidfinfter. H. Sads 4, 31. 60. 64. Auch war es brinnen gar ftidfiniter 
(zum Stiden?). 32,165 jtihffinfter (Hifdburghaufen). Schmeller 2, 727 
führt ftibugelfinfter an. und Redensarten wie „fein ſtick ſehen“. Stid — 
fteife Bergwand?? 
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rn gewert. 3, 126. — heimlich in Hertzen 













2,558, and — ſlochumm. — ſioddunkel, ftoc- 
Bald); 2, — (benneb,) 


383 Stogfinftanächt. ( 
a 26. #2, 760 —— Noch (Stei 
mübe. 52, 791 ſchdogmüad (öfterr.). ftodfteif. — ftodftill. H. Ends 1,99 
ig ſtockſtil an ebenfo. (Gr. ai a )— ftodftunm. 
- Gr. 2, 575. Bol. er d. Sach? 1,143. Stodphilifter, Stodbayer u. a. 
Nach en der Bedeutung stoe — Baumftumpf. 
nden 51,245 Dee fit ſtunnenlank. Vgl. meilenweit. 
) — 1,128 (ftuedtfol), ebenſo 4, 36. 4,103, 4, 105. 2, 77 
unde nacht pifto ſtuedfol. — H. Sachs 9, 102. Bernafiht, verrucht 
gar ſtudtfaul. 112 Er weiß leicht, daß ich bin ftuedtfaul, 4,129 
— Doch wohl faul und voll wie eine Stute; gewiß urſprüng— 
den Weibern gebraucht. 


und 

üch Don 
 tenfekzwifd. Gr. Bol. fuchswild. 
kt tobbleich, — totenbleich. F2, 251 tudtableich, ihd. 
Vbeich. — tobhungrig. SLindenhütte* 281. — todfrant. mhb. tötsiech. 
— tobmüde. — tobfiher. — Zum Tode blaß, Hungrig, krank 
gen — anders zu erklären; entweder fo ſicher, daß 
leiden, „Gift darauf nehmen möchte“ — oder ſicher 
‚ alfo urſprünglich artbeſtimmend, dann feigernb (ähnlich 

). ar mit tödlicher Sicherheit. Ganz anders: 

wie die Toten. $1. dobenftill (Meilenbung). Totenblaß u. a. 


E23 


a 
* 
— 
* 


J 


B 
B 


A 
} 


5 
5 


* 
Sachs 3,28. . 
Ör. 2, 575. 


a 


V. 


Br; 
B 
Bi 


Wb. wachsbleicher Apfel f)- 
52, 216 winnelwäch jchlahn. #2, 791 fain Hearz woar windl⸗ 
na Bechftein 98 gerbte ihm das Fell windelmeich. Gr. 2, 557 hat auch 


l 32,90. — mhd. werltsiech. 
Bindallein vgl. mutterwinballein. Gr. — winddürr. Gr. wintdürre (Reinfri). 
Fre Gr. — windeweh. 32,496 3 wird om windeweh (Baden). 
I in — — Enderle von Ketfch: „Dem Kanzler wards wind und ieh.“ 
lein und windeweh jcheint zufammenzuhängen; aber wie? — Altm. 
en fe ohne Kern winbdöf. Danneil. 
52,74 e weltfremmer Mann (Frankfurt). Eigentl Tautologie 
dwurm, Windhund. Bol. manstot. 
ann BVörlern. 8.8. wundergut. 31,246. — wunderklug. 
— wunderlieb. 52,244 wunnerleef. 52, 687 wundaliab. — 


u 






Bi 
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wunbernett. 32, 680 wundanetts Kammerl (altbayr.). — wunderpracht — i 
Märchen 2,195. — wunberfauber. 32,796 wundaſauwa (öfterr.). — mund ner: 
ſchnell. dioh Hatz 25. Luff fie mit wunder ſchnaller gir. — — 
Vollsl. 50 u. ge — 3 —F ein wunder — 

— wunderweiſe. wunder amburg). — wunderürb — 
— Sen. Sewfrid: ain ee Hiftorj. — — 


vunderwol. 


3 
zaundürr. Gr. Auch zaunhageldürr, zaunraden- (umd —— gar 
marterdürr. — zaunmatt. %2, 716 a zaunmotts 


Wenn zauns Hier mit dem Hauptmwort Zaun identiſch, fo könnte 
aus zaumbirr entftanden fein. Der foll es Heißen: matt wie ein — 
binfälliger Zaun? Jedenfails ein anſchauliches und nicht fernliegendes S 
Vol. Schmeller 2, 1130. 
t wer. Märchen 2, 274 ein tnerichiw. 

sahne 3 * — (Erben). 98,001 0 Ga 
Leibl (altbayı 

zuderfüß. 1 & ’n zuderföten Hocdgenuß. F 2, 330 zuderfiff (niederſchle 


II. Verzeichnis nach dem Grundwort.') 
angft, himmel⸗ büfter, pech⸗ 
allein, mutters, mutterfeeles, wind, | ernft, bitter, 
jeele [manss, fteins, fteinbein-] | falſch, grunbs. 





(purinzig-). faul, grumd:, hunde, miſt- mit: 
alt, kreuz⸗ ftein=. (Stute).  - 
arm, blut⸗, Kreuz, bettel-, fein, pile. 
billig, ſpott⸗ feind, fpinne=. . 
bitter, galler. feit, baum-, bomben-, eifen-, ſelſ⸗t 
blanf, bliß=. fern». . 
blau, bfit=, himmel⸗ (feige). fett —J— 
bleich (reſp. blaß), kreide- leichen- fidel, kreuz⸗ 
(ftauchens), tob=, wochs, winbel«. | finfter, böllen-, fuhr, pech, platt 
blind, ſtoch (fick). 
bloß ſ. nadt. fleißig, morb=. 
böfe, — boden⸗, grund⸗, mord⸗. er He wild⸗. 
brav, kern- kreuz⸗, mord⸗ tif jenz. 
did, arms= (ende), fauft-, Hagel-, | froh, bönflinge- eibenz heil, heue⸗ 
tnüppel⸗ ſterbens⸗ 
dumm, blitz- hagel-, horn-, horn⸗ frontm, engel- 
ochſen⸗, hunde, ochſen-, ſtock⸗ gelb, quitte- 
dunfel, ſtich- ftod=. gerade, ferzen«, ſchnur-⸗ 
dürr, Hundes, Happers, raderz, ftein-, | gerne, Lieber, 
wind⸗, zauns, beins. geſcheit, kreuz⸗ 


1) In edigen Klammern ſtehen ſolche Steigerungen, die nur in Verbind: 
anderen, aljo in mehrgliedrigen —5 Be in runden De 
alles rein Dialeftifche oder Veraltete. 





Dfüße, pubel, platfe, tief, 
.), wunder 
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rein, engel⸗ £ 

rot, blaß⸗ blih⸗ blut⸗ brand⸗, fener-, 
fuchs⸗ ) lorallen- ritze- 
roſen⸗ 32* * 

van (fen, Band), a, a 

(fauber) Bifd-, freug- (muble), 
wunder⸗ 

ſauer, blut⸗ — hund⸗ (leichnam⸗). 


J 


legt grund», 
ſqhnett, blig-, pfeil- fpornz, — 
on allerwelts«, Bilb-, engel-, herz- 
— , mitchblut-, ofen (fateif), 
fh warz, rahm⸗, lkeſſel⸗ 
An) Ce) fohl:, rabenz, 


— — lreuz⸗ berg⸗ 


. baum⸗, feder⸗, grab-, maus⸗ 
ftod=, toten 


ftrad, ſchuur⸗ 

ftumm, ſtock⸗ 

füß, Honig, zuder- 

tot, manßz, tader=, ſtein⸗ 

— — tern=, pudel⸗ 


vergnägt, auieti-, kreuz⸗ 

viel, mord⸗ (leichnam⸗). 

voll, Hagel-, blind⸗ platz⸗ (ftut-), 

warm (baderl-), babele, brüd.. 

weh, ſtein⸗ (minbes). 

weich, breiz, butters, bred=, ſchmutz⸗ 
feder⸗, flaum⸗ fammet=, mwinbel-, 

weit, angel=, meilenz, fperr= [wagen]. 

weiß, äfes, Tiliens, fchleier-, fchlehz, 
ſchloh⸗ ſhloſſn⸗ ſchnee⸗ blüten- 
[riefel=], kreide⸗ 

wenig, bliß-, Blut-. 

wohl, morb>, pubel:, hunde- jauz, 
Treugwohlauf. 
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wunbernett. #2, 680 wundanetts Kammer! (altbayr.). . - 
Märchen 2, 195. — wunberfauber. F 2,796 wundaſauwa (öfter). — wur den 
ſchneli. Flbh Hatz 25. Luff fie mit wunder ſchnaller gir. — wmberfchön, 
Volksl. 50 u. d. — munderhaltiam. H. Sachs 3, 64 ein wunder | j 
that. — wunderweiſe. 31 wunderwyſs (Hamburg). — 


9. Sadıs, Hücn. Sewfrid: ain wunderwirdige Hiftorj. mhb. wunderenktien, | 
Mandamel; An » | 
zaundürr. Gr. Auch zaungagelbirr, zaunraden- (und voder-)bär, zaun⸗ 


marterdürr. — zaunmatt. 52,716 a zaunmoits Gebluet (( 
Wenn zaun: hier mit dem Hauptwort Zaun identiſch, fo könnte zaunmt 
aus zaundürr entftanden fein. Ober foll es beißen: matt wie eim alter, 
Hinfälliger Zaun? Jedenfalls ein anſchauliches und nicht fernliegendes Bilb. 
Bol. Schmeller 2, 1130. 

zentnerſchwer. Märchen 2, 274 einen zentnerſchw. Spazierftab. 

zunberrot. 32,190 zungerruth (Sonberöhaufen). 3. 697 a zumbaraibt 
Leibl (altbayr.). 

zuderfüß. F1 So ’n zuderföten Hocdgenuß. #2, 330 zuderfiff ———— 


II. Verzeichnis nach dem Grundwort.) 


angft, himmel:. büfter, pech⸗ 
allein, mutter-, mutterſeele- winb-, | ernft, bitter. | 
feele [mans-, fteins, fteinbein-] | falfch, grund« 
(purinzig-). font, granbs, hunde- miß Mit 
alt, kreuz⸗ fteinz. (ftutz). 


arm, blut⸗, kreuz⸗, bettel⸗ 

billig, ſpott⸗ 

bitter, galle- 

blank, blitz⸗ 

blau, blig-, himmel⸗ (leize⸗). 

bleich —* blaß), kreide⸗, leichen⸗ 
(ſtauchen⸗), tod⸗ wachs⸗ windei⸗ 

blind, ſtod⸗ 

bloß ſ. nadt. 

böfe, bitter⸗, boben:, grumd-, murb». 

brav, lern- kreuz⸗, mord:. 

did, arms⸗ (ends⸗), fauft-, Hagel-, 
Inüppels. 

dumm, blitz- bagel-, horn-, horn- 
ochfenz, hunde, odjfens, ftod». 

duntel, ſtich- ftod=. 

dürr, hunde-, Happer=, rader:, fteinz, 
wind⸗, zaun⸗, bein. 





1) In edigen Klammern ſtehen force 


anderen, aljo in mehrgliebrigen Uusbrük 
alles rein Dialeftifhe oder Beraltete. 





je Steigerungen, die nur in — 
ſen vorkommen, in runden Klammern 


fein, pil⸗ 

feind, fpinnes. 

feft, baum-, hombene, eifen-, felſen⸗ 
fern=. 

fett Echwimme⸗). 

idel, treuz⸗ 

N, Men, iuh⸗pech⸗ plas 


(tich 

fleißig, mord⸗ 

—— — 

ri 

frob, hänflings-, si heit, ser“ 
ſterbens⸗ 

fromm, engel⸗ 

gelb, quittes. 

gerade, kerzen⸗, ſchuur⸗ 

gerne, liebes. 

geicheit, kreuz⸗ 


— 


Be 


| 2 — — 
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seidwind, pfeil: 
gejund, lern⸗. 


gut, grunde, 

Hart, felfen:, — (eben), ſtein⸗. 
heifig, engel-. 

heiß, brennend», glut⸗, Höllens, ſiedend⸗ 
hell, himmel⸗ — 


jung, affen- vͤlut⸗ 


lang, baum⸗ — ſtunden⸗ 
ledig, frei⸗, quitt⸗. 

Teer, lotter⸗ 

leicht, feder⸗ 

lit, Heitz. 


Tieb, herz⸗ wunder⸗ 

Tiederlich, allerwelts⸗ blitz⸗ 

luſtig, himmel⸗, kreuz⸗ 

madig, ftint-. 

matt⸗, ſierbens⸗, zaun⸗. 

mild, engel⸗ 

miſerabel, Hund». 

modern, brand⸗ 

mübe, ſtein⸗ ftod:, tod⸗ 

nadt, faben-, fafer=, fafels, finger= 

(fube), pubelz, Ba, ſtabe⸗ 

närriſch, kreuz- pubel 

naß, Fee ea mu, in 
paiſch⸗ pfutz⸗ pi ⸗platſch⸗ trief⸗ 

nett — wunder⸗ 

reich, ftein-. 
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rein, engelz. 

rot, blaß=, blihz⸗ blut⸗ brand», feuer⸗ 
fuchs⸗ (glitfchn⸗), Eorallens, rihze⸗ 
roſen⸗, ſeiden⸗ zunder⸗ 

— eſen- boußel+), kugel⸗, kegel⸗ 


ee bilb-, treuz⸗ (mubl«), 
wunder⸗ 

ſauer, blut⸗, ejfig-, hund⸗ (Teichnam-). 
ſchade, jammer=. 

ſchlecht, grund⸗ 

ſchnell, — pfeil⸗ —— vogel⸗ 
ſchön, allerwelts-, bild-, engel-, herz-, 

himmel⸗ mitchbluts, — (Sateifeh), 


wunder⸗ 
ſchwarz, brand-⸗, rahm-, keſſel⸗ 
(kniſter) kohl⸗ tabenz, 


lerde⸗], 
pe 
ſchwer, heiben:, kreuz- berg=. 
ſicher, tob=. 
ftark, bären- baumz. 
fteif, ftod- 
ſtilt, beum⸗ feder⸗, grab⸗ maus⸗ 
ftod-, toten=. 


füß, honig-, zucker⸗ 

tot, maus- racker- ſtein- 

treu, felſen- grund⸗, kern⸗, pudel⸗ 
ftein=, ſteinbein⸗ 

vergnügt, quietſch- kreuz⸗ 

viel, mord⸗ (leichnam⸗). 

voll, Hagel-, blind-, platz⸗ (ftut-). 

warm (baderl-), badel-, bruh⸗ 

weh, ftein-, (winder). 

weich, brei-, butter-, dreck⸗ ſchmutz⸗ 
feber:, flaums, ſammet⸗, windel⸗ 

weit, angel=, meilens, fperr= [wagen]. 

weiß, käſe- lilien- ſchleier-, ſchleh- 
ſchloh⸗ Hate fehnees, blüten: 
[riefef:], kreide 

wenig, Big blut⸗ 

wohl, mord- pudel- hunde- jauz, 
kreuzwohlauf. 
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Deutfche Schulerziebung. 
Von Dr. Edmund Baffenge in Dresben, 


Daß uns Deutfchen mit und feit der Wieberaufrichtung bes Reiches 
eine Reihe neuer Aufgaben von hoher Bedeutung geftellt worden ift, das 
gehört nachgerade gottlob zu den jogenannten Binfenwahrheiten: um davon 
nichts zu willen und zu fehen, müßte man ja geradezu in einer der Re— 
fervationen für die Rothäute wohnen. Mit fteigender Lebhaftigfeit wird 
von immer zahlreicheren Stimmen bie Erfüllung der breiten Mafjen des 
Volkes mit dem nötigen Verftändnis für dieſe Aufgaben, die Politifierung 
der Maſſen im vaterländiichen Geifte gefordert, da jedem Einfichtigen Mar 
ift, daß ohne diefe die Löfung jener Hohen und ſchwierigen Aufgaben ein 
Ding der Unmöglichkeit ift, daß aber ein Verſagen des Volfes in diefer 
politifchen Reifeprüfung den Verluft feiner höchſten Güter und wohl auch 
den Zerfall des Reiches herbeiführen müßte. Daß für die Erzeugung bes 
politifchen BVerftändniffes im reinften und höchſten Sinne der Erziehung 
das enticheidende Gewicht zufällt und daß demjenigen Volte das glücklichſte 
Los bejchieden fein wird, dag durch feine Schule das befte Rüſtzeug zum 
Kampfe für feine höchiten Güter erhält, kann feinem verborgen fein. 

Wie fteht e8 num mit unferer Schulerziehung? Bietet fie dem deutſchen 
Bolte diejes Rüſtzeug? — Die deutſche Schule genießt einen alten, Hohen 
und wohlverbienten Ruhm: fie hat für die Erfüllung ber Aufgaben, die 
dem Deutjchland der Dichter und Denker gejtellt waren, Muftergüftiges 
geleiftet. Gegenüber den Forderungen, die das 20. Sahrhundert an das 
neue Deutſche Neich, das Deutjchland der Großinduftrie, des Welthandels 
und ber Kolonialpofitit ftellt, genügen jene Leitungen nicht mehr. Ober 
wollen wir ung angefichts der 3 Millionen jozialdemokratijher Stimmen 
etwa ſchmeicheln, unfre Erziehung ſchaffe unferm Volte das nötige Ver- 
ftändnis für feine natiomalpolitiichen Aufgaben? — Weber die foziale 
Geſetzgebung noch die Blodpolitif können die bedrohlichen Schwierigkeiten 
einer gefunden nationalen Politik dauernd befeitigen, das kann nur die 
Heranbildung eines neuen Gefchledhts, dem das unbedingt und unbeirrt 
nationale Denken und Handeln fo felbftverftändlich und umentbehrlich ift 
wie Luft und Licht Ein folches Geſchlecht zu ſchaffen vermag aber nur 
eine wahrhaft deutſche Erziehung, Daß unſre gegenwärtige Schularbeit 
diefen Namen nicht verdient, kann feiner verfennen, der jich über dieſen 
Begriff im Haren ift. Nur die unbedingten Anhänger des Hergebrachten, 
bie den Grundſatz Quieta non movere am falſchen Orte anwenden, können 
wähnen, daß dem beutjchen Manne noch berjelbe Rod paſſe, der bem 
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Raben gepaßt hat. Jeder weiß e3 aus feiner eignen Erfahrung, daß 
unfre Schulen ihre wejentliche Aufgabe in der Vermittlung von Kenntniſſen 
jahen und meift noch fehen; das Leben jelbft aber lehrt jeden Tag fo und 

wiötiger nod; als Kenntnife ein ftarter Wille it. Nicht 
brauchen wir, fondern Willensfchulen; nicht blog den 
es zu bilden, jondern vor allem den Charakter. Und das 
nicht nur überhaupt einen Willen erzeugen, jondern aud ihn auf 
e und edle — richten. Und wenn als höchſtes dieſer Ziele, als 
Kompaß und Polarſtern die salus publiea“, das Wohl des 
‚ aufgeftellt und bei allen Maßnahmen und Mitteln der Erziehung 
— unverrückbar im Auge behalten wird, dann iſt nationale Er— 


Hyatt 
ih 


— 


dieſen Geſichtspunkten geleitet, hat der hochverdiente vaterländiſche 
von J. F Lehmann in München ein groß angelegtes Wert 
dem Titel „Deutſche Schulerziehung” erſcheinen laſſen, zu 
fh Wilhelm Rein in Iena mit 26 Mitarbeitern, 
Schulmännern, vereinigt hat. Unter den vielen Werten, 
— letzten Jahren über den gleichen Gegenſtand geſchrieben worden 
dieſes einen Ehrenplatz. Die Forderungen, die hier aufs 

Wege, die bier gewieſen werben, find fait ausnahmslos jo 
kung daß man die Zeit herbeifehnt, wo fie nicht mehr. Fromme 
und ſchöne Hoffnungen, ſondern erhebende Wirklichkeit find. Ihnen 

, können die überzeugenden Darjtellungen dieſer praktiſchen 

bei meitbfidenben, wahrhaft nationalen Behörden ein taugliches 


£ 
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bedeutende Merk ift in fünf Hauptſtücke gegliedert. Das erjte 
von ber Organifation unſerer Schulen und enthält einen 
Nein über das Knabenſchulweſen und einen von Fräulein 

in Berlin über die Mädchenfchule Reins Vorſchläge 
allem auf folgende drei Punkte hinaus: 1. gemeinjamer Unterbau 
Schulen (allgemeine Volksſchule) vom 6. bis 12. Lebensjahre 
amem Unterricht beider Gefchlechter, 2. Ausftellung von Beug- 
über Befähigung zum Einjährigendienfte nur am Ende des Gejamt- 
einer höheren Erziehungsichule, 3. grundſätzliche Bejeitigung der 
Neifeprifung. Nein verlangt nicht eine Einheitsfchule, aber ein einheit- 
i ——— Schulſyſtem, das mit der Verwirklichung ſeiner Vorſchläge 
gewãhrleiſtet wäre. — Warm unterſtühen möchten wir bie 

rg des Fräuleins Dr. Bäumer, ber höheren Mäbchenfchule durch 
e Eingliederung in das hoͤhere Unterrichtsweſen, wodurch ſie 
en Sinne ein Zweig ber öffentlichen Erziehung würde, die Richtung 
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auf das nationale Leben zu geben. Dan bedenkt nicht genug, daß es ſich 
hier um die Bildung der fünftigen deutſchen Mütter handelt und daß von 
ihnen das nationale Gefühl in die Seelen der Kinder gepflanzt wird, 

Dos zweite Hauptftüc, betitelt „Zum inneren Betrieb unjerer 
Schulen“, behandelt in zwölf Abſchnitten die einzelnen Unterrichtsfächer 
und dann in einem bejomderen das Schulleben. Den Religions 
unterricht erklärt Prof. Thrändorf als notwendig, weiſt ihm aber feine 
Aufgabe nicht darin, die Jugend in die Former des religiöfen Dentens 
und Fühlens Hineinzugwängen, die von den Kirhlichen oder ftaatlichen 
Machthabern als die allein zuläffigen Hingejtellt werden, ſondern darin, 
ihr die Fähigkeit zu geben, in dem religiöfen Fragen, die für das Leben 
von der größten Wichtigfeit find, fich einft ſelbſt zu entjcheiden. Für dem 
Lehrplan empfiehlt er ftatt der fonzentrifchen Kreiſe, Die, wie die Er- 
fahrung lehrt, Überdruß bewirken, die geſchichtliche Entwidelung; nur bes 
denfe man dabei, daß der Glaube nichts ift, was gelernt werden kann wie 
Geſchichtszahlen: es gilt darum vor allem veligiöje Perſönlichkeiten fennen 
und verjtehen zu lernen, wozu am beften ein ausführliches Quellen— 
ſtudium dient. 

In vorzüglichen Ausführungen tritt Wilhelm Förfter in Zürich) ber 
„großen Illuſion des achtzehnten Jahrhunderts, daß die fittliche Kultur 
ſozuſagen ein Nebenproduft der intellektuellen Bildung ſei“, entgegen mit 
dem das Verhältnis eher umfehrenden, zweifellos richtigen Sage: „Die 
höchfte Bildung des Intellektes gefchieht nur von der Seite des Charakters“, 
Er weiſt auf die hohe Wichtigkeit einer „ethiſchen Jugendlehre“ 
für die berufliche Leiftungsfähigkeit des einzelnen ſowie für die foziale 
Leiſtung aller beruflichen Arbeit Hin und wird in weiten Kreiſen Zu— 
ftimmung finden mit der Klage: „Der Fehler unferes ganzen Schulbetriebs 
fiegt darin, daß das Poliziftiiche darin das Seeljorgerifche Leider weit 
überwiegt — ein Regime, das weit mehr Disziplinarfälle erzeugt als ver— 
hütet“. Bon gelegentlichen und zufälligen Einwirkungen fittlicher Art er 
wartet er feine ausreichende Abhilfe, ſondern befennt fi zu Kants Ges 
danken: „Auf Marimen, nicht auf Disziplin muß das, Verhalten der 
Kinder gegründet fein” und fordert darum eine ſyſtematiſche „ethiſche 
Jugendlehre“, über deren Einrichtung und Aufbau man praktiſche Vorſchläge 
in des Berfafjers 1905 erſchienenem vortrefflihen Buche „Jugendlehre“ 
©.653 ff. findet. Über die Ausführung mag man ftreiten, und ficherlich 
wird der Neligionsunterricht durch eine ſolche fittfiche Unterweifung nicht 
überflüffig gemacht, was auch Förſter ausdrücklich betont; das aber iſt 
gewiß: die Notwendigkeit einer breiteren und gründlicheren fittlichen Ein- 
wirfung der Schule auf ihre Zöglinge hat Förfter überzeugend erwieſen. 
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Zuftimmen kann man auch, wenn Oberlehrer Ziertmann in Steglig 

in feinem Aufſatze über philofophijche Propädeutik eine tüchtigere 
logiſche Schulung der jugendlichen Geifter verlangt. Seine Klage, daß es 
unfern höhern Schulen an einem elementaren Kurſus der Logik jo gut 
wie ganz fehle, ift wenigſtens für die ſächſiſchen Gymnaſien und Real— 
gymmafien nicht voll berechtigt, da deren Lehrordnung ausdrücklich den 
oberen Klaſſen im Deutfchunterricht die Aufgabe zuweiſt, den Schülern 
das Allernötigfte aus der Logik und Pſychologie mitzuteilen, „dafern nicht 
im Oberprima eine bejondere Stunde für philojophiiche Propädeutik an— 
gejest iſt“ Mit diejer legten Bemerkung ſcheint ung Ziertmanns Forde- 
rung eines bejonderen philoſophiſchen Unterrichts erfüllt, ſoweit fie für die 
Schule Berehtigung hat. Die Forderung, „dab die Philofophie in der 
Schule die aus den Fachſtudien erwachienden Probleme, ihre Löſungen 
und Beziehungen eingehender beipricht“, müſſen wir dagegen als die Auf- 
gabe der Schule weit überjchreitend mit Entjchiebenheit ablehnen. Der 
Sehler, ben die Schule der Gegenwart durch Überfütterung ihrer Pfleg- 
Lenge macht, iſt wahrlich ſchon ſchlium genug und bedarf nicht noch ber 
Bergrößerung. Die Löfung der hier von Ziertmann bezeichneten Aufgabe 
Bleibe den Iahren des gereiften Mannesalters vorbehalten, die darin immer 
Rod) ſchwierige Arbeit genug finden werben. 

Zwei ausgezeichnete Xufjäge bieten zum Gefhichtsunterricht Inftituts- 
Eehrer Sandmann in Wenigenjena über die grundlegende Bedeutung ber 
Doltsmärden und Heldenjagen für die Entftehung und Pflege nationalen 
CEmpfindens und Gymnafialdireftor Dr. Neubauer in Frankfurt a. M. über 
Geihichtsunterricht und ftantsbürgerlichen Unterricht. Jener zeigt in wahr- 

Haft erquicender Weife, wie ein echtes Nationalgefühl am beften gegründet 
wird anf den Hohen nationalen und fittlichen Wert der Sagen und Märchen, 
aus denen vor allem der nationale Sprachgeiſt in lauterem und jtartem 
Strome fließt, und weift auf dem erziehlichen Wert des Studiums der 
Bollsſitten und Gebräuche und des Volksliedes Hin; dieſer betont mit 
gutem Rechte die Notwendigkeit gründlicher Kenntnis der politiichen Ge— 
ſchehniſſe für das Verftändnis der Volksgeſchichte und der ftaatlichen Ent- 
widelung und erhebt mit gleihem Rechte die nachdrüdliche Forderung eines 
in maßvollen Grenzen gehaltenen jtaatsbürgerlichen Unterrichts, der bie 
jungen Männer, die im Begriffe ftehen, ins Leben hinauszutreten und fich 
ihre Wege jelber zu fuchen, befähigen fol, für die heute jo bedeutfamen 
fozialen und wirtjchaftlichen Dinge das unentbehrliche Verftändnis umd über 
die wichtigſten ragen, bie ſich daran fnüpfen, ein unparteiifches, jelb- 
ftändiges Urteil zu gewinnen. Daß hier mit der Vernadhläffigung höchſt 
notwendiger Belehrung, ernfter nationaler Pflicht won der gegenwärtigen 
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Schule ſchwer gefündigt wird, ift eine Tatjache, die allgemein befannt, deren 
Tragweite aber noch nicht genug gewürdigt und zu deren Abhilfe noch jo 
gut wie michts gefchehen ift. Warme Buftimmung verdienen Neubauers 
Ausführungen über die charakterbildende Kraft der Vertiefung in große 
Verjönlichkeiten der Gejchichte, über den Wert der Erzählungstunft des 
Lehrers, über den Vorrang, der der deutſchen Geſchichte vor der fremden 
gebührt. Unbedingt zu fordern ift, daß der Schüler auf jeber höheren 
Schule zunächſt, alſo in Serta, mit der deutſchen Geſchichte der jüngften 
Vergangenheit vertraut gemacht werde: erſt das Nahe, dann das Ferne — 
diejer gejunde Grundjah muß auch Hier wie in ber Erdkunde endlich zur 
Herrſchaft fommen; nirgends dagegen barf geduldet werben, daß ber Unter 
richt in ber Geſchichte der Neuzeit auf der Oberftufe ſich mit einem einzigen 
Jahre begnügen muß! 

Wirdig ſchließt fi der von Schuldireftor Scholz in Pößneck i. Th. 
geſchriebene Aufjag über Heimattunde und Heimatleben den vorigen 
an, ber bie Heimatliebe als die natürliche Wurzel der Vaterlandsliebe 
behandelt. Unter den mannigjachen guten Anregungen, die der Verfafjer 
gibt, ſcheint uns die, dafiir zu jorgen, daß auch Spielzeng und Bilderbuch 
— inhaltlich genommen — heimatlihen Charakter tragen, befonders be- 
herzigenswert. Mit ftärkftem Nachdruck und höchiter Wärme aber treten 
wir für Die Forderung ein, daß der Unterricht weniger auf Wort und 
Bild als vielmehr auf die Dinge der Heimat ſelbſt gegründet und darum 
weit mehr als bisher ins freie verlegt werde. Un den Dingen, die es 
jo zu jehen befommt, foll ji) aber das Kind auch möglichit vieljeitig jelbft 
betätigen. So nur lernt es die Natıtr, ihre Formen, Kräfte und Gaben, 
und die Menfchen, ihre Fähigkeiten, Beftrebungen und Zeijtungen kennen, 
verftehen und ſchätzen und wird jelbft ein natürlicher, jtrebfamer, verjtändiger 
und gejunder Menſch. Und ba er das alles jeiner Heimat verdankt, braucht 
man ſich um die Erzeugung der Heimatliebe nicht erſt beſonders zu be- 
mühen. Mit jener Forderung trifft die anbere von jelbft zufammen, die 
Heimat planmäßig zu durchwandern, um fie fir die eigene Bildung 
möglichft alljeitig auszubenten. Hierfür leiſten die neuerdings immer mehr 
aufblühenden Schülerwanderungen bereits fehr erfreuliche und ſchätzbare 
Dienfte. Doc ift die Zahl der Teilnehmer im Verhältnis zu der gewal- 
tigen Menge deutſcher Schüler nod viel zu Mein. Darum, ihr Eltern, 
Xehrer, Kameraden, Helfet mit und wirfet zufammen, die Stubenhoder 
hinauszubringen in Gottes wunderſchöne Welt! 

Zu den fümtlic, vortrefflichen Aufjägen, die Karl Götze in Hamburg 
über Zeichnen und Modellieren, Direktor Dr. Pabſt im Leipzig über 
den Handarbeitsunterricht, Rektor Schubert in Altenburg über bie 
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I Beste in unfern Schulen, Seminarbireftor Dr. Andrei 
ex ben Gejang, Generalftabsarzt Dr. von Bogl in 
zig: —n. beigeftenert Haben, mögen 
‚genügen. Mit Net betont Direktor Pabſt die Hohe 
wirtfchaftlice Bebentung ber Schülerwerkftätten, und. da ung 
‚ Frankreich und Amerika weit vorangegangen find, fo 
Bee daß auch wir bei der hohen Entwicelung der 
haft umb der befondern Bedeutung ber jozialen Frage 
ft auf dieſem Gebiete nun ein paar fräftige Schritte vorwärts 
in allen Einzelheiten den fremden Vorbildern zu folgen. — Daß 
e bildende Kunft noch fo wenig Verftändnis in unferm Volke 
führt Rektor Schubert mit Fug auf einen Mangel in unferer Er— 
— Man ſtattet zwar neuerdings — aber keineswegs überall — 
mit Bildern aus, irrt ſich aber ſehr, wenn man meint, 
das Bil einfach Hinzuhängen und feiner Wirkung zu vertrauen. 
—— Sehen muß erſt gelernt werden. Nötig iſt darum ein 
unterricht, aber beileibe feine Kunſtgeſchichte. Die Frage: 
—5 Kunſt?“ beantwortet Schubert: „Das deutſche Auge 
doch nur an dem feſt, was aus deutſchem Sinn geboren iſt. 
a8, was wir mit dem Herzen erfaſſen, wird unſer wahres Eigentum. 
he Kunft iſt wahrhaft unfer Beſitz“, und wir ftimmen ihm voll 
bei. Sehr verbienftlich ift der Vorſchlag und erfte Verſuch eines 
olcher Werke, die wie unfere Dichtungen Gemeingut unjerer Schulen 
Volles werben müſſen, auf S. 230 und 231. — Hödjt er- 
es, baf eine jo anerkannte Autorität wie Dr. von Bogl mit jo 
Nachdruck für eine weit umfangreichere Kürperliche Ausbildung 
b in ben Schufen eintritt und die völlig ungenügenden Zuftände 
rt als unhaltbar verurteilt. Ober kann jemand leugnen, daß 
liche Ausbildung unſrer gejamten wehrpflichtigen Jugend gerabe 
— vom 14. bis 20. Lebensjahre, in der fie am dringendſten 
amften wäre, am tiefften ſteht? Wenn Dr..von Vogl zur 
jeden Tag eine Stunde Turnen verlangt, jo muß man mit Be 
feſtſtellen, daß dieſe Forderung zurzeit noch feine Ausſicht Hat 
ht zu ; daß fie umberechtigt wäre, kann niemand jagen, 
t feines Volkes Wohl aufrichtig gut meint. Eher hat eine andere 
Ausſicht auf Erfüllung: die pflichtmäßige Beteiligung an den 
elen, die für die Kräftigung des Herzens, der Lunge, des Nerven— 
des geſamten Stoffwechſels von noch höherem Werte ſind als das 
— nennt Vogl die Beteiligung an ihnen eine ebenſo ſelbſt⸗ 
' wie bie Turn, Schul und Wehrpflicht und fchließt 
aa Unterricht. 23. Jaheg. 5. Heft. 20 
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ſeinen ſehr beherzigenswerten Aufſatz mit der ernſten Pr Die 
Bufunft verlangt, daß bie Erziehung der Jugend die Quelle für Erhihung 
der Wehrfahigleit und der Tücjtigfeit bes beutjchen Woltes werde; ma 


eintreten.“ 






Dr. Gaudig in Leipzig und Prof. Dr. Sprengel in Frankfurt a M. bie 
Stellung und Bedeutung des Deutſchunterrichts in Volls- und Fork- 
bildungsſchulen, in der Höheren Mädchen- und in der höheren Knabeniduke, 

in zwei andern beſprechen Direktor Dr. Michaelis in Barmen und Rrof- 

Dr. Hausknecht in Lauſanne den Wert der alten und der neueren Freud- 
ſprachen für bie höheren Schulen. Der Grundton der drei erften Arbeitem 
ift bie berechtigte Rage, daß die nationalen Vildungselemente im Verhälnts 
zu den fremden noch immer zur Nolle des Afchenputtels verurteilt ſin 
und alle bie Hier erhobenen Forderungen find jo gejunb, fo durchaus za 
ber Natur der Sache begründet und darum jo jelbftverftändlich, daf iu 
Erfüllung überhaupt feine Frage mehr, auch nicht ber afferfürzeften Zeit, 
heißen kann. So verlangt Weber, daß im beutjchen Leſebuche die Bildun S 
der nationalen Perfönlichfeit als Ziel Auswahl und Anorbnung beſtinm — 
daß e3 vor allem das Volt bei feiner Arbeit auffuhe und darum bie jhömse 
Literatur nicht einfeitig bevorzuge, und mit Recht betont er, daß die Eirm- 
führung des Mittelhochdeutſchen eine Ehrenpflicht aller Höheren deutſche — 
Schulen ift. Möglich ift das freilich nur bei Erfüllung der — man folE® | 
wirklich meinen: jelftverftändlichen — Forderung Sprengels, daß | 
deutſche Unterricht auf allen Stufen ausſchließlich folhen Lehrern zugewieſe 

werde, die für diefe Aufgabe als Spezialiften vorgebildet find. Ganz u 
züglich widerlegt diefer alle Einwendungen ber Gegner einer Vermehrung 
des beutjchen Unterrichts, bejonders die Überfchägung der Antike, die bt 
Entfaltung echt deutſchen Weſens viele Jahrhunderte hindurch fo [met 
Hinderniffe in den Weg gelegt und leiber auch heute, nad 1870, nah 
fo zähe Verfechter wie Oskar Jäger und Paul Cauer Hat, von "bene 
jener ſchon vor vielen Jahren in feinem Pädagogischen Teſtamente erfid— 
er benfe nur mit Schreden daran, daß von manchen Seiten eine Ber 
mehrung des deutfchen Unterrichts erftrebt werdel Golden „beuliien 

Erziehern” gegenüber nennt Sprengel bie Pflege ber Mutterſprache 

ihres Schrifttums den eigentlichen Wurzelboden aller Erziehung, in del 

die feinften und zugleich ftärften Wurzeln ber Erkenntnis wie der Er 

finnung liegen, und weit ganz richtig darauf Him, daß ber Deutſ — 

im Ausland fremden Einflüffen auch darum fo ſchnell erliegt, weit 
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feine gemügende Kenntnis der modernen deutſchen Literatur hat. Um 
für dieſe im ber DOberftufe wie für viele andere höchft wertvolle Dinge, 
für alle die Zauberjhäge und Wunberfräfte der Mutterfpradhe in ber 
ittel⸗ und Unterftufe wie in ber oberjten den unbedingt nötigen Plab 
ſchaffen, halten wir eine ftarfe Vermehrung der deutſchen Unterrichts- 
ſtunden auf Koften minder wichtiger Dinge — beſonders des Lateins — 
für dringend und unerläßlich und begnügen uns nicht mit Sprengels 
Forderung: fünf oder gar mır vier Wochenftunden, jonbern wollen uns 
icht eher befriedigt erklären, als bis jeder deutſche Schüler jeden Tag eine 
Stunde deutjchen Unterricht empfängt. „Die fremden Kulturen follen nad) 
wie vor mit ihrem Beſten — aber nur damit! — als ein wertvoller 
Beftandteil unjerer Jugendbildung erhalten bleiben. Aber fie können nicht 
deren Ausgangs- noch Mittelpunkt abgeben. Hierzu vermag einzig und 
allein bie nationale Eigenart zu dienen, in der unfer gejamtes Daſein 
wurzelt“ Dieje aber erkennen zu lehren ift nichts fo trefflich geeignet 
als die Mutterſprache. Und jo viel Gutes, ja Vorzügliches auch der Aufjag 
von Direktor Michaelis enthält, mit dem Leitfage: „Die beiden alten Sprachen 
müſſen der Schule den Grundcharafter geben“, können wir uns nicht ein- 
verjtanden erklären; für uns ift es felbftverftändlich, daß jeder 
Schule ben Grunddarakter die Mutterſprache geben muß. 

Das ganze zweite Hauptftüc des Werkes ſchließt ein Aufſat von 
Dr. Sieg über das Schulleben ab, ber vieles zufammenfaßt, was an 
verſchiedenen anderen Stellen des Buches zerftreut und gelegentlich erwähnt 
it. Deutlich und mit ſachlichem Ernſt führt er die mannigfaltigen Übel- 
flände vor Augen, die an unendlich vielen Stellen wahre Erziehung über— 
Haupt zur Unmöglichkeit madjen, und weift barauf hin, daß nur eim 
Herzensverhältnis zwifchen Erzieher und Zögling die Möglichkeit einer 
inneren Beeinfiuffung ſchafft. Iſt dieſes aber bei unferen heutigen Zuſtänden 
zu erreichen? — Nur in Ausnahmefällen kann gelingen, was bie Regel 
fein jollte. Sehr ſchön jagt Dr. Lietz: „Daß zugleich mit den körperlichen 
vor allem die fittlichen Fähigkeiten als entſcheidende in Betracht kommen 
und daß die intelleftuellen gegenüber den genannten nicht an die erite, 
jondern an bie legte Stelle gehören, in dieſer Gewißheit jollten wir ung 
durch feinen Schulpedanten der Vergangenheit ober Gegenwart mehr 
beirren Lafjen.“ 

Das dritte Hauptftüc behandelt einen faſt noch wichtigeren Gegen— 
ftand, dem jedenfalls die ernſteſte Fürſorge der Staatsbehörden dauernd 
zugewandt fein muß: die nationale Erziehung der aus der 
Schule entlafjenen Iugend. Kein Kenner der Verhältniſſe kann 
ſich der Einficht verſchließen, daß auf dieſem Gebiete viel mehr als bisher 
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getan werden muß, wenn nicht bie Früchte der in den Schufen geleifteten 
Erziehung zum größten Teile durch jpätere Verſäumniſſe wieder verloren 
gehen folfen. Drei Aufſätze find in Neins Werke dieſem 
gewidmet: Direftor Lembke in Albersdorf (Holftein) hat die nationale 
Erziehung der ſchulentlaſſenen Jugend auf dem Lande, Stadtrat 
Dr. Ziehen in Frankfurt a. M. die in der Stadt, Hauptmann a. D. Preuß 
in Pafing bei Minden Erziehung und Bildung im Heere zum 
Thema genommen. Am fchlimmften fteht es auf dem Sande; wir haben 
bier in den Ieten Jahrzehnten arg gefündigt: die Aufhebung der Gemein- 
wirtichaft hat den Gemeinfinn ſchwer gejchäbigt, und den veränderten wirt 
ſchaftlichen und fozialen Verhältniffen fteht die ſchulentlaſſene Jugend völlig 
ratlos gegenüber. Zur Abhilfe verlangt Direktor Lemble allgemeine 
Sugendvereine für beide Geſchlechter gemeinfam, wie fie in Schweden be— 
ftehen und fegensreich wirken, fowie einen Zuſammenſchluß diefer Vereine 
in irgendeiner Form und unterftüßt Dr. Ziehen: Vorſchlag, ein Reichs— 
amt für Volksbildung zu gründen. ‘Ferner tritt er, wieder einem guten 
fremden Vorbild — diesmal dem däniſchen — folgend, für Errichtung 
ländlicher Volkshochſchulen für die erwachjene Jugend beiberfei Geſchlechts 
ein, wie eine folhe in lehter Beit in der Provinz Schleswig-Holftein 
eingeführt worben ift, eben in Alber&borf. Die Unterrichtsfächer diejer 
Anstalt find Wirtfcaftstunde, Bürgerfunde, Naturkunde und Gedichte, 
und überall wirb die Heimat mit ihren Verhältnifien in den Vordergrund 
geftellt. Praktiſche Übungen ſchließen ſich an die Lehrkurſe an. 
findet man darüber in Reins Enzyflopädie, Artitel „Voltshocdichnle”, — 
Die Anficht, daß für die Fortbildungsfchulen im allgemeinen die Schul- 
pflicht anzuftreben ſei, vertritt gleich Direktor Lemble auch Dr. Ziehen in 
feinem Aufjag. — Was Hauptmann Preuß Hier bietet, ift eim kurzer 
Auszug aus feinem ausgezeichneten Buche „Die höheren Aufgaben des 
jungen Offiziers“ (München, Verlag von Seit und Schauer, 1906), das 
wir jedem, der fich für die Frage nationaler Erziehung intereffiert, an- 
gelegentlich zu Iejen empfehlen. Seine fämtlich vortrefflihen Vorſchläge 
gipfeln darin, eine durchgreifende und erfolgreiche foziale Arbeit in der 
Armee zu ermöglichen. Sie einzeln aufzuführen ift hier nicht der Raum. 
Möchte die Heeresleitung diefe Vorfchläge recht bald ausführen zum Wohle 
unfere3 undergleichlichen Heered und des ganzen Volkes! 

Dad vierte Hauptſtück bildet einzig ein Kurzer Aufſatz von Prof. 
Dr. Lenz in Darmftadt über die nationale Schulerziehung im Aus— 
lande, aus dem man von nenem erficht, wie unendlich viel in dieſem 
betrüblichen Punkte von einer befjeren Zufunft erwartet werden muß. Mehr 
nod als im unjerer Inlandserziehung füllt jenſeits umferer Grenzen bie 
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ausjchlaggebende Rolle der Mutterfprache zu; darum beſchließt Prof. Lenz 
feinen Aufſatz mit Treitichkes ernfter Mahnung: „ES hängt bie ganze 
Stellung Deutſchlands mit davon ab, wie viele Millionen Menfchen in 
Zukunft deutſch fprechen werden.“ 

Fünf Aufſätze über Nationalerziehung bei anderen Völkern 
Bilden das fünfte und letzte Hauptftüd des Werkes: Prof. Dr. Willens in 
Kopenhagen berichtet über Dänemark, Prof. Dr. Sadler in Mandhefter 
über England, Prof. Tfuji in Berlin über Japan, Prof. Jonescu in 
Bufareft über Aumänien und Seminardireftor Griebſch in Milwaukee 
über die Vereinigten Staaten von Norbamerifa. Dürfte man auch 
keineswegs alle Einrichtungen, die in dem genannten Ländern zur Förderung 
ber nationalen Erziehung getroffen find, dem deutſchen Volke zur Nadj- 
ahmung empfehlen, jo kann man doch zweifellos aus der Kenntnis biefer 
Einrichtungen manche fruchtbare Anregung entnehmen, und einige möchten 
mindeftens einen Verſuch praftifcher Erprobung ſchon wert fein. Dahin 
märe 3. B. ber in dem von Griebich mitgeteilten Lehrplan einer öffentlichen 
Schule in Chicago angegebene Brauch zu rechnen, ſchon vom erſten Schul- 
jahe am auch die Tagesereignife in einer der kindlichen Auffafjungsfraft 
entſprechenden Weile als Unterrichtsgegenftand zu verwerten; ficherlich 
bürfte ſich das in dem oberen Klaſſen mehr empfehlen als die Belanntſchaft 
mit den bedeutfamen — denn nur um dieje kann es fich handeln — Tages- 
ereigniffen anderen Quellen, wie den Beitungen ufw., zu überlaſſen oder 
ſich gar nicht darum zu kümmern, ob die jungen Männer überhaupt ettvas 
von den wichtigften Vorgängen der Gegenwart erfahren. Entſchieden nach— 
abmenswert aber ſcheint e3 uns, dab in den amerikanischen Schulen auch 
Berfaffungs- und Berwaltungslehre fowie die Lehre von den bürgerlichen 
Rechten und Pflichten ihren rechtmäßigen Plab unter den Unterricht3- 
gegenjtänden haben; die dem deutichen Volfe nod fehlende, aber bitter 
nötige politiihe Bildung würde durch dieſes Mittel am ficherften und 
beften erreicht, weil es eine parteitjch gefärbte Darftellung der wichtigjten 
Staatseinrihtungen am beften auszuſchließen geeignet ift. 

Ein Gejamturteil über das von Rein herausgegebene Werk über 
Deutſche Schulerziehung” kann nicht anders als, hoher Anertennung 
voll, der Genugtuung und Freude über die einheitliche, tüchtige und echt 
beutjche Behandlung des fir unfer Volk jo überaus wichtigen Gegenftandes 
Ausdrud geben und die Hoffnung Hinzufügen, daß die berufenen Organe 
die vielen aus ebeljter Vaterlandsliebe geborenen Mahnungen und Forbes 
zungen gebiegener, unparteiifcher und umeigennübiger Fachmänner und, 
mas mehr wert ift, gejunder und edeljinniger Deutjcher nicht überhören. 
Möchte man doch all dieje trefflichen Vorſchlage nicht mit Bureaufratenftolz 
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vom grünen Tiſche wegweijen, jondern in blühendes Leben umſetzen, damit 
die Deutjchen des zwanzigften und der folgenden Jahrhunderte, unbeſchadet 
ihres Dichtens umd Denkens, fich in der Welt Achtung und Ehrfurcht er- 
ringen und erhalten auch als kraft: und charaktervolle Tatmenfchen und 
als bewußte umd ftolze Hüter und Mehrer der unerjchöpflichen, herrlichen 
Schätze ihres großen, edlen Volkstums! 


Eine poetifche Belchreibung Europas 
aus dem Techzehnten Jahrhundert. 
(Samoens, Die Luſiaden IT, 6—21.)) 

Bon Prof. Alb. Schaefer in Duisburg. 


Vasco da Gama erzählt. Er ift auf feiner fühnen Entdeckungsfahrt 
nad Melinde an ber Sanſibar-Küſte gekommen, von dem bortigen König 
gut aufgenommen worden und joll berichten, woher er fomme und von 
welchem Volle er ftamme. „Und jebes Ohr hängt nun an Gamas Munde, 
zu hören, was ber edle Nitter ſpricht“ 

1. Zwiſchen dem Kreife, ben der Krebs verwaltet, 
Dem Biel der Sonnenbahn gen Mitternacht, 
Unb jenem, ber im Eife jo erlaltet, 
Bie den im Mittel heiße Glut umfacht, 
Da liegt Europa, weithin ftol; entfaltet; 
Im Weſt und wo Arktur die Grenze macht, 
Umſtrömt's ber Ozean mit ſalz'gen Wogen, 
Im Süden wird's vom Mittelmeer umzogen, 

Der Arktur oder Arctophylar, d.h. Bärenhüter, ein Stern eriter 
Größe im Sternbilde des Bootes, das wohl auch nach ihm benannt wird, 
bier zur Bezeichnung der Polargegend, wie jonft gewöhnlich der „Große 
Bär” (Urktos; arktiih). 


1) gl. den Aufſatz „Die Behandlung beutfcher Dichtungen” uf. XIX (1905), 38, 
bejonders auch bie Anmerkung auf ©. 48 (und den Geogr. Anzeiger, Nov.-Rr. 1905, 
S. 247). Bon dem darin bejprochenen poetifchen geographifchen Leſebuche iſt vor Kurzem 
das erjte Heft mit einem kurzen Vorworte — gleichjam als Anshängebogen — erfchienen 
unter dem Titel: Pegafusritte. Auf dem Muſenroß hinaus in die Welt. Bilder aus 
der Qänder- und Völkerkunde in Gedichten der deutſchen und auslänbifchen Piteratur, 
Ausgewählt und mit erflärenden Anmerkungen verjehen von Prof. A Schaefer. 1. Spanien 
und Portugal, 60 Pf. Berlag von Earl Meyer (G. Prior) in Hannover. — Bei der 
vorliegenden Übertragung find von mir benugt worden bie Ausgabe von Dom Joze Marin 
de Souza-Bothelho (Paris 1819) und die Überfegungen von Donner (Kollektion 
Spemam), Dr. X. E. Wollheim ba Fonjeca (Rellams Univerfal-Bibliothet Nr. 1801 
bis 1303) und W. Stord (Sämtliche Gedichte von Luis de Camoens, Bb. V, Schöningh 
in Paderborn 1888). 
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2. Da, wo ber Tag auffteigt am Himmelsrande, 
Bon Afien — trennt’s ein Fluß, des falte Flut 
Sich vom Riphä’ngebirge durch die Lande 
Hinfrümmt, bis im Mäotis-See fie ruht, 
Und jenes Meer, des wilderregt Gebrande 
Der Griechen Macht einft jah und Kriegesmut; 
Doch wenn das ftolge Troja auch gefallen, 
Sein Name wird im Liebe nie verhallen. 

Bei der alten Geographen bildet der Tanais (j. Don) die Grenze 
zwiſchen Europa und Afien (Plinius, Hist. nat. II, 1); er entjpringt auf 
dem „Riphäengebirge”, den Montes Rhipaei (j. zu Str. 3), die dahin 
verlegt wurden, wo die Waſſerſcheide zwifchen den Buflüffen der Oftfee und 
des Schwarzen Meeres anzunehmen war (vgl. die Erdkarte nad) Ptolemäus 
in Andree-Droyjens Hift. Handatlas ©. 1). 

Mäotis ift der alte Name für das Aſowſche Meer. 

Jenſeit des Tanais erftredte ſich das (noch zu Aſien gerechnete) eigent- 
fihe Scythien, diesſeit, bis zur Weichſel und Oſtſee, Sarmatien, bas 
Sand der Sarmaten („Sarmatifher Ozean” in Strophe 5 — bie Ditjee). 

Jenes Meer, das Agäiſche Meer. 

8. Bo Hin zum Pol die Sande mehr ſich neigen, 
Erſcheinen bie Hyperboreer: Höhn 
Und deren Zug, die Kolus im Reigen 
Umbrauft und man benennt vom Sturmgetön; 
Da lann Apollo feine Macht nicht zeigen, 
Des Sieg die Welt fo herrlich macht und fchön, 
Schnee, ew'ger Schnee bedeckt Gebirg und Fläche, 
Eis, ftarres Eis das Meer, die Seen, bie Bäche, 

Die Hhperboreer, „die über (Öxep) den Boreas (Norbivind) Hin 
aus Wohnenden“, find ein fagenhaftes Volk, deffen Site hoch im Norden 
gebacht wurden, jedoch jenfeit ber „Sturmberge”, der ſchon in Str. 2 
erwähnten Montes Rhipaei (dry = Sturm). Gie lebten daher in einem 
milden, jonnigen, fruchtbaren Sande als ein glücjeliges Volt, aber ſchon 
Plinius fügt feiner Schilderung Hist. nat. IV, 26 hinzu: „wenn wir es 
glauben wollen“. Der Einfluß der alten Geographen und bejonders der 
Karten des Ptolemäus (richtiger: nad) Pk.) ift im fechzehnten umd auch im 
fiebzehnten Jahrhundert noch ganz außerordentlich groß, und die alten 
Namen kehren immer wieder, warm ſich auch die früher damit verknüpfte 
Anſchauung inzwiſchen geändert hat. Bei Camoens find dieje alten Namen 
demnach meift nur noch dichteriſche Bezeichnungen der betreffenden Gegenden 
umd Länder, obwohl die alte Geographie, wie wir fehen werben, oft genug 
ftarf in den Vordergrund tritt. 


— px7007 


312 Eine poetiſche Vejchreibung Europas aus dem jechzehnten Jahrhundert. 


Aolus, bei Homer (Od. X, 21) der Gebieter der Winde, der bieje 
in einer Berghöhle eingeſchloſſen Hält, dient Hier als Perfonifitation Der 
Winde, beſonders des Boreas, 

4. Es haufen dort der Schthen große Scharen, 
Im Altertum durch langen Streit befannt, 
Ob ihr Gejchlecht erlauchter fei an Jahren 
Ober die Siedier in Agptenland; 
Doch wer, was richtiger wunſcht zu erfahren — 
Es irrt fih auch der menfchliche Verſiand — 
Der Hit um fire Kunde zu empfangen, 
Ste in Damaskus’ Auen zu erlangen. 

Nah Juſtinus I, 1 war das Volk der Scythen „erlauchter“ am 
Jahren als die Agypter (his igitur argumentis superatis Aegyptiis, 
antiquiores semper Scythae visi); anders Herodot, der II,2 die Agyptet 
den Phrygiern in Mein-Afien ein höheres Alter einräumen läßt und IV, 5 ff. 
die Schthen, deren eigene Anficht wiedergebend, das jüngfte aller Völler 
nennt. Der Dichter verweift die Streitenden nad) dem Tale von Damas— 
tus, da dort einer alten fiberlieferung gemäß die erften Menjchen gewohnt 
haben follen (Suftinus XXXVI, 2: Judaeis origo Damascena . .. Nomen 
urbi a Damasco rege inditum ... post Damascum Azelus, mox Adores 
et Abraham et Israhel reges fuere). 

5. Des weiteren bort in der Kälte liegen 
Lappland mitfamt Norwegen, 8b und Ieer, 
Und Sfandinavien, ruhmbededt in Kriegen 
Seldft mit Stalins ſtolzem Siegerheer. 
‚Hier übers Meer Hin ſchnelle Segler fliegen, 
Henunt nicht des Winters Feſſel ben Verkehr; 
Sarmatiens Ozean wird dann auf Kähnen 
NRührig durchquert, von Preußen, Schweden, Dänen. 

Skandinavien, „erweiterte Form von Scandia, dem altgerm. u. got. 
avi (altnorb. ey)= Inſel angehängt ift, aljo Seandia Insula, ohne Zweifel 
zunächft der injelartige Sübteil ber ſtandinaviſchen Halbinfel, der durch eine 
Kette von See» und Flußbetten vom Rumpfteil abgetrennt iſt“ (Egli, 
Nom. geogr.), die Landſchaft Schonen. Auf der Karte Germania Magna 
nad Ptolemäus (Andree-Droyjens Hift. Handatlas S. 17) findet ſich die 
Mehrzahl: Scandiae Insulae für das dänifche Infelreich in ber Oſtſee. 
Der fübliche Teil von Schonen blieb auch nad) 1524, als Guſtav Wafa 
Schweden jelbtändig machte, noch dänijch (bis 1658), Norwegen bis 
zum Wiener Kongreh. 

Schweden, Swithiod, lat. Suecia, begann in alter Zeit erft nörd- 
lic) vom Mälarfee. 
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Zwiſchen Schonen und Swithiod Tag noch Gauthiod, das Land 
der Goten. Dieſe waren dann nach einer alten Volksüberlieferung 
von ber Inſel „Skanzia“ nach der Bernfteinküfte gefommen, fpäter 
beherrichten fie das ganze Flachland von der Oſtſee bis zum Schwarzen 
Meere, und ihre Einfälle in das römifche- Reich, die ſchon im beiten 
Sabrhundert begannen (Kaifer Decius Fällt im Kampfe mit ihnen 251), 
find Hier die Kriege Skandinaviens „ſelbſt mit Italiens ftolzen Sieger- 
heer”. (Stord: „Gemeint find Noms Kämpfe mit den Germanen über 
haupt‘) 

Das alte Ordensland Preußen Hatte feine Blütezeit Hinter fich; 
1466 war ber wejtliche Teil polnifche Provinz, der öftliche polniſches Lehen 
geworden, 1525, im Geburtsjahre des Dichters, Hatte der Hocmeifter 
Albrecht von Brandenburg-Ansbach Dftpreußen in ein weltliches Herzog- 
tum unter polnifcher Lehnshoheit umgewandelt; ber Mittelpunkt des Handels 
war Danzig, das ſchon feit 1454 einen Heinen Freiftaat unter dem Schuhe 
des Nönigs von Polen bilbete. , 

6. Der Tanais und dieſes Meer umfpannen 
Der Liven, Rufen und Ruthenen Sand, 
Sarmatien einft, zunächjt den Marlomannen 
Und Polen an Herchniend Waldesrand. 
Was dort die Deutjchen ihrem Reich gewannen, 
Wird Böhmen und Pannonien genannt; 
Deutſch find auch Sachſen und am Rhein die Lande, 
An Ems und Eibe, wie am Donauftranbe, 


Livland, nebjt Kurland und Ejthland die Eroberung der Schwert- 
ritter und fpäter ein Teil des Ordenslandes ber Deutfchherren, blieb nach 
der Verwandlung Oſtpreußens in ein weltliches Herzogtum noch DOrbeng- 
land, fonnte feine Selbftänbigfeit aber nicht lange mehr aufrecht erhalten 
amd fiel (ſchon 1561) an Schweden und Polen. 

Auffen, „ein finniſches Wort—=Nuberer, d.h. die übers Meer aus 
Schweden Gekommenen”, wurden die Waräger (das „Gefolge”) bes Nor- 
mannenführer® Nurif genannt, der fi) in Nomgorod am Ilmenſee ein 
Reich) gründete. 862 wird als offizielles Gründungsjahr des ruſſiſchen 

angenommen. Das Haus Rurik regierte bis 1598 (dev faljche 
Demetrius gab fich für den legten Rurik aus, 1605), erſt in Kijew, jeit 
Iwan in Moskau (1328). Unter Iwan IIL, der 1480 das Joch der 
Mongolenherrichaft abſchüttelte und den Titel „Zar von Großrußland“ 
annahm, und bejonders unter Iwan IV. dem Schredlichen (1533—84) 
dehnten fi das Neich der Mostowiten (Moskowiter) dann immer weiter 
aus; 1568 begann die Eroberung von Sibirien. 
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Das Land der Heinruffiihen Ruthenen um Lemberg in Galizien 
gehörte zu Polen und bildete‘ zur Zeit des Dichters die Woiwodſchaften 
Notrußland und Wolhpnien. 

Polens höchſte Machtentfaltung fällt in die Zeit der Jagellonen 
(1386—1572); Siegmund II. Auguft (1548—72), der lehte Iagellone, 
brachte die Ausdehnung des Neiches auf die größte Höhe. Nach ihm kamen 
Vahlfönige. Der erfte, der franzöfiiche Prinz Heinrich von Anjou (ſpäter 
König Heinrich I. von Frankreich), verlieh heimlich das Land und wurbe 
darauf abgefegt; zu feinem Nachfolger wählten die Polen den Fürften von 
Siebenbürgen, Stephan Bathori. 

Der Name Hereynifcher Wald ift bei Cäſar (Bell gall. VI, 24 — 
noch „die Geſamtbezeichnung fir alle Gebirgszüge vom Schwarzwald bis 
zu den Karpathen, 60 Tagereiſen lang, 9 breit“; Tacitus bezeichnet damit 
auch ſchon einzelne Zeile diejes großen Gebietes, z. B. Germ. 30 das 
Waldgebirge im Lande der Chatten, Ann. II, 45 die natürliche Schugwehr 
für das Neich des Markomannenkönigs Marbod (4.3. Armins) im Norden. 
Ptolemäus wendet den Namen in der Form Silva Orcynia für bie waldigen 
Bergrücen an, welche die Sudeti Montes (wejtlid von den Quellen ber 
Elbe, aljo hauptfächlich das Erzgebirge!) mit den Sarmatici Montes, den 
Karpathen, verbinden (vgl. die zu Str. 5 erwähnte Karte), beſchränkt den 
Namen alfo auf das öftliche Ende des alten Herchnifchen Waldes, und feine 
Angaben find fir das 16. Jahrhundert bejtimmenb. 

Da die Böhmen noch beſonders erwähnt werben, fo find unter bem 
Marktomannen die Bewohner Mährens zu verjtehen, die damals aber 
(zum größten Teil) Tſchechen waren, wie bie Böhmen, der Dichter hat 
den alten deutfchen Namen mur beibehalten; auch politiih war bie 
„Marfgrafichaft Mähren” ſchon fange ein Nebenland der Krone Böhmen. 

Pannonien umfafte als römische Provinz das Gebiet von dem 
Quellen der Leitha und Raab im Weſten bis zum Donaufnie im Often, im 
Süden die Save entlang von der Quelle bis zur Mündung, außer einzeinen 
Zeilen von Steiermark, Kärnten und Krain zumeift aljo ſchon Länder der 
Krone Ungarn. Wenn Böhmen und Ungarn hier num mit zum „heiligen 
römiſchen Reiche deutſcher Nation‘ gerechnet werden, jo paßt das nicht genau 
für die Beit des erzählenden Vasco da Gama (1498), jondern für die Zeit 
des Dichters (geb. 1525, von 1553 bis 1569 in Indien, gejt. 1579 und 
zwar in einem Liffaboner Hofpitall), denn beide Länder hatten von Kaiſer 
Friedrich III. bis auf Ferdinand I. (d. 5. von 1439—1526) einheimische 
Könige. Ferdinand I. beherrfhte von Ungarn aber wirklich auch nur den 
Zeil, der mit zum alten Pannonien gehörte, alles Land jemjeit ber Donau 
hatte Soliman IL der Prächtige (1520—1566) an ſich geriffen. 
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Dalmatien gehörte mit zur Herrſchaft ber „fonweränen * 
Venedig”. Venedig, in ber Zeit ber Völkerwanderung gegründet 
hatte zuerſt noch die Oberhoheit des byzantiniſchen und dann, ſeit vn 
11. Jahrhundert, bie des römiſch-deutſchen Kaifers anerkannt. 

Der trojaniiche Fürft Antenor war einer nachhomeriſchen Stammfage 
zufolge an der Spige einer Schar von Henetern aus Paphlagonien in 
Klein-Afien an das Adriatifche Meer und an den Po gelangt und hatte 
dort Patavium (Padua) gegründet; von feinen Begleitern erhielt bie bortige 
Benöfferung ben Namen Veneter. Vgl. Vergil Aen. I, 242 fi. 

Die Vergleihung Italiens mit einem Arm (brago) dient dem Dichter 
in Packender' Weife zur Veranfhauliung der Machtfülle des alten Römer— 
reiches. 

Unteritalien nebft Sardinien und Sizilien gehörte damals zu Spanien 
und wird Strophe 14 erwähnt (Parthenope). 

Groß-Britannien wird in diefer Befhreibung Europas noch 
gar nit mit aufgeführt. 

11. Ein frudtbar Land die Gallier innehaben, 

Mit deren Frone Cäfars Ruhm beginnt, 
Bo Sein’ und Rhone die Gefilde laben 

Und die Garonne und der Rheinſtrom rinnt, 
Bis dahin, wo Pyrene liegt begraben 

Auf dem Gebirge, wie die Sage finnt, 
Bon deſſen Hang, als Flammen hochgeſchoſſen, 
Einſt Gold⸗ und Silberbäche nieberfloffen. 

Die Nymphe Pyrene, die in der Herkulesſage erwähnt wird, wurde 
auf biefem Gebirge von wilden Tieren zerriffen; ferner follen die Porenäen 
früher edle Metalle enthalten Haben, die durch einen Waldbrand oder ein 
unterirdiſches Feuer ſchmolzen und ſich in die Ebene ergofien (S Ableitung 
des Namens Pyrenäen von wog, Feuer). 

12. Sieh! da enthüllt ſich ſtolz und hehr den Bliden 
Das Haupt Europas, Spaniens edles Land, 
Des Thron und Ruhm den wechſelnden Gejchiden 
Im Rab des Glüds oft gegenüberftand. 
Doc mag’s das Schichſal noch jo viel umftriden 
Und Arglift droh'n und milder Srlegeäbrand, 
Bor jedem wird's beftehn, in allen Lagen, 
Solang’ dort ſolche Heldenherzen fchlagen! 

Da Camoens in den folgenden Strophen vielfad die alten Namen 
verwenbet, jo jeien dieje Hier im voraus erflärt. Der nördliche Teil der 
Pyrenäen⸗Halbinſel hieß bei den Römern Hispania Tarraeonensis — das 
zu Tarraco (Stadt Tarragona) gehörige Spanien, der jübliche Hispania 
Baetiea — bie am Bätis (Guadalquivir) gelegene Provinz, der weltliche 
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Lusitania — da8 Sand der Lufitanen (Sufitanier), der Nachkommen des 
Aujrz (Str. 16). Spanien gegenüber Ing die Provinz Manretania — das 
Ind der Mauren; der weltliche Teil davon hieß Mauretania Tingitana 
Br ber. ee Tingis (Tanger). An der Meerenge ne biegfeit 


ei den äufßerften Enden der beiden Erbteile neh — ſpäter 
hießen dann die Berge ſelbſt die Säulen des Herkules). Thebens Held 
Heißt Herkules (Str. 13), weil er dort geboren worben war. 
13. Mit Tingitana ftößt es fat zujammen, 
Als wollt's mit dieſem dort dem Meer die Bahn 
2 Durch jene Felfen immer noch verrammen, 
Dran Thebens Held fein letztes Wert getan. — 
Gar viele Völter feinem Schoß entftammen, 
Die jeft zuſammenſchließt der Ozean, 
Sie allefamt jo ohme Furcht und Tadel, 
Daß jedes ift geziert mit gleichem Adel: 
14. Der Tarragone, der mit kühnem Speere 
Parthenope als Beute fi errang; 
Navarrer und Afturier, bie die Ehre 
Sid teilen, daß der Moslem fie nicht zwang; 
Galiciens Söhne und der edle, hehre 
Kaftilier, Spaniens Schöpfer, dem’s gelang, 
Dem Feind Bätis- Granada zu enttwinden 
Uub Sag Seon-Kaftilien zu verbinden. 

In Tarraconenfis (f. zu Strophe 12) Tag fpäter das Königreich 
AUragonien, das fih in den Kämpfen mit dem Haufe Anjou in Neapel 
1282 GSiziliens und ſpäter (1504) auch Süditaliens bemächtigte. Par— 
tbhenope lag an der Stelle bes jpäteren Neapel, der „neuen Stadt”; vgl. 
die Bezeichnung „PBarthenopäifche Republik“ aus dem Jahre 1799. 

Bon Afturien aus begann die Zurliceroberung der Halbinfel aus ben 
Händen ber Mauren; auch Navagra, das Land ber Basen, wurde von 
den Arabern nicht unterworfen. Afturien, Galicien und die füblid davon 

jurüdgemonnenen Länder bildeten bann das Königreich Leon, während 
Die Öraffhaft Kaftilien, das „Burgenland“, an Navarra fiel. König Sando 
don Navarra, geſt. 1035, teilte fein Reich im drei Teile: Navarra, Aragon, 
mit dem fpäter Barcelona (Katalonien) vereinigt wurde, und Kaftilien, 

£ Ferdinand zwei Jahre jpäter Leon eroberte, Am Ende des 
machte Graf Heinrich; von Burgund feine Statthalter 
ben Flüffen Minho und Meondego von Kaſtilien-Leon un— 
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abhängig und nannte das Land nach der Hafenjtadt Portueale (Portus Cale, 
Oporto) Portugal. Um die Mitte des 13, Jahrhunderts Hatte Portugal 
die Südfüfte erreicht, Aragonien hatte Valencia und die Balearen erobert, 
Roftilien aber ganz Andalufien (Bätis im Terte; f. zu Strophe 12) mit 
Ausnahme von Granada. Dieſes fiel 1492 durch Ferdinand den Katho- 
liſchen von Aragonien und Sjabella von Kaftilien, deren Enfel Karl L (als 
beutfcher Kaiſer Karl V.) dann feit 1516 der erfte König von Spanien war. 
15. Und nun bes Lufitanierlanbes Auen, 
Europas Scheitel, von der breiten Flut 
Des Ozeans umfpült, die legten Gauen, 
Die Phöbus noch beftrahlt, eh’ er ſich ruht. 
Hier Herrfcht im oft ein feſtes Gottvertrauen. 
Was Half dem Mauretanen feine Wut? 
Er ward verdrängt, und feine Räuberſcharen, 
Sie müfjen ſelbſt in Afrika fi wahren! 

Portugal wird vom Dichter Europas Scheitel genannt unter Fort- 
führung des Bildes aus Strophe 12, worin von Spanien ala dem „Haupte” 
Europas die Rede war. 

Phöbus, der „ſtrahlende“ auf» und nieberjteigende Sonnengott 
(Helios), wird jchlafend mit feinem Wagen während der Nacht in einem 
geflügelten Kahne um die nördliche Hälfte der Erde nad) feinem Palafte 
zurückgeführt. 

„Selbſt in Afrika“ geht beſonders auf die Zeit des Dichters, da ſich 
damals der junge König Sebaſtian, dem der Kampf gegen die Ungläubigen 
als erſte Pflicht eingeprägt worden war, zu einem Kriege gegen die Mauren 
in Afrika rüſtete. Der Feldzug fand 1578 ftatt, endete aber mit einer 
furchtbaren Niederlage der Portugiejen (bei Alkazar); auch der König fand 
feinen Tod auf dem Schlachtfelde. 

16. © füße Heimat, wie ich dich verehre! 
Und fit es Gott (fein Wille gilt allein), 
Daß id) von meiner Fahrt noch wieberlehre, 
In beiner Erbe ruh' einft mein Gebein! — 
Der Name, daß ic) euch die Deutung Iehre, 
Soll meinem Land voreinft gegeben jein 
Bon Lufus oder Lyſa, Bacchus' Sproffen, 
Die ſich zuerft zum Anbau dort entſchloſſen. 

Zu den vier erjten Zeilen dieſer Strophe bemerft Stord: „Ebenjo 
jehr aus der Seele des Dichters, wie im Sinne Gamas geſchrieben“ 
Camoens war 1553—1569 in Indien; man zeigt auf der Inſel Macao 
(portugiefiiche Kolonie, bei Hongkong) noch die Grotte, in der er jeine 
Luſiaden“ vollendet haben joll (1560). Auf der Rückfahrt von dort erlitt 
der Dichter an der Mündung des Mekong in Hinterindien Schiffbruch; 
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‚mit der Rechten rüftig dem Ufer zurudernd, hielt er mit der Linken bie 
east hoch über die Wogen empor”. Vgl Die Lufiaden X, 
128. Unbere Daten aus dem Leben des Dichters find zu Strophe 6 ge- 

Rufus. Ms Bacchus auf feinen Zügen zur Verbreitung feines 
Dienftes einft auch an ber portugiefiichen Küfte landete, z0g es Luſus vor, 
Dort wohnen zu bleiben; yfa wird and) wohl noch befonbers als erfter 
Fürft des Landes erwähnt. Camoens nennt fein Heldengebicht „Die 
Suſiaden“ — die Nahfommen des Lufus. 


Mufik und Dichtung. 
Ein Nachwort. 
Bon Oberlehrer Felix Steins in Breslau. 


Die Ausführungen von Jacobs über Mufit und Dichtung haben ums 
Danfenswerter Weife mit Anſchauungen bekannt gemacht, die eigentlich 
unſerer Zeit feiner jo eingehenden Begründung mehr bebürfen follten. 
3 mwirb immer Leute geben, mit benen fich über dieſen Punkt nicht ver- 
lambeln läßt (vgl.a.a.O. &.507). Das follte aber feinen wahren Freund 
fer Schule von Fräftigem Eintreten für die Sache und praktiſchen Verſuchen 
(&- @.0. S.511ff.) zurüchalten. 

Muſit ift eine Kulturmadht. So ſehr diefer Sag in unferen 
Tergen anerfannt wird, jo wenig fann man ſich entſchließen, die Folgerungen 
daraus zu ziehen und der Mufik in der Schule einen angemefienen Wirfungs- 
eis anzuweifen. Auch Jacobs ſcheut vor den letzten Schlüffen zurid. Er 
gelangt zwar folgerichtig zu dem angeführten Sage, macht aber eine An— 
Werdung davon, die zu der Wucht des Grundgedantens in keinem Ver— 
baltuife fteht. Genügſam richtet er feinen Blick nur auf das mit den 
geggehnen Mitteln Erreichbare, ohme an andere Entwidelungsmöglichfeiten 
nz denlen. 

Bir wollen das Auge jedoch mehr in bie Weite fchweifen laſſen. Iſt 
ürengf feftgeftellt, daß die Muſik ein Intenter Bejtandteil aller Künfte ift 
(gl 2.0.9. ©.502), fo unterliegt die Bedeutfamfeit ihrer Pflege keinem 
Srejfef mehr. Wir Halten uns deshalb zu dem Ausfpruc beredtigt: Mufit 
ÄfE die Grundlage aller Erziehung. 

Für den Schulmann kommt in erfter Linie der Wertzuwachs in Be- 
ber ſich für den Schüler aus der Einführung der Mufit in dem 
ergibt, wenngleih man bei der Kunſt nicht gern nad) bem 


Rue fragt. 
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Wenn wir von Mufit in der Schule fprechen, jo dürfen wir nicht an 
bie Afchenbrödelvolle denten, die der Gefangunterricht heute an den höheren 
Schulen fpielt. Man hat es noch nicht für der Mühe wert gehalten, in 
den Lehrplänen für ihn befondere Leitfäge aufzuftellen, womit jonft alle 
andern Fächer bedacht find. Faſſen wir Mufit deshalb gleich im weiteften 
und höchſten Sinne, etwa im Sinne von Werfen, in benen ſich die Töne 
zum Wort durchringen, jo daß dieſes mit ihnen wejenhaft verbunden er— 
ſcheint (vgl.a.a.D.&.501). Wir erfennen dann ala ihre Bejtandteile 
Rhythmus, Melodie (Harmonie) und Wort. Nach allen drei Rich— 
tungen muß eine Ausbildung des Schülers erfolgen. Daß fie ſchon in 
zartem Alter möglich ift, beftätigen einſichtsvolle Gejangfehrer ohne weiteres. 
Wie fie möglich ift, wird teilweiſe erſt die Zukunft Lehren. 

Ich geftehe zu, da wir auf dem Gebiete der rhythmiſchen Aus— 
bildung noch im Finftern taften. Schwache Anſätze finden ſich immerhin. 
Nur dürfen wir den herkömmlichen Turmunterricht mit feinen förperftählenden 
und fportlichen Zielen nicht für das geeignete Mittel halten. Rhythmiſche 
Übungen der Allgemeinheit — insbejondere der Kinderwelt — zugänglich 
gemacht zu haben, ift daS Verdienit von Jaqıtes- Daleroze in Genf.) Loß- 
gelöft von Melodie und Wort, joll erft der Takt dem Schüler in Fleiſch 
und Blut übergehen. 

Was die Ausbildung in Melodie und Harmonie anbetrifft, jo wird 
fie an all dem nicht vorübergehen dürfen, was Jacobs S. 509 und 513 
anführt. Das ganze weite Gebiet läßt fich den Zwecken der Schule gemäß 
abgrenzen. Die bereits erfolgte rhythmiſche Ausbildung kommt den ferneren 
Übungen zugute. Entfprechend ber erforderlichen höheren Stundenzahl 
brauchte man nicht auf ben von Jacobs (a.a.D.S.509) gerügten Drill 
hinzuarbeiten, ſondern könnte an wirklich künſtleriſche und erzieherijche 
Aufgaben herantreten. Als ſchönſtes, wenngleich ſo bald kaum erreichbares 
Beiſpiel ſchwebt mir der Leipziger Thomanerchor vor. 

Eine dritte Richtung der Ausbildung zielt auf das Wort Hin und greift 
damit auf das Gebiet des deutſchen Unterrichts über. Dieſer Teil läßt 
ſich theoretiſch von dem vorigen nicht trennen, da die phonetifchen Grund- 
lagen für beide diejelben find. In der Ausführung ergibt ſich jedoch 
der Unterfchied von felbft. Die vorangegangenen rhythmijchen und 
melodijchen Übungen erleichtern die Unterweijung in der Redekunft. 

Die mufifalifche Ausbildung in dieſem weiten Sinne jollte jeder 
andern al& bie allgemeinere und notwendigere vorausgehen. Sie jeht 
noch vor den Sprachen ein und beherrfcht zumächft mit Ausſchluß dieſer 


1) Neue Mufitzeitung, 28. Jahrgang, S.143. Die Mufil, 7. Jahrg. (1908), Ne. T. 
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den Stundenplan, Allmählic mögen dann die übrigen Fächer mehr in ihre 
Rechte treten. 

So fann der Schüler, körperlich geichmeidigt und durch richtige Atem- 
technik gefräftigt, im Gebrauch feiner Sprachwerkzeuge geübt und mit Sinn 
für mufifalifhe Verhältnifje ausgeftattet, an die Erlernung der Sprachen, 
der miütterlichen (im höheren Sinne) und der fremden, herantreten. Welcher 
Gewinn! Wie fchnell vermag er auch die wenigen ihm noch fremden 
Laute zu faſſen! Wie ganz anders vorgebildet ſteht er einem deutſchen 
Gedicht gegenüber! Der Deutfchlehrer öffnet ihm die Augen hin- 
ſichtlich der dichteriſchen Schönheiten und führt ihn darauf an bie den 
Inhalt erjt allfeitig erfchließende Vertonung heran. Er wird fid) bei ent 
ſprechender Vorbildung ebenjo gut in feine Rolle als Gefangfehrer finden 
wie fein Vorgänger in die eines Turnlehrers. Erbübel wie die mangelnde 
Unterfcheidung von m und n, von m und ik werben ſich dann nicht mehr 
bis zum Ubiturienteneramen durchſchleppen. Und geſeht auch, der ganze 
Unterricht Hätte nur den Erfolg, daß unſere Schüler aus ſich herausgehen 
lernten, jo wäre das ſchon Gewinn genug. Die Prüfungen Tiefern in dieſer 
Beziehung manchmal ſeltſame Ergebniſſe. 

Neigen-, Geſangs- und Redekunſt im Berein, das ift die 
Grundlage aller Ausbildung. Keinem Volke erſcheint Die gedachte Vor— 
Bildung jo angemefjen als gerade dem deutichen, das in mufifalifcher 
Hinficht umirbertroffen daſteht. Die erzieherifchen Wirkungen einer ſolchen 

iſung werden gewiß nicht ausbleiben. Zur Ehrfurcht zu erziehen, 
iſt auch ber Goethiſche Weg. 

Die erquiclende und erhebende Wirkung ber Muſik zu jchildern, werben 
die Dichter nicht müde. Ich ſchließe mit dem Ausfpruche Otto Ernſts: 

Heb’ ic, ans Kinn die Geige, 

Kommt Gruß und GLüd daher 
und den Worten Goethes an Zelter: „Diefen Winter habe ich fait gar 
feine Mufif vernommen, und ich fühle, welch ein ſchöner Teil des Lebens— 
genuffes mir dadurch entgeht.“ 





Jeitice: f d. beutjchen Untereicht, 23, Jahrg. 5. Seit. 21 
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Sprechzimmer. 


1. 


„Fridolin.“ 


Daß Schillerd? „Gang nah dem Eifenhammer” jdon vor etwa 
100 Jahren unter dem Titel „Fridolin“ dramatifiert und Häufig aufgeführt 
worden ift, dürfte Heute auch in gelehrten Kreifen nicht mehr allzu bekannt jein. 

In den „Mitteilungen des Vereins für bie Geſchichte Berlins" (Nr. 7, 
1907) erzählt uns Hans von Müller, der im Begriffe fteht, ein größeres 
biographifches Werk über E. T. A. Hoffmann zu veröffentlichen, einiges über 
den Verfaffer dieſes Stüdes, den Niederäfterreiher Hans von Holbein 
(1779— 1855). In den Jahren 1810—1812 war er mit E. T. A. Hoffmann, 
mie uns ſchon defien Biograph Higig berichtet, am Bamberger Theater tätig. 
Die beiden Männer Hatten ſich zwar nicht, wie Higig behauptet, in Glogau 
während Hoffmanns dortigen Aufenthalts, aber doch ſchon, wie H. v. Müller 
urkundlich nachweiſt, 1798 in Berlin kennen gelernt und feierten num im 
Bamberg ihr Wiederfehen, wo fie gemeinfam am Theater wirkten: Holbeim 
als Direktor und Darjteller, Hoffmann als Delorateur und Komponift. Holbein 
war zuerft Konzert: und Theaterfänger gewefen; dann wirkte er an verfchiebenen 
Drten als Schaufpieler und Theaterbireftor; zulegt febte er in Wien, mo 
er 1853 als Direktor des Hofburg- und des Hofoperntheaters penfioniert 
wurde; 1855 ift er dann hochbetagt geftorben. Seinen freund Hoffmann hat 
er volle 33 Jahre überlebt, aber er bewahrte ihm allezeit ein danlbares An- 
denken: „Seinem unvergleichlihen Humor“ — fo ſchreibt er nod 1853 in 
einer Heinen Autobiographie — „danke ich unzählige ſchöne Stunden, feinem 
gebilbeten Umgang die erfte Anregung zu literariſchem Streben." In der 
Tat hat ſich Holbein auch Titerarifch verfucht und eine große Anzahl Heiner 
Thenterftüce gedichtet, die feinerzeit oft aufgeführt wurden, heute aber längſt 
verſchollen find: neben dem „Fridolin“ fei noch „Der Abjchied des Leonidas“ 
erwähnt. Im Dftober 1815 kam Holbein „von Karlsruhe als Gaft nad 
Berlin und trat mit Erfolg in mehreren feiher eigenen Stüde auf: am 
9. Oktober als König Leonidas, am 13. als Graf von Savern in feinen 
„Fridolin“, Die „Voſſiſche Zeitung‘ vom 26, Oftober 1815 ſchreibt über bieje 
Vorftellungen: „Herr Holbein, eine jchöne Geftalt, eine gebiegene tragifche 
Haltung, ein voll umd rein tönendes Organ .. . gefiel in ber erfien Dar- 
ftellung einer Szene aus feinem „Leomida3" ungemein. Er jtieg noch Höher 
als Graf von Savern in „Fridolin“ . . ." 

Remſcheid Richard Eickboff. 
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2. 


De = PBrofejfor" in der modernen deutfhen Literatur. Von Dr. Eduard 
Ebner in Nürnberg, 6. Heft ©. 349 ff. 
1. Die Wiedergabe aus der deutſchen Literatur bürfte richtig fein. 
2. Das Gejamturteil über den „Profefjor” ift in bedeutend überwiegendem 
Tecahe ſehr ungereht. Der „Profeſſor“ hat als einer ber oberften Kultur— 
heuer innerhalb unferer Nation zu gelten. Ihm fällt die wichtige Aufgabe 
ze „ bem heranwachſenden Geſchlecht im Gegenſatz zu der herrſchenden Selbſt⸗ 
Met und Oberflählichteit eine edlere Lebensanſchauung einzupflanzen und es 
zeggleih zu einer regeren Teilnahme an der Weiterentwidelung unferer öffent: 
Gehen Einrichtungen zu befähigen. Die wiſſenſchaftliche Bildung des „Pro: 
feTTor" pflegt Hinter derjenigen irgenbeines anderen Standes minbeftens nicht zurüd- 
Materielle Beftrebungen find unter ben „Profeſſoren“ feltener als 
Ungehörigen anderer ftubierter Berufszweige, da Reichtum und 
für jene vergleichsweiſe ſchwer zu erreichen find. Die „Pros 
in erfter Linie dazu berufen, die zurzeit beftehenden fozialen 
h überbrüden zu helfen, indem fie nicht fo entſchieden nad) der einen 
neigen wie 5. B. die Offiziere und die Juriften. 
3, Wahr ift e3, daß mancher „Profeflor" zu fehr als Bureaulrat und zu 
Erzieher auftritt. Er betont umerbittlih die Forderungen des Ge- 
beachtet zu wenig die Lage des Schülers. Meiftens hat er felbft 
ben befjer begabten Schülern gehört und hegt daher gegen alle gering 
Schüler eine ſchwer zu überwindende Wbneigung. 
4. Um bäufigften findet fich diefer Übelftand in den Lateinanftalten, in 
aber auch noch ein viel zu großer Prozentſatz unſerer Jugend zufammens 
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5. In ben lateinloſen Anftalten, die künftighin allein als Schulen für 
Allgemeine Bildung zu gebrauden fein werden, ſollte die Verſetzung aus einer 
in eine höhere Klaſſe, ſowie die Gewährung des Freimilligenzeugniffes 
allzujehr erſchwert werben. Dagegen empfiehlt ſich gewiſſenhafteſte Strenge 
Erteilung guter Benfuren. Die beffer geitellten Familien find gezwungen, 

Söhne einer höheren Unterrichtsanftalt zuzuiveifen. 
Das ungerechte Urteil der modernen Literaten über die „Profeſſoren“ 
daraus, daß jene gewöhnlich abnorme Schüler geweſen find, und 
irgend etwas dent Publitum mehr Unteraltung bereitet als farifierte 
Den Offizieren und Unteroffizieren ergeht es übrigens in ber 
ebenfalls ſchlecht genug, fowie beögleichen den kaufmänniſchen Prinzis 
b den Handiverfämeiftern. Die „Profeſſoren“ kommen nur deswegen 
Üslehteften weg, weil ihr ganzer Lebensberuf in Jugenderziehung beiteht 
weil fie infolge verjchiedener Umftände auch ſonſt einer unreifen Kritik 
meiften ausgefegt find. 
Grofenhain in Sachen. 6. Schuberth. 
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3. 
Trieſelig. Manoli. 


Zriefel (auf dem Lande: Drüfel) ift der echt berliniſche Ausbrud für 
Kreifel. „Mir ift trieſelig“ befagt basfelbe wie: mir geht ein Mühlrad im 


Das niebere Volk prägt mit bejonberer Vorliebe neue Bezeichnungen für 
dumm, verrüdt u. ähnl., und es findet auch fchnell aus der Menge von neuen 
Eindrüden bafür Verwertbares heraus, wie folgendes Beiſpiel Iehrt. 

Unter ben Glühlichtrellamen, diefen Marterwerkzeugen für die Nerven, 
feinen die der Zigarettenhandlung Manoli auf die Jugend einen bejonders 
nahhaltigen Einbrud zu machen. Gie beftehen aus ringförmig angeorbneten 
Lampen, und während innerhalb bes Ringes von Zeit zu Beit bie freunbliche 
Mahnung „Raucht Manofi” Herbortritt, Hufcht über den Ning ſchnell und 
ununterbrochen ein ſchwarzer Schatten. Daß der raftlos fich im Kreiſe bewegende 
Schatten für eine neue Umfchreibung des Begriffes „verrüdt“ verwertbar jei, 
lag dem Gedankenkreiſe der Jugend nicht fern. So klagte denn aud ein 
Boltsfhüler voller Entrüftung dem Lehrer: „Der N. N macht zu mir Manofi”, 
wobei er mit bem Zeigefinger bie befannte kreisförmige Bewegung an ber 
Stirn machte. Man bört aber auch ſchon die Wendung: „Du bift wohl manoli". 

Berlin. Dr. L. Nagel. 

4 
Wellmut. 

Über Wellmut ſchrieb ich im 5. Bande vom Kluges Zeitſchrift für deutſche 
Wortforſchung S. 279 was folgt: „Im meiner bergiſchen Heimat jagt man von 
einem Rinde, wenn es übermütig luſtig ift, fingt und fpielt: „Es weiß fi 
vor Wellmut nicht zu laſſen“ — ober „Wie wellmütig ed mieber iſtl“ — 
Ich finde das Wort in ben großen Wörterbüchern nicht. Nur Woefte bringt 
es im Weſtfäliſchen Wörterbuche in der Form welmaud, mit der Bedeutung 
“Mutwille’, mit dem Erklärungsſätzchen epläget di de welmaud>, und mit bem 
etymologifhen Bufage „vgl, agf. vel, völa, bene”; er bezeichnet das Wort als 
männlich; ich habe es aber — in einer Medensart, die fi offenbar an bie 
befanntere vom Hafer anlehnt — in der Form gehört: „Sticht dich wieber 
die Wellmut?“ — doch mag diefe weibliche Verwendung nur irrtümliche 
Verhochdeutſchung des plattdeutſchen «de» fein; natürlicher wäre jedes Falles 
„der Wellmut“. Woefte Hat aud das Eigenfchaftswort welmäudig — mut: 
willig, ausgelafien. 

Wo kommt das Wort etwa jonft noch vor? Woeftes Ableitung halte ich 
nicht für richtig, glaube vielmehr, da es hochdeutſch Willmut — das Gegen- 
füt von Mutwille — ifl. In diefer Form ftände es dann bei Nüdert; 
Sanders nämlich verzeichnet im MWörterbuche männliches Willmut als 
„ungewöhnlich, und mit bem einzigen Belege aus Rückerts "Weisheit des 
Brahmanen” (2,187): 
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Ein muf’ger Will’ iſt gut, noch beffer will'ger Mut, 
Doch Wilimut und Mutwill' ift eine böfe Brut. 


Zur Vedeutung jagt Sanders nur fragend: „Ob etwa: Eigenfinn, auf 
Willen beharrender Sinn?“ 


Dem Habe ich jeht ergänzend Hinzuzufügen, daß bas weibliche Geſchlechts- 
woort im Sochdeutſchen bejtimmt nur auf iretümlicher Auffaſſung des platt- 
Deutfhen de beruht, und daß es beftimmt nichts anderes ift ald das von 
Sanders aus Rüdert belegte „Willmut“. 3. Srand jagt mir, daß ihm als 
biefes Wort ganz geläufig fei, 3. B. auch in Koblenz vorfomme; 
dv. Bahder teilt mir mit, daß es auch im neuhochdeutſchen Schrifttum font 
beſonders bei Schriftftellern nieberbeutfcher Herkunft zu belegen ſei, wenn 
0% ſehr Häufig, und weiſt mich auf Sciller-Lübbens Mittelnieder- 

Hin, wo id; es in Bd. 5 ©. 719 allerdings überjehen 
wirb willemöt in der Bedeutung „freier Wille, freies Belieben, 
(zum Guten wie zum Böen)“, in ber es fi völlig mit möt- 
, mehrfach op e3 wird ferner reichlich belegt ber adverbiale 
—— ber ‘freiwillig, abfichtlih” bedeutet, genau wie möt- 

‚ mötwillens; und auch ein Beitwort willemoden (nad) eigenem Gut- 
ten Handeln) wird dort aus bem 16. Jahrhundert beiegt. 

Dazu ftellen fich alfo aus der Neuzeit jene Stelle aus Rüdert und das 
Lorklommen im mündlichen Verkehr am Mheine und im Bergiſchen, wozu 
delleicht andere Forſcher noch weitere Belege beizubringen vermögen. 

Das Eigenfhaftswort „willmutig" habe ich inzwiſchen in der handſchrift⸗ 

des Abraham von Redlinghaufen (geb. zu Eſchweiler) 
, Die um 1750 zufammengefchrieben wurde, und zwar fteht es da ähne 
Ü mit " muttillig“ verbunden, wie bei Rückert die zugehörigen Hauptwörter: 
1754 „..... ſolche muthwillige Chicans und willmuthigen weithwendige 
Prrocst vom Apolfen Engels num leider erleben müffen.” 

Bonn. Mülfing. 
5. 

Gefahr im Berzuge (20. Jahrg. 8. Heft ©. 522F.) 

Berzug — Verzögerung ift im der Nechtsfprache durchaus gebräuchlich. 
Bene Gefegbud; $ 293: „Der Gläubiger kommt in Verzug, wenn er 

Die ihm angebotene Seiftung nicht annimmt.” $ 289: „Won Binfen find 

Berygssinfen nicht zu entrichten. " Hanbelögefegbuch $ 373: „Aft der Käufer 
MAL der Annahme der Ware im Berzuge uftn. So an v. a. D. Jmmer ift 
bier dee Begriff der Verzögerung, des Auffchubs durch „Verzug“ bezeichnet. 
Bengmiß lernt aud; bie Raufmannafpradie die Ausbrüde: „im Werzuge 
fein, Bergugszinfen“ nur mit diefer Bedeutung. 


Onedlinburg. 


Ma 


J 








€. Wilke. 


326 Vacherbeſprechungen. 


Bucherbeſprechungen. 


Balladenbuch, geſammelt von Ferdinand Avenarius. Mit Bildern nad 
Arnold Boödlin, I. B. Ciſſarz, Angelo Jank, Max Klinger, Morig 
dv. Schwind, Hans Thoma, Albert Welti und Ludwig v. Zumbuſch. 
Herausgegeben vom Kunftwart. Münden, Georg D. W. Eallwey. 
1908. 339 ©. Preis geb. 3 M. 

Nach dem glänzenden Erfolge des Avenariusſchen Hausbudes deutſcher 
Lyrik ift es im Grunde vollfommen iberflüffig, unfere Leſer auf diejes 
Balladenbuch, das zu jenem ein Seitenftücd und eine Ergänzung bildet, aufs 
merffam zu machen. Uber meine freude über das neue Werk muß ich aus- 
ſprechen. Avenarius, defjen hohe und vielfeitige Verbienfte um das äfthetifche 
Leben in Deutſchland hier nicht erft hervorgehoben zu werden brauchen, hat 
feine literariſche Laufbahn, wenn ich nicht irre, als Untholog begonnen, und 
feine Sammlungen haben ſelbſt bei Leuten, bie ihm ſonſt feind find, ums 
bejchränkte Anerkennung gefunden. Wir haben Anthologien die ſchwere Menge, 
und es ift fein großes Kunſtſtück mit Hilfe ber alten eine neue zufammenzuftellen, aber 
ſchwer ift es, etwas zu ſchaffen, das von allem Bisherigen grundverſchieden 
und zugleich gut if. Wem das gefingt, der ift ein Meifter; und es ift Ave 
narius, wie bei feinem Hausbuch, jo auch diesmal gelungen. Much diefes 
Buch Hat feine Titerarhiftorifhen Ziele, will weder Dichter noch Dichtungss 
zeiten charakterifieren, e8 will, tvie der Sammler im Vorwort jagt, nicht bem 
Lernen, jondeen dem Leben dienen. „Wuch ein Dichterwerk ift nur ein Mittel, 
fein Zwed, ift um fo beffer, je mehr es im Bewußtſein bes Leſers ſich felber 
ausloſcht und mit gefammelter Kraft das Stück Innenleben fühlen läßt, das 
fein Gehalt iſt.“ Demnach fam ihm für Auswahl und Unordnung allein der 
Lebensgehalt der Dichtungen in Betracht, und die fehtwierigfte Aufgabe var 
die künftlerifche, d. h. die Zufammenftelung Wie vortrefflich der feinfinnige 
Sammler, der ja ſelbſt ein echter Dichter ift, fie gelöft Hat, davon kann mur 
ein Beifpiel einen Begriff geben. Die Gedichte find in folgende Gruppen zu⸗ 
jammengeorbnet: Ein Buch der Natur, Bon Schuld und von Sühne, Bon 
Liebesleid, Bon fahrendem Volk, Ein Solbatenbuch, Bon Rittern und Rnappen, 
Von alten Helden, Im Schein der Gefhichte, Unterm Schidjal, Rätfeln und 
Träumen, Sehnen und Hoffen. Ich wähle das „Buch der Natur“ als Bei- 
ſpiel. Es beginnt mit Arndts „Ballade“, in der Sonne, Mond und Sterne 
als febende, redende Weſen auftreten. Dann fteigt die Poeſie auf bie Erde 
nieder. Bilder vom uralter und neuer Naturbelebung, von alter und neuer 
Mothenbildung reihen fich aneinander. Da ziehen fie an ung vorüber, bie 
ſchauerlich geſpenſtigen oder Hofbfeligen Geiftergeftalten: Kornkind, Wafjernöd, 
Eifenroß, Blütenfee, Waldfrauen und Mummelfeegeifter; graufiger und Tieb- 
licher Spuf, den des dichtenden Volles Auge in Flur und Wald und Moor 
ſah. Da geiften Lorelei und Niren, Zauberer und Bauberinnen, die Meer: 
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fee und ber Waſſermann, die Windsbraut und der Erltönig mit feinem Gefolge, da 
Baafden deuerreiter und Kicchhofgefpenfter, der Totenreiter und der wilde Jäger, da 

"zieht der ewige Jube, da fteigt Frau Venus im Hörfelberg 'mit dem armen 
Zaunhäufer auf, da flarren die bergverbannten Verbrecher. Iſt man nur erft 

den Preis eingetreten, jo fühlt man fich feitgehalten wie mit magifcher 

wandelt man dann draußen in Wald und Feld, dann wandeln bie 
mit, und man fieft das Bud der Natur da braufen mit neuem 
doch ber alte ift, mit dent es bie Altvordern gefefen haben unb 

In gleicher Weile kann jede andere Abteilung des Buches Anz 
einem inneren Erlebnis werden. Beſonders ſpringt dies bei der 
umfafjenden Gruppe Im Schein der Gedichte” in die Augen. Was 
zufammenhangslos als etwas Vereinzeltes betrachtet Hat, ger 

Stelle in einem großen, ja überwältigenb-großartigen Ganzen. 

das andere. Es ift ein neuer Genuß umd eine neue Einficht, 

auteil wird, wenn er z. B. (Avenarius ſelbſt macht darauf auf- 
beiden Bolfsfieder über Jeſu Leiden „Die Heilige Woche“ und 
in ben Garten ging“ lieſt in ber Reihe, im die der Sammler fie 

‚, nämlich zwiſchen dem „Io triumphe‘ ber römischen Legionen und 

Ziberius”. Es wirkt geradezu erſchütternd. Übermenfchlich wächſt 

fichte Geftalt des Dulders von Golgatha über das waffenklirrende, 

NRömertum. Es gehört freilich, die dichteriſche Feinfühligfeit, 

geniale Blic eines Avenarius dazu, um ſolche Wirkungen zu finden. 

‚Soll ich nad; Mängeln fuchen bei einem fo herrlichen Ganzen, wie fie 
dem Menſchenwert anhaften? Manches mag ja der Leſer vermiſſen, was 
ihm in einem deutſchen Balladenbuche nicht gut entbehrlich ſcheint, gewiß ſehr 
Oft foldes, was ber Sammler ſelbſt ungern beifeite geſchoben Hat, weil er 

U Müdficht auf den Raum zu nehmen Hatte. Mandes mag man vielleicht auch 

7 Begwänfden; und ficher wird Avenarius mit feiner hellen Sefbjterfenntnis bei 
äteren Yuflagen, wie beim „Hausbuch“, mancherlei beffern. Hier einzelnes 
Anfzuählen, was ich anders wünfchte, wäre ein billiges Vergnügen, auf das 

| Äh, verzichte, um Lieber noch einmal das jhöne, wohlgelungene Wert den Leſern 

am& Herz zu legen. Möge e3 im viele beutfche Häufer einziehen! Es wirb 

Überol mit Freuden aufgenommen werden und Jungen wie Alten edelften Ge 
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Au bereilen. Das Wort, dad ich von einer Leſerin vernahm, und das in 
aller Fürze das höcfte Lob enthält: „Man kommi gar nicht wieder los vom 
bem duchel· wird von Taufenden wiederholt werden. Auch unferen höheren 
Säulen jei das Baladenduch, insbefondere zur Verteilung als Prämie, aufs 
Wärme empfohlen. — Noch muß ich des vornehmen Gewandes gebenfen, in 
= prächtige Gabe gehüllt ift. Inneres und Hußeres ftimmen zufammen. 

Mit wahrhaft ausgefuchten Geſchmack ift der gebiegene Einband hergeftellt 
und für die Trefflichteit der Wilder bürgen die Namen der Künftler wie bie 
ded Summfers und des Verlegers, die fie ausgewählt haben. Um Schluß 
NE Bormortes ftellt Avenarius einen dritten Band des Hausbuch-Werkes im 
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Ausſicht, der „zum vorläufigen Abſchluß dieſer Kunſtwartarbeit die Welt 
wieder in anderem Lichte zeigen“ wird. Er fol uns Hodwilltommen fein. 
Baugen. Gotthoid Klee. 


Deutſches Lefebuh für Realjhulen und verwandte höhere Lehr: 
anftalten (3 Bde.), Herausgegeben bon Lehrern ber deutſchen 
Sprache an Dresdner Realjhulen Franz Böhme, Reinhold 
Fuchs, Dr. Otto Dertel und Dr. Mar Schmidt. 


Bei näherer Betrachtung diejes Werkes gewinnt ber Beurteiler immer 
mehr den Eindrud, daß er fein Mealienbuch vor fich hat, wie Dies früher 
vielfach die deutſchen Lefebücher waren, fondern ein Buch, das befonders in 
feinem IIL Teil künſtleriſches Geprãge an fich trägt. 

Ih möchte das in folgendem zeigen. Was die Profa ber beiden 
eriten Teile anlangt, fo dienen die anregenden und padenden Märchen und 
Erzählungen nicht bloß der Unterhaltung, mehren auch nicht mur bes 
Schülers Wiffen, fondern bereichern ihn, ohne daß er es recht merkt, inner 
lich, nicht aufbringlich, aber eindringlich. Neben den befannten Namen Anderſen, 
Grimm, Bechftein, Reinid treten bier V. Blüthgen, I. Trojan, R. v. Volkmann, 
©. Klee als Erzähler auf, gleich anfangs ein Beweis, dab die Verſaſſer 
beftrebt gewefen find, auch die neueſte Literatur in den Dienft ihrer Aufgabe 
zu ftellen und deren Beſtes dem Schüler nahe zu bringen. Bon Luther, 
Leffing, Herber, Goethe, v. Ebner-Eſchenbach werden ung dazu alte und neue 
Sabeln erzählt. Sodann orientieren und bie Verfafjer über die befannteften 
Perſonen, Orte und Ereignifje der alten Sage. Die Sagen von Herkules, 
Theſeus, dem Trojanischen Kriege und Odyſſeus dienen für den Gefchichts- 
unterricht diefer Stufe zum pafjenden Leſeſtoff, Auch mit dem Nibelungenfied, 
Dietrich von Bern und Gudrun wird der Schüler in erzählender Form vertraut 
gemacht und Lieft im trefflichen Darftellungen Sagen aus ber engeren und 
weiteren Heimat. In den gefhichtlihen Lejeftüden führen Band I und II 
den Leſer, von alter Zeit (Römer und Karthager) beginnend, durch die Ge— 
ſchichte der Deutfhen. Sie ſchildern deren Kämpfe, jowie ihre Gebräuche und 
Einrichtungen im Frieden (Varusſchlacht, Altveutihe Kampfſpiele, bie Kimbern, 
Altgermanijches Stammesgericht u. a. m.), führen ins deutſche Haus, zeigen 
den Reformator wie den Hohenzollernhelden, nehmen auch Rüdficht auf Haupt 
begebenheiten aus der fähfiihen Geſchichte, laſſen uns bie gemwaltigften 
Schlachten des Siebenjährigen Krieges und der Freiheitskriege miterleben, bis 
Das neue Reich erfteht. Alles Aufjäge aus der Weber unferer Beten, darunter 
Ranfe, Freytag, Dahn, Raabe, Frommel, Kugler ufiv., aber doch in einer Auswahl, 
die dem 11—13jährigen Knaben wohl angepaft ift. 

Geographie und Naturbefhreibung find im II, Zeil des Werkes 
natürlich reichlicher, dem Lehrplan entſprechend, bedacht, als im IL, der bes 


— 
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jonders Naturbilder und =vorgänge aus ber Heimat beſpricht und heimiſche 
Tiere Iebensvoll zeigt. Da erzählt uns H. Allmers von ben Sturmfluten, 
Friedrich Naumann von Konftantinopel, Nanſen von der Seehundsjagd, Paſſarge 
von Deutjh-Sübiweitafrifa, Frenfien fhildert den Sturm, Fr. Pfalz erzählt 
von Landſtraße und Eiſenbahn. Budde, Bölfche, Brehm, H. Seibel, 
Hermann Wagner, Marjhall, Rofegger berichten aus reifer Erfahrung vom 
Leben der Tiere und Pflanzen. Wiederum wird inhaltlich Vollwertiges in 
‚bollendeter Darjtellung geboten. Zum Schluß erzählt ein Abfchnitt „Aus dem 
Leben großer deutfcher Männer” von Uhland, Schiller, Goethe, Arndt in ans 
ſchaulicher Form 3. T. nad Seldftbiograpbien. 

Die Boejieproben find ebenfo reichlich, wie trefflich gewählt. Epiſche 
and Iprifce Poefie find gleichmähig bedacht. Die epiichen Gedichte find 
dem Inhalte nach geſchichtlich geordnet. Wir finden Hier die alten klaſſiſchen 
Lieder bis zu ben meneften von D. v. Lilieneron, G. Falke, C. F. Meder, 
R Zube m. a. Gedichte voll Humors, wie von tiefergreifender Wirkung be- 
fingen im lyriſchen Teil Zahreszeiten und Naturereigniffe, reden vom Wandern, 


bötler und Sprüche in Huger, charakterbildender Auswahl. 

Nun zum II, Zeil. Hier find die Poefieproben, dem Gange der 
Beutfjen Literaturgeſchichte folgend, vorzüglich gewählt. Sie kennzeichnen 
Mbarf jeben Abſchnitt derfelben, find ſehr reichhaltig und umfaffend. Dadurch, 
dab fie ſelbſt aus der meueften Beit gewählt find, laſſen fie dem Lefer die 
beutfhe Literaturgefchichte nicht nur als ein Schulfach gefchichtlicher Art er— 
Meinen, fondern bringen ihn in Fuhlung mit der Gegenwart. Die Proben 
keiten den Serngierigen an, das Ganze der guten Literatur zu leſen. Sie find 
{ gejhmadbildend, denn fie bringen das Beſte aus den Werken eines 
Dclers, Tibertriebenes, Sonberbares beifeite Laffenb. 

‚Bu dieſem „Fleiſch“ das „Berippe”: Der Literaturgefhichtlidhe 
Abriß. Er ermöglicht es bem Eller, der vielleicht aus reiner Freude an 

‚Schönen und Intereſſanten planfos in den Gedichten gelefen hat, fich in 
der Oiteratur zurechtzufinben, Oefefenes einzureihen, Ältes und Neues zu ver- 
leiden, und regt ihn an, Unbekanntes fernen zu lernen. Der Abriß ift 
Volftändig, bietet aber dem Lehrer noch genügend Raum für feinen Vortrag. 
Der Schüler kaum dann danach gut wiederholen. 

ordnung, Biographifches gejondert anzuführen, ift glücklich zu 


- Durch fie wird ber Piteraturgefchichtliche Abrif nicht zerriffen und 
breit ausgedehnt. Es ift dadurch anderſeits Gelegenheit geboten, 
— bes Ganzen zu ſtören, ausführlich bei jeder einzelnen Perſönlich- 
aus ihrem Leben Wifjenswerte zır bieten. Daß bei modernen Schrift 
Ze über die das Urteil noch nicht abgeſchloſſen ift, die Verfaffer in der 
— vorſichtig geweſen find, iſt nur zu billigen. Dennoch ent 
halten oft bie kurzen Bemerkungen und Veiwörter viel Treffendes. 


— 


. 
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Auch das Mundartliche iſt vertreten, und die ausgewählten Stüde 
zeichnen einerſeits das Gemütstiefe, anderfeits das Humorvolle, das meift in 
diefen Dichtungen liegt. Diefe Proben find wohl imftande, den Schüler an: 
zuxegen, anberweit Mundartliches, wo er es auch findet, zu leſen. Beigelegi 
ift bem Buche noch ein „Abriß ber deutſchen Poetif“ (von Dr. Dito Deriel), 
der in Marer Form, mit vielen Beifpielen iMuftriert, ben Verstalt, den Beh 
die Strophe, den Reim und die Gattungen der Dichtkunft behandelt. 

Befonders glüdlich erfheint mir in Teil III die Auswahl aus det 
Proſa des 19. Jahrhunderts. Gewiß eine ſehr ſchwierige Wrbeit. Hier 
ift es ben Verfaffern vor allem gelungen, künſtleriſch Wertvolles aufzufinben. 
Der Form nad find die Lefeftüce ftiliftifch vorbildlich. Ihe Inhalt bietet edit 
Baterländifches. Deutſche Art, Sitte und Gefinnung ift, ohne daß es auf⸗ 
dringlich wirkt, dem Leſer dargeboten. Die gejchilderten Perfonen find in 
mannigfachfter Art echte Vorbilder für die Charakterbildbung. Der Menſch 
tritt uns Iebenswahr in Familie, Gemeinde und Staat, als Helb im kleinen 
und großen Kreiſe entgegen. Beiſpiele dafür bietet fait jedes Lefejtüd. So 
etwas macht auf den Schüler mehr Eindrud als äfthetifche und moraliſche Be 
trachtungen (3. B. Über Naturgenuß, Bildung, Von der Dankbarkeit, Die 
Arbeit, Die Wohnung), wie wir fie bisher Iafen. Aber aud die Betrachtung 
der Kultur und Natur ift nicht zu kurz weggefommen. Die ausgewählten Stüde 
aus ber Feber unferer beften Mutoren bieten jo Lebenswahres, —— 
geben jo klare Bilder, daß fie weitausgeführte, langatmige Betrachtungen, wie 
fie andere Leſebücher oft bieten, erſehen. 

Betrachten wir das Buch im ganzen, fo müfjen wir geftehen, daß mit 
Erfolg der Verſuch gemacht worden ift, nicht nur des Leſers literariſche Kenntnis 
zu fördern, fondern auch geſchmackbildend auf ihn einzumirfen und ihn auszurüften 
im Kampfe gegen moderne Schunbliteratur. Ich fage abfichtlich „ber Leſer“, nicht 
„der Schüler“, denn das Bud) ift fein Schulbuch nur. Seit feinem Erſcheinen 
haben ſchon viele Erwachjene Freude an dem Buche gefunden, und ich bim fiberzeugt, 
der Schüler nimmt, fofern er Sinn für Literatur Hat, nach feiner Schulzeit das 
Buch gern wieder zur Hand zur weiteren Ausbilbung und Wiederholung bes Ge 
lernten, deſſen Wert ihm vielleicht reifende Fahre erft recht klargemacht haben. — 

Das bei Teubner erſchienene Buch ift vortrefflich ausgeftatte. Der Drud 
iſt groß, Mar und in verfhiedenen Leitern. 

Dresden. Oberlehrer ce. r. m. P. Grabowski, 


Belhagen und Klaſings Sammlung deutfher Schulausgaben. 
116. Sieferung. Deutſche Profa. IX. Teil Moderne erzühlende 
Proſa. Uusgewählt und zum Schulgebrauch Herausgeg. von Prof. 
Dr. Guftav Porger. Giebentes Bändchen. 1906. 165 Geiten. 
Preis 1. M. 
118, Lieferung. Anthologie mittelalterlicher Gedichte. Bufommengeftelt 
von Prof. Dr. Löfhhorn. 1906. 172 Seiten, Preis 1,10 M, 
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120. Sieferung. Oberon. Ein Gedicht in zwölf Gefängen von Chriftoph 
Martin Wieland. Herausgeg. von Prof. Dr. Edmund von Sallwürk. 
——— 149 Seiten. 
Die Fortſetzung der „Modernen erzählenden Proſa“ ſchließt ſich den 
bereits erſchienenen Zeilen ber ſchähenswerten Sammlung würdig an. Dies-— 


emtfprediend, zwei Erzählungen: „Die Humaniften“ aus ben „Slorentiner 
Novellen” und das reizvolle Märdien „Die goldenen Träume” aus den 
Bhantaſien und Märchen“. Eine glüdliche Auswahl, denn biefe beiden Stüde 
weiſen zweifellos alle Vorzüge unferer beften jet lebenden deutſchen Novelliftin 
anf. Die fpielende Leichtigkeit der Phantafie, mit der der Stoff geftaltet 
wird, bie Feinheit der feelifchen Analyfe, ein überall Teife mitklingender 
Humor, ber nie erzwungen wirkt, weil er aus echt realiftiicher Grunbauffaffung 
des Lebens firömt, nicht zufeßt die wundervoll gemeißelte Sprache, bei aller 
Thimmernden Glätte voll perfönliher Farben — das alles macht die mus- 
gewählten Gejchichten zu Rabinettftücden der enter 
enthält das Bänden eine ber „Deutſch-oſtafrikaniſchen 
Motellen“ von Frieda dv. Bülow: „Das Kind“ und aus Helene Böhlaus 
Ratömädelgeihichten „Die Ratsmäbchen Yaufen einem Herzog in die Arme". 
„Das Find“ ift eine fchlichte, friſche Erzählung von tief ethifchem Gehalt und 
feffeindem, tropiſchem Kolorit; fie Hat außerdem den Vorzug, durch die Eigen- 
wet des Stoffes neben künſtleriſchen auch ſtark nationale Wirkungen, ebenfo 
— wie nachhaltig, zu erzielen. Die Bohlauſche Humoreske bildet 
Einen erheiternden Schluß. Des Beifalls der meiſten Leſer werden ſolche 
„sonnige“ Bacfiſchgeſchichten immer ſicher Wirtichen Kunſtwert Können 





— Fri Bemerkungen auf und verraten "bie — und er 

Dicken, deren fpätered Schaffen einen von ihrem Erſtlingswerle jo weitab 

Hegmden Aufftieg nahm. Gegen bie übrigen Stüde der Sammlung fällt die 
Ratsmäbelhumoreste entſchieden ab. 

Die Einleitungen des Herausgebers orientieren in zugleich unterhaltfamer, 

Wie gründlicher Weife über den Lebensgang der drei Dichterinnen und ihre 

Bebentung. Befonderen Dank verdient wiederum, daß am Schluß 

eds Lebensbildes die in Betracht kommende Literatur zufammengeftellt ift. 

Die Anmerkungen berichten auch kurz über die Entjtehung der Dichtungen und 

Bieten, beſonders für die erjte Erzählung, eine Fülle anregender Erklärungen, 

DHne in umnötige Breite zu fallen. Das neue Bändchen ift alfo, wie feine 
‚ aufs beſte zu empfehlen. 

Die reg Loſchhorns will hauptſächlich folhen Schulen dienen, die 

Lehrplan gemäß für die Behandlung der mittelalterfichen Poefie nur 

eine kehränfte Zeit übrig haben und fich mit einer möglichſt allgemeinen 












| 
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Überficht begnügen müſſen. Diefem Zweck entſpricht fie volltommen. Sie 
enthält Kurze Äbſchnitte aus der Edda (in ber ——— Überfegung), 
die Merfeburger Zauberſprüche, das Hilbebrandsfied, ferner Überfegungsproben 
des Herausgebers aus dem Heliand und Walthariliebe, den „Armen Heinrich” 
volftändig (uur um 110 minder wichtige Verſe gekürzt), Teile aus Parzival 
und eine gute charakteriftiiche Auswahl von Liedern und Sprüchen Walters 
von der Vogelweide; im Anhang noch ein Lied Neidhards. Für den größten 
Zeil der Überfegungen find die im felben Verlag erfchienenen trefflichen 
Schulausgaben von Guſtav Legerlog bemupt worden, wie fie fih im bem 
Lieferungen 46, 91 und 107 diefer Sammlung finden‘) Daneben fann ſich 
die gewandte und fließende Übertragung Löſchhorns wohl hören laſſen. je 
jo Heinem Raum eine auch nur annähernd harakterifierende 
mittelafterlichen Poefie zu geben, ift eine undankbare Aufgabe, deren ed 
immer lüdenhaft bleiben wird, Doch hat ed der Herausgeber verftanden, im 
der Einleitung ein zwar Inappes, aber durchaus Mar und überfichtlich ges 
ſchriebenes Entwidelungsbild der deutſchen Literatur von der Urzeit bis ins 
13. Jahrhundert in geſchickten und ficheren, dabei keineswegs farblofen Umriffen 
zu zeichnen. Im Waltharilied und Parzival find überdies die Lüden durch 
Inhaltsangaben in Profa ausgefüllt. Die Anmerkungen find aufs nötigjte 
beſchränkt, nur zu Walters Gedichten fließen fie veichlicher, wie ja eine ſchul⸗ 
mäßige Behandlung auch bei flüctigfter Lektüre am längften und eingehenbften 
bei Walter verweilen wird. 

Wielands „Oberon“ eignet ſich gewiß vorzüglich zur Lektüre in höheren 
Klaſſen. Haben wir doch nichts im unſerer klaſſiſchen Literatur, was ſich 
dieſem geiftreichen und eleganten Heldengedicht in feiner anmutigen Rofofo- 
grazie umd heiter fpielenden Laune vergleichen ließe, Der Hauch von Ver— 
blichenheit, der heute ſchon über den Profajchriften Wielands Tiegt umd fie 
bereits zu Kuriofitäten ftempelt, hat feinen Verserzählungen noch nichts von 
ihrer Wirkung rauben können; fie blieben troß ihrer griechijchen ober oriens 
tafifchen Koftümierung bis heute frifch und amüfant, wie Watteauſche Gemälde 
voll aparter Farbenreize. Eine Beſprechung des „Oberon“ in bee Schule 
wird nicht zufegt auf die hohen formalen Schönheiten der Dichtung aufmerk- 
ſam zu machen haben. Verſe von fo glücklicher Leichtigkeit und tändelnder 
Grazie find in unferer deutſchen Dichtkunft nicht allzu Häufig. Der Herauss 
geber hätte in dieſer Hinficht vielleicht ein paar Fingerzeige mehr geben können, 
Sonft find feine Anmerkungen durchaus erjchöpfend und zuverläſſig. Das 
Charakterbilb des Dichters, wie es die Einleitung zeichnet, erſcheint ein wenig 
verbfaft umd verwifcht; die für feine Entwidelung fo bezeichnenben inneren 
Bandlungen hätten wohl etwas ſchärfer Herausgearbeitet werben können, Im 
übrigen orientiert die Einleitung über alles Wifjenswerte. Der Abdrud des 


1) Bal. die en von Prof. Dr. Lothar Böhme im 8. Heft diejes Jahr 
gang, ©. 523-531. 
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Getihts ſelbſt ift von ziemficher Bolftändigfeit und enthält bie wirlungsvollſten 
und poetifch gelungenften Stellen ohne allzu ängſtliche Striche. Nur der elite 
Gefung, bie Epifobe mit Almanfaris, ber Gattin des Sultans, ift ganz weg: 


Dresb ; Dr. Alexander Bach. 


Belangen und Mafings Sammlung päbagogifher un 
9. Lieferung. Auguft Hermann Frande. Für ben Gebrauch an 
Seminaren herausgeg. don Juftus Balper, Direktor der Höheren 
und bes Lehrerinmenfeminars der Franckeſchen Stiftungen 
zu Halle a. S. Mit 6 Abbildungen und einem Plan ber Frande— 
jchen Stiftungen. 1906. 80 Geiten. Preis 90 Pig. 

Das Bändchen bringt als Probe von Franckes pädagogiſcher Schriftitellerei 
feinen „Kurgen und einfältigen Unterricht, wie die Kinder zur Wahren Gotte 
felgkit und Chriſtlichen Klugheit anzuführen find, zum Behuf Chriſtlicher 
Iafrmatorum entivorffen”. Diefer Auffap enthält in 28 knappen Kapiteln 
Die Duinteffenz Frandeſcher Erziehungsweisheit in einer ungemein treuherzig 
anmutenden Ausdrudsweiſe, die in ihrer naiven Schlichtheit jede Rhetoril ver- 
— und ſelbſt, wenn fie in dem pietiſtiſchen Kanzelton der Zeit verfällt, 

en und unaufdringlic, aber dabei überzeugungskräftig bleibt, 


ill fie aus ber, Tiefe eines kindlich gottfeligen, grunbgütigen Herzens ftrömt. 
Bed biefer Unweifungen und Regeln Bietet nicht bloß für die hiſtoriſche 
Beratung reichte Anregung, ſondern vermag auch dem Lehrer und Erzieher 


überrafgende Fülle praktiſcher Wine zu geben, denn nur zus 
ſtärtſten und ftörenbften im 12. und 28. Kapitel — wird das 
und ber Have Blick diejes bedeutenden Volkserziehers durch 
erzigkeit eingeſchnürt und getrübt. 
jeber Hat mit Recht die Schreibweife des Driginals bei— 
die zahlreichen Satinitäten find im Text verblieben, ohne daß 
Anmerhmgen unverhältnismäßig angefhwollen find. Leider fehlt 
Überficht über die fonftige fchriftftellerifche Tätigfeit Frandes, bie 
Plahe gewefen wäre; nicht einmal das Erfcheinungsjahr des „Unter- 
— if angegeben. Die warmherzig geſchriebene Einleitung enthält einen 
ausführlichen Sugar über die Frandefhen Stiftungen nach ihrer Entftehung, 
umd gegenwärtigen Geſtalt. In reihem Maße ift dabei Frande 
dad Wort gegönnt, und fo entjteht vor dem Auge bed Leſers ein 
und Höchft Iebendiges Bild diefes willens- und glaubenzftarken 
Daneben ift der verdienftvollen Fortjeger feines Werkes gebührend 
Bes und fo bildet das Ganze einen lehrreichen, Höchft wichtigen Beitrag 

due Beiftesgefchichte des deutſchen Voltes. 

Die äußere Austattung ift, wie immer bei Belagen und Klaſing, troß 
Größter Wohlfeilheit, außerordentlich gediegen. 
Dresden. 


7 


ii 


Dr. Alexander Pache. 
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Adolf Matthias, Geſchichte des deutſchen Unterrichts. Münden 1907, 
C. 9. Bechſche Verlagsbuchhandlung. 

Das 437 Seiten umfaſſende Werk bildet den erſten Zeil des erſten Bandes 
des großen, von demſelben Gelehrten herausgegebenen Sammelwerkles Hand⸗ 
buch des deutjchen Unterrichts am höheren Schulen“. Einige Abteilungen bes 
erften Bandes wurden ſchon früher befprochen, mit biefer Veröffentlichung Tiegt 
derſelbe nunmehr abgeichloffen vor. 

Der Berfafjer ift der gerade im unferer päbagogifch ſturmbewegten Zeit 
fiher beherzigenswerten Anficht, daß die Gegenwart am beiten aus der Ver 
gangenheit begriffen werde, bie Geſchichte die beſte Ratgeberin und Lehr 
meifterin für Lernende wie Ausübende ſei. Deshalb hat er der Darftellung 
ber Geſchichte des deutſchen Unterrichts einen breiteren Raum zur 
geftellt, al3 nach der urfprünglichen Anlage des Planes beabfihtigt war. Und 
ſicher nicht zum Schaden des Ganzen, denn nur in eriveitertem Rahmen ließ 
ſich vertirkfichen, was dem Verfafjer als notwendig vorſchwebte, nur fo konnte 
der erforberliche geſchichtliche Überblik zu einer „Entwicklungsgeſchichte des 
beutfchen Unterrichts" überhaupt ansgejtaltet werden. Denn eine ſolche Tiegt 
vor und troß aller vom Verfaſſer jelbt vorgebrachten Bedenken. Gewiß wird, 
wie er vermutet, der gewiegte Spezialforfcher ba und dort Lüden aufzufinden 
vermögen, der Fritifch veranfagte Fachmann über Auswahl, Anordnung bes 
Stoffes ufw. in einzelnen Fällen abweichender Meinung fein, aber in erjter 
Linie kommen in einem Handbuch für die höheren Schulen doch die Intereſſen 
ber Praxis, nicht der gelehrten Forfhung in Betracht. Jene verlangt vor allem 
Einführung in das Verſtändnis der Vergangenheit, um bie Gegenwart, Die 
Aufgaben des Wlltagsbetriebes, beſſer beurteilen umd würdigen, ihre neuen 
Forderungen richtiger begreifen zu fünnen, bedarf dazu aber in dem meiften 
Fällen feines allzu umfangreichen Apparates. Knappe, fachkundige Darftellung 
der wejentlichen gefchichtlichen Richtlinien, Beſchränkung auf das Charalteriſtiſche 
und Bleibende — das ift für die Vebürfnifje der Praxis die Hauptfache. Und 
für eine derartige fihtende und ſorgſam ausfefende Arbeit ift der Verfaſſer 
ſicher vorzüglich gerüftet. Gelehrter umd Prattifer zugleich ift er dan feiner 
amtlichen Tätigkeit gewohnt, ben Blid aufs Ganze zu richten, Wege nad) 
vorwärts aufzufuchen und weiteren reifen zugänglich zu machen, dabei aber 
das echte Gut der Vergangenheit zu [hüten und zu wahren und es mit bem 
Gedankengehalt einer neuen Zeit zu harmonifcher, jegensvoller Einheit zur ver⸗ 
ſchmelzen. Diefe oft gerühmten Vorzüge, die ihm ſelbſt jeitens rabifafjter 
Stürmer und Dränger unumwundene Anerkennung eingetragen haben, bewährt 
ber Verfaffer auch in dem vorfiegenden Werte. Überall weiß er mit wenigen 
kräftigen Streichen den wefentlichen Gang der Entwicklung zu zeichnen, ben eigentlichen 
Gehalt umd bleibenden Wert jeder Periode treffend zu darakterifieren und 
deren Wirkungen auf die folgenden Generationen ficher abzujhägen. Dabei 
gilt ihm bie Verfönfichkeit als das Höchfte, und je näher der Gegenwart, defto 
mehr ift er bemüht, die leitenden Geifter mit ihren Beftrebungen und An— 
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fbruungen mögtichft ſelbſt rebenb eingufüßren. Dies Verfahren ift beſſer, als durch 
fngafnige Darfegungen ihnen Gehör zu verfhaffen, und wird enblich ihren 
an ber Nachwelt zur verdienten Anerkennung verhelfen. Mit einer Fülle 

Köpfe werden wir auf diefe Weiſe befannt gemacht und erkennen, 
bie füroer oft fie zu Kämpfen gehabt, wie hohen Idealen fie, oft vergebens, 

die zu verwirtfien nunmehr patriotiſche Pflicht unſerer Zeit fein 
follte. Denn das ift das Befondere an dem Werke Matthias’, daß er mit 
feißer Liebe feine ganze Perſönlichkeit, man möchte faft jagen, Seite für Seite . 
tinfept für die deutiche Mutterfprade, dab er es als feine bornehmfte Auf 
gabe betrachtet, die jüngere Lehrergeneration für feinen Lieblingswunſch zu 
der bahim geht, daß endlich der deutjche Unterricht zum wirklichen 
Ikbenfpenbenben Mittelpunkte des gefamten Unterrichts überhaupt ausgeftaltet 
„ein Wunſch, deſſen Erfüllung herbeizuführen ihm als der eigent⸗ 
ganzen Handbuches erjcheint. Wir Lönnen annehmen, daß die 
hervorragenden Aufers im Streit um jo weniger verhallen 
wohltuende Sachlichteit und abgeflärte Ruhe des grünbfichen 
auf den energifchiten Gegner ihren Eindrud nicht verfehlen 
nirgends verleitet, wie das fonft jo leicht geſchieht, die gute 
zu Ungerechtigkeit oder Übertreibungen gegemüber „Anders: 
Uberall Hält fich die Darftelung durchaus frei von Haffiicer 
— ebenſo wie von reformeriſchen Einſeitigkeiten; fie verkennt 

den Wert der alten Sprachen für den höheren Unterricht, iſt aber auch 

blind gegen die Schäden, die deren intenfiver Betrieb unferer Mutter 

lprade nur allzulange zugefügt Hat; fie gibt unverhohlen ber Gegenwart ihr 

SOEes Recht, betont aber ihr gegenüber mit Nachdruck, daß auch die Ver— 

ihre von ben Jüngeren und Neuerern nur allzuoft unterjhäßten 

aufzumweifen Hat, ja daß oft das von ihr zutage geförderte Gold von 

= et m wieber verſcharrt worden ijt. 

Daneben verjäumt ber Verfaffer auch nicht, auf alles, was ben unter 

Eictigen Kleinbetrieb anlangt, entiprechend einzugehen, amtliche Kundgebungen, 

ufw. kritiſch zu unterfuchen, ſomit neben der Theorie auch die 
ber Praxis zu ihrem Nechte gelangen zu laſſen. 

So ift das Werk eine Fundgrube für jeben: ob er nun praftifche Weisheit 
ne den Alltag oder einen Eundigen Führer durch das Labyrinth alter 
ud neuer Meinungen ober endlich nad einem zuverläffigen Wegweifer ins 
Sand ber Zukunft Verlangen trägt. Immer wird die Lektüre bes Wertes 
lieben Snin Gewinn und hofen Genuß gewähren. 

Der 
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Dr. Rofenmüller. 


Rleine Mitteilungen. 
Deutfche Schillerbund zur Gründung und Erhaltung jährlicher Nationale 
afbic für die deutfche Jugend am Weimarifhen Hoftheater, der jeit vorige Heröft 
ante dem Brotektorat des Großherzog: von Sachen fteht, Hat ein Werbeheft heraus⸗ 
das den Aufenf des Bundes an das deutſche Volt, die Sapungen, einen 
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Beitſchriften. Neu erſchienene Bücher. " 


orientierenden Aufſatz und allerlei Zuftimmungen enthält. Bon biefen lepteren ift die 
Ernftv Wildenbruds, die folgendermaßen Tautet, die bemerfenswertefte: „Ich 


traue mir in dramatiſchen nnd dramaturgiſchen Dingen einen gewiſſen Inſtinkt zu 
ablehnend ich mich daher all ben Theaterunterncehmungen gegenüber verhalte, die 
das Untraut aus deutſchem Boden jprießen, jo überzeugt Tomme ich 


29 


entgegen. 
praftifch durchaus durchfhrbat. Ich halte die ideale Wirkung der Sade, wenn 


zuftande fommt, für eine unberechenbar große.” 
Gejchäftsftelle bes Deutjhen Schilferbundes in Weimar zu 


Das Heft ift foftenlos durd) en 
Gegen. Wieifgeig iR 


> auch die 1. Mitglieberlifte des Schillerbundes erfchienen, aus der wir erjehen, daß 
Bund an 239 Orten 1853 Mitglieder mit zum Teil ftatilichen Beiträgen hat, die meiften 


in Weimar, Hamburg und Dresden. 


Zeitfchriften, 


Beitfgrift für lateinloſe Höhere 
Schulen. 19. Jahrg. 5. Heft. Inhalt; 
Zur Entwidlungslinie des Realſchul- 
weſens unter befonderer Berücfichtigung 
der Berhältniffe in Baden. Bon Brofejjor 
8. G. Volt in Ladenburg. — Unzulängs 
lichfeiten im Höheren Schulwefen. Von 
Oberlehrer Dr. Mühe in Hamburg. 


Eimsbüttel, — Üfthetitund Schule. Bon | 


Oberlehrer Dr. Kunp in Spandau. 

Pädagogiſche Blätter. 1908. Nr. 3. 
Inhalt: Heubaum, Der Bildungswert 
ber Geſchichte ber Pädagogit. 


Neu erfch 

Deutjhes Lejebuh für Realfchulen. 
Herausgegeben von Lehrern ber beutfchen 
Sprache an Dresdner Realſchulen. 1. Teil: 
Rlaffe VI und V. 3886. — 3. Teil: 
Klaſſe U und I. 606 ©. Leipzig, 
B. ©. Teubner, 1906 und 1908, 

Dr. U. Brunf, Rad to, wat is bat! 
Pommerjhe Vollsratſel. Stettin, Joh. 
Burmeifter, 1907. 120 ©. 

Wende, Neues deutſches Rechtſchreib⸗ 
Wörterbuch. 4. Aufl. Leipzig, ©. Freytag, 
1908. 256 ©, 

CholeviussWeife, Dispofitionen zu 
deutſchen Aufjägen. 2. 3. 4. Bändchen. 


Leipzig, B. G. Teubner, 1907. 
Shalefpeare, Julius Cäſar. Schul 
ausgabe von A. Hruſchta. Leipzig, 


G. Freytag, 1906. 100 ©. 





Edart. Ein deutjdes Literaturblatt. 
2. Jahrg. Nr.5. Inhalt: Rihard Dohje, 
Wilhelm Holzamer. Ein Bild ſeines Lebens 
und Dichtens. — Hans von Lüpte, 
Zum Begriff des Voltstümlichen. — Marz 
Möller, Annemarielen Schulten F. — 
Lulu von Strauß und Torney, Die 
Fraueulyrit der Gegenwart (Schluß). — 
Hans Frand, Neue deutſche Dramen. 

Leipziger Vehrerzeitung 15. Jahrg, 
Nr. 20. Inhalt: Das Recht des Kindes. 
Von Oskar Voltert. — Ludwig Gurlitt. 
Bon Dr. R. M. 


ienene Bücher. 


Paul Lehmann-Schiller, Geſchichten 
aus Homers Ilias. Leipzig, B. G. Teubner, 
1908. 133 ©. 

Polad, Ein Führer durchs Leſebuch. 
2. Teil, 5. Aufl, Leipzig, B. G. Teubner 
(Th. Hofmann), 1907. 624 ©. 

Dietlein-Polad, Aus deutſchen Leſe— 
büchern. 3. Band, 7. Yufl. von Dr. 
Baul Polad. Leipzig, B. &. Teubner 
(Th. Hofmann), 1908. 692 ©. 

P. Friedrih Spee, Trugnachtigall, 
herausgegeben von Alfons Weinrid. 
Freiburg i. B., Herber, 1907, 428 ©, 

Johannes Diege, Griechiſche Sagen. 
Band I. Berlin, 9. Paetel, 1908. 2126. 

8. Dorenmwell, Der deutſche Auffap. 
Uusgabe B. 2. Teil. Berlin W. 35, 
Earl Meyer, 1908. 325 ©. 


Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher uſw. bittet 
man zu enden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden, Anton Graff-Straße 381. 





Das Drama im deutfchen Unterricht. 
Von Gymnaſialoberlehret Dr. Paul Verbeck in Sigmaringen. 


Das Drama fteht in der Lektüre der oberen Klaffen im Vordergrund. 
Die Einführung in feine erdichtete Welt bildet gleichjam die lehte Vorftufe 
zum wirklichen Leben. 

Wenn der Schüler mit der Lektiire der Dramen beginnt, ift fein Geift 

- noch ein wenig beſchriebenes Blatt. Seine Erfahrung ift jehr gering umd 
beichränft ſich auf einen engen Kreis; feine Urteilsfähigkeit ift noch geringer. 
Eltern und Lehrer zeigen ſich ihm mur von einer beftimmten Seite, auf 
) die er feine Unterjchiede gründet; ihr wirklicher Charakter bleibt ihm ber- 
borgen, Die Eigenart der Gefhwifter und Mitſchüler drängt ſich ihm Schon 
en, aber fie gibt ihm erſt eine ſchwache Ahnung von der wahren 
Vielfältigleit der Menfchennatur. Große Lebensereigniſſe gehen leicht an 
ihm vorüber; feine Eltern tragen ihre Schwere und die Laft entjheidungs- 
voller Entſchließungen für ihn. Im der engen Bahn der Familie und 
Säule beivegt ſich jein Leben; die Mauern feines Heimathaufes und 
va Squlhofes find die Grenzen feiner Welt. 

Aber ſchon ift die erfte Unruhe über ihn gefommen, und diefe Grenzen 
erden ihm unangenehme Schranten. Sein wachſender Berftand läßt ihn 
den Bit über fie erheben und mit fehnfüchtiger Neugier fieht er die - 
Anberftanbenen, wechjelnden Bilder des Lebens an ſich vorüberziehen. 
fin reines Gefühl werfen auffteigende Leidenfdhaften die erſten — 
Mia Er empfindet die Leere ſeines Geiſtes und ſtrebt begierig danach, 
ihn mit Eindrüden und Bildern, woher fie auch kommen, zu füllen. 

Auf einmal öffnet die Säule vor ihm einen weiten Horizont. Sie 
Ührt ihm darin Menfchen vor, bie im Strudel des Lebens fümpfen und 
ee en Staunen fieht er bie jeltfamen Verftridungen des Geſchickes, 

faft unlösbare Fragen ftellt, und alle Leidenſchaften, deren Er- 

Br — — ‚Herzen verjpürt, findet er zu verderblichem Feuer 

Sp ſcheint die Schule jelbft ihm von ber verbotenen Frucht 

des debens zur koſten zu geben. Wie ſoll er, der Unerfahrene, in dieſer 

—— Jetzt vor allem bedarf er der verftändigen Leitung 

des Roprers; fie Hat ihn zu behitten, daß der Stoff ihn nicht überwältigt, 

der or allen, daß im einförmigen Schulbetrieb das dichterifche Leben nicht 
© Bgerftaub zerfällt 
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Beiträge f,d.bentfen Unterriht. 23 Jahrs. 8. Heft 22 
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Das Drama ift nun micht ein einfacher Ausſchnitt aus dem Leben. 
Ein folcher wird ſich uns niemals bis in die innerften Kräfte der darin 
wirfenden Triebfedern erjchlichen; et wird niemals frei fein von ftörenden 
Nebeneindräden; er wird felten eine Verfettung ber Umftände erfennen 
Taffen, die wir uns nicht noch bedeutender denken könnten. Ein ſolcher 
wird daher auch niemals eine reine, von unangenehmen, beengenden Ge- 
fühlen freie Wirkung tum Das Drama aber will durd die Vorführung 
all diefer Menſchen mit ihren bewegten Schickſalen und teizbaren Sinnen 
diefe Wirfung erreichen, und je ftärfer fie ift, um fo vollfommener hat es 
feinen Zweck erfüllt. 

Schon rein äußerlich unterfcheidet fi) die dramatiſche Wirkung von 
benen aller anderen Runftgattungen durch ihre Gewalt. Kein Gemälde, fein 
Werk der Bildhauerfunft, aber auch ein lyriſches ober epifches Gedicht ruft 
einen jolhen Sturm der Gefühle in uns hervor wie ein Trauerfpiel, wenn 
es mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln ausgerüftet zum erſtenmal 
vor ums tritt. Es zieht nicht allein unjere Stimmungen in Mitleidenschaft; 
es begnügt fich nicht mit dem Wiberfchein vergangener Handlungen in der 
Phantaſie; nein, es bezwingt uns durch jeine Tebendige Gegenwart, es ume 
Hammert unfere Sinne mit Hundert Armen, aber zugleich hebt es den ge— 
läuterten Geift auf ftarfem Flügel zur Freiheit empor. 

Denn nicht ihre Gewalt alfein weilt ben durch das Drama in ung 
ausgelöften Wirkungen ihre befondere Stellung an; ihre bedeutendſte Eigen- 
art offenbart fich in ihrem Weſen. Die Befriedigung des Triebes der 
Schauluſt kann die gewaltigen Theaterbauten aller Kulturvölfer nicht erklären. 
Nicht um eines kurzen Nervenreizes willen ſchrieb Shakeſpeare mit feinem 
Herzblut feine großen Tragödien, jegte Schiller bei der Schöpfung feiner 
legten Werke das Leben ein. Und wenn auch das Wohlgefühl des dichtes 
riſchen Schaffens reihen Lohn im fich felbft trägt, fo muß ihm dod der 
Dramatiker teuer erfaufen; er fchafft nicht wie der Lyriler aus einem Zu⸗ 
ftande heraus, fondern er bedarf in der erhöhten Stimmung der ſchärfſten 
Anfpannung aller geijtigen Kräfte. Selten haben Geifter ſchwerer mit dem 
Stoff gerungen wie Schiffer mit dem Wallenftein und Kleiſt mit Mobert 
Guiskard. Kleiſt erlag und zerriß in jungen Jahren freiwillig den Kranz 
feines Lebens; Schiller aber fümpfte mit ſiechem Körper den Kampf durch 
und errang den Kranz ewig blühender Jugend. 

Die größten Denker des Altertums und der Neuzeit ſuchten die 
wunderbaren Wirfungen bes Dramas zu deuten. Aber eine allen genügende 
Formel dafür hat man nicht gefunden. Sie fann eben nur aus dem eigenen 
Erleben gezogen werden, und wie ſich im jebem Kopfe die Welt anders 
malt, jo ſpiegelt fie fi) anders im jedem Herzen. Die Jugend empfängt 
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andere und ftärfere Eindrüce als ber gereifte und gebildete Menfch; ihrer 
bemädtigt fich viel leichter bie Ilufion, fie nimmt blindlings Partei, fie tan 
fidh nad) nicht zur Freiheit erheben; das freie Spiel der Kräfte des Gebilbeten 
aber hemmt nicht felten eine gewiffe Blafiertheit, ein Hleinlicher, fritteinder 
Geiſt, ber eine unbefangene Würdigung des Kunſtwerkes unmöglich macht. 

Außerdem treten bei vielen Dramen ftarke fittliche Nebenwirkungen 
ef, bie durch die Eigentümlichfeit bes Stoffes bedingt find. Auch fie 
nehmen teil an der allgemeinen Steigerung der Eindrüde, welche die drama- 
tifche Darftellung mit ſich Bringt. So bildet die Aufregung unferes Sinnes 
für politijche Freiheit einen untrennbaren Beſtandteil der Wirkung des Tell; 
aber trogdem fann fie in einer allgemeingüftigen Formel für letztere feinen 


finden. 

Sogar die großen dramatijchen Dichter, die doch mit der Fähigkeit 
bes unmittelbarften Erlebens ausgeftattet find, weichen in ihren Anfichten 
über die Wirkungen, die fie mit ihren Stücen erreichen, voneinander ab, 
Bir wiſſen nicht, welche Rechenichaft Shakeſpeare fich darüber gegeben hat; 

erfahren nur noch tatjächlich, welche unumſchränkte Macht er durch bie 
Tiefe feiner Stoffe und die Gewalt feiner Behandlung über die menſch— 
liche Seele ausübt. Aber die großen deutſchen Dichter waren zum Teil 
auch Theoretifer; unter ihnen ftehen ber Hamburger Dramaturg und Schiller 
im Vordergrund. Leſſing befindet ſich nun noch zu fehr unter dem Banne 
fittlichen Endzweds, zu deſſen Deutung ihn mehr die Worte des 
[e8 wie die Beobachtung der Vorgänge in ber eigenen Bruſt ver- 
; Schiller dagegen ſteht unter dem Einfluß der Philofophie Kants. 
die Kunft ben Menjchen zu dem höchſten Ideal, zur reis 
erftrebt dieſes Ziel nicht direft, ihr Weg führt durch den 
Theater will das Vergrügen des Zuſchauers veredefn. „Alle 
in einer feiner letzten Außerungen über den Zwed des 
Vorrede zur Braut von Meffina, ift der Freude gewidmet, 
feine höhere und feine ernfthaftere Aufgabe, als die Menfchen 

Die rechte Kunft ift nur dieje, welche den höchſten Genuß 
Der höchſte Genuß aber ift die Freiheit des Gemütes in dem 

igen Spiel aller feiner Kräfte.” Eine folche Freiheit des Gemütes 
vergleichbar den Gefühlen eines Mannes, der auf erhabener Warte fteht, 

inen Füßen das ftürmende Meer, Er fieht die Schiffe im Strudel 
und ringen, er fieht die Wogen drohend fich aufbäumen, mit leiden- 
Intereſſe ſchaut er in die aufgeregte Flut; dod er weiß, daß 
das Meer ihm nichts anhaben kann, daß es ihm nicht die Kraft der freien 
Selbſtbeſtimmung rauben wird, und dies Bewußtſein gibt ihm gegenüber 
ben entfeffelten Glementen ein Gefühl der Kraft und Gehobenfeit. Aber 
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Schiller will noch mehr. Die Kunft foll „den Menſchen nicht bloß im 
einen augenblidlichen Traum von Freiheit verjegen, ſondern ihn wirklich 
und in der Tat frei machen“. Sie ſoll eine Kraft in ihm erweden, üben 
und ausbilden, die ihm auch im Leben die freiheit gibt, die ihm loslöſt 
aus der bedrüdenden Enge des Alltags, die dauernd die Herrichaft des 
Geiftes über den Stoff begründet. 

Für Schiller war nur das Höchfte gut gemig. Soweit find bie 
fpäteren Erflärer nicht gegangen. Aber die Beobachtung des Gefühls der 
Freiheit Fehrt wieder; Guftav Freytag bemerkt „mitten in ber heftigſten 
Erregung die Empfindung einer unumſchränkten Freiheit, welche ihm zus 
gleich hoch über die Ereigniffe heraushebt, durch welche feine Fähigkeit, Ein- 
brüde aufzunehmen, vollftändig in Anspruch genommen fcheint“. Aber er 
begnügt fi) mit der Feſtſtellung ber Tatſache; eine Erflärung davon zu 
geben, etwa wie Schiller in feinen Abhandlungen über bie tragische Kunft, 
hat er nicht verfucht. Dagegen begleitet Bulthaupt, dem das Gefühl ber 
Befreiung auch nicht unbefannt geblieben ift, dieſe Beobachtung mit einer 
fruchtbaren Bemerkung; er läßt es aus ber Erkenntnis ber Notwendigfeit 
des Gefchehens im Verlaufe einer Handlung entjpringen. Dieje Erflärung 
führt uns auf eine Forderung, die ebenfalls Schiller zuerjt bis in ihre 
legten Folgerungen geftellt hat. 

Während ung das Leben nur felten einen Einblid in das Gewirr von 
Urſachen und Wirkungen verftattet, verlangen wir im Drama „das ver 
traute Gefeg in des Bufalls graujenden Wundern“ zu erkennen. Wie bem 
geſchulten Auge des Ingenieurs in den kühnen Formen des eifernen Brüden- 
bogens ein Syftem ineinandergreifender Kräfte fich offenbart, jo leuchtet 
durch die Wechielfälle der dramatifchen Handlung das Geſetz des folge 
richtigen, vernünftigen Zuſammenhanges. Den Deus ex machina fönnen 
wir nicht mehr ertragen. Nur bei dem ftarfen Bewußtſein einer vernünftigen 
Weltordnung kann das Gefühl der Freiheit geboren werden und lebendig 
bleiben, das in der rohen Willkür des Zufalls untergeht; nur dann fanır 
das Schickſal den Menſchen zugleich erheben, wenn es ihn zermalmt, 

Den hohen Wert der Wirkungen des Dramas für das ganze Geiſtes— 
und Gefühlsfeben beftätigt da8 Urteil der Jahrhunderte. Wenn auch das 
fittliche Nüplichfeitsprinzip in der Kunft längſt aufgegeben ift, wenn auch 
hier nad) Goethes Wort des Büttels Stod auf unjerem Rüden ruhen foll, 
fo bürfen wir ihr doch mit Schiller einen im höchſten Sinne erzieheriſchen 
Einfluß zuerfennen. Der Dramatiker hat, wie Freytag fagt, den großen 
Beruf, feiner Zeit ein Apoſtel der höchften und freieften Bildung zu fein 
und, ohne daß er fich lehrhaft gebärde, feine Hörer zu ſich heraufzuziehen. 
Damit ftrebt aber die Kunft die Erziehung nicht anz fie geht ihren eigenen 
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‚Beg wie der Strom fi zum Meere wälzt, nur ber inneren Kraft ge- 
—— nur ſich ſelbſt genug, aber dennoch ringsum Leben und Segen 


‚Inden das Drama die ihm eigentimlichen Wirkungen zu erreichen 
md möglichft zu fteigern fucht, wird e3 zum Kunftwerf. Einem Hohlſpiegel = 
vergleichbar, ber zerftreute Strahlen auffängt und auf kleinem Raume zum 
Härfften Bilbe vereinigt, jammelt das Drama die zerftreuten Handlungen 
md führt fie auf einen Punkt von höchſter Wirkung zu. Deshalb ver- 
langt es ftrenge Folgerichtigfeit der Handlung und fteten Fortſchritt auf 
ein beffimmtes Ziel zu, deshalb bedeutende, kampf- und feidensfähige, aber 
menjhlihe Charaktere, deshalb die höchſte Vernunft in allen jeinen Teilen. 
Run hat man durch genaue Unterfuchung und Bergliederung der drama- 
füfchen Meiftermerke verjchiedener Völker die Beobachtung gemacht, daf im 
en Streben nach gefteigerter Wirkung der Bau der Handlung 

eine ähnliche Geftalt gewonnen Hat; dieſe Ahnlichkeiten hat man auf all- 
gemeine Formeln zurüdgefühet und Technik des Dramas genannt. 

Das Wort „Technik“ wird hier in einem Umfang gebraucht, den man 
ihm bei anderen Künften nicht einräumt. Denn gewöhnlich verfteht man 
unter der Technik einer Kumft den erlernbaren Teil, bis zu dem Punkte, 
WO Han fie erlernen muß, ober auch bis zu dem Punkte, wo man fie er— 
lernen fann. Eine beſondere Begabung wird die Fertigkeit in der Technil 
wohl Een aber wie immer ein Gebiet bleiben wird, das erlernt werden 

wird auch immer eine Grenze bleiben, die nur das Talent über 

(reiten fann. In der Malerei fann und muß man bie Einzelheiten ber 
Beichnung, die in den Verhältniffen der Natur ihre Vorbilder finden, die 
sarhe bis zu einem gewiſſen Grabe techniſch erlernen; aber bie 
Tepenatmende Compofition, burd) bie der Geift des Künftlers fich ausfpricht, 
— fein Gedanke leuchtet, wird man nun und nimmermehr Technik 
Der Aufbau des Dramas iſt aber, was beim Gemälde die Kom— 
Die Dichter, aus denen man die Regeln geſchöpft hat, haben ſie 
rn un Form nicht gefannt, waren fich ihrer oft nicht einmal be— 
es iſt Daher verlorene Mühe, dem Nachfolgenden genau ben Weg 
— den man ihm nur verſtellt, wenn man ihm die Freiheit 
wählen Dem ſchaffenden Genius werden die Regeln, denen 

Notwendigkeit innewohnt, fich von ſelbſt offenbaren, und dem bloßen 
e den Weg zu weiſen ift des Schweißes der Edeln nicht wert. 
wenig notwendig die Kenntnis diefer als Technik des Dramas 
Negeln für den geborenen Dramatifer ift, zeigen Mar Schillers 

Us er feine Räuber ſchuf, Hatte er von einer Technik des 
noch Feine Ahnung. Er hatte nur wenige Dramen geleſen und 
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als Kind einige Opern vorftellen fehen, das war alles. Und doch fand er 
den richtigen Weg, und mag der Kritiker auch noch jo manche Ausstellungen 
zu machen Haben, ber Niejenfchritt, mit dem der Geift des Dramas durch 
die Räuber wandelt, wirft alle Berechnungen über ben Haufen. Schiller 
jah fein Ziel am Ende der Bahn mit ftarfem Glanze leuchten; er ging, 
ohne nach rechts und Links zu jchauen, darauf zu, und es war jelbjt- 
verftändfich, daß er den reiten Weg ergriff. Sein ftarfftrömender Ge— 
danfenfluß wurde von einem mächtigen Gefühl zufammengehalten. Troße 
dem er praftifch ins Schwarze traf, konnte er theoretiſch noch eine fo unklare 
Anficht über das Wejen des Dramas haben, wie er fie in feiner Rede: 
„Die Schaubühne als eine moralifche Anſtalt betrachtet” verrät, Kabale 
und Siebe, ein als techniſch faſt unübertroffen bewundertes Meijterwerk, ift 
trogdem mit jehr geringer Kenntnis der Regeln der Technik gefchrieben. 
Als ſich fpäter die jugendliche Efaftizität feines Geiftes verringerte, als ein 
Starkes Gefühl der viel ausgebreiteteren Vorftellungsmaffe nicht jo leicht 
mehr eine einheitliche Richtung geben konnte, da trat die fünftlerifche Über 
legung in den Vordergrund. Denn auch; das mächtigjte Gefühl hätte einen 
jo fpröben, fo verwidelten Stoff, wie der des Wallenftein anfänglich vor ihm lag, 
nicht meiftern können. Aber immer ftand ber Genius mit hocherhobener 
Fackel vor dem fuchenden Geift; ohne ihm wäre niemals der Wunderbau 
entftanden, deſſen Fundamente zwar feftgegritndet im Reiche des Gedanlens 
ruhen, um deſſen Zinnen und Türme aber himmliſche Luft weht. 

Die Frage ber Behandlung des Dramas in der Schule ift mit ber 
über Weſen und Form eng verfnüpft. Ihre Beantwortung erweift ich zum 
Teil als einfache Folgerung aus den vorhergehenden Unterfuchungen. Auch 
in der Schule kann das Drama nur dazu da fein, um die Wirkungen zu 
erzielen, die es in ſich trägt und die ber Dichter damit erzielt wiſſen will; 
auch in der Schule erreicht es dieſe Wirkungen durch feine Eigenſchaft als 
Kunftwert. Daß dieſer Grumdjag auch bisher herrſchend war, beweift die 
Auswahl, die man getroffen hat; fie gründet fich innerhalb der natürlichen, 
der Schule gezogenen Schranken auf rein künftlerifche Erwägungen. Gerade 
in die unvergänglihen Meifterwerke, in die Heiligtümer ber Kunſt ſoll der 
Lehrer den Schüler einführen. Man Hätte leicht Stüce finden können, die 
Ichrreicher waren; aber ſolche Geſichtspunkte waren bei der Auswahl nicht 
maßgebend. Nur den eigentümlichen geiftesbildenden Wert, der dem 
Drama als ſolchem innewohnt, Hat auch die Schule fi dienftbar gemacht. 

So ſcheint fich denn der Lehrer an höheren Schulen in der glücklichen 
Lage zu befinden, umbefangenen Herzens mit ber Jugend vor das Kunft- 
werk treten zu fönnen. Das ganze Gewirr von Motivforjchungen und 
Duellenfragen, der ganze Werdegang des Dramas mit feinen Krümmen 
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und verlaffenen Sadgafjen, Dinge, die ihn als Mann der Wiſſenſchaft 
intereffieren, haben für ihn als Schumann nur in den zum Verftändnig 
notwendigen Reſultaten Wert. Und wenn er fürchten follte, deshalb von 
dem zünftigen Literarhiſtoriker geringer eingefchäßt zu werben, jo mag ihn 
der Gedanke tröften, daß feine Arbeit jedenfalls mehr nad) dem Herzen 
des Dichters ift. 

Doch aud) Hier zeigt fich bald, daß der Lehrer nicht der begünſtigte 
Sohn des Glückes ift, dem die Früchte der VBegeifterung reif in den 
Schoß fallen. Schon rein äußere Gründe machen es unmöglich, bie 
dramatifchen Wirkungen in dem Geifte des Schülers ungeſchwächt hervor- 
zubringen. Dieje find bedingt ducch den raſchen Fluß, das fchnelle In— 
einandergreifen der Ereignifje. Eine Folge von Heineren, ſich ftetig fteigern- 
den Wirkungen, die ſämtlich im Gemüte nachzittern, die dem Hörer feine 
Zeit laſſen, ſich zu beruhigen, Bringen die Gefamtwirkung hervor. Die 
Schule aber ift gezwungen, das Werk in eine Anzahl Teile zu zerreißen, 
was dem Wefen des Dramas zuwider ift. Sie kann die Einzelwirkungen 
vielleicht feiner herausarbeiten, fie lann diefe aber nicht in ungejchwächter 
Kraft von einer Stunde zur anderen tragen, und die Erinnerung an eine 
Gemütsbewegung bietet für die lebendige Wirklichkeit feinen Erfah. So 
muß die Schlußwirkung, die gewiffermaßen die Summe einer ganzen Reihe 
von Wirkungen zieht, verjagen, weil fie in fein erfchlittertes Gemüt fällt. 
Es ift befannt, daß die Theaterwirfung des Wallenjtein geſchädigt wird, 
weil man bie ganze Trilogie nicht an einem Abend aufführen kann; daß 

jende Regiſſeure unternommen haben, die Zuſchauer eine für 
meuzeitliche Verhältniffe ungewöhnlich lange Zeit im Theater zu halten 
ober gar das ganze Stüd zu einem Fünfakter zufammenzuftreichen; wenn 
fi) nım die einmalige Trennung dieſes Stüds, deſſen Wirkungen noch das 
zu darauf berechnet find, als ein ſolcher Mangel erweift, daß man zu fo 
gewaltjamen Auskunftmitteln griff, um wievielmehr muß ein Stüd in der 
Schule, die e8 nicht einmal, fondern zwanzigmal zerreißt, nicht auf wenige 
Zage, jondern auf Monate verteilt, unter einer ſolchen Notwendigkeit 
feiden! Aus ihr erklären ſich jo manche faljchen Urteile über die Stellung 
des Dramas in der Schule, aber auch jo manche falſche Behandlung, 
Mit dem Theater kaun und will die Schule nicht in Wettbewerb treten. 
Keime noch jo deutliche Vorjtellung erjegt den Schein der Wirklichkeit auf 
der Bühne, Eein noch jo lichtvoller Kommentar die bezeichnende Geſte des 
Schaufpielers. Wohl mag mancher, wenn er im feinem Innerſten er- 
ſchütlert das Theater verläßt, mißmutig ſich der Gefühle erinnern, welche 
die Durchnahme desjelben Stüdes in der Schule in ihm hervorgerufen 
hat, ohne der Hinderniffe, mit denen biefe zu kämpfen Hatte, zu gebenfen. 
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Damit ift aber feineswegs das Urteil über die Schulbehandfung ber 
Dramen geſprochen. Dan fann geltend machen, daß erjt fie die Jugend 
befähigt, einer Vorftellung mit dem wahren Genufje beizumohnen. Schon 
früher ift erwähnt worden, wie Teicht fich die völlige Illuſion der Jugend 
bemächtigt, wie fie angftvoll inmitten der Ereigniffe treibt, wie fie unfähig 
ift, fich darüber zu erheben. Much ift fie nicht imftande, den Einklang 
ber fittlichen Weltordnung, beſonders im tragiſchen Ausgang, zu ber 
nehmen. Sie trauert in unverſtändiger Trauer über den Tod Wallenſteins 
und haßt den Oktavio mit Leidenſchaft; es entgeht ihr, wie gerecht Licht 
und Schatten verteilt ſind, wie befreiend Wallenſteins Untergang trotz aller 
Sympathien für ihn wirkt, wie tragiſch Oktavios Schickſal iſt, der ſich in 
ſeinen eigenen Netzen verwirrt hat und zu einem freudeloſen Lebensabend 
verdammt iſt. Eine ſolche Mißleitung des Gefühls wird bie Schule in 
der Tat verhindern. Aber damit begnügt fie fi nicht und Fan fich nicht 
damit begnügen. Auch fie muß pofitive Werte und bedeutende Werte 
ſchaffen. Wie auf der Lichtempfindlichen Platte eine langandauernde ſchwache 
Strahlung ähnliche und oft befjere Bilder Hervorruft als ein plößlicher 
greller Schein, jo prägen fi) auch oft wiederholte, wen auch ſchwächere 
Eindrüde tief in die weiche Seele ber Jugend ein. Im der Schule können 
die Hleineren Wirkungen, bie bei der Vorjtellung im Tumult ber Sinne 
verſchwinden, deutlicher zum Bewußtjein gebradjt werden; an Stelle der 
Spannung tritt eine feſte DVertrautheit mit dem Gang der Handlung, an 
Stelle der Illuſion eine Mare Einficht in die fittliche Ordnung, an Stelle 
der ftarfen, aber kurzen Erjchütterung eine dauernde Stimmung. 

In der Weckung und Erhaltung diefer Stimmung, die ſich unauflös- 
lic mit dem Werke verbindet, die mit einer Art Heimatgefühl den Geift 
immer wieder zu ihm zurückruft und die Erinnerung daran verklärt, Liegt 
die größte Schwierigkeit der Schulbehandlung. Sie ift von ber Iyrifchen 
Stimmung geundverfchieden, fie ift wejensverwandt mit der dramatiſchen 
Erſchütterung, von der fie mr dem Grade nad) abweicht. Die Hindernifie, 
die eine Steigerung des Grades erjchweren, find ſchon unangenehm genug, 
um fo mehr muß man darauf bedadht jein, bie natürlichen nicht noch durch 
fünftliche zu vermehren. Es braucht nicht eigens hervorgehoben zu werben, 
baf ein volles Verftändnis des Inhaltes die Grundlage aller Behandlung 
ift; aber ein Drama ift, wie alle Poefie, fein Tummelplap, wo der reine 
Berjtand den Neigen führen darf. Es ift fein Stoff, um Dispofitions- 
übungen anzuftellen und jede Szene in das Schema des Alphabetes zu 
ſchirren. Dazu kann man ein Proſaſtück befjer gebrauchen. Im deutſchen 
Aufſatz jollen die Schüler Lernen, ihre umberflatternden Gebanten zu 
bänbdigen und feft bei der Stange zu bleiben, die Dichtkunft joll ihnen die, 
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Mittel an die Hand geben, das Gerippe des Gedanfens mit warmem Leben 
zu umfleiben. \ 

Da das Drama nicht mehr geben joll als in ihm Liegt, Tann es auch 
nicht der Erweiterung außerhalb Liegender, etwa gejchichtlicher Kenntnifje 
dienen. Die Erklärung jolher Dinge findet in den Bedürfnifjen des 
Stüdes ihre natürliche Grenze. Die Geſchichte ift für den Dichter nur ein 
Stüd vom Menſchenleben; menſchliche Verhältniffe interejfieren ihn hier 
wie überall, und nur weil die Geichichte ung gerade die bedeutendften Er— 
eigniffe überliefert, fucht er fich fo oft in ihr feinen Stoff. Schon Leffing 
wies ber Geſchichte im Neiche der Dichtkunft eine dienende Stellung an, 
und Schiller hat die Befreiung des Dichters aus dem Ketten der Über 
Hieferung vollendet: Allen denen, welche noch Heute für die Gejchichte 
felbftändige Werte aus ber Dichtkunft herausichlagen wollen, hat er die 
Worte ins Stammbuch geichrieben, die an Schärfe nichts zu wünfchen 
übrig lafjen: „Es verrät ſehr bejchränfte Begriffe von ber tragifchen 
Kunjt, ja von der Dichtkunft überhaupt, den Tragödiendichter vor das 
Zribunal der Geſchichte zu ziehen und Unterricht von demjenigen zu fordern, 
ber fi ſchon vermöge feines Namens bloß zu Rührung und Ergögung 
verbindlich macht.” (Über die tragijche Kunft.) 

Konnte fo im Ernſte niemand öffentlich feine Stimme für eine ſolche 
Umwertung der Werte erheben, jo fanden diejenigen, welche in der Geiſtes— 
erziehung nur eine einfeitige VBerftandesbildung jehen, bald einen will- 
tommenen Erſatz. Freytag fchrieb fein treffliches Buch über die Technik 
des Dramas. Hier ſchien ein Handgriff geboten, wie man den Finger auf den 
Lebensnerv des Dramas legen fonnte, ohne ſich in das Gebiet unklarer 
poetiſcher Vorftellungen und Gefühle zu verlieren. Die Technik des 
Dramas war zur exakten Wifjenfchaft geworden, die mar bermittel3 ber 
Rektüre auf induktivem Wege fich aneignen konnte. Sie gab einen feiten 
Standpuntt, von dem herab ein Stüd erklärt und beurteilt werben 
Tonnte. 

Einen jolhen Erfolg hat Freytag gewiß nie angeftrebt. Er wollte 
nur feinen „jüngeren Kunftgenofjen einige Handwerksregeln in anſpruch— 
loſer Form“ überliefern. Unter den jüngeren Kunftgenoffen hat er aber 
ſicher nicht die Schüler der Höheren Lehranftalten verftanden. Es 
iſt ihm nun nicht gelungen und konnte ihm auch nicht gelingen, die 
Geifter zu beeinfluffen, denn jeit Leifing die Feſſeln dev frangöfifchen 
Regeln brach), find wir mündig und laſſen ung nicht mehr in enge Geleife 
zwangen. Aber dennoch bringen feine Regeln dem einen wirklichen Nupen, 
der fie wieder im fich Lebendig zu machen verjteht; ihm kann die 
ftarre Hüle die edlen Formen vor das Auge zaubern, und dann 
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erfennt er in ihr daß alte Königsgewand, das den ftolzen Gliederbau noch 
ahnen läßt, den es umgab. 

Eine ſolche Verfinnlihung der abftraften Negel ift aber der Jugend 
nicht möglich. Ihr fehlen Erfahrung und Urteil; deshalb ſchwört fie auf 
die Worte des Lehrers, deshalb erftarrt in ihr ein folches Syſtem, weil 
fie es nicht meiftern fann. Es ſcheint eine bequeme Stütze zu bieten, die 
ficher durch bie wechſelnden Geftalten der dichterifchen Welt geleitet. Und 
wenn ber Lehrer auch nicht das Lebende mit totem Maße meſſen will, 
wenn er auch nicht unter allen Umſtänden an dem ſymmetriſchen Bau des 
Dramas fejthält, für die Tugend wird die Technik doc zum Zwang, 
wenn ihr jedes Drama in dem Geſchirr desjelden Schemas vorgeführt wird, 

Es ift Daher beffer, bei der Beſprechung auf jede Abftraftion in der 
Richtung auf eine vorgefahte Technik Hin zu verzichten. Dagegen muß der 
eigentümliche Bau, der befondere Pulsſchlag eines jeden Dramas um fo 
deutlicher fühlbar werden; die verfchiedenen Momente find fo klar heraus- 
zuarbeiten, daß ihre Bedeutung fich von jelber aufdrängt, wobei man ſich 
keineswegs vor auch in der Technik gebräuchlichen Bezeichnungen, die ihren 
Sinn in fich felbft tragen und nicht nach dem Syſtem wittern, zu hüten 
braucht; nur ſolche, die den Sinn des Schülers ableiten und zur Abftraftion 
zwingen, follen vermieden werden. Wenn wir in Wallenfteinsg Tod den 
Feldherrn auf ber ſchwindelnden Höhe fehen, wo er feinen Eidam nur auf 
Europens Thronen ſuchen will, da trifft ber fürdhterliche Sturz, die 
Schredenskunden, die vom Abfall der Generale an in wilder Jagd bis zum 
Bekanntwerden von Dftavios Verrat und der Achterflärung fich überftürzen, 
auch das jtumpffte Gefühl; es ift ſehr zu bezweifeln, ob die Einfügung 
biefer Szenen in das Gerüft der Technik unter dem Namen Peripetie oder 
tragijches Moment ben Eindrud befördert. Im Gegenteil, dieje Los— 
trennung und Aleinftellung eines Teiles der Handlung, der mur in 
organischer Verbindung mit dem Ganzen feinen Zwed erfüllt, dieſe Er— 
bebung zu einem allgemeinen Begriff, deſſen Bezeichnung noch eine bes 
fondere Erklärung erheiicht, ſchädigen die Wirfung gewiß. 

Doch foll die Technik des Dramas nicht aus der Schulbehandlung 
verbannt werden. Ganz leicht und naturgemäß läßt fie ich anſchließen an 
die Beiprehung der Hamburgifchen Dramaturgie; durch) fie erjt erhält dieſes 
Grundgebäude der Lehre vom Drama feine notwendige Krönung. Hier 
beichäftigt ſich der Schüler von vornherein mit wifjenfchaftlichen Erwägungen, 
und eine weitere Ausführung derjelben wird ihn nur anregen. Doch auch 
bier muß die überfommene Technik eine freifinnige Auslegung erfahren, daß 
nicht das alte Geſpenſt des Negelzwanges, das Leſſing jo fiegreich ver— 
ſcheucht hat, in veränderter Geftalt wieder auferfteht. Eine Beeinträchtigung 
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der poetischen Wirkung ift in ſolchem Zuſammenhange nicht zu befürchten; im 
Gegenteil, Durch Heranziehung bekannter Werke an Stelle der verfchollenen 
der Dramaturgie wird bie Freude an dergleichen Erörterungen wachjen. 

Zwei Dinge find es, welche für das ganze Drama und jeden jeiner 
Zeile weſentlich find: ber Fortfehritt der Handlung und die Entwidelung 
ber Charaktere. Beide fchreiten im fteter Wechſelwirkung voran; bald dringt 
die Handlung von außen auf die Perfonen ein umd zwingt fie zu tätiger 
oder leidender Gegenwirkung, bald greifen biefe beftimmend in ihr Getriebe 
ein und rufen neue Verwicklungen hervor, bald vermiſchen ſich die Ein— 
und Ausflüffe unauflöstic miteinander. Im Anfang eines Stides nimmt 
gewöhnfich die Entwidelung der Charaktere den breiteren Raum ein, je 
mehr wir der Kataftrophe uns nähern, um fo kräftiger tritt die Handlung 
in den Vordergrund; aber jede Szene muß beides enthalten, denn erft ihr 
Sneinandergreifen ſchafft die dramatiſche Bewegung. 

Die Handlung ift das eigentliche Gerüft des Dramas. Ein tragifcher 
oder aufregender Vorfall aus dem Leben oder der Geſchichte, etwa die Er- 
mordung Wallenfteins, reizt den Dichter zur dramatifchen Bearbeitung; 
jeine Aufgabe ift, dieſe furchtbare Tat als das Ergebnis einer ganzen 
Folge ſich stetig fteigernder Handlungen darzuftellen, Ein Stüc, das arm 
an Handlung ift, kann wohl ein bedeutendes Gedicht, aber fein bedeutendes 
Drama fein. Das Hauptfennzeichen der dramatifchen Handlung ift die vor— 
wärtödrängende Bewegung; eine Szene, die den Fortſchritt aufhebt, muß 
ſchon große Vorzüge haben, um nicht als unerträglich empfunden zu werben. 

Doch braucht ſich diefer Fortichritt nicht in jeder Szene als ein ein— 
faches, in den Zufammenhang leicht einzureihendes Gefchehnis zu äußern. 
Eine Szene kann den Zweck haben, den Boden zu bereiten, aus bem 
Handlungen erwachien, oder auch bie Wirkung zu zeigen, bie fie hervor 
bringen; biefe Wirkung wird fi dann fehnell in neue Handlungen um— 
ſetzen. Beſonders bie Voltsfzenen werden felten einen direkten Fortſchritt 
bringen; zwar aud) fie beftehen meift aus einer Reihe Heinerer Handlungen, 
die fich gegenfeitig überſtürzen und überbieten, aber mit dem großen Zuge 
des Dramas haben dieſe nichts zu tun; fie zeigen nur eine wachjende 
Spannung an, bie fchließlich in gewaltfamem Ausbruch große Taten gebiert. 
Das ausgeführtefte dramatifche Gemälde diefer Art ift Wallenteins Lager, 
das allein das Verbrechen des Felbheren erflärt; zwar hat ihm Schiller 
mit großer Kraft einen felbftändigen Fortfchritt gegeben, er fällt aber für 
die Einrichtung des ganzen Stüces nicht ins Gewicht. 

Deshalb ift für den Lehrer die erfte Aufgabe bei der Behandlung 
einer Szene, den wefentlichen Inhalt feftftellen zu laffen, den Zweck, den 
fie nach der Abſicht des Dichters erfüllen fol und um deffentwillen er ihr 
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ben bejtimmten Platz angewieſen Hat. Meift wird es eine einfahe Hands 
lung jein, bie fi) in wenigen Worten, die den Angelpunft ber Szene 
bilden, herausheben läßt; oft aber ift es auch die Vorbereitung oder die 
Wirkung von Handlungen ober beides zujammen. 

Die zweite Aufgabe ift die Beobachtung und Entwidelung ber Charaktere, 
bejonders der Perfonen, in deren Geift die Ereigniſſe ſich widerſpiegeln 
und neue auslöfen. Nur durch dieje werben fie verſtändlich; aber nur durch 
fie erhäft die Handlung den Zufammenhang und die Gejchlofjenheit. 

Die Handlung an fi), mag fie auch noch jo bedeutend, noch jo furcht— 
bar fein, läßt uns verhältnismäßig falt; fie ergreift ung erſt durch die 
Kenntnis der handelnden ober leidenden Perfonen, und fie wird ung um jo 
mehr ergreifen, je näher uns die Perſonen befannt find. Erſt dadurch, 
daß wir fie durch den Charakter der Perſonen unter beftimmten Verhält- 
niſſen herbeigeführt jehen, wirkt fie tragiſch. 

Aber das bloße Belanntfein mit den Perfonen genügt noch nicht. Wir 
müſſen Interefje an ihnen nehmen, zu ihnen in einem Gefühlsverhältnifie 
ftehen, wir müfjen fie oft geradezu lieben; erft dann erfaßt uns ihr Schid- 
ſal mit feiner ganzen Gewalt. Menſchen find eine Rechenerempel, deren 
Summe man durch eine Aufzählung beftimmter Eigenfhaften ziehen kann; 
die Perſonen des wahren Dichters find aber Menjchen, er hat fie gejchaut 
und gefühlt, und er verlangt vom Lefer, dab er fie nachſchauen und nach— 
fühlen fol. Darum jagt der Hamburger Dramaturg, dab fie Menjchen 
unſeres Schlages, von unferem Schrot und Korn fein müſſen, weil wir 
mit anderen Wejen nicht im höheren Sinne fühlen können. Darum will 
Schiller feinen Wallenftein unjeren Augen, aber auch unferem Herzen 
menschlich näher bringen. So ift es aljo nicht nur die Aufgabe ber Schule 
die Charaktere dem Schüler verftändlich zu machen; nein, fie müfjen ihm 
anſchaulich werden und ſich einen Pla in feinem Herzen erobern. 

Die Schule kann nun wiederum eine ſolche Anſchauung nicht hervor- 
bringen, wie fie das Thenter mühelos Leiftet, indem «8 die Perjonen eins 
fach darftellt. Sie erjcheinen auch in unferer Erinnerung meift im Gewande 
irgendeiner Theateraufführung, wenn nicht etwa Bilder oder bekannte geſchicht⸗ 
liche Eigentümlichteiten unfere Vorftellungen beeinflufjen. Diejer Erinnerung 
fann aber nur eine bejondere Begabung eine gewiſſe Plajtit verleihen; der 
gewöhnliche Menſch begrügt ſich mit unbeftimmteren Umrifjen, die genügen, 
das perjönliche Leben feitzuhalten, die aber bei näherem Zuſehen verraten, 
wie jehr ihnen der Körper fehlt. Der Schüler verfügt oft nicht einmal 
über die Hilfsmittel, die unfere Anſchauung ftügen; er erſetzt diefen Mangel 
aber Leicht durch die elaftiihere Kraft feiner Phantafie Ihr muß der 
Lehrer anzegend zu Hilfe kommen; er muß ihrer ſchaffenden Tätigkeit Bau- 
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fteine liefern, ihr Gelegenheit geben, ſich vom Charakter der Zeit, von 
Sitten und Trachten ein Bild zu machen, nicht durch eigens dazu be 
ftimmte Vorträge, fondern buch Hervorhebung ber bezüglichen Stellen im 
Zert und in den Negiebemerkungen, die oft der Anfchauung außerorbent- 
lich zu Hilfe fommen. Sie wirb gefördert durch bie Umgebung und ben 
Hintergrund, durch Ahnlichkeit und Gegenjas; Hinter ber Geftalt des Tell 
ſchwingt ſich notwendig eine Alpenlandſchaft mit Firnen und Gletſchern 
auf, und der Schattenrig Wallenfteins zeigt die charakteriftiichiten Linien 
im Zwielicht des aſtrologiſchen Turms, 

Zugleich mit der Anſchauung wächſt das Intereffe an den Perfonen, 
und zwar um jo fchneller, je näher wir uns mit ihnen verwandt fühlen. 
Es wäre unnötige Mühe, das Gefühl der Jugend für einen Karl Moor, 
für einen Ferdinand, für einen Poſa entflammen zu wollen; diefe reden 
laut genug für fich felbft, und mit glühenden Wangen folgt der Jüngling 
ihrem Geſchick. Aber weit ſchwieriger ift es, Geftalten wie Wallenftein 
und Tell ihm menjchlich nahe zu bringen. An ihnen begeiftert fich ber 
gereifte Mann, den das Feuer der Jugenddramen nicht. jo unmittelbar mit 
fi reißt. Den Schülern müſſen fie erjcdhloffen werden. Die hohe Er- 
ſcheinung des allmächtigen Feldheren imponiert ihnen mehr, als daß fie 
erwärmt; bie ganz in fich ſelbſt ruhende Geftalt des Tell könnte fie kalt 
laſſen, denn dieſe Sicherheit ift ihnen fremd. Aber die unendliche Kunft, 
womit der Dichter feine Perjonen einführt, läßt ſolche Betrachtungen gar 
nicht auffommen. Und nur die erften Szenen zeigen fie im Gleichgewicht, 
der Dichter führt fie in bes Lebens Drang, und bald enthüllen fie ihr 
menjchliches Angefiht. Um fo größer der Gegenfag zu ihrer anfänglichen 
Stellung ift, um jo lebhafter wird das Gefühl für fie entzindet, 

Gerade die Geftalt des Tell zeigt, wie unſer Intereſſe für eine Per— 
fon gewect und allmählich zu leidenjchaftlicher Teilnahme gefteigert werden 
tann. Seine Einführung verkündet die freie Meifterfchaft der dramatifchen 
Kunft Schillers. Der Fiicher, der Fäger, der Hirt ftehen in friedlichen 
Gefpräch am Ufer des Sees beifammen, über dem ein Unwetter ſich zu— 
jammenzieht. Da ſtürzt Baumgarten herbei; er hat den Molfenfchießen 
erichlagen, weil er der Ehre feines Weibes zu nahe trat. Die Reiter des 
Erſchlagenen find ihm auf den Ferſen. Jeder billigt Die Tat; die gerechte 
perfönliche Mache hat auch den Tyrannen des Landes getroffen. Fürwahr 
Gründe genug, um in den Umftehenden, auch in dem Fifcher, den heißen 
Wunſch erftehen zu Laffen, den Vollbringer der Tat zu retten. Aber der 
Fiſcher rettet ihm nicht und fann ihm nicht retten, trotzdem er ein Meifter 
Steuermann ift, trotzdem die Umpftehenden ihn dringend auffordern, troßs 
dem Baumgarten zu feinen Füßen, ben fiheren Tob vor Augen, verzweifelt. 
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Der Föhn ift los, der See brandet und zieht Wirbel und rührt die Waſſer 
der Tiefe auf, Blige zuden und Donner Hallen — deutlicher könnte man 
die Ohnmacht des menfchlichen Willens vor ben entfefjelten Elementen nicht 
malen. Aber noc) ein größeres Hindernis fteigt empor; ber Aberglaube 
erhebt fein finftereg Haupt, „s ift heut Simons und Jubä, da rajt ber 
See und will jein Opfer haben“. In einem Augenblide, wo nur Die 
höchſte Sammlung der Kräfte vielleicht noch helfen könnte, entzieht er dem 
Fährmann auch diefe. Das ift die Sachlage; der gewöhnliche Menſch ver 
zichtet troß feines innerften Wunſches, trotz aller treibenden Einwirkungen 
von außen, körperlich und ſeeliſch ohnmächtig, auf die rettende Tat. — Da 
fommt der Tell. Scharfumriffen hebt fid) feine überragende, ruhige Geftalt 
von der aufgeregten Gruppe der Umſtehenden ab. Er ſpricht nur wenige 
Worte; aber was er jagt, ift der reine Ausfluß eines im fich felbft ge- 
feftigten Weſens. Das find feine allgemeinen Meisheitsfäge; er muß fo 
ſprechen; jedes Wort, fo allgemeingültig es Hingt, entjpringt feinem Charakter, 
in dem alle Gedanken und Gefühle jo gefeftigt liegen wie die Berge, unter 
denen er erwachlen. Was feiner wagt und kann, wagt und kann er, ohne 
Bedenken, feiner Natur gemäß; er wird auch Baumgarten zum Retter. 

Das iſt der Tell, fo ift er gewefen und jo wäre er geblieben, durch 
die Welt wandelnd hod) über den Schwäcjen und dem Efend des menſch— 
lichen Lebens, wenn nicht das Ungeheure feinen Weg gekreuzt Hätte. Er 
fol den Apfel ſchießen von dem Haupt des Kindes. Yürwahr eine furcht 
bare Zumutung, furchtbar für jeden Charakter, aber am furchtbarften fir 
Zell. Die grenelvolle, naturwidrige Tat fteht zu feinem Wejen im 
ſchreiendſten Gegenjag. Wenn ein gewöhnlicher Menſch leidet und in ben 
ergreifendften Tönen wehllagt, jo kann das ung wohl mit tiefem Mitleid 
erfüllen. Aber etwas anderes ift es, wenn der Tell leidet, Wir fehen 
den ſtarken Mann, ber in vollſter Naivität, allein durch den Einklang feines 
Weſens, die Elemente bezwingt, unter der ausgejuchten Graufamfeit eines 
niedrigen Menſchen fich winden und zulegt, nachdem er das natunwidrige 
getan, zufammenfinfen. Wahrlich, der Bergfturz, der blühende Täler über- 
ſchwemmt und die alten Formen der Berge vernichtet, reißt feinen ſolchen 
Riß in die heilige Natur wie diefe Tat in die Seele des Tell! 

Für einen folchen, zwar durch die Sitte gebändigten, aber durch fitt- 
liche Spitzfindigkeiten nicht beeinflußten Charakter gibt e8 nur einen Weg. 
„Die armen Kindlein, die unſchuldigen, das treue Weib muß ich vor deiner 
Wut beſchützen, Landvogt!“ Diefer Gedanke ift für ihm von zwingender 
Logik, und der große Monolog vor der Tötung Geßlers wäre zur Erklärung 
der Tat nicht nötig. Hier fönnte man am ehejten eine leiſe Abweichung von 
der geraden Linie bes urfprünglichen Charakters jehen; aber die Erjchlittes 
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rungen, die an feiner innerjten Natur gerüttelt haben, das Ungewöhnliche 
des Vorhabens, deſſen Ausführung übrigens keinen Augenblid zweifelhaft 
wird, können auch den Tell für einen Augenblid zum Grübler machen. 

Dieſe wenigen Andeutungen jollen zeigen, wie ein Charakter aufgefaßt 
und behandelt werben kann. Künftlerifche Einzelheiten, wie die Vorbereitung 
von Tells Auftreten, finden fich überall in verſchwenderiſcher Fülle, und es 
gehört ein gerütteltes Maß von Arbeit dazu, den Schülern einen Begriff davon 
zu vermitteln und eine Anleitung zu eigener Erkenntnis der Schönheiten zu 
geben. Selbft die unbedeutendften Perfonen zeigen bedeutende charakteriſtiſche 
Züge, fo die prächtigen Geftalten des Frießhardt und Leuthold, fo der Fiſcher 
Nuodi, der nicht den Mut hat, den Baumgarten zu retten, der aber nachher, 
mo Geßler tot ift, bei der Herjtörung von Zwing Uri alle anderen überjchreit. 

Eine ſolche Behandlung de Dramas wird auch dem einzigen Neben- 
ziele gerecht, zu dem die Schule ſich ausdrücklich befennen darf, der Aus— 
bildung des Geihmads. Denn zu biefer Bildung bedarf es feiner eigenen 
Wege. Der Geſchmack entwidelt ſich eben durch Vorführung großer Mufter. 
Wem es gelingt, das äfthetiche Gefühl der Schüler überhaupt in Mit- 
leidenſchaft zu ziehen, wer fie die Schönheiten des Kunſtwerkes empfinden 
fehrt, der forgt auch zugleich für eine Schulung des Geſchmacks. Denn 
wenn einer einmal mit vollem Behagen von dem Beſten getoftet hat, ber 
wird auch das Geringere als ſolches erkennen. 

Die Richtlinie der Schulbehandlung der Dramen ift aljo die Betonung 
des Weſentlichen und die Vernachläffigung des Nebenfächlichen, das Ziel 
iſt die Wirfung auf das Gemüt. Dann fteht Die organiſch ineinander- 
gefügte Handlung an jeder Stelle feftumriffen vor dem Auge des Schülers, 
er kann mit voller Freiheit über fie verfügen; er ahnt die Leitlinien, in 
denen fie fid) weiterbaut; die Deutlichfeit der Vorgänge ift bis zur An— 
ſchauung gefteigert; mit den Perſonen ift er durch die Bande des Gefühls 
eng verbunden. An die Stelle der plötzlichen, beftigeren Erjchütterungen 
treten dauernde Gefühlswerte, die zwar auch in ihrer Geſamtſumme nicht 
aufzuwühlen und zu erſchüttern vermögen, die aber in janfterem Feuer 
brennen, bie uns mit Handlung und Perfonen verweben, bie uns das 
ganze Werk vertraut und lieb und teuer machen. 
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Von newen Zufammenkleifterungen aller Art, 
Bon Dr. J. Ernst Mülfing in Bonn. 


Auch mit dem Bindeftriche, diefem Meinen Unhold, der nachgerade 
wie ein richtiger Seeräuber das weite Meer unferer jhönen Sprache un— 
ſicher macht, plöglich in allen möglichen Buchten bald hier, bald dort 
heimtückiſch auftaucht, wo er eigentlich von Rechts wegen nichts zu fuchen 
hat, und harmloſe, ſeit langen Beiten dort zu anfern berechtigte Fahrzeuge 
faltblütig in ben Grund bohrt, — auch mit ihm bat ſich unfer großer 
Hildebrand einmal beichäftigt, der liebenswürdige, feinfühlige Forſcher, 
dem auch das Kleinſte in feinem geliebten Deutſch nicht der Beachtung 
unwert erjhien, da er fid) wohl bewußt war, daß ohne das Kleine das 
Große nicht beftehen kann, und daß gerade in ber Sprache aud) das 
Allerkleinſte und ſcheinbar Geringfte der Beachtung, der Pflege, 
des Schutzes wert ift, zumal in umferer jegigen haftenden Zeit, die jo 
gerne achtlos barüber weghüpfen will. — Im ſechſten Bande unferer- Zeit 
ſchrift (S. 734ff.), alfo vor faſt jechzehn Jahren, wandte er fich gegen „eine 
ſprachliche Unart aus neuefter Zeit“, nämlich die Verbindung bes 
Namens eines Mannes mit dem feines Wohnortes durch Bindeftriche, den 
fogenannten geographiihen Adel (Lammers-Bremen, Wörmann- 
Hamburg uſw.). Hildebrand bedauert da, daß „sich diefer Unfitte 
nun fast alles Hingibt“; er erklärt ihre Entftehung: wie die Bindeftriche 
zuerft im den fünfziger Dahren auftraten, um das 'von’ (Schmidt von 
Lübeck, Hoffmann von Fallersleben u. ä) zu erfegen, wie fie „dann bald 
die Gunft der Streber eroberten, die in der Gefellihaft jo zahlreich ver— 
treten in Schrift und Sprache, wie in Tracht und Sitte immer nad) dem 
Neueſten fchnappen, weil ihnen urteilslos das Neuejte allemal das Bejte 
ift, und weil fie davon das jtolze Gefühl haben, in der Linie des Fort 
ſchritts ganz vorn unter den Erſten zu marfchieren”; er zeigt, wie der ur= 
ſprüngliche Sinn und die Berechtigung der neuen Schreibweife dabei völlig 
vergefjen wirrden, wie eben — was aber gar nicht mehr beabjichtigt ift, 
wenn man „gedanfenfos brauf los bindeftrichelt“ und alle Namen fo 
behandelt — immer der Hauptton auf den Ortsnamen fällt, jo da 
wenigjtens eine Zeitlang verfucht wurde, dem Mannsnamen feinen Ton 
durch gejperrten Drud zu retten, — wie aber bald wieder der alte 
Schlendrian einriß. Mit bitterem Hohne über diefe finn- und gedanfen- 
loſe öde Gfeichmacherei fragt er jchließlidh: „Wie lange wird es dauern, 
daß die Bildung auch Goethe-Weimar, Herder-Weimar, Immer- 
mann-Düffeldorf ırfw. verlangen wird? Unfere große Literaturzeit darf 
doch nicht in der Bildung zurückbleiben?“ 


Bon Dr. I. Ernſt Würfing 353 


Hildebrand Hoffte, daß feine Behandlung und die von Wuſtmann, 
auf die er noch hinwies, „mit vereinter Sraft einen Stoß gegen bie 
Unfitte führen möchten“, und baß er „die Gemüter ber Herren 
Lehrer dazu geftimmt haben möchte, es als ihre Aufgabe zu er- 
fennen, dem Mißbrauch bei den Schülern entgegenzutreten“. 

Und Heute, nad) jechzehn Jahren, ift man verfucht, auf die Frage: „Sit 
bas wirklich geſchehen?“ mit einem fchlanfen “Nein” zu antworten, 
wenn man auf bie Erfolge fieht. Immer weiter Hat die Umfitte um fich 
gegriffen, überall begegnet man dieſen ſinnlos zufammengeffebten Namen- 
Gruppen, in den Zeitungen, in wifjenjchaftlichen Zeitſchriften, in Büchern, 
furz allüberall! Und Wuftmann hat doch, noch viel fchärfer als Hilde- 
brand, in der 2. Auflage feiner „Sprahdummheiten” gerade auch auf die 
falfche Betonung Hingewiefen, wie man beim Vorlefen einer längeren 
Lifte folder „KRoppelnamen” nur Städtenamen zu hören bekommt, 
während die Perſonennamen, die doch die Hauptſache find, völlig ver- 
loren gehen; das gejchehe auch, fagt er mit Recht, felbft dann, wenn bie 
Beitungen zur Verdeutlichung den Perfonennamen fperren ober fett druden, 
und „biefer grobe Widerſpruch zwiichen Papierſprache und Ohrenſprache“ 
fei „geradezu ein Hohn auf ben gefunden Menfchenverftand”. Und Detlev 
von Silieneron, den ficherlich niemand zu den Kleinlingen und Pedanten 
rechnen wird, leitete kürzlich die den Inhalt durchaus lobende Beſprechung 
einer Gedichtſammlung doc mit folgenden Tadelsworten ein (Berliner 
Tageblatt 651 v. 23. 12. 07): „Du jchönes Leben’ als Überjchrift klingt 
jehr abgeſchmackt Und: den Namen Johanna Wolff- Hamburg zu ſchreiben, 
dürfte ſich faft wie ein Qerbrechen ausnehmen. Man Iefe, was Guſtav 
Wuftmann in ber dritten Ausgabe feines Buches „Allerhand Sprad- 
dummheiten” darüber Vortreffliches jagt. Es ift ein ſcheußliches Papier 
deutſch. Nächſtens nennt man die Dichterin einfah Fran Johanna Ham- 
burg, weil man bei derart zufammengefegten Namen den eigentlichen 
Familiennamen völlig verjchludt.“*) 

Mittlerweile Hat fich Die Unfitte, wie gejagt, immer weiter 
verbreitet, und es kommen nachgerade ganz lächerliche Bilder dabei heraus, 
wie 3. B. Herr Meyer ar.-Efjjen, Herr Hermann jr.-Berlin, und 
fogar; „unter Mitwirkung des Philharmonifhen Orcheſters— 
Dortmund“ (Köln. Ztg. 22. 10. 99). So wird denn heute auch gedrudt: 
Die Landbank-Berlinz Weſtdeutſche Bankt-Bonn; der geftrige Feſtabend 
bes Bayern-Vereins-Köln u. dgl. m. It dies icon ergöglich, jo wirft 


1) Bgl. auch ben Löftlichen Anfjap „Die Erdffnungsrebe bes Herm Petrus-Rom“ 
im Berner „Bund“ vom 9. Juni 1907 und Btichr. des Sprachvereins 1907 Sp. 279/80, 
‚Beitfäör, f, d. deutf ßen Unterricht. 23. Jahrg, 6. Heft. 23 
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die Unart noch ftörender und verwirrender in Namensangaben, wie den 
folgenden, die unter einem Aufrufe in einer Beitung fo gedruckt waren: 

Nittergutsbefiger von Bernberg-Flamersheim-Burg Flamersheim. 

Graf von Fürftenberg-Stammheim-Schloß Stammheim. 
Graf und Marquis von und zu Hoensbroech, Erbmarſchall im 
Herzogtum Geldern-Schloß Haag. 
Welch ein Unſinn kommt dadurch zuftande! Es ift der reine Hohn auf 
alles deutſche Sprachgefeg! Was zufammengehört ("Schloß’ und ‘Haag’) 
wirb auseinandergerifjen, indem das, was gar nicht3 miteinander zu tum 
bat (*Gelbern’ und "Schloß’), durch bie Bindeftriche aneinandergeffeiftert wird. 

Noch ein paar andere Beifpiele aus anderen Aufrufen ufmw.: 

Kgl. Wildmeifter Weber-Wildpark. 

Dr. Beterfen-Borftell-Plagwis. (Wozu gehört da Borftell?) 

Kommerzienrat Klein-Au a. d. Sieg. 

Pfarrer Bod-MWidbert b. Solingen. 

Pfarrer Meyer-Hermann-Ründeroth. (Wer kann das richtig leſen? 
Heißt es Pfarrer Hermann Meyer in Ründeroth? oder etwa: Pfarrer 
Meyer-Hermann in R.?) 

Dr. Nieten-Mülheim a. Rh. (Wuſtmann Hat gleichfalls ſchon ein 
ähnliches Beilpiel gebracht (°. S.196: Direftor Wirth-Plötzenſee bei 
Berlin) und dabei mit Recht gefragt: „Was ift denn bei Berlin? 
Direktor Wirth-Plögenjee?“) 

Prof. Neichelt- Friedberg in Oberhefien. 

Der Schaffner Göbel-Biihofsheim b. Mainz. 

Pfarrer Pfender-Zell a. d. Mofel. 

Kal. Eifenbahn-Werfführer Nofenkranz, Presb-Karthaus Bez. Trier. 
(Das foll heißen: Presbpter in R.!) 

Geh. Neg.-R. Dir. a. D. Dr. Schauenburg, Nepräfentant = Krefeld. 
(Man fieht, die Verbindungen werben immer brofliger!) 

Wiesner, Amtsrichter-Erfelenz. 

Arndt, Pfarrer: Volmarftein. 

I. Bären, Werkführer- Frankfurt a. M. 

Heinr. Rings, Schreinermeifter- Köln. 

Oberlehrer Wappenhans-Gr. Lichterfelde.t) 

Pastor Wilde-Gross Lichterfelde.') 

Graf Pückler-⸗Kl. Tſchirne. 


1) Ob Gr.⸗Sichterfelde oder Gr. Lichterfelde zu ſchreiben iſt, ſcheint vielen 
zweifelhaft zu ſein, beide Schreibungen kommen vor. Die Poſt aber ſchreibt ale 380() 
Fügungen mit "Groß und alle 83 mit ‘Klein’ mit Vindeftrihen oder in einem Wort, 
nie getrennt. Und der Vuhbruder- Duden forbert gleichfalls ben Bindeſtrich. 
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Paftor Schreiner-U. Barmen (mas Unterbarmen heißen foll!) 

Referendar Schend-Kön-Nippes. Hierbei fragt man fi), weshalb 
benn nicht auch noch Bindeftriche zwifchen den erjten beiden Wörtern, ba 
boch der Referendar' ebenfogut zu Schenck' gehört wie Nippes zu Köln? 

Aber e8 wird noch toller: in einem Verzeichnis ber Gäfte bei ber 
Dentmalfeier in Memel konnte man in ber Täglichen Rundſchau folgende 
Sonderbarfeiten leſen: 

Fräulein Mary Plaw-Memel umd 

Frau Stadtrat Pitcairn, geb. Plaw-Memel; ferner aber: 

Profeſſor Dr. Olshaufen u, Frau Gemahlin, geb. Rathgen-Berlin; 

und endlich gar: 
Frau Profefjor Anton Preller, geb. Rathgen-Drespen-Blajewis; 
auch: 
Klewitz, Direktor im kaiſerlichen Aufſichtsamt für Privatverfiherung- 
Berlin. 

Beſonders drollig fieht es auch aus, wenn der Setzer ſolche Wort- 
gruppen fo ſetzt: Hermann Vogel-Plauenz anderſeits aber auch, wenn 
er die Bindeftriche verjehentlih") ausläßt: „Unter Vorſitz bes 
PBrovinzialfhulrats Freunden Koblenz”. 

Und mun behandelt man gar bie Länbernamen genau wie bie 
Stäbtenamen; ba brudt man bei den Berhandlungen bes Friedens— 
Eongrefjes im Hang: „Schließlich erftattete Renault-Frankreich (I!) 
Bericht” (Vol. Ziſchr. 21. S. 785, Anm. 1.) — Und wieder anders: 
D. Fiſcher⸗Markus; das joll heißen: von der Markusgemeinde! 

Dann fand ic) in einem Roman „Wolf Saß“ von Karl v. Schimmel: 
pfennig in ber Bonner Zeitung neben bem richtigen „Graf Ernſt Saf- 
Sandlack“ mehrmals das falſche „Graf Saß-Vater“! 

Den Wegfall diefer Kleifterungen kann man jegt jchon jo gebildet 
Sehen: Die Vorwürfe Müllers-Meiningen. 

Am allerſpaßhafteſten macht fich der Binbeftrich aber in Gaben- 
verzeichniffen, wenn der Familienname befcheiden verfchwiegen, der Orts— 
name aber ausgeichrieben wird: Dr. E-Köln. — Frau Th. Sc.-Duisburg. 
— v. Sch⸗Bonn. — ©. G-daf. (1). — Frau Wwe. W. H=baf. (U) uf. 

Die Verwirrung, die diefer Unfug unter den Sehern angerichtet hat, 
geht jo weit, daß der Name deö bekannten Werbeamtmanns des Sprad;- 
vereins — Dr. Günter Saalfeld — faft immer und allenthalben in den 
Zeitungen faljch gejchrieben wird, weil diefe Leute ihn für einen Dr. Günter 


1) Diefes (mir gamz geläufige) Wort fehlt bei Wilmanns (Il. $ 366. 2). Bol. 


hierzu Btjchr. 15, ©. 381. 
28* 


4 
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aus Saalfeld halten und nun Dr. Günter-Saalfeld fegen. Und gerade 
er gehört auch zu dem Mitftreitern gegen diejen Unfug. Soll man denn 
immer weiter jolhen Vergewaltigungen ausgejegt fein? 

Und alt diefen Hähfichen, falfepen und dadurd) oft geradezu Lädher- + 
lichen Fehlern könnte durch das einfachite Mittel von der Welt abgeholfen 
werben, nämlich duch Klammern; man Hammere ben Ortsnamen in allem 
ben vorgebrachten Veijpielen ein umd wage dann noch zu jagen: „Das ijt 
nicht deutlicher als vorher!" Eine kurze Zeitlang find die Klammern auch 
im vielen Zeitungen üblich geweſen, doch jept ſcheint fie der freche Binde 
ſtrich überall twieder vertrieben zu haben. Aber nicht allein fürs Auge 
gewinnt das Bild an Nichtigkeit umd Schönheit, fondern auch — darauf 
hat gleichfalls Wuſtmann ſchon hingewieſen (* &. 197) — fürs Ohr: man 
betont bann eben den Perfonennamen ebenfo deutlich wie den Ortsnamen 
und macht dazwiſchen bie fnappe, nötige Paufe. „Dann hat man aber 
auch Zeit, die Präpojition auszufprechen” meint Wuftmann. Gewißl 
In den meijten Fällen ift das das Richtige und — das Deutlichftel Aber 
ich glaube, jo weit müfjen und können wir umjerer Eil-Zeit doch nach— 
geben, um jo mehr als “aus? oder *in’, wie Wuftmanns Gegner Dr. X 
(„Alerhand Spraciverftand.” Bonn, Hanftein 1892. ©. 76) überzeugend 
nadjweift, durchaus nicht immer ben gemauen Sinn wiedergibt, ber 
Bindeſtrich vielmehr, oder die Klammer, die ihn erfegen müßte, bedeutet: 
„gegempärtig in... . wohnend“, (Man leſe a. a. D. das Nähere nach, 
das ich allerdings durhaus mit wörtlich unterjchreiben möchte.) 
Wie man ein Komma lefen kann, wie man Bindeftriche lejen kann, jo 
fanı man auch Klammern leſen; kehren wir alfo zu diefem Zeichen 
aurüd, wo es einzig und allein der richtige fürzende und doch 
beutlihe Erjap für "in? oder ‘aus’ o.ä. ift! Möchten wenigſtens 
die, denen etwas an der Sprache umd ihrer Schönheit liegt, vom den 
törichten Bindeftrihen alien, und mödten wenigitens unjere 
Schulen dazu helfen, jie an diejen Stellen zu tilgen! 

Und wie der Bindeftrich hier für “in? oder "aus” eingetretem ift, jo 
hat dieſer Freibeuter an einer anderen Stelle bie Prüpofition ‘um’ und oft 
no dem Artifel dazu wergenommen, er foppelt nämlich nicht mehr allein 
Verjonen: und Ortsnamen aneinander, jendern auch Orts: und Fluß- 
ober Bergnamen; da beißt es jegt jo oft Mülbeim- Ruhr, Mülfeim- 
Rhein, Franffurt:Mein, Frantfurt:Dder, Halle-Saale, Geis» 
lingen«Steig, Dürkheim:Hardt Auch bier if das Haften und Heben 
unjerer Seit der Grund der Sprach: Entitellung, das wicht einmal mehr 
geitattet, jo derze Mörtchen wie an’, "an der’, 'am’, ‘a’, "a b’ an 
zufprehen, zu führeiben, za dracen — jie mehmen ja auch gar je viel Zeit 
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weg, nicht wahr? Auch Hier kommt durch die falſche Zuſammenkoppelung 
für das Auge ein recht abjonderlich häßliches Bild, und fiir dag Ohr wieder 
eine völlig faljche Betonung (auf der Nebenfache ftatt auf ber Hauptjache) 
heraus. Auch Hier aber ift dasjelbe höchſt einfache Hilfsmittel angebracht 
wie in ben vorher erürterten Fällen, nämlich Eintlammerung bes 
Fluß- oder des VBergnamens, ein Mittel, das dfe Pojtbehörde, ber 
man ja die übertriebene Sparſamkeit jelbjt mit einzelnen Buchitaben nicht übel 
nehmen kann, ſchon lange angewendet hat: Halle (Saale), Dürkheim 
(Hardt) uſw. Im gewöhnlichen Schrift und Druckweſen könnte man 
aber wirklich das bißchen Mehr an Tinte, Druderfhwärze und Sekunden 
opfern, welches das Schreiben und Druden von *a.’ und felbit von ‘a. d.’ 
erfordert; das ‘a.’ findet man ja auch noch recht häufig — vielleicht einft- 
weilen noch häufiger al® die Bindeftriche —, aber das ‘db.’ wird jeht 
ſchon meiftens ganz weggelaflen, jo daß es heißt: Halle a. S, Franf- 
furt a. O.) Wie oft kann aber folches *a. felbft Leute, die den beften 
erdkundlichen Unterricht genofjen haben, in Berlegenheit jeten! Las 
ich da kürzlich in der Zeitung den Ortsnamen Giengen a. Brenz’; 
ich dachte natürlich, das bedeute “am’. Das war falſch, denn kurz darauf 
hieß es: „das Mädchen fiel in die Brenz”. Ich ſchäme mich aber wirt- 
lich nicht diefer Unkenntnis! — Würde es übrigens jemand einfallen, 
zu ſchreiben: "Homburg v. Höhe”? Ich glaube kaum, und doch wäre 
es faum verwunderlicher als *Neuftadt a. 9, Forſt i. Laufig’ 
Liebenberg i. Mart? (1), Bildungen, die man ſchon gewagt hat! Da ift es 
denn wirklich aufs höchſte bedauerlich, daß jelbft in den „Übungse 
aufgaben zur Lehre von ben Sabzeichen, zufammengeftellt von Dr. Lud⸗ 
wig Voigt” (3. Aufl. Dresden, Huhle), aljo in einem Schulbuche, bei 
ben Beifpielen für abgefürzte Wörter "Halle a. S’ angeführt 
wird;?) und gerade die Schule jollte doch auch mit größter 
Sorgfalt gegen ſolche Spradunarten vorgehen! 

Auch noch eine andere Präpofition wird dem modernen Menjchen 
laſtig, wenigjtens dem modernen Wirte: ftatt "Gafthof zum Bären? heißt 


1) Sogar in Hildebrands „Beiträgen zum beutjhen Unterricht“ (Leipzig 1897) 
fleht es zweimal fo auf ©. 267. Ob Hildebrand felbft wohl fo gefchrieben Hat? 

2) Daß er, wie andere, ben Bindeftrich überhaupt nicht behandelt, habe ich bereits 
früher beflagt. Eifter z. B. weiſt ihn in feinem „Methobifchen Leitfaden ber deutſchen 
Interpunttionstehte” (Magdeburg 1901) auf S. 71 gleichfalls ab. M. E. gehört aber 
bie Lehre von ihm und aud die vom Gebankenftrich, von den Gänfefühchen, dem 
Mammern tim jede Imterpumktionsiehre hinein. Denn wo ſollte man auch fonft etwas 
über dieſe Zeichen erfahren? Vgl. auch J. Sauer, Orthographie-Willkür und Orkhographie 
Reform (Bonn 1901) ©. 50, Arm. 2. 


RK 
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8 Gaſthof Bären? oder vielmehr “Hotel Bären’, und Unberufene — 
Gevatter Anftreicher und Schildermaler — gönnen auch da dem vielgeliebten 
Bindeſtriche ein Auheplägchen und ſchreiben: "Hotel-Bären”. (Bgl. 
Blümner, Zum ſchweizeriſchen ea Kein 
ee er el Rettungsgürtel, die hier am 
Rheinwerft geichrieben: „Rettungsgürtel der Gtabt- 
Bonn“. !) Und "hie BZeitungsfeger verftehen es nicht beſſer; las ich 
doch einmal: „Das ganze Elyſee-Viertel war von berittenen- und 
Sußtruppen Bejeßt. Bedenkt man ferner, daß alles, was durch Binde 
ftriche verbunden wird, eigentlich au in einem Worte gejhrieben werben 
barf (im Anfang bes vorigen Jahrhunderts ſchrieb man ;. 8. mod, Sanb- 
Zag), jo kommt man im vorliegenden alle auf Hotelochſen, Hotel- 
bären, Hoteljhwanen ujw. 
Neuerdings hat auch das Verhäftniswort gegen Ekontra', wie es 
noch öfter jo jchön Heißt) dran glauben müſſen, und num lieſt man vom 
„Prozeb Dr. Peters-Kölniſche Zeitung” und von der „Angelegen- 
heit Dr. Arendt-F$rau Dr. Kayſer“. „Arendt-Fran“ ift wirklich niedlich. 
Hier könnte man den Bindeftrich auch als zwiſchen' Iefen, denn aud für 
“zwifchen” tritt er ein, wenigjtens nach den Regeln des Beitungsdeutich; 
der Tagesichriftfteller Hat ja feine Zeit mehr zu ſchreiben: „Der Zwift zwiſchen 
Banffy und dem Wiener "Vaterland’“, nein — flugs wird daraus gemacht: 
„Der Zwiſt Banffy-Wiener "Baterland”“, das ift kurz und — häß— 
lich, ift elendes, unausſprechbares Geftammel. Wenn noch wenigjtens ein 
Gedankenftrich gejeßt wäre (Der Zwift Banffy— Wiener Vater— 
Land’), ber trennt doch wenigſtens — und getrennt joll hier werben, 
nit verbunden —, aber der Bindeftrih verbindet wirflih noch 
immer; ſchöner und deutlicher würde allerdings aud ein 
den Sa nicht machen. 

Nun, aud der Gedantenftrid hat jhon an vielen Stellen 
den Bindeftrichen weichen müjjen, wofür ich aus zahlreichen Belegen 
gleichfalls nur wenige anführen will; es kommt dies hauptſächlich bei 
Stredenbezeihnungen vor, z. B. bei der Köfniichen Straßenbahn: 

Dom-Trantgafjje-Zoologijher Garten: lora; gerade was ge— 
trennt werben fol, ift hier durch Binbeftriche verbunden, und dadurch 
erjcheint die einzige, an fi richtige Lücke wie ein Zeichen meitefter 
Trennung. Wenn es etwa jo ftände: 

1) Anderfeits lieſt man auch häufig: Kreis Bonn-Stadt, Kreis Bonn-Land; 


Häufiger allerdings das richtigere und dentlihere Kreis Bonn (Stadt), Kreis Bonn 
@and) ı ä 
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Dom— Trankgafje—Zoologifher Garten— Flora, fo wäre alles 
richtig und viel deutlicher. — Auf ein anderes, ganz ähnliches, aber noch 
viel verwicelteres Beifpiel weift A. Brunner in feinem Büchlein „Schlecht 
Deutſch“ (Wien und Leipzig 1895) auf ©. 61f. hin. — Anderswo ftich 
ich einmal auf eine Streckenbezeichnung, bei der durch Die faljche Beichen- 
ſetzung derjelbe Fehler gemacht war: 

Bozen-Meran-Stilfjer Joch-Comoſee (I); richtig wäre: 

Bozen— Meran— Stilffer Ioh— Comer See. 

Wer einmal darauf achtgibt, wird diefen Fehler jehr Häufig finden. !) 

Auch für und” oder ein Komma wird der Bindeſtrich eingeſchmuggelt, 
38. „... der Großftadt-Magen .. . ., wenn ex ſchon alle Kunftgenüffe 
von Schiller-Beethoven bis zu Hauptmann-Dehmel-Anforge- 
Nihard Strauß durchgeſchwelgt hat, ..“ (Köln. tg. 24. 2. 1901.) 
Fürs Lejen mit dem Auge entfteht da wieder ein ganz faljches Bild, da 
ber Richard', der doch zum “Strauß” gehört, dem Anſorge' angeffebt 
iftz und beim lauten Leſen kann man doch nur leſen: „von Schiller und 
Beethoven bis zu Hauptmann, Dehmel, Anſorge und Richard Strauß.” 
So hat man den Bindeſtrich ja allerdings ſchon länger angewendet, z. B. 
fteht er ftatt „und“ auch bei zwei Verfafjern eines Buches, aber es ift doch 
irreführend, wenn man lieſt: „Bei Gög-Gunbermann heißt es“; der Un- 
eingeweihte weiß nicht, ob hier zwei Verfaſſer genannt werben, oder einer, 
der fich eines Doppelnamens bedient. „Und“ erjegt ber Bindeſtrich auch 
in folchen jonderbaren Fügungen wie; „Der Konzern Dresdener Bant: 
Schaaffhauſenſcher Bankverein“; und: „Hotel-Betriebs-Aktien-Gefellichaft 
Konrad Uhls Hotel BriftolsEentralhotel, Berlin”. 

Aber noch mehr vermag der allmächtige Unhold, auch “als” jucht er 
nämlich ſchon zu verdrängen, z. B. in Theaterbeſprechungen: In Elfe 
Brodhaus-Ännchen begrüßten wir eine frühere Konfervatoriumsfchülerin. 
Karl Müller-Mephifto ftand nicht ganz auf der Höhe feiner Aufgabe. 
— Und num geht man jchließlich abermal3 weiter, dreht ben Spieß um 
und fchreibt: Kurt von Folgen- Herr Landerer, v. Neif-Reiflingen=Herr 
Müuͤhlhau, der Burſche Franz-Herr Kurt Schneider. *=” bedeutet hier aljo 
„den... darjtellte”; das ift alfo ſchließlich nichts Schlimmeres als „Schmidt: 
Bingen”, wo es bedeutet „den... in den Reichstag gewählt Hat”. Aber 
wie man jede Klammer leſen und fprechen kann, jo jollte man auch jeden 
Bindeftrich leſen und jprechen können. In all diefen Fügungen, wo er 


1) Ein merkwürbiges Wortbild ſchafft der Vindeftrih auch in bem Worte "ein 
Miniatur-Auto da f&’ (Maabe, Hungerpajtor.° Berlin 1894. ©. 219), wo er nicht 
falfch angewendet ift, mo aber infolge feiner Setzung bas ‘da’ und das ‘f6’ gar zu 
fehr in der Luft ſchweben. Nun, ſolche Gruppen kommen ja nicht gerade Häufig vor, 


unberedhtigt ftebt, ift das. nicht ber Fall, wohl aber überall ba, 
mit Mecht fteht, zB. wenn in Fuldas „Kameraden“ Hildebrand fragt: 
„Was ber Taufend! Sie find Erzieherin — Lehrerin?” und Gertrud 
antwortet: „Elementar⸗ 

Nun aber drängt fi der VBindeftrich auch noch vor und nach | an 
immer mehr Stellen ein, wo er fein anderes Wort verdrängt, fonbern 
mo in Wirklichkeit gar keine Verbindung nötig oder aufäffig 
iſt.) So hat man auf unferer jchönen Rheinbrücke ſolche Fehler gar in 
Stein gemeißelt, da heit es bei dem bildneriſchen Darftellungen des Rad 
fahrens und Turnens: »All-Heil' und *Gut-Heil’; in Unzeigen und 
auf Wirtſchaftsſchildern Tieft man gar. häufig: "Täglich-Ronzert’; am 
Gaſthofe zur Trambahn” in Godesberg heißt es auf dem Schilder 
"Benfion & -Logis. | Speifen a () la carte- | zu jeder Tages: 
zeit. | Prima-Münchener- und helle Biere’.?) 

Dazu kommen jest die zum fog. guten Ton gehörenden Doppel- 
bornamen, wie Urjula-Ruth, Hans-Adolf, Hans-Herbert, Irene- 
Emilie, und dann gar ganz in einem Wort gejchrieben Elfamarie, 
Rarljulius, Fripauguft, Hansheintich uſw. ufw. 

Auch bei Gutsnamen drängt fi der Bindeftrich oft ein und entftellt 
dadurch für Auge umd Ohr das richtige Wortbild: Burg-Kriegshoven, 
HandsLey u.ä. Ähnlich ift e8 mit den Namen von Badeorten: Bad— 
Ems, Bab-Elfter, Bad-Nauheim uſw. Vgl Ziſchr. 21. 786. — Bor 
vierzehn Jahren fehrieb ich einmal: „Im Hohne habe ich wohl gejagt: Es 
kann noch dahin fommen, bag man Vor- und Familiennamen fünftig 
durch Bindeftriche verbinde; geglaubt habe ich an bie Möglichkeit aber 
doc nicht, bis ich vor kurzem auf einem Aheindampfer die Infchrift Tas: 
Matthias-Stinnes’! So weit wären wir aljo glücklich auch!“ Jenes 
war vielleicht nur ein Anftreicher-Bod; aber bald darauf verlangte der 
Kammerfänger Karl Mayer von den Zeitungen und Drudern jeiner Konzert 
zettel, daß fie feinen Namen mit einem Bindeſtriche druckten: Karl- 
Mayer. Die Bejprecher feiner Konzerte aber taten ihm den Gefallen doch 
nicht, fondern rühmten immer noch die fchöne Stimme Karl Mayers, — 


Auch die Aufammenfhreibung von nicht zufammengehörenden Wörtern, 
ohne daß immer ein Vinbeftrich vorher vermittelt Hätte, nimmt immer mehr zu: neben 
hocerfreut, nenbearbeitet u. dgl. lann man jegt ſchon "jeltenjchön’ zu leſen 
befommen, und 3. B. auch: „der Beſuch des Königs hat einen reinfamiliären 
Charakter.” 

2) Zu Buftmanns"Stehbier-Halle’, "Roh: Eisnerkauf’, Glacs-Handſchuh- 
Fabrik” fann ich aus Bonn eine "Mildh-Bichhandlung’ hinzufügen, die wohl eine 
"Mithvied- Handlung’ ift, wenn nicht gar eine Milch- & Viehhandfung’. 
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5 „Blüthner- Flügel“ gibt es ja — auf englische Sprechweiſe — leider 
ſchon längſt in Deutſchland; aber neulich wollte hier ſogar jemand einen 
„Blügel-Blüthner” verkaufen (alfo: == von), er hatte fi denn wohl 
den Meßmerſchen Tee zum Vorbild genommen, der eine Zeitlang in ben 
Zeitungen faft nur als „Tee-Meßmer“ empfohlen wurde. Wundern wir 
ung aljo nicht, wenn nächſtens „Schokolade-Stollwerck“, und vielleicht 
au „Waſſer-Roisdorf“, „Weiu-Rüdesheim”, „Käſe-Schweiz“ u. ä. 
ſchöne Waren auftauchen! 

It nun ſchon im Deutfchen durch den Bindeſtrich unfäglicher Wirrwarr 
angerichtet, jo braucht man ſich nicht zu wundern, wenn er ben Leuten bei 
anderen Spraden einen Streich fpielt. War da neulich in der Zeitung 
vom „Nouveau-Theätre“ in Paris die Nede; ob der Setzer fid) wohl 
gebacht hat, das ‘Nouveau’ bezeichne den franzöſiſchen Schiller? Grand- 
Hötel, au) Grand-Hötel Royal u. ä. fann man vielfach in Anzeigen 
und auf Schildern leſen. Wie e8 aber gar geichah, daß im Flügel⸗ 
ſchen Deutich-Englifchen Wörterbuche (*. 1891) bei Vorname' christian- 
name angegeben werden Eonnte, ift mir unerfindlich. 

Am ſchlimmſten fieht es mit dem Eindringen des Bindeftriches in die 
Straßennamen aus, bie mit einem Eigenſchaftsworte (breit, berliner, 
franzöfijch) zufammengefegt find. Trotz Wuftmanns, Dudens, meinen und 
vieler anderer Mahnungen ſcheinen Schreibungen wie Franzöſiſcheſtraße, 
Breiteitraße, Berlineritraße leider unausrottbar zu jein, bie aus 
benen mit dem falfchen Bindeftriche — an ſich dann ja ganz folgerichtig — 
entwidelt find. Und folgerichtig fäljht man nun weiter: Zwar Bonner: 
ftabttheater und Kölnerbürgermeifter und Hamburgerfenat habe 
ich noch nicht gelefen, aber wohl Endeniherbad, Grünerweg, Drans- 
dorferweg, Reffenicherrheinweg (!); eine Straße in Bonn heißt faſt nur 
noch Bonnertalweg, ftatt Bonner Talweg (die Bezeichnung “Talmeg’ 
witrde übrigens genügen, denn “Bonner” ift-bod in Bonn überflüffig); 
auch Habe ich jchon gelejen „die Baggermaſchine hat an der Beueler— 
feite angelegt“. Und nad einer Verfügung bes Hamburger Senats 
vom 29. 9. 1899 über „vereinfachte Schreibweife von Straßennamen 
müffen die Hamburger jet wie folgt jchreiben: Altonaerjtraße, 
Berlinertor (!), Billhornerdeich (1), Borftelerhauffee, Bullen- 
hujerdamm(!), Curhavenerallee(!), Eidelftebterweg, Eppendorfer- 
landftraße (!!), Eppendorferftieg (1), Großneumarkt (}, früher 
Großer Neumarkt), Hammerlandftraße (! Landftraße nach Hamm; 
wer aber lieſt da nicht viel eher: Hammerland-Straße als Hammer 
Sanditraße?), Hammerfteindamm (! ebenfo! und Hammerftraße, 
Hammerweg; nur der Undeutlichleit aljo wird mit dieſer angeblichen 
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Vereinfachungꝰ Vorſchub geleiftet)), ferner Holländifherbroot (IN), Hol- 
fteinifherfamp (II), Hornerlandftraße (vgl. Hammerlandftraße) und 
Hornerweg, Groferfamp (I), Neuerfamp (1), Magdeburgerfai und 
viele andere gleicher Art. Unter den 118 Namen befinden fi nur fieben, 
bei denen Trennung geftattet wird; Eppendorfer Baum, Groß-Ericuß, 
Neuer Pferdemarkt, Beim alten Rathaus, Kleiner Schäferkamp, 
Schöne Aussicht, Beim Strohhaufe. Weshalb aber der Baum' anders 
behandelt wird als der ‘Damm’, der Stieg', der ‘Kamp’ ufw, und ber 
‘Meine Schäferfamp” anders als der "Große Neumarkt’, das vermag ich 
nicht einzufehen. — Daß man fid) bei Drahtungen kein Gewiffen daraus zu 
machen brauche, alle möglichen Sprachſünden zu begehen und fonft getrennt 
zu haftende Einzelwörter zu Gruppen zufanmenzujchweißen, um es im 
weiſer deutjcher Sparjamfeit ein paar Groſchen billiger zu haben, das 
wollen manche behaupten. Nun wohl! Wber gegen eine ſolche Ver— 
gewaltigung der Spradje „von oben herunter” müßten fich eigentlich die 
Schuien erheben, die es doc den Kindern anders beibringen. Der 
Hamburger Senat würde es ſich übrigens wohl ſchönſtens verbitten, wenn 
man ihn "Hamburgerjenat” fchriebe, und doc wäre es bie logiſche 
Befolgung feiner Verfügung, ebenjo wie etwa Hamburgerrauchfleiſch'. 
Vol. auch Btiche. 21. 783. 

Nun wendet man ein, durch ſolche Schreibung werde ein fachlicher 
Unterfchied begründet, eine „Lüneburger Straße” fei eine, bie von oder 
nach Lüneburg führe, während „Lüneburg erſtraße“ Lediglich die jo ge— 
nannte bedeute, die keineswegs auf dem Wege von oder nach Lüneburg 
liege. Das ift nur dann richtig, wenn es heißen foll „Straße ber Lüne— 
burger“, jonjt aber könnte es höchſtens „Lüneburg=Straße” heißen, wie 
es hier in Bonn 3 ®. „Köln-Straße“ Heißt. Im der übergroßen Mehr 
zahl der Fälle aber, wenigſtens in Eleineren Städten, führt die Straße 
wirklich in der Nichtung nad) dem Orte, nach dem fie benannt ift, und 
wohl nie foll fie nad) den Stäbtebewohnern benannt fein; "Limeburger”, 
‘Bonner’, Erfurter' ift alfo Eigenjhaftswort, dag ebenfowenig mit 
‘Strafe’ vereinigt werben darf wie “Breite”, Franzöſiſche' u. a. 

Bisher wurden dieje Fehler aber glücklicherweiſe nur von den Schreibern, 
Segern und Schildermalern gemacht; ſchlimm iſt jebt, daß eine jo an— 
gejehene Behörde fie geradezu vorichreibt, — ſolche Fehler, Die der Gedanfen- 
Lofigfeit böfejten Vorſchub leiſten. Es Handelt ſich wirklich nicht um kleinliche 
Dinge, wenn ſchon um Heine, aber auch im Eleinen dürfen wir feine 
falſchen Vorbilder ſchaffen oder durchgehen laſſen. Um fo anerfenneng- 
werter ift, daß die Kaiſerliche Oberpoſtdirektion in Berlin vorbildlich 
vorangegangen ift und ein tadellofes Straßennamenverzeichnis, herausgegeben 
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hat, daß auch viele Adreßbücher die richtige Schreibung eingeführt haben, ° 
und daß immer mehr ftädtiiche Verwaltungen fie anordnen. Darüber ift 
faft in jeder Nummer der Zeitfchrift des Allg. Deutſchen Sprachvereins 
Erfreuliches zu Tefen. 

Profeſſor Buchrucker (Elberfeld), der dieſe Angelegenheit 1897 be— 
handelte und Schreibungen wie Schönegaſſe' tadelte, fragte damals: „Sagt 
irgend jemand: Ich wohne in der Schönegaſſe?“ Man kann irre werben, 
ob diefe Frage noch verneint werben darf, wenn man in der „Köln. Ztg.“, 
die doch z.B. wenigftens nicht „in der Bayriſcheſtraße“ jchreibt, ſondern 
— wenn auch falſch — „in ber Bayriſchen ſtraße“ — ſehr häufig leſen muß: 
vom Altermarkt..., auf dem Altermarft.,., des Altermarkt“ 
uſw. Der Bindeftrich foll beide Beftandteile zu einem Worte ver 
binden, und beshalb dürfen alle folche Gruppen auch in einem Worte 
gejchrieben werden; Eigenſchaftswörter müſſen dann aber befanntlic, 
auf ihren Stamm gekürzt werben, Heißt es doc nicht ‘Wollermond’ 
fondern Vollmond', der Altermarkt' müßte aljo dem Altmarkt' 
Platz machen. Die wenigen Ausnahmen verzeichnet Wilmanns in feiner 
Grammatit (II. ©. 532). 

Nun muß ich noch einmal auf die Eigenfchaftswörter auf —er zu⸗ 
rüdfommen, die von Ortsnamen abgeleitet find, Die Schweiz macht da 
nämlich offenbar ſchon feit langer Zeit eine Ausnahme; An "Schweizer- 
täſe' und an "Schweizerhaus’ und an "Schweizerbegen’ nimmt felbit 
der feinen Anftoß, der "Berlinerftraße” und Berlinerweiße' tabelt. 
Woher fommt das? Wuftmann nennt den Schweizerfäfe den Urheber 
aller jener Sprahdummheiten und nachläffigfeiten, man jchreibe übrigens 
jogar jchon über "Goethes Schweizerfreunde. Ich will und kann es 
hier nicht unterfuchen, möchte aber doch noch einige Beobachtungen dazu vor- 
fegen. Bei Muret-Sanders find26 feſte Zufammenfegungen mit'Schweizer’ 
aufgeführt. Bei ben ſchweizeriſchen Ortsnamen jcheint jolhe Zufammen- 
ſetzung allgemein üblich zu jein; die „Bonner Zeitung“ veröffentlichte kürzlich 
einen Brief, den Berner Kinder gejchrieben hatten, es hieß ba: „Berner 
Kinder... haben... . einen Brief gejchrieben: ‘. .. Grüßen Sie ihn von 
den Bernerkindern’”; aljo die „Bonner Beitung“ fpricht von Berner 
Kindern, diefe ſelbſt aber nennen fi Bernerkinder. Blümner („Zum 
ſchweizeriſchen Schriftdeutich“, Zürich 1892) ſpricht (S, 33 0) über den 
Verein Züricher Wohnungsmieter”, gibt diefer Form vor zürcheriſch' nur 
dann ben Vorzug, wenn fie feine Zweideutigteit hervorruft, 3. B. „Büricher 
Bürger haben beichlofien uſw.“ umd begründet das mit den Worten: „jagt 
man dod auch Schweizerdeutih, Genferkreuz uw.” Zür(icher— 
Bürger” jagt er zwar trogbem nicht; aber bei Hildebrand (Beiträge zum 
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deulſchen Unterricht, S. 296) heißt es: „(Hirzel) erläutert auch die Haltung 
der Ode ‘Der Zürcherſee' (von Klopftod)“, und Alopftod Hat in der 
Tat jo gefchrieben, wenigftens lautet die Überfchrift jo in der Hempelfchen 
Ausgabe und wohl aud in aller anderen. K. F. Meyer jchreibt vom 
Schweizerrafen, vom Stedelbergerrain, ja vom Scarenfer- 
pfarrer und von der Bündnererde. Aber dieſe ſchweizeriſche Eigen- 
tümlichleit darf im unfer Schriftdeutſch nicht übertragen werben. Leider 
geſchieht es aber nur allzuoft. In Wien feiern die Alldeutſchen feine 
Sebanfeier, fondern eine Sebanerfeier. Belannt find ja auch bie 
Perjerteppiche, benen Franzoſenſeide und Chinejentee entiprechen 
würde Man kann jest aber auch ſchon Hamburger-Schränfe und 
Wiener-Bronzen kaufen. Auch in die Gafthofnamen bringt dieſe 
Schreibung ein; ſehr bezeichnend dafür war mir eine Mannheimer Anzeige, 
in der es hieß: „Unfer nen erbautes Hotel wird unter dem Namen Part 
hötel-Pfälzerhof heute eröffnet. Der alte Pfälzer Hof am Paradepfag 
wird heute gejchlofjen”. 

Wir haben vorher gejehen, wie fich der arme gehegte „moderne Menſch 
ſelbſt um jo harmloje eine Wörtchen wie die Präpofitionen, die im 
Sprechen, Schreiben und Druden fo wenig Zeit und Platz beanſpruchen, 
herumzudrüden fucht, um jchneller vorwärts zu kommen. Muß man 
ihn da nicht im bitterften Hohne auslahen, wenn er anderjeits, nur 
um ja recht deutlich zu jein, den größten Schwulft einführt, der am 
Schwerfälligkeit umd Ungeſchicklichkeit feinesgleichen fucht? Ich 
meine — wenn ich von dem eben verlaffenen ®ebiete, den Straßen 
namen, hier den Ausgang nehmen darf — Bildungen wie Friedrich— 
Wilhelm-Straße, Kaifer-Wilhelm-Brüde u. & Sie find nun ein— 
mal da, auch kaum mehr auszurotten; aber wie foll man fie eigent- 
lich richtig Schreiben? Das ift eine bereit$ mehrfach erörterte Frage. 
Duden weift feit der 6. Auflage feines vortrefflichen Orthographiſchen 
Wörterbuches’ auf meinen Auffag über „Die Verwirrung in der Schreibung 
unferer Straßennamen” in Nr. 7 und 9 der *Grenzboten’ von 1896 Hinz 
er empfiehlt dort ſowohl wie im Buchbruder- Duden jegt nur noch Die 
Screibung *Kaifer-Wilhelms-Plag’. Daß unter allen Umftänden 
zwiſchen Kaiſer' und Wilhelm' ein Vindeftrich ftehen muß, jo ſehr 
einem das aud) eigentlich gegen den Strich geht, beweift Duden namentlich 
in der zweiten Auflage des zweiten Werlchens unwiderleglich Wenn folche 
ſchwülſtige Namen num einmal ftatthaft fein jollen, jo muß man fie auch wie 
ein Wort jihreiben, und die Zuſammengehörigkeit aller drei Bejtandteile 
durch Bindeftrihe andenten. Und folgerichtig muß man auch jchreiben — 
obgleich einem das noch fonderbarer erſcheint —: „Richard-Wagner— 
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Straße"t); der “Richard” darf ebenfowenig in der Luft ſchweben wie der 
Raifer’, Auch Hat man den feit 1832 bejtehenden „Guftan-Adolf- 
Berein“ fowie die Friedrih-Wilhelms-Univerfitäten zu Berlin und Bonn 
wohl jtet3 mit zwei Bindeftrichen geſchrieben; wenigftens geſchieht es 
jegt allgemein. Auch andere folche Gruppen, Kaifer-Wilhelms-Land, 
Kaifer-Wilhelms-Kanal, Friedrih-Wilhelms- Hütte, Kaiſer— 
Wilhelm-Park, werden wohl meift jo verbunden, allerdings trägt die 
berühmte Müngftener Eifenbahnbrüce in riefigen Buchſtaben die Aufichrift: 
Kaiſer Wilhelm-Brüde’; noch ſonderbarer iſt alles die Schreibung: 
“Kaifer-Wilhelm Straße’ in Düffeldorf. 

Ganz bejonders auffällig wird die Nichtverbundenheit des erjten 
Wortes in folder Dreiergruppe, wenn e8 ans Ende einer Beile 
kommt, 5. B. „er war vor fangen Jahren Schüler des Kaiſer 
Karls-Öymnafiums“, ober „der Verftorbene wurde vom Friedrich 
Wilhelm-Stift aus beerdigt”. 

Nun Hat aber weiter dieſe übertriebene Genauigkeitsſucht z. B. 
in Weſel nicht allein zu einer ‘Bürgermeifter-Baur-Straße” geführt, 
fondern auch zu einer "Grofer-Kurfürft-Straße’(!), in Leitmerig zu einer 
“Dr. Sleifher-Gafje”. Kommt man hier noch mit dem Bindeftriche aus, 
jo wird man doch in bedenkliche Verlegenheit gejegt bei Namen wie 
‘Alerander von Humboldt-Straße’, Kaiſer Wilhelm IL-Plap’, 
‘von dem Knejebed-Straße’, ‘von der Heydt-Straße’ ufw. uſw. 
Solden Schwierigkeiten würde abgeholfen, wenn man einen Rat befolgte, 
den ich ſchon 1896 in Nr. 6 der Ztſchr. des Sprachvereind gab (S. 110), 
und ber inzwiſchen tatfählich von einigen Städten befolgt worden ift: 
„Soll eine Straße nad einem YFürften oder um die Stadt verdienten 
Marne möglichjt beutfich benannt werden, damit feiner darüber zweifeln 
tan, jo benenne man die Straße kurz und bündig mit dem Hauptnamen 
des Fürften oder mit dem Familiennamen des Mannes, bringe dann aber 
am Eingang und am Ausgang ber Straße ein zweites Schild an mit ge= 


1) Als ich zuerft mit bem Herausgeber diefer Ztſchr in Verkehr trat, ſchrieb ich 
die Wohnung genau auf den Umfchlag, wie fie im Kürſchnerſchen Literaturfalenber 
fand: Dresden. 2. Nihterftraße. Ich Hielt "Q. für bie Bezeichnung eines Poft- 
bezirls und Hatte nicht an Ludwig' gedacht. Der Brief kam als 'unbeftellbar" zurüd: 
in Dresden⸗ Lobtau gebe es feine Richterſtraße. Won der fonft gerühmten Findigfeit 
unferer Reichspoſt hätte man allerdings erwarten können, daß fie den Brief richtig im 
eigentlihen Dresden in der Lubwig-Rihter-Straße abgab; oder wollte fie das 
Verbrechen ftrafen, daß ich Lubwig Richter des Bornamens beraubte? Man jieht aber 
darand, daß hier gerade die Genauigkeit zu einer Ungenanigfeit geführt hat, 
weil das 2. im Kürſchner allein ftand, und nicht zu erfennen war, ob es zu Dresben 
ober zu Michterftrafie gehöre, 
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naueren Angaben über ben durch die Benennung Geehrten, z. B. "Beder- 
trage”. — „Dieje Strafe ift benannt nach dem Dichter des Rheinliedes“ 
Nikolaus Beer, geb... .. 4... ober: Wilhelmjtraße”. — „D. Str. 
i. b. m. Kaiſer Wilhelm L, dem Siegreihen, geb... 7...“ ober: "Müller- 
ftraße”. — „D. Str. i. b.n. dem Bürgermeifter Otto Müller, geb... .f 
— Die Stadt, die die vorgefchlagene Einrichtung einführte, würde lauter 
kurze und bequeme Straßennamen haben und die Männer, die fie ehren 
will, durch die beſo nderen Ehrentafeln doch gebührend ehren.“ Unferer auf 
alle Auperlichkeiten jo erpichten Zeit fann es ja auf ein paar Marmor- 
oder Erztafeln mehr nicht ankommen, follte es fich dabei auch nur um 
Leute handeln, die fich nur um engere Kreiſe verdient gemacht haben. 

Mit vollem Rechte hat vor einiger Beit der Stuttgarter Sprach— 
verein den dortigen Gemeinderat in einer Eingabe gebeten, ſolche un— 
gelente Zufammenfegungen bei neuen Straßenbenennungen zu vermeiden 
und „an dem Brauche feitzuhalten, gefrönte Häupter und Angehörige ihrer 
Familien, wenn Orte nad) ihnen benannt werden, nur mit ihrem Vor— 
namen, andere Perfonen nur mit ihrem Yamiliennamen zu bezeichnen; 
jonft fommen wir raſch zu ganz ungeheuerlichen Namen, bie gar nicht 
mehr auszufprechen find. So wenig man verlangt, daß ein Gattungs— 
name bie vollftändige Begriffsbeftimmung oder -beſchreibung 
des benannten Dinges gebe, fo wenig braudt ein Ortsnamen 
ben ganzen Namen und Titel der Perfon, an die er erinnern 
ſoll, zu enthalten; beide Male genügt eine Andeutung. Der 
Wife und Lernbegierige findet Auskunft in den gefchichtlichen Bemerkungen, 
bie ſchon feit Jahren dem Adreßbuche beigegeben werden“ Auch das 
ift ein nadahmenswerter Brauch und der Einfachheit halber noch mehr 
zu empfehlen als meine Chrentafeln. Und nachgeahmt worden ift nun 
auch ſchon diefer Brauch mehrfach. 

Daß es auch Leute gibt, die folchen jchwerfälligen Benennungen das 
Wort reden, follte man faum glauben, und doch ſchlägt in der Kaffeler 
Allgemeinen Zeitung vom 6.9.1899 (Nr. 247) ein Einfender —t ala 
Gegenstück zu dem dort ſchon vorhandenen Landgraf-Philipps-Platz' 
eine "Landgräfin-Amalie-Elifabeth-Strafe’ vor, und meint, „ber 
Bollsmund werde ſchon die ihm zufagenden Abkürzungen finden. Bei 
verbreiteten Namen wie Wagner müſſe immer der Vorname zur ges 


1) Hier ift ber Bindeftrid vor dem Worte am Plage (j. Buhbruder-Duden*S. XVII 
unten 1), weil Begriffs“ davor wiederholt gedacht wird; merkwürdig aber ift bie 
jonderbare Stellung der Bindeſtriche im folgender Inſchrift: "Galanterie, «Holz und 
»Quruswaren”, und noch fomifcher in diefer: "Grob & Feinbäderei”, Ein wunder: 
liches Gebilde ohne Bindeſtrich ift au: Herz Jeſupfarre 
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dachten Straßenbezeichnung hinzugefügt werden. So müſſe e8 denn auch 
“Dito-Bär-Straße? heißen” Ja, wenn ber Kaſſeler Otto Bär aber 
wirffich jo berühmt ift, da man eine Straße nad) ihm benennen darf, 
dann werden ihn feine Kaſſeler doch ficherlich auch als “Bär” allein 
fennen; den Fremden aber liegt wirklich nicht fo viel daran zu willen, 
nad) wen die Straße benannt ift. 

Noch ſchlimmer als die Strafenbezeichnungen find aber vielfach die 
jegt jo befiebten ſchwülſtigen Benennungen von Schulen, Kirchen, 
Krantenhäufern, Stiftungen, Negimentern ufw. uſw, bei bemen 
ftatt Dreiergruppen gar ſolche von vier, fünf umd mehr Wörtern zu— 
jammengeffeiftert werden. Was man früher einfach, ſchön, richtig und kurz 
ein Suifen-Heim nannte, das heißt heute ficherlich ſchwerfällig, häßlich, 
falſch und ſchwülſtig: "Rönigin-Luife-Gedächtnis-Heim’. Sind ſolche, 
und noch fchlimmere, Gruppen, von denen ſogleich noch einige folgen 
ſollen, ſchon ſchwer auszusprechen, jo ift es noch fchwieriger, fie richtig 
zu ſchreiben; die Wörter loſe nebeneinander zu ſetzen, geftattet unfer 
Deutjch nicht, weil es eben fein Engliſch ift, und die Bindeftriche wider- 
ftreben unferem Gefühl gleichfalls. Meiftens Lieft mar fo gedrudt: 
Königin Luiſe Gedächtnis-Kirche oder Königin Luife-Gedächtnis- 
Kirche, aber folgerichtig muß der Bindeſtrich dann doch auch zwiſchen dem 
erjten Wörtern ftehen; denn wie abjonderlich ſieht e$ aus, wenn die ober 
vielmehr *des’ oder *das? Königin' am Ende ber Zeile in der Luft 
ſchwebt: „Die Einweihung des Königin Luife-Dentmals” Much 
ift ſehr bedauerlich, daß man nur noch Nominative verwendet: Königin— 
Luije- Denkmal, jtatt ber früher üblihen Form: Luiſen-Denkmal. Es 
heißt doch auch nicht Mariefirche und Katharine markt. 

Nun noch eine Neihe von allerlei Beifpielen diefer Art, die ich jo 
vorbringe, wie ich fie gebruct gefefen habe: Dr. Adolf Menzel— 
Stiftung, Königin Auguſta-Marſch, Zirkus Garre-Gebäubde, 
Königin Marienhütte, Hans Sachs-Biographie, Frau Rath 
Denkmal (!!!), Familie König-Stiftung, Drei Kaiferjahr, Drei 
Raiferfaal, Peter-der-Große-Buht, LorgingeTheater-Don Juan 
(der im L.T. aufgeführte D. I), Kronprinzeffin Cecilie-Seehoſpiz, 
Prinz Eugen-Trompeter (Wiffenihaftl. Beihefte des Sprachvereins, 
II, ©. 308), Alte Frig-Grenadiere von Fontane (Lyons Ztiſchr. 13, 
©. 639), Kaifer Franz Grenadier-Plab, Kaifer Franz-Garde- 
Grenadier-Negiment, Kaifer Wilhelm und Friedrih-Ruhmes- 
halle (!), Kaifer und Kaiferin Friedrich Kinder-Krankenhaus (1), 
Generalfeldmarfhall Prinz Friedrih Karl von Preußen-Eiche 
AN Will. Bei. d. Sprachv. III, S. 296), Kaiſer Franz Joſef Re— 
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gierungs-Jubiläums-Brüde, Kaiſer-Wilhelm-II- und -Saiferins 
Auguſte-Viktoria-Stiftung für Waijen Berliner Kaufleute u. Gewerbe 
treibenden!) — Sehr hön ift auch der Nnifer- Wilhelm: Gebächtnig- 
Kirchenchor! Das allerſchönſte aber find drei Stiftungsnamen aus aller- 
neueſter Zeit; Gebrüder Marimilian und Sandgerigtsrat Viktor 
Lionſche Stiftung, Hermann und Elije geb. Heckmann Wengel- 
Stiftung, Stadt-Ejjener-Iulins-Waldthaufen-Arbeiter-Stif- 
tung!!! 


Ia, Jahnke hatte recht, wer er 1898 in ber Ztiſchr. des Sprache. 
(XIII, 229) fehrieb: 

„Wie würden wohl unſere Uhren benannt worden fein, wenn fie das 
Unglüd gehabt Hätten, erjt in unferer Zeit erfunden zu werden? Bermut- 
lich würden fie, deren Name nichts anderes als Stunde (lat. hora) be 
deutet, Stundenanzeigeapparate heißen, und unſere Uhrmacher müßten ſich 
Stumdenanzeigeapparateanfertigungsftellenbefiger nennen. Wie ſchlimm aber 
wäre es erft, wenn dann auch noch die Eigenart des Werkes im Namen 
zum Ausdruc gebracht werden follte! Da iſt es wirklich erfreulich, daß 
unfere Vorfahren weniger gewiljenhaft gewefen find.“ 

Bei jolhen Zuftänden dürfte man fich nicht wundern, wenn mal 
jemand auf den Einfall käme, ein Gymnaſium Carolinum’ um- 
zutaufen in: "Karl-der-Große-Gymnafium’; demm bei unſerer jehigen 
Gewiſſenhaftigkeit ift alles möglich. Aus München wurde vor kurzem 
berichtet, dab man dort ein „König Ludwig IL-Dentmal” errichten 
wolle. Wenn es fo weiter geht, wird man wohl aud) nächſtens zu leſen 
bekommen: „In ber Kammer verlas der Präfident ein Italienijcher Minifter 
Visconti Venoſta-Daukſchreiben für bie frankreich Teilnahme am Giuſeppe 
Verdi⸗Tode.“ Dann können wir aller Genitive ja entraten. 

Bei all diefen Namen aber — fie jind nun einmal da — fommen 
wir nicht um die Schwierigkeit herum, Vindeftriche da zu jeßen, wo fie 
fonft unſer Verftand mit Hohn abweiien würde, 5. B. zwiſchen dem Bor- 
namen und dem Familiennamen, und z. B. 'Kreis-Altenaer Schmaljpur- 
Eiſenbahn· Aktiengejellichaft”, obgleich es natürlich nicht heißen darf “Kreis: 
Altena”. 

Aber da wären wir ja glüdlich bei diejen Atiengefellfaften au⸗ 
gelangt, an denen unſere gründeluſtige Zeit immer reicher wird, und die 


1) And, diefer Fehlet wird immer häufiger; Verein Berliner Bühnenlünfiler. — 
Die Meldung Berliner und Wiener Blätter... entipricht mit dem Tatjaden. — Um 
Die Behauptungen Friedricheradet Befuder, dab er dem Fürken Bismark Tätig ge 
worden jei, zu eatfräften. 


Bon Dr. J. Ernſt Wälfing- 369 


unfere Sprache gleichfalls, wie die Denkmäler und Krankenhäuſer, mit 
immer jejwerfälligeren Wortkleiftereien verhunzen. Auch bier denn noch 
einige Beifpiele, aber im der vorgefundenen Schreibung, da man fie meift 
überhaupt nicht richtig zu jchreiben vermag: 

Friedrich Wilhelm Lebens und Garantie-Verſicherungs— 
Aktiengefellfchaft’; wenn da die beiden Vornamen, die ja wohl beit 
eigentlichen Namen bilden fjollen, in Anführungszeichen ftänden und hinter 
ihnen ein Komma, und hinter “Lebens” der unerläßliche Bindeſtrich, dann 
wäre e3 leidlich annehmbares Deutſch. 

‘Die Direktion des Friedrich Krıtpp Gruſonwerk'. So ſtaud 
unter einer Tobesanzeige der Köln. Ztg. im Juli 1900, "Des Werk’! Es 
müßte doch heißen: “des Kruppſchen Grufonmwerfes’ oder “des Gruſon— 
werfes von Friedrich Krupp”. Aber nein! So regelrecht und ſchulmeiſter⸗ 
lich genau jchreibt man doch Heutzutage nicht mehr! 

Deutſche Gas-Glühliht Aftiengejellihaft’; ift denn das 
“Licht” weiblich geworden? Nein! Ja, warum denn *Deutihe'? Ei, das 
bezieht ſich auf Geſellſchaft'! So? Na, dann mühte doch Hinter *. . Licht” 
auch ein Bindeſtrich ftehen! Aber auch auf Geſellſchaft' kann es ſich 
doc nicht beziehen, ſonſt fönnte Doch nicht immer von "Aktien der 
Deutſche Gas-Glühlicht Aktiengefellfchaft’ die Rede fein. — So 
beißt es auch "Aktien der Vogt & Wolf Attiengeſellſchaft' jtatt 
“Aktien der Aktiengejellichaft Vogt & Wolf’; "Aktien der 3. DO, Bemberg 
Baumwoll-Induftriegefelljchaft’; Aktien der Schwelmer Eifenwerk(t!) 
Müller & Eo. Akt-Geſ.; Die Karl A. Malmberg Aktien-Geſellſchaft; 
Druck und Verlag der Neues Tagblatt U-G.; Deutihe Odeon ©. m. 
6.5; Die Peipers u. Co. A-G. für Walzenguß; Die Auguft Loh 
Söhne U-®. für Militär-Ausrüſtung; Direltor der Siemens und 
Halske A-G.; Die Diamant Deutſche Zündholzfabrik A-C.; Die 
Hauptverfammlung der Dr. Paul Meyer Aktiengejellfhaft; Die 
Hoffmanns Stärkefabrifen-Aktiengefellihaft; Die Fentſcher 
Hütten-Aktiengeſellſchaft; Der Auffichtsrat der »Adler« Kaliwerke; 
“Anleihe der Frankfurter Hof Aktiengeſellſchaft in Frankfurt a.M, 
auch: *die Nechtövorgänger ber Frankfurter Hof-Aktiengeſellſchaft' oder 
"der Frankfurter Hof-Geſellſchaft' oder gar "Franffurter Hofaktien- 
gejeilfchaft?. Ähnlich falſch gebildet wie dies letzte Wort ift: Oranien: 
burger Torbezirksverein. 

Auch darüber, ob bei folchen ungefügen Wortgruppen das Zeitwort 
in ber Einzahl zu folgen hat, ift man natürlich im Zweifel. So hieß es 
in der Unzeige ber Mitteldeutfchen Kreditbank über „Teilſchuld— 
verjhreibungen der »Siemens« Elektrifche Betriebe Aftiengefell- 

Beitfe. f. d. deutfchen Unterricht. 92. Jahrg. 6. Heft. 24 
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was nicht zufammengehört, während Zufammengehöriges auseinander- 
gerijien wird. So fteht 5 B. auf dem Wagen ber “Bonner Aktien 
Brauerei’!) nur Bonner-Aktien Brauerei, und bie “ 

Amerikas Linie” nennt ſich nur "Hamburg Amerifa Linie” Vgl Zeche. 


Ia, Wuftmanm hat vet, wenn er jagt (Övemgboten 1894. 117): 
Firmenfchreiber find närriiche Leute; wo der Bindeſtrich einen 

Sinn hätte, da lajjen jie ihm nun gerade weg“ Gibt es body ſo— 
gar viele Städte, namentlich Großftädte, die ifre Straßennamen binbeftrich- 
108 anhängen lafien: Kaijer Straße, Cornelius Plag, Wilhelms 
Brüde;?) Sat aud) Sier der unfelige engle Einfluß mitgemirtit — 


au bier wird ſchon der Bindeſtrich meggelafien, Knauß empfichlt 
nur noch Knauß Pianos’; Pianes von Kueuß' ober gar Kuaußſche 
ianos” — überwundener Standpunkt, wer wird noch jo altfränkiices 


Mi 
HE 


und reden! —; bie "Bergijch- Märfiiche Bank” jhreibt 
üb mar neh Bergiſch Märkiſche Banf“ Un folden Sonder 
barfeiten find aber ſichet nicht nur die Seger Gald auch faum an ben 
folgenden: "Niepjche Vorträge” warden kürzlich im der Köln an 
gegeigt, und die " Staatäbärger- Seitung” wird von anderen Bläitern oft 
als "Staatsbürger Zeitung” zu eimer in "Staatäburg” erkheinenden 
gemacht, cbenjo mir die Weier-feitung zu einer Wejer Zeitung — 
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angejehenen Verlage ein ſolcher offenbarer Sprachfehler, und noch dazu an 
jo auffälliger Stelle mit unterlaufen? über denfelben fehler bei den 
Meggendorfer Blättern? Habe ich erft kürzlich geſprochen (Btichr. 21. 
783). — In einem Aufjage ber *Grenzboten’ (Oft. 1899) über "Sachjen- 
Koburg und Gotha” wurde dieſes Herzogtum ftets Sachſen Koburg und 
Gotha? genannt; Brockhaus nennt es Sachſen-Coburg-Gotha', bie 
Landesmünzen aber trugen bis 1858 bie Auffchrift Sachſen Coburg- 
Gotha’, dann aber allerdings "Sachen Coburg und Gotha’ ohne Binde: 
ftrich oder Komma Hinter Sachſen'. Über die Fehler der Minzinfchriften 
ließe fich übrigens auch vieles ſchreiben; Hier fei mur beiläufig an die 
früher und auch jegt noch übliche Schreibung 'Grosherzog' auf den 
badiſchen, Hejfischen und oldenburgifchen Münzen erinnert, während die 
weimarijchen und mecklenburgiſchen die gleichfalls falſche Groſſherzog (ftatt 
Großherzog) haben. — Zu welchen wırnderlichen Mifverftändniffen aber die 
fehlerhafte Weglafjung des Bindeftriches führen kann, dafür als Beifpiel 
nur folgende, nicht etwa feherzhaft erfundene, fondern wirklich vorhandene 
Inschrift: „Hier werden Herren, Damen & Kinderfchuhe geflidt“ 

Da hätte ich denn eine ganze Menge von fprachlichen Umfitten zu— 
fammengetragen, bei denen ber Heine, unfceinbare und doch fo wichtige 
Bindeftrih und bie Zufammenkfeifterung mit ihm oder ohne ihm eine 
Rolle ſpielt. Mancher wird nun fagen, das fei alles gar nicht jo 
vieler Worte wert. Aber, wenn anders nicht die ganze Sprachforſchung 
erachtet werben foll, die fich doch überhaupt nur mit ben kleinſten 
Dingen, den Buchftaben, und mit ihrer richtigen Büfammenjegung 
und Betonung zu befafjen Hat, dann darf auch über das Rügen folcher, 
äußerlich Heiner Unarten nicht mißächtlich der Stab gebrochen werben. 
Wie jehr auch Hildebrand, dem gewiß feiner den Vorwurf ber Klein— 
lichkeit machen wird, von der Michtigkeit des Vindeftriches überzeugt war, 
das zeigt nicht allein jener Aufjag, von dem ich ausging, und der mir 
den Anlaß gegeben hatte, meine ſchon feit längerer Zeit gemachten Samm— 
lungen zu fichten und zu bearbeiten, jondern auch ein anderer (Beiträge 
3. d. Unterr. ©. 98), in dem er die Wichtigkeit der Interpunftion und be— 
fonders des Bindeftriches für die Textkritik befeuchtet, Mögen die neuen, 
wie einft die alten, ‘Kraftgenieg” „den Henker nach Komma und Kolon 
fragen” und lieber „geradeaus fchreiben” (ſ. Jean Paul in den "Palin- 
genefien’), mir ſcheint e3, wie Hildebranden (a. a. O, ©. 338), als müßte 
unfere Schule e3 als eine ihrer Aufgaben anerfennen, vor ſolchen Miß— 
bräuchen durch Unterweifung der Schüler mit aller Entjhiedenheit zu 
warnen. 
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Beine und alle. 
Ein Beitrag zur Heine-Interpretatiom. 
Bon Dr. Hans Bofmann in Solingen. 


So mandje Heinejchen Gedichte harren noch ihres Kommentare. So 
bietet z. B. Ernſt Elfter in feiner ſonſt trefflichen Ausgabe der Werte des 
Dichterd für die Erklärung des Gedichtes „Zu Halle auf dem Markt” 
(Heimfehr 84) nichts, obwohl es als echtes Zeitgedicht einer ſolchen recht 
ſehr bebürftig wäre. Unfere Behandlung joll fic einmal auf die lokalen 
und jodann auf die Hiftorifchen Beziehungen erftreden, die in bem Gedicht 
zufammenlaufen. 

Heine ift nie dauernd in Halle geweſen, und doch beruhen die fofalen 
Anfpielungen auf Autopſie. Er Hat bekanntlich auf der Harzreije auf 
Halle befugt. Am 35. Oftober 1824 ſchreibt er an Mofer: „ber Eis- 
leben, Halle, Iena, Weimar, Erfurt, Gotha, Eifenach und Kafjel bin ich 
wieder zurückgereiſt“ (Karpeles, Werte VII, 439.) Im Handiriftlichen 

„Erinnerungen aus der alten Burfchenichaft” befchreibt H. Elemen, fpäter 
Ghymnaſialdirektor in Lemgo und Schwiegervater von Beyſchlag, eine 
Fahrt von Halle nach Göttingen zu Neujahr 1821 mit mehreren Genofjen 
und jagt darin: „Nach dem Eſſen gingen wir fort zu einem Commerſch 
nad) dem Kaiſer' (dem Burſchenhaus), wo in fröhlich-brüderlicher Gemein= 
ſchaft die Herzen aufgingen und in Reden und Singen kundtaten, was in 
ihnen febte und wofür fie in frifcher jugendlicher Begeifterung erglühten, 
fo daß jelbjt dem Juden Heinrich Heine, ber fich auch eingefunden Hatte, 
wohl bei uns zu werben ſchien.“ 

Hatte Heine alſo hier ſchon eine Berührung mit hallifhen Burjchen- 
ſchaftern und hat er, wie er in ber Harzreije erzählt, unterwegs, bejonders 
auf dem Broden, halliſche Studenten getroffen, wie er auch mit dem 
‚Hallenjern die Hälfte des Weges vom Broden nah Ilſenburg hinabging, 
jo hat er feinen, allerdings ganz kurzen, Aufenthalt in Halle im Herbſt 1824 
ficherlich dazu benugt, um ſich über die Lage und die Stimmungen ber 
dortigen Burſchenſchaft zu umterrichten. Unfer Gedicht beweilt ed. Wenn 
wir Göbdele glauben, jo war er ja ſchon feit Anfang 1821, alfo bald nad) 
dem Zufammenfein mit jenen Hallenjern, aus der Burſchenſchaft aus— 
geichloffen; offiziell Tann er alſo mit den Burfchenichaftern in Halle nicht 
verfehrt haben, wohl aber mag er mit einzelnen auf ber Bierbank in Bes 
rührung gefommen fein, und außerdem war e3 ohne Zweifel nicht ſchwer, 
vom nächiten Beten ſchon etwas über die Vorgänge zu erfahren, welche 
einige Jahre zuvor die Burſchenſchaft erfehlittert Hatten. Er fand bie 


— 
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ganze Stadt noch in Aufregung über den Gewaltaft vom 17. Mai des— 
felben Jahres, der iiber 134 Studenten ſchwere und leichtere Strafen ver: 
hängt hatte. 

Die halliſche Burfhenjhaft, gegründet 1818, ging aus der Ver— 
einigung ber Teutonen (gegr. 1814) und der Sulphuiſten (gegr. 1817) 
hervor. Im November 1819 fingen bie Verfolgungen an, welche mit der 
eben erwähnten Mafjenverurteilung 1824 endigten. Bereits Anfang 1820 
war nämlich die Burſchenſchaft unter verjchiedenen Namen wieder auf- 
gelebt, befonders unter bem ber Palatina, die ſich nad) außen Hin als 
ſtudentiſcher Lefezirfel gab. Inquifitionen feitens der Behörde, bie ſich 
durch die Jahre 1820/21 Hinzogen, Hatten fein greifbares Nefultat. Im 
Jahre 1821 verbreitete ich auch hierhin der „Engere Verein“ oder „Ge 
heime Bund“, der von den Gießener Schwarzen oder Unbedingten unter 
der Führung von Follenius ausging. Durch den auferordentlichen Re— 
gierungsbevollmächtigten und Polizeichef Streiber wurden die Vernehmungen 
jo weit gefördert, daß man im Juni 1822 den bejonders belafteten Studenten 
Succo vor die große Unterfuhungstommiffion für Preußen nad; Berlin 
kommen laſſen konnte. Auf das dort umd weiterhin bis 1822 in Halle 
Ermittelte gründete der Univerfitätsrichter" Juſtizrat Dryander feine Anklage, 
und Anfang 1823 fprach der Senat das Urteil, das die „Leſegeſellſchaft“ 
auflöfte und den Vorftand beftrafte. Da in der Folge die Behörde von 
einer jeit dem Sommer 1823 wieder aufblühenden geheimen Berbindung 
Kunde erhielt, fo erfolgten dann in der Annahme einer fträffichen Aufs 
Iehnung gegen das frühere Verbot die harten Maßregeln vom Mai 1824, 
die manche Mitglieder zu Feſtung, andere zur Relegation und zum Konfilium 
verurteilten. Damit im Zuſammenhange ftand die Verfolgung der feit 1819 
nad) der Auflöfung der Burſchenſchaft, wie in Jena umd anderen Univerfi- 
täten, jo auch in Halle begründeten Landsmannſchaften der Pommern, 
Märfer, Thüringer und Sachen, deren Mitglieder aber eigentlich nur als 
Burſchen ſchlechthin zu beſtrafen waren, da fie fich ſchon während bes 
Jahres 1822, vor der ftrengen behördlichen Verfolgung weichend, wieber 
aufgelöft hatten. 

Solche Verhältniſſe alfo fand Heine bei feinem Beſuch Halles vor. 
Eine verſchüchterte und verfprengte Schar — das war die ehemalige halliſche 
Burſchenſchaft und Landsmannſchaft —, die beften Geifter hinter Kerfer- 
mauern, die anderen wohl in fteter Angſt wor neuer Verfolgung, viele 
durch) die Verweifirngen ferngehalten. Diefe Stimmungen waren es, die 
ſich ihm zu umferem Gedichte verdichteten. Noch Hallte der Wutſchrei 
in den Herzen nach, dem jener „Tobestag” ber halliſchen Burſchenſchaft 
gewedt hatte, wie er aus Stammbuchblättern und Memorabilien jener 
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tönt. Er hörte oder konnte jedenfalls hören, wie man Succo 1822 in 
Berlin inkarzeriert, wie man mehrere befonders belaftete Burſchenſchafter 1823 - 
zur Unterfuchung und Aburteilung nad Köpenik weggeführt hatte. Es ift 
ein meifterlicher Griff, daß er die Schilderung feiner halliſchen Eindrüce 
an dem zentralen Platz der Stadt, den Markt, der ſoviel Stubentenluft 
und jo manden Wechjel der Zeit gleichlam mitfühlend gejehen, anjchließt: 
er mußte in jenen fchweren Beiten, wo noch der Druc ber Verfolgung 
auf allen Gemütern Laftete, dem für Stimmungen empfänglichen Beſucher 
wie veröbet und von finftern Geiftern der Nahe, des machtlos brütenben 
Ingrimms umſchwebt erſcheinen. Erſt am 1. Oftober, alſo kurz ehe ber 
Dichter nach Halle fam, hatte die preußiſche Negierung ben Erlaß in 
ſämtlichen Hochſchulen veröffentlichen faffen, der den Titel führte: „Amt— 
lie Belehrung über den Geijt und das Wefen der Burſchen— 
ſchaft.“ Die „verführten” Jünglinge werden darin ermahnt, „Sich nicht 
an den hochverräterijchen Handlungen des geheimen Bundes zu beteiligen 
und einen fittlichen und frommen Lebenswandel zu führen“. Zweifellos 
bildete diefe „amtliche Belehrung“ das allgemeine Gefprächsthema, als Heine 
in Halle eintraf, Die im Jahre 1818 begründete erfte allgemeine Burfchen- 
ſchaft wurde in diefem Jahre (1824) überall zum zweiten Male aufgelöft, 
nachdem das Verbot von 1819 fruchtlog geblieben; im Geheimen fortbeftchend, 
wurde fie bekanntlich als Zweite Allgemeine Burſchenſchaft 1827 auf dem 
Burſchentag zu Bamberg neu begründet. 

Betrachten wir nun die im Gedicht berührten Örtlichkeiten an der 
Hand eines lokalkundigen Hallenjers, des Verlagsbuchhändlers Ulrich 
Schwetichke dajelbft, dem ich bei all diefen Darlegungen zu dem größten 
Danke verpflichtet bin. 

Zunächſt — was iſt's mit den Löwen? Der Beſucher des Marftes 
fucht fie dort heute vergebens, — fie Liegen jeßt vor der Univerfität, was 
ja auch gar nicht übel zu unjerem Gedichte paßt; es ift gleichjam ein 
Symbol dafür, daß ber ehemals fo traurig gebucte Löwentrotz Heute neu 
fih regen und reden barf, Kurz vor Heines Ankunft, im Jahre 1821, 
war der auf dem Markt befindliche Nöhrenbrunnen, früher (jeit 1582) 
mit einer Neptungfigur geſchmückt, erneut und (1823) ſtatt bes Neptuns mit zwei 
großen eifernen liegenden Löwen geſchmückt worden, welche, die Vorder— 
pranfen weit vorftredend, mit ſcharfen Augen das Marktgewühl unter fich 
betrachteten. Ganz wie man es vor kurzem nod) von Eberswalde las, wo 
die älteften Herren in Subiläumsftimmung fi noch einmal zu der ftuben- 
tifchen Prozedur herabließen oder vielmehr aufſchwangen, find auch die 
hallefchen Löwen, feit ihrer Verfegung vor die Univerfität im Jahre 1868 
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jedenfalls, vieleicht auch fchon zu Heines Zeit, zu nächtlichen Nitten, ins- 
befondere beim Rektoratswechſel am 11. Juli, benüßt worden, und das 
würde fie ja noch ganz beſonders zu der afademifchen Welt in Beziehung 
jegen. Außerdem aber liebte man es, von der Höhe der Löwen herab die 
um fie her gejcharten Höferinnen zu apoftrophieren und insbefondere ſich 
mit ber von Arnim in dem Stubentenfpiel „Halle und Jeruſalem“ ver— 
ewigten, originellen „Gevatterin“, der 2eiterin der Gevatterbude, in Be— 
ziehung zu fegen; dieſe konnte als eine Art Nährmutter den Studioſen 
gelten, infofern in jener dicht am Noten Turm angebrachten Bude allerlei 
Ehwaren verkauft wurden. Da bie Univerfitit von 1691 bis 1834 
in dem Wagegebäude an der Dftjeite des Marktes ſich befand, jo konnten 
die Studierenden, ähnlich wie die Leipziger das auch von Goethe erwähnte 
Kreppelfaufen auf dem Najchmarkt betrieben, in den Paufen ihre Witze 
mit ber Gevatterin treiben. Aus dem Gejagten birfte jo viel erhellen, 
daß man wohl berechtigt ift, die Löwen gewiffermaßen als Symbol der 
ftudentifchen Freiheit und Ungebundenheit, als Wahrzeichen burjchikofer 
Vorrechte anzufehen, als das Heine fie denn auch in der Tat in Anſpruch 
nimmt Erſt im Sahre 1863 wurden die bei dem Neftoratswechjel regel- 
mäßig fich ereignenden Exzeffe der Randalierfüchſe, weil fie gar zu ſehr 
augarteten, endgültig abgejtellt; es war in jenem Jahr fogar Aufgebot von 
militärifcher Macht nötig geworden. Mein Gewährsmann hat jelbft in 
feiner Kindheit noch öfter Studenten auf den „Nandalierlöwen” reiten 
jehen, deren Aufftellung vor der neuen Univerfität eben wohl gerade die 
Längft anerfannte Zugehörigkeit zu dieſer dokumentieren follte. Es ift ſehr 
möglich, dab Heine felbft einen folchen „Löwenritt“ mit angejehen hat, 
falls man damals überhaupt zu derartigen Scherzen geneigt war. 


Der Riefe der zweiten Strophe ift ber noch jest von ber Ede des 
malerifchen, frei in ben Platz Hereintretenden Noten Turmes den Markt 
überjhauende Roland. Er hat eine von Wechſelfällen reiche Geſchichte 
Hinter fi, Zu Heines Zeit ftand er noch nicht, wie heute, an der Süd— 
oſtecke des Turmes, jondern da, wo er ala oberjter Richter des Blutgerichts 
Hingehörte, zwifchen zwei Fenfterpfeilern des Schöppenjtuhls, d. h. des 
Gerichtshaufeg der unter ihrem Schultheiß Recht ſprechenden Schöppen. 
Das Gerichtshaug ſelbſt wurde noch in den jechziger Jahren allgemein der 
„Roland“ genannt. Die Benennung Schöppenftuhl Hat etwas Altertümlich- 
Feierliches, fie war damals aber noch nicht fo antiquiert wie heute, das 
fehen wir an Heines Strophe „Vom Schöppenftuhle der Vernunft“, die 
einem unwillkürlich hiex bei dem Hallischen Schöppen-(jonft Schöffen) ftuhle 
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in den Sinn kommt. Die niederdeutjhe Form fünnte einen auf ben Ge— 
danten bringen, daß gerade dieſe den Dichter zu jener Metonymie an— 
geregt Habe, doch muß die Sache an ſich ja Heine als Jurijten wohl ver- 
traut gewefen fein, und die plattbeutjche Form Tann ihm ja auch in 
Hamburg und Lüneburg entgegengetreten fein. Jedenfalls hat es etwas 
Ehrwürdiges, wenn wir hören, dab das ſchon bald nad) 1200 organifierte 
Kollegium der Schöppen unter Anlehnung an den Sahjenjpiegel ar— 
beitete. An feine jehige Stelle ift der Roland 1854 verjegt worden, nach— 
bem ber im Lauf der Zeit mit zwei prächtigen, fteilen Vorbergiebehn ge— 
ſchmückte, dann noch einmal umgebaute „Schöppenftuhl” in Privatbeſitz 
übergegangen war. Die Stabt mußte ihn dem Befiger des Haufes erſt 
ftreitig machen, ehe fie ihn ausbefjern und an jeinen jegigen Platz ver- 
bringen fafjen konnte. Wie viele feinesgleihen Hat bie efrwürdige Statue 
im Laufe der Jahrhunderte die mannigfachften Wanderungen um den 
Markt Herum mitgemadt. 806 wird die Burg Halla zuerft erwähnt, von 
Karl, dem Sohne Karla d. Gr. ala Grenzfefte gegen bie Wenden und 
Sorben erbaut; 981 mit Stadtrecht begabt, hat die junge Stadtgemeinde 
wohl bald danach eine Rolandsfigur aufgeftellt, wie fie damals überall 
die ſtädtiſche Hoheit bezeichneten. 1341 wird erftmals eine damals ſchon 
alte Hölzerne Rolandfigur erwähnt, die an dem Platz bes nachher als 
Univerfität benugten Wagegebäudes an der Dftfeite des Marktes ſtand. 
Mehrmals wird er dann verjegt; da der Burggraf Iohann Friedrich von 
Sachen ihn nicht umreiten konnte (als er an die Ede jenes Gebäudes 
gefegt worden war), wie es beffen Würde verlangte, wurde er in ber 
Neujahrsnacht 1546/47 wieder frei auf die Weftjeite des Marktes gejebt. 
Er mußte der Hauptwache weichen, die König Friedrich Wilhelm L errichten 
ließ (Halle wurde 1648 preußifch), und verbrannte 1719 bei einem 
Brande im Bauhof, wohin man den alten hölzernen Herrn gebracht hatte. 
Seinen im jelben Jahr aufgeftellten fteinernen Nachfolger hat Heine in 
Halle gejehen. 

Waren bie Löwen ein Sinnbild fpeziell ber ftubentifchen Freiheiten, 
fo fann der Roland wohl ala Symbol der freien eivitas aeademiea über 
haupt angefprochen werden. eine ftarre Negungslofigkeit kann alfo ſehr 
gut vom Dichter als typiſch für die Knebelung angejehen werden, welche 
die akademiſche Freiheit ſich damals gefallen laſſen mußte oder wenigſtens 
gefallen ließ. 

Um nun ſchließlich zu der Kirche zu kommen, welche das Stichwort 
der dritten Strophe unjeres Gedichtes bildet, jo hat auch fie eine wechjel- 
volle Vergangenheit in einer merhvürdigen Baugefchichte Hinter ji. Selt- 
jam nimmt fie fich auch noch heute mit ihren paarweiſe verjchiedenen 
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Türmen aus. Vom der alten, etwa 1190 erbauten Marienkirche (auch 
„große“ oder „Marktkirche“ wird fie genannt), rühren die vorderen, 
fog. Hausmannstürme in Kuppelform und mit einer Brücke verbunden, 
her, jo genannt, weil in ihnen der „Hausmann“ oder Türmer wohnt. 
Die im ſehr ſchlanke, fchieferbekleidete Spigen auslaufenden Hinteren zwei 
Türme dagegen, die fog. blauen Türme, ſtammen von der um 1050 er- 
richteten, älteften größeren Kirche, der Gertraudenfirche, Der aus der 
Geſchichte der Reformation bekannte, von Luther in feiner Streitichrift als 
„ber Abgott von Halle” bezeichnete Erzbifchof von Mainz und Magdeburg, 
Albrecht, der jüngfte Sohn Johann Eiceros, ließ die Schiffe der in 
gleicher Achſe ſtehenden Kirche nieberreißen und 1530—1539 zwifchen ben 
ftehengebliebenen vier Türmen ein neues großes Schiff mit Strebepfeilern 
und hohem Dache errichten, — die große Kirche (in der Burſchenſchafter 
und Landsmannſchafter beten jollen), wie fie ſich noch heute unferen Blicken 
barbietet. Im ihr hat Luthers Leiche in der Nacht vom 20. zum 21. Februar 
geftanden, als man fie von Eisleben nach Wittenberg führte, — ein Beweis 
von dem Wechjel ber Zeiten, ber ic feit ven Tagen von 1817 in dieſer 
Stadt vollzogen hatte, wo Kardinal Albrecht mit Vorliebe auf feinem 
fejten Schloß an der Saale, der jeit bem Dreißigjährigen Krieg in Trümmer 
liegenden Morigburg reſidiert Hatte. 

Sp find denn zwei von den im unſerem Gedichte furz gefennzeichneten 
Bauwerken, der Roland und die Kirche, noch heute wejentliche Beſtandteile 
des eigenartigen Stadtbildes, das in bezug auf feierliche Wucht und Ehr- 
mürdigfeit — das, was der Engländer imposing nennt — feinesgleichen 
in Deutſchland ſucht. Dagegen fehlen die Löwen; an ihrer Stelle erhebt 
fi der von einem fchmuden Landsknecht befrönte Siegesbrunnen, den 
von der Dftfeite der würdige Altmeifter Händel grüßt; jein fteinern 
Bild erhebt fi inmitten eines von zierlihem Rokokogitter umgebenen 
Rondels. 

Vielleicht haben wir nun dem in epigrammatiſcher Kürze ein an— 
ſchauliches Momentbild vor den geiſtigen Blick zaubernden Gedicht ein 
etwas gar zu gewichtiges hiſtoriſches Fundament untergeſchoben, aber, 
wenn wir ſo die (wenigſtens ſcheinbar) leicht hingeworfenen Strophen 
zu einer Kleinen kulturhiſtoriſchen Abhandlung aufquellen ließen, fo recht- 
fertigt ſich das wohl durd) die Erfahrung, die man mit diefem Gedicht 
immer wieber macht: daß jeder Leſer unmwillfürfich nad, einem Kommentar 
zu ben faſt im myſtiſcher Kürze gehaltenen, wie abfichtlic mehr andeutenden 
als ausſprechenden Strophen verlangt. Und aufs neue wird dag eine 
aus unjeren Darlegungen erhellen, daß Heines Dichtung häufiger in die 
Tiefe geht und das Gegenteil von „Oberflächentunft“ ift, als man gemein- 
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Hin denkt. Welche weite geſchichtliche Perjpektive reift er mit ben wenigen 
fnappen Worten vor uns aufl Welch gebrängtes Beitbild in den paar 
vielfagenden Verſen! Man meint die verhaftene Wut, die ſchwüle Ge- 
witterftimmung jener Jahre zu ſpüren, welche ber Heiligen Allianz und 
den Karlsbader Beichlüffen folgten. Und in die bleierne Schwüle zudt 
die überlegene Ironie des Spötters mit raſch wieder hinſchwindendem 
Blitz herein. Damit kommen wir zuleßt noch zu einer furzen Betrachtung, 
der Technik des Gedichts, die wir nicht umhin können, meifterhaft zu 
nennen. 

Wie mit bewußter kiinftlerifcher Abficht ift als Gefäß für den in aus— 
fichtslofe Nefignation verlaufenden Stimmungsgehalt die reimloje Form 
gewählt; fie malt trefflich die disharmoniſche und diſſolute Gemütsverfaſſung, 
welche fich aus den troftlofen politiſchen und vaterländiſchen Verhältniſſen 
für jeden Freund ber Freiheit und des Rechts ergeben mußte. Bald nad 
der Aufnahme der gejdilderten Eindritde muß das Gedicht ala Niederſchlag 
der Auweſenheit des Dichters in der gefnebelten Hochſchule entftanden jein, 
— jedenfalls vor 1826, da es im erjten Band der Reijebilder erjchien. 
Aus einer Stimmung des Ingrimms und des Troßes ift e8 geboren; in 
ſchneidende grelle Diffonanzen klingt des freiheitliebenden Dichters Proteft 
und dumpfer Groll aus. Mber fein Srger und jein Zorn wenden fich 
gegen zwei Seiten; jein „Sirvantes“ — denn an die Gattung diejer alt- 
franzöfiichen Rügengedichte erinnert der Aufſchrei unſeres modernen Bertran 
de Born — ſchleudert ebenjo gut einen Vorwurf gegen die Machthaber, 
die ohme Gefühl für die Regungen der Studentenfeele ihr nichts Beſſeres 
zu raten haben als fromme Bußübungen, wie gegen die Studentenſchaft 
ſelbſt, die ihren durch faft vier Jahre Hindurc bewährten Widerftand gegen 
die Unterdrüdungsfucht der Staatsbehörden aufgegeben hat, und deren 
hochgemuter Freiheitsmut zerbrochen am Boden liegt. Daß die Gewalten, 
die ſolches vermocht, übermächtig waren, fann der Dichter, ber in jeinem 
Gefühl ganz jein muß, micht berüdjichtigen und braucht er nicht zu bes 
rüdjichtigen. 

Im Jahre 1824 bereit? Hatte der Neu-Pietismus immer kühner 
fein Haupt erhoben, der den alten eines Spener und Frande nad) 
zuahmen und zu ermewern ſuchte, aber ohne deſſen feiten Glaubens- 
mut und tiefe Glaubensinnigfeit zu beſitzen. Die Tat Sands 
fein Auftommen begünftigt. In Hauffs Novelle „Der Fluch“ findet fich 
fein köſtlich farikiertes, nur allzuſehrr ins Fradenhafte gemalte Bild. 
Sand, der Student der Theologie, war nach Anſchauung der Pietiften 
durch die kegeriichen Lehren des verhaßten Nationalismus, durch die gott- 
loſen Auſchauungen eines Wegicheider (F 1849 in Halle), Gejenius (7 da- 
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jelbft 1842), Schleiermader, de Wette mit zu feiner entjeßenerregenden 
Tat verführt worden. De Wette in Berlin, der einen Troftbrief an Sande 
Mutter jchrieb, fiel als erftes Opfer der verleumderiſchen Anfeindungen ber 
pietiftiichen Partei, indem er feines Amtes entfegt wurde. So jagt denn 
Heine in bitterem Sarkasmus: Da eure Kraft gebrochen, ihr kühnen 
Burfchenihafter und Landsmannſchafter, jo erfüllt auch noch die Befehle 
der von ben Pietiſten aufgehetzten Negierung, werdet fromme Leite und 
betet, Raum genug ift in den weiten Hallen der Marienkirche, euch als 
reuige Sünder aufzunehmen. 

‚Heine war, wenn er auch jelbjt bem Verband der Burſchenſchaft nicht 
mehr angehörte (der übrigens damals ein viel foferer war wie Heute), 
natürlich noch fortdauernd intereffiert an dem Kampfe zwiichen Liberalismus 
und Reaktion, und das Gedicht ftellt offenbar eine Art politifches Glaubens— 
befenntnis dar; e3 ift eines feiner wirkungsvollſten Zeitgedichte, wenn es 
auch ber jo benannten Rubrik nicht eingeordnet iſt. Es faßt, wie ein 
Leich Walthers von der Vogelweide, die Entrüſtung eines weiten Kreiſes 
in konziſer und präzifer Form zufammen; durch die Prägnanz, mit der 
in wohlerwogenem Parallelismus die Dreigliederung durchgeführt ift — 
die großen Löwen, der große Rieſe (eine vollstümliche Tautologie), 
die große Kirche — erhält der verhaltene Aufichrei einer unterdrückten 
Partei etwas volfgmäßig Nachdrückliches, tief und wuchtig ſich Einprägen- 
des, umd dabei klingt in echt Heinefcher Weiſe die leife Ironie mit durch, 
die hier im Grumde nichts anderes fein kann, als die der Zeit eigentüm- 
lich romantiſche Selbfticonie: denn ohne Zweifel erblieft der Dichter in ber 
Sache der afabemifchen Freiheit feine eigene, und er ſelbſt muß fich ber 
Mitſchuld zeihen, wenn dieſe gefnebelt fich am Boden windet. 


Rleine Beiträge zur Textkritik unferer Dichter. 
Von Prof. A. Schaefer in Duisburg. 


1. Herders Eid, Nom. 68, 20ff. 


Unfere Schulausgaben berüdfichtigen an diefer Stelle viel zu wenig 
oder gar nicht die neuen Hift-kritijchen Ausgaben Herders, die Suphanſche 
und bie Kürſchnerſche, und bieten deshalb nicht die bejte Lesart. Ich 
babe verglichen die im Verlage von Freytag, Teubner, Schöningh und 
Aſchendorff erjchienenen Bearbeitungen; bei Velhagen und Klaſing fehlt 
die Romanze. — In dem angegebenen Verſen wird befchrieben, wie Die 
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Leiche de3 Eid gerüftet wird, als wenn der Held noch Iebte, body fo, daß 
die Eifenteile der Nüftung durch Kleiderſtoffe oder Pergament erſeht 
werben. Bei A. umd F, vielleicht auch bei Sch. (in meinem Eremplar 
war an einer entfcheidenden Stelle, Zeile 6, das Satzzeichen am Ende des 
Berfes abgejprungen) lautet nun der Tert — wie in den älteren Druden 
(ogl. 3.8. Hempel und Reclam) — folgendermaßen: 


Mitternacht war's, und man fette Eingefaßt mit ber Devife, 


Auf fein gutes Pferd Babiega Wellenförmig Hing fein Schild; 

Grab und feſt den toten Seren; 10 Bon gemaltem Pergamente y 

Schwarz und weiße Niederkleider, Stand ein Helm ihm auf dem Haupte: 
5 Ahnlich dem gewohnten Harniſch, Ganz in Eifen eingefleibet 

Den Eid an den Beinen trug, Schien er da auf feinem Rob, 


Durchgenäht mit golbnen Kreuzen, Im ber Rechten die [dem] Tizona. 

War bie Kleidung; ihm am Halfe, 

Die hier gewählte Sabzeichenjegung findet ſich jo auch nicht überall; 
e3 fommen im folgenden zunächit aber nur die Heilen 4—6 in Betracht, 
und da interpungieren die beiden (oder die drei) genannten Schulausgaben 
gleich; von diejen fünf Zeilen ſchließen die vier erften jedesmal mit einem 
Komma, hinter „Kleidung“ in der fünften Beile fteht ein Semitolon. Bei 
diefer Interpunktion beftände die ganze Stelle, von Zeile 1—14, aus einer 
Aufzählung im vier Gliedern und einer abjhließenden Zufammenfafjung, 
das zweite Glied der Aufzählung aber umfpannte Zeile 4—8 erſte Hälfte. 
Es füme dabei das ſchöne Deutic heraus: „Schwarz und weiße Nieber- 
leider . . . war (!) die Kleidung”. Nach dem Erfcheinen der Suphan- 
ſchen Herder: Ausgabe, worin Herders poetiihe Werfe von Carl Redlich 
herausgegeben find, der Eid „auf ber beften Grundlage, der vollftändig 
erhaltenen Reinſchrift des Dichters”, Romanze 68 außerdem nach dem 
Bronillon, Blatt 13, Hätte man ben Text ſchon richtiger wiedergeben 
können, denn Redlich Hat Hier folgende Satzzeichenſetzung (ebenfo die 
Teubnerſche Schulausgabe): 

Schwarz und weiße Nieberkleiber, 

5 Ähnlich dem gewohnten Harniſch, 
Den Eid am den Beinen trug; 
Durchgenaht mit goldnen Kreuzen 
War die Mleidung; ihm am Halle... - 

Er ſetzt alfo ſchon Hinter „trug” ein Semikolon und läßt hinter 
Kreuzen” das Komma fort, wohurd die Aufzählung von vier Gliedern 
auf fünf kommt Dieſe Trennung des alten zweiten Gliedes in zwei 
Zeile ift für die Sprachrichtigkeit, wie für den Sinn der Worte durchaus 
notwendig; nun macht die Erklärung der Stelle keine Schwierigkeit mehr. 
„Harniſch“ Hat die allgemeine Bedeutung der eijernen Bekleidung überhaupt 
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und wird durch den Zujag („der Eid an den Beinen trug“) deutlich ala 
Beinharnifch bejtimmt; die Bruft aber ift jo beffeibet, wie ſich der Cid 
in ber legten Zeit jtets trug, vgl. Nom. 61 am Schluß: 

Seit der Schmach, bie ihm begegnet, 

Trug er fortan ſchwarze Nüftung, 

Überfät mit goldnen Kreuzen, . . . 

Wenn das Zeitwort in dem Teile Zeile 4-6 fehlt, jo kann diejes 
Fehlen leicht als dichterifcher Sprachgebrauch auch in Herders Eid nach— 
gewiefen werben; ich zitiere nur die ganz ähnliche Stelle Nom. 15, 19—23: 

Echt Walloner Pantalone, (;) 

Mit Scharlach gezadte Schuhe, 

Fein an Leber; zween Stifte 

Hefteten fie feft und enge 

An den Heinen, netten Fuß (Punkt) — 
wo Hinter „Pantalone” ebenfalls noch beſſer ein Semifolon ftatt des 
Kommas gejegt würde (während Hinter „Leber“ auch ein Komma jtehen 
fönnte). 

Man kann duch eine leichte Veränderung im Texte die drei be— 
ſprochenen Beilen nun aber noch lesbarer machen, und zwar — nad 
der hift.=Frit. Ausgabe bes Eid in Kürfchners Deutfcher National-Literatur, 
berausgegeben von Hans Lambel (Herbers Werke II) — ohne bei biefer 
Korrektur eigenmächtig vorzugehen. Wer die drei Zeilen Tieft, ehe ex die 
ganze Stelle im Gedächtnis hat, wird ben Ton der Stimme nach „Nieder 
kleider“ nicht finfen laſſen, wie er es bei finngemäßer Betonung müßte; 
gerade die Zufäge der beiden folgenden Zeilen verleiten zu der Annahme, 
daß dem Subjekte, wofür man „Niederkleider” doch zunächit halten wird, 
auch noch ein Prädikat folgen werde (ftatt defjen fteht jedoch mach dem 
zweiten Zuſatze gleich das Semikolon). Ein unbefangener Verſuch wird 
dieſe Anficht, glaube ich, beftätigen. Lambel lieft nun aber Zeile 6 auch 
nit „Den Cid an den Beinen trug”, fondern „Der Eid an den Beinen 
trug“, durch welde Lesart der Zeile 4 begonnene Hauptfak wirklich 
vervolljtändigt wird, wenn „Niederfleider“ nun auch der ftillen Annahme 
entgegen zum Objekt geworben it. Eine bejondere £ritijche Anmerkung zu 
diefem Verſe ift von 2. nicht gegeben worden, und ob feine Lesart in der 
von ihm für ben zweiten Teil des Cid im allgemeinen bevorzugten Aus: 
gabe von 1805 (im dritten Bande von Herders fümtlichen Werten zur 
ſchönen Literatur umd Kunft) fteht, Habe ich nicht nachprüfen fünnen, 
„den“ ftatt „ber“ kann jedoch jehr gut auf einem Drudfehler ober auch 
Schreibfehler beruhen, und der Tert gewinnt burd) die Anderung meiner 
Meinung nad) auf jeden Fall! Gerade deshalb aber möchte ich hiermit darauf 
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aufmerkſam machen umd ben Herausgebern unferer Schulausgaben für 
fpätere Auflagen empfehlen, die Stelle nur in diejer (Lambelſchen) Faſſung 
drucken zu fafjen. 

Schließlich noch ein paar Worte zu ben Verſen: 

ihm am Halfe, 
Eingefaßt mit der Devife, 
Wellenförmig hing fein Schild. 

Wenn in den Schulausgaben hierzu überhaupt Erläuterungen gegeben 
find, jo wird „Devife“ durchweg als ‘Wappenbild auf dem Schilde’ erklärt 
und zu „wellenförmig“ bie Bemerkung gejegt: „Im ſpaniſchen Originale 
bezieht fich ‘wellenförmig” auf die divisa, nicht auf den Schild“ (Aſchendorff, 
Schöningh). Daß das fpanifche divisa, feiner Herleitung vom lateiniſchen 
dividere gemäß, „die einzelnen Felder des Wappenſchildes“ bezeichnet, dann auch 
„das darauf befindliche Bild“, ift unzweifelhaft richtig, deshalb hat „Devije” 
an unferer Stelle aber noch lange nicht diefe Bedeutung, das damit 
verbundene Zeitwort „eingefaßt“ weiſt vielmehr offenkundig darauf bin, 
daß Herder hier das Wort mur in feiner bei ums allein gebräuchlichen 
Bedeutung als „Sinnſpruch“ am Schildrande aufgefaßt wiſſen will Die 
Worte find jo Mar, daß man gar nicht nötig hat, darauf hinzumeifen, 
was Herder, nicht feine franzöfijche Vorlage oder der betreffende jpanifche 
Urtert, am Schluß der 39. Rom. von dem Wappenbilde auf dem Schilde 
der Mannen bes Eid, das des Führers einbegriffen, jagt: 

Seine dreimalhuudert Männer 

Mit gefpigten, ſcharſen Langen, 

Mit Wolfsrachen auf den Schilden, 
Alle zogen fie mit ihm. 

Dieſe Stelle kann freilich aud; nur dann mit herangezogen werben, 
wenn man an die zu „wellenförmig” gegebene Bemerkung denkt, wonach 
Herder faljch überfegt Hat. („Der Vers heißt im Spanifchen: eon su divisa 
ondenda; *wellenförmig” bezieht ſich nicht auf den Schild, ſondern auf 
divisa, das *Wappenbild' auf demjelben.“) Aber das widerftreitet dann 
auch nicht der Angabe in Rom. 39, da 9. dort ebenfalls falſch überſetzt 
hat: „mit MWolfsrachen auf den Schilden“ ftatt „rotberändert“ (orles de 
gueules) oder gar ftatt „mit roten Quaſten“ (con borlas de colorado; 
vgl. Sambel), Außerdem ift die Bemerkung in einer Schulausgabe zwec⸗ 
und wertlos; es fommt nur daranf an, ob Herbers Worte einen Sinn 
geben. Der ganze Zufammenhang ſcheint mir nun aber nur eine Deutung 
zuzulaſſen; „wellenförmig“ gehört als richtiges Adverb zu dem Beitworte 
„bing“; der Schild, den die Leiche trug, war wie die anderen ſchweren, 
eifernen Bewafnungsftüde (mit Ausnahme des Schwertes) nur umecht, 
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etwa aus — bemaltem — Pergament (V. 10 vom Helme gejagt), allein 
ober noch mit einem Stoffüberzug verjehen, und die Falten, die er ſchlug, 
oder die geringere Steifheit überhaupt bewirkten fein „wmellenförmiges“ 
Ausfehen. 


2. Schiller, Die Zerftörung von Troja, Strophe 9. 


Laokoon hat die Trojaner vor dem hölzernen Roß gewarnt. Dann 
beißt es weiter: 
Dies fagend treibt er den gewalt’gen Speer 
Mit ftarfen Kräften in bes Roſſes Lende, 
Es jchüttert durch und durch, umd weit umher 
Antworten bumpf die vollgeftopften Wände; 
Und Hätte nicht das Schidfal ihm gewehrt, 
Nicht eines Gottes Maht umnebelt feine Sinne, 
Jept Hätte den Betrug fein Eiſen aufgeftört, 
Noch ftinde Jlium und Pergams feſte Zinne, 

So leſen fämtliche Ausgaben, aud) die von H. 3. Heller (Hempelfche 
Kaffiter- Bibliothek), in der es heißt: „Die Zerftörung von Troja teilen 
wir nad) einer von Schillers Hand vielfach orrigierten und geänderten 
Abſchrift des Gedichtes mit, welche fi im Beſitz bes Herrn Freiherrn 
v. Malgahn befindet”. An einen Drudfehler ift in ber ſechſten Zeile aljo 
nicht zu denfen, aber trogbem kann der Text Hier nicht richtig fein, 
Laokoons Sinne find gar nicht „umnebelt“, er durchſchaut den Betrug, 
aber das Schidjal wehrt ihm, die Trojaner ebenfalls jehend zu machen, 
irgendeines Gottes Macht hat deren Sinne umnebelt. Man vergleiche 
den Urtert (Verg. Aen. II, 54—56): et si fata deum, si mens non laeva 
fuisset, || impulerat ferro Argolicas foedare latebras, || Troiaque nunc 
stares!), Priamique arx alta maneres, was Binder (im der Langen- 
ſcheidtſchen Bibliothek) im engen Anſchluß an die lateinischen Worte fo 
überfeßt: 

Und wenn Göttergeſchich wenn nicht fo verfehret ber Sinn war, 
Trieb er und traum! mit dem Schwert bie argoliſche Tücke zu ſchänden, 
Troja, du ftündeft noch jegt, noch ragteft du, Priamus' Feſte! 

Daß „der Sinn” fich auf die Trojaner bezieht, nicht eius vor mens 
zu ergänzen ift, fondern nostra, ergibt fich aus dem Zuſammenhang jo 
ar, das BVerftändnis der Stelle ift fo leicht, daß man einen über— 
jegungsfehler Schillers gar nicht annehmen kann. „Seine” Sinme ftatt 
„unſre“ Sinne ift offenbar nur ein Schreibfehler, ven Schiller bei 
der Korreftur im Druck überjehen Hat; Hätte ich nicht die Bemerkung 
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bei Heller gelejen, jo wiirde ic ben Fehler fogar ganz allein auf dag 
Konto des Setzers fchreiben, denn ein Schriftteller, der jein eigener 
Korreftor ift, lieſt bei einem etwas xajcheren tiberbliden der Zeilen 
auc wohl da noch feine Worte, wo durch ein Verſehen des Gehers 
die Vorlage an einer weniger auffallenden Stelle nicht richtig abgedruckt 
worden if. Man bat daher ficher das Recht, dies ungewollte Verſehen 
Schillers zu verbeffern, wenn nicht im Texte ſelbſt, jo doch in Form einer 
Fußanmerkung, wie ich mir in meinem „Kleinen deutſchen Homer” (S. 45) 
auch jchon erlaubt habe. 


3. Paul Gerhardt, Sommergefang (Geh aus, mein Herz), Str. 5. 


Die Büchlein raufchen in dem Sand 
Und malen fid) und ihren Rand 
Mit ſchatteureichen Morten. 

Die Wiefen liegen hart dabei 

Und klingen ganz vom Luftgejchrei 
Der Schaf’ und ihrer Hirten. 


So bei 8. E. Ph. Wadernagel, Geiftliche Lieder von Paul Gerhardt, 
wieder abgedrudt, Stuttgart 1843, umd bei K. Goedefe, Deutjche Dichter 
des 17, Jahrhunderts, Band 12, und danach wohl in allen Zejebüchern 
und Gefangbücern (auch im Grimmichen Wtb. unter „ich malen“). Im 
Kürſchners Deuticher National: Literatur, Bd. 31, Das deutiche Kirchenlieb 
des 16. und 17. Jahrhunderts, herausgegeben von Dr. Eugen Wolff, 
lautet die Stelle dagegen (S. 192): 


Und malen fit) umb ihren Hand 
Mit fchattenreichen Myrten — 


wohl in Übereinftimmung mit Bachmann (Berlin 1866), wie ſich allenfalls 
aus folgender Vorbemerkung Wolffs zu PB. Gerhardts Liedern (S. XII) 
vermuten läßt: „Eine eigene Sammlung feiner Lieber Hat Gerhardt nicht 
veranflaltet. Doc gab ber Verleger Ioh. Georg Ebeling in Berlin um 
die Wende von 1666 und 1667 Pauli Gerharbi Geiftlihe Andachten' 
heraus, im ganzen 120 Lieder. Von neueren Ausgaben kommt die einzige 
volljtändige, hiftorijchekritiihe von I. F. Bachmann in Betracht; bie 
von Goedefe ift nicht in gleichem Maße zuverläffig” — Wie ſchön 
fih nun zwar aud) die Worte „und malen fih und ihren Rand mit 
ſchattenreichen Myrten“ erläutern laſſen: wie die Bäche endlich wieber 
das Spiegelbild der Myrten' zeigen, womit fie ihren Nand „farbig 
gejchmückt” (Grimmſches Wtb. an der angezogenen Stelle) haben, jo 
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könnte man den Vers doc) auc, Fritifieren und etwa von einer unnötigen 
Fülle reden, da Paul Gerhardt eigentlich nur von der Schönheit des erneuerten 
grünen Kleides der Erde fingen will, dieſen Gedanken aber obendrein in 
jener Zeile erft an hinge, an zweiter Stelle ausfpräche, während bie 
umgekehrte Reihenfolge der beiden Objekte, alſo „[malen] ihren Rand 
umd ſich“, ſchon der richtigeren Wiedergabe des natürlichen Vorgangs 
wegen angebracht wäre: erſt muß das Gebüſch vorhanden fein, dann kann 
es ſich auch im Wafjer abjpiegeln. Ich will die Stelle übrigens gar nicht 
fo pebantifch beurteilen und beurteilt jehen, aber ich meine: bie Lesart 
„malen fih um ihren Rand” hat ihre Vorzüge und ift deshalb ſehr 
beachtenswert. Ob fie die gewöhnliche verdrängen darf, das nachzuweiſen 
muß ich freilich Heren Dr. €. Wolff überfafjen, der jedenfalls kritiſche 
Unterlagen zu jeiner Verbeſſerung befißt. 

Die Verſe geben übrigens noch zu anderen Bemerkungen Veranlaffung. 
Im Deutjchen Lefebuche von Hopf und Paulſiet, Quinta, wird verfucht, 
die Myrten' Gerhardts als Exemplare der myriea gale zu deuten (vgl. 
Anhang II. Erflärendes Wörterverzeichnis; aber die „feuchten Gegenden im 
nördlichen Europa” bei H. und P. als Standort für diefen Strauch werben 
bei Thom, Flora von Deutichland unter Gagelſtrauch' zu „Waldſümpfen 
und ZTorfbrühen‘), und im dem Grläuterungswerte Aus deutſchen 
Leſebüchern' II, 712 wird jogar die Frage aufgeworfen, ob nicht irgendwo 
in Deutfhland ein Baum — Weide oder Erle — Myrte' genannt werde, 
Ebenjo könnte ich anfragen, ob nicht in irgendeinem Alpentale die Gemfe 
Gazelle’ Heiße, da Schiller im „Alpenjäger“ diefe Bezeichnung habe; oder 
bei Köln und Trier nach Lorbeerwäldern fuchen, da Friedrich v. Spee 
im Eingang zu feiner „Trub- Nachtigall” fingt: 


Wann Morgenrbt fich zieret 
Mit zartem Nofenglanz, ... . - 
Gleich Tüftet mich jpazieren 
In grünen Lorbeerwalb; 


oder die gejtellte Frage auch beantworten und — Schwaben nennen, ba 
Bürger fein Lied „An Elife” bekanntlich alfo anhebt: 


Was fingt mir dort aus Mortenheden 
Im Ton der liebevollen Braut? . . . 
Es fingt: Ich bin ein Schwabenmäbchen. 


Am einfachſten ift es, wir ſchlagen, um folche Fragen und Deutungen 
abzutun, Goethes „Taſſo“ auf und weilen auf das Gejpräd ber beiden 
beglüdten Schäferimmen (I, 1): 

Beitfhe, 1.b. beutfchen Unterricht. 23. Jahrg. 6. Heft. 2 
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Senore. Ich Hafte mich am liebſten auf der Infel 
Der Pöefie in Lorbeerhainen auf. 

Prinzeſſin. In diefem fehönen Lande, hat man mir 
Berfichern wollen, wächſt vor andern Bäumen 
bie Myrte gern.?) 

Dean tönnte faft behaupten, daß es wenigſtens kein richtiges „Schäfer- 
gedicht“ gibt, in dem nicht die Myrte erwähnt wird, und unzähligemal 
findet ſich dann gerade der Neim "Morten — Hirten’, wie hier bei P. ©. 
Beiſpiele dieſer Reimverbindung habe ich mir auch aus den Gedichten von 
Fleming, Angelus Silefius, Spee, Mühlpfort und Günther angemerkt, 
alfo von Zeitgenoffen Gerhardt, und bei dieſen mehr ober weniger 
religiöfen Dichtern tommt für die Verwendung der Myrte in ihren Liedern 
häufiger ftatt des Maffijchen Vorbildes (die Myrte als „Sinnbild der 
Liebe und des Brautſtandes“) die Bibel, das Alte Teftament, in Betracht, 
in bem die Erwähnung der Myrte mit dazu dienen fol, die Herrlichteit 
bes Lebens der Kinder Gottes im Gelobten Lande nad) ihrer Befreiung 
aus dem Exil zu befchreiben (vgl. die Überfegung bes Jeſaias von Franz 
Herrmann in Neclams Univ.-Bibl., befonder3 zu 55, 13 und auch zu 
41,19). Im criftlicher Umbeutung wird dann aus dieſer Vorftellung 
eines irdifchen Paradiejes die vom himmlischen Paradieje (aud) Sad). 1, 8ff. 
der Engel des Herrn unter den Myrten in der Aue). — Hierher gehören 
num einige Beifpiele aus Voß, die ich ausfchreibe, um daran roch eine 
lexitaliſche Bemerkung zu knüpfen (ich zitiere nach Kürſchner, Deutjche 
National-Literatur Bd. 49). 

Der im edenifchen Myrtengeduft einft unſere Seelen, 
Ach jo ähnlich! erfchuf, und uns mit fegnendem Hauch 
Ein zur Liebe weiht', und dem zärtlichſten Engeln vertraute, 
Dann jo wunderbar hier beide vereinigte, Gott, . . . 
Elegie (Oden und Elegien 27), 
Unfre Seelen ſchuf im Myrtentale 
Gott aus Einem morgenroten Strahle, 
Ähnlich fi, wie Wechſelmelodien. 
Selma (Oben und Lieder 17). 

Im Grimmſchen Wörterbuche heißt es unter Seele' I, 21a: „Die 
Vorftellung von der Präexiſtenz der Seele vor der Geburt findet fid) nur 
ganz vereinzelt angedeutet“, und dann folgen drei Belege, aus Lohenftein, 
Vridane und P. Gerhardt. Dazu fee man die beiden von mir eben 


1) Vgl. dazu auch Matthiffon, Der Lorbeerfpröfling: 


Laß fie nur welten die Myrten des flatternden Knaben von Paphos 
Noch um verfilbertes Haar grünen bie Lorbeern Apolls. 
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angeführten Stellen aus Voß (die beiden Kompofita Myrtental' und 
Mprtenduft” finden ſich übrigens auch nicht im Grimmſchen Wib.) und 
noch folgende drei. 
1. Schon im himmliſchen Tal, wo wir, noch Seelen nur, 
Träumten, fpielten wir ftets unter demfelben Strauch. 
Voß, An Selma (Oden und Elegien 22 u. 26). 


2. „Die Seelen der Ungebornen, die ale um ben Berg verfammlet waren.“ 
(Herder, Blätter der Vorzeit II, 10.) 
3. „Die Seelen der Ungebornen“, die „in den Worhöfen des Paradieſes“ Ieben und 
„zu ihrem Wert ber Erbe gebildet werben” (Herber, ebenda IL, 9; vgl. im 
Kürfchmers Nat.-Bibl. Herders Werfe Vd. 2, ©. 214, Fußanmerfung). 
Die drei Zitate aus Voß illuftrieren auch recht gut den Anfang der 
letzten Strophe des Hochzeitsliedes in der dritten Idylle feiner „Luife”: 
Wohl dir, o Mann! wohl, Liebchen, dir! 
Ihr feib euch ſchon begegnet! 


Bol. auch Hölty, „Die zukünftige Geliebte”: 
Entſchwebteſt du dem Seelengefilbe ſchon, 
Du ſußes Mädchen? 
und Joh. Chr. Günther in dem Gedichte „Daß man im Lieben nicht auf 
Reichtum, jondern auf die Vergnügung fehen müſſe“ (die Worte eines 


Mädchens): 
a) Du aber, ben bed Himmels Schluß 
Dereinft [= voreinft] vor mid) beftimmt. 


Lebendige Beberrfchung des deutfchen Wortfchatzes. 
Von J. WI, Nagl in Wien. 


Im unferer literariſch und ſchulmäßig ſtark durchgebildeten Zeit be— 
herrſchen wir die Wortfülle unſerer Sprache in einer ganz anderen Art als 
unſere Vorfahren vor ber Herrſchaft, ja vor ber Einführung der Schrift, 

Wollen wir uns heute richtiger neuhochdeutſcher Worte bebienen, fo 
lagen wir im Falle des Zweifels ein Wörterbuch nach. Dort finden wir 
genau verzeichnet, ob ein Wort oder eine beftimmte Form dieſes Wortes 
iöriftgemäß ift, d. 5. ob unſere beften Schriftfteller jo und fo geichrieben 
haben oder nicht. Es ift aber oft nur zufällig eine am fich richtige Form 
von ber Literatur nicht gebraucht worben: diefe haben auch wir nun aus- 
zufchließen. Oft ift durch Unkenntnis und grammatifchen Fehlichluß eines 

26* 
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hervorragenden Autors eine zumächit falſche Form gejchrieben und won 
anderen nachgeahmt worden. Dieje wird nun als richtig für uns zu gelten 
haben. 

Wir „jenken die Fahne“, d.i. wir machen, daß die Fahne ſinkt. Aus 
dieſem Verhältniffe fenfen: finten, welches ſich in zahlreichen ähnlichen Bei— 
fpielen wiederholt, könnte nun jemand Schließen, daß dem Beitwort Blenden 
ein anderes in der Form blinden zur Seite fteht: blenden hieße „machen“ 
baf jemand bindet“. Es müßte dann weiter heiken: „Der Geblendete 
bland“, d. i. er war blind, „er ift geblunden“. Im Wörterbuche finden 
wir aber dieſes Zeitwort blinden, bland, geblunden nicht, höchſtens das 
indoative „erblinden", „erblindete”, „erblindet“. Wir dürfen daher nicht 
ſchreiben: „er bindet” ober „er bland“, „er ift geblunden”, bie ganze 
Schulmacht, bejtehend aus Schülern, Lehrern und ehemaligen Schülern 
würde ſich erſt hohnlächelnd, dann entritjtet Dagegen erheben. 

Und hierin beſteht eben der Unterſchied gegen einſt: Formen eines 
Wortſtammes, welche durch ſyſtematiſchen Vergleich mit der Behandlung 
anderer Wortſtämme ſich empfehlen, mußten auch ſchon als gültig er— 
ſcheinen. Noch das Mittelhochdeutſche ſtellt dem Zeitwort verbreunen ein 
anderes verbrinnen zur Seite: „ich verbrenne das Holz“ heißt „ich mache, 
daß das Holz verbrinnt“N). Letztere Form iſt aber für ums Neuhod- 
deutſche ungültig, — weil fie in unferem Wörterbuche nicht fteht —, 
weiterer Linie, weil ausſchlaggebende mitteldeutſche Autoren, die für „Kind“ 
Kend, für „finden“ fenn’n im Munde führen, oberdeutjches „ver= 
brinnen“ und „verbrennen“ ganz gleich als verbrenn’n ausfprachen und 
„verbrennen“ für beides ſchrieben. 

Unfere Zeilen wollen nun feineswegs einer Reform dad Wort reden, 
berzufolge unjere Schriftiprache einer radikalen Kur zur volljtändigen Aus— 
geftaltung aller foftematijch möglichen Formen jedes einzelnen Wortſtammes 
unterzogen werden müßte. Nein! nur derjenige, welcher wiſſenſchaftlich 
feine Sprache vertehen will, muß fi) im Geifte auf die eben charakteri- 
fierte Sprachſtufe unferer Altvorbern ftellen können: er muß ſyſtematiſch 
erforberte Wortgeftalten, bie unjerem heutigen Sprachſchatze zufällig fehlen, 
aber zum etymologifchen BVerftändniffe der vorhandenen notwendig find, 
ergänzen fernen. Wenn er aljo weiß, daß jenten durch Umlaut der Mit- 
vergangenheit fant (von ſinken) fich erflärt, jo muß er aus denten und 
dem Hauptworte Danf auf eine verfcholfene Mitvergangenheit anf eines 
Zeitwortes binfen ſchließen können, aus tennen und dem Präteritopräjens 
tann muß ihm ein vergefjenes finnen wiedererftehen ujw. Dann wird er 


1) Im der oberdeutſchen Mundart ift diefed „verbrinnt” noch allgemein üblich. 
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aus dem weiter erſchließbaren Partizipialformen (ge)dunfen, (ge)funnen, 
(ge)brunnen auch die Selbftlaute in den Heute moch üblichen Wörtern 
„bünfen“, „Kunft“, „Feuersbrunſt“ uſw. verftehen. 

Die lebendige Beherrfhung des deutſchen Sprachſchatzes, 
mie wir fie hier verjtehen, verlangt alſo vom Sprachforiher und Sprach— 
denfer einen gewiljen feinen Sinn für analoge Formenreihen.") Wir wollen 
bier nur ein bisher wenig beachtetes Verhältnis zwiſchen den Selbſtlauten 
au und 6 in gleichen Wortftämmen verfolgen. Althochdeutſches tauwan 
bebeutet „fterben”, es würde heute, wenn es fi im Sprachgebrauche be- 
hauptet hätte, „tauen” lauten: wir haben aber nur eine Ableitung mit t 
von diefem Stamme in unferem Beiwort töt. — Dieſem über alle Zweifel 
erhabenen Verhältniſſe können wir nun andere, ähnliche zur Seite stellen, 
Unfer heutiges genau, mhb. nouwe, hat die Grundbedeutung „enge“, „Inapp’. 
Wir alle veritehen mun bie Nedensart: ich bin im meinen Mitteln 
„beengt“, es geht leider „knapp“ zu. Das ift eben die Nöt. Was 
mit einem amberen Dinge „enge“ verknüpft ift, gehört notwendig 
dazu. — Das Zeitwort „ftauen“, mhd. stouwen, bebeutet „zum Stehen 
bringen“; den Arm auf den Tiſch „ſtäuen“ (stäio) — „auf den Tiſch 
ſtemmen“, iſt eime bayrifche Ausdrucdsweife; im Zuſammenhange bamit 
fteht offenbar „jtößen”: die Stange in die Erde ſtoßen (jo daß fie jtehen 
bleibt), Weidenäfte in den Boden ſtoßen, damit fie weiterwachſen. Die 
Beihräntung auf die bloße Bewegung (ohne ben Erfolg des Stehens) mag 
eine jpätere fein. Die „Stö-Suppe” aus geronnener Milch mag alſo 
direkt von „ſtauen“, nicht erjt mit Schmeller von „ſtoßen“ abzuleiten fein: 
man weiß, wie man im der gerommenen Milch Löcher mit ftehenden 
Wänden mittelft des Löffels ſchlagen kann. Wir fagen heute „brauen“, 
„das Brauhaus”, „der Bierbrauer“; dieſes am ift freilich nur Stellvertreter 
für eu (ahd. im), allein auch ſolches eu geht gleich au auf einen u-Stamm 
zurück. Wie ahd. tauwan und töt, „genau“ und Not ftehen nun „brauen“ 
und „Bröt” nebeneinander. Das „Gären“ ift alfo das Bezeichnende 
für das Brot wie für das Brauen; ein Brot ohne Gärung muß man 
daher erft eigens al3 ungejäuertes Brot bezeichnen. Wir verjtehen jebt 
auch, warum das Volk jene herbe ſchmeckenden trockneren Teile, welche in 
den Honigwaben mitunter vorkommen, Bienenbröt (bai “1 bröt) nennt. 
Wie älteres „breuen” ift auch „reuen” von einer Form mit ö nicht von 
vornherein zu trennen: bedeutet reuen urfprünglich die innere Aufregung 
überhaupt (mhd. du riuweſt mich), dann mag Gefichtsröte deren äußerer 


1) Schreiber diejes Hat wieberholt ſolche Reihen durchgeführt: vgl. Nagl, 
„Deulſche Mundarten“ I ©. 295 542, ©, 342 „‚Setteneiymologie”, S. 874 „Rettenjaß", 
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Ausdruck geweſen fein; röt verhält fi zu reuen wie Bröt zu älterem 
„breuen“. 

Wir Haben in „ſtreuen“ und „freuen“ weitere eu, welche auf Um: 
laut eines au ober beffer eines aw zurüczuführen find (straw-jan und 
fraw-jan find die idealen ahd. Formen); auch ſolches am fehen wir wie au 
in 6 übergehen: „Stroh und „froh“. Dem Beiworte froh fteht noch eim 
Hauptwort Fron Herr (Frönsleichnam) und Frau zur Geite: e8 ift wohl 
die freudenvollere Lebensführung des Höheren, Neicheren Urſache folcher 
Ableitung. 

An anderem Orte!) habe ich den Zufammenhang der Zautverbindung 
einerſeits mit u-Stämmen, anderjeit® mit ä-Formen nachgewiejen. Dem 
„Stroh“ fteht mundartlich eine „Strä“, ein „fträen” (Streu, ftreuen; ä ift 
Umlaut von ä) zur Seite. So fteht neben dem Zeitworte „schr&en” 
(*skrawan) — zerreißen, zeripringen (3. B. von der Haut) ein Hauptwort 
„Schröt“. — Das mhd. la — Pfüge, ftchendes Waller, Sumpf, hängt 
zuſammen mit mundartlihem „länen“ d. i. tauen, auftanen, und mit 
„Zäne” (Lawine), Tauung; anderjeit3 mit lau (ahd. lawer) und ſcheint 
ben alten Stamm In (d. i. löfen, auflöfen) vorauszufegen. Nun it „Lö-t“ 
urſprünglich das Blei, das in der Erwärmung leicht zerfließende Metall, 
und wir fchliegen mit lau und Löt unfere Reihe, die wir mit tauwan 
(= Sterben) und töt eröffnet Haben. Eine Reihe von fonjt ſchwer ab— 
zuleitenden Wörtern Hat fi ung wie an einem und bemfelben Faden 
hangend ohne Schwierigkeit wie von ſelbſt gedeutet. 

Solche lautliche Verhältniſſe, wie hier zwiſchen an und 6 müfjen allent- 
halben in unfer Bewußtſein zurücgerufen werben, follen wenigftens inner 
halb des Sreifes jener, welche ihrer Mutterſprache ein höheres Interefje 
entgegenbringen, die lebendige Sprachgewalt unferer Ahnen akademiſch 
wieder aufleben Lafjen.*) Freilich ftehen wir dann nod) immer weit hinter 
biejen legteren zurück: fie durften nämlich praftifch ihre Wortgewalt auch 
im täglichen Spracjleben betätigen, während wir Epigonen ang Wörter 
buch und die „maßgebenden“ Schriftiteller gebunden bleiben. 


YLc, 6. 206 ff. 
2) Bon J. W. Nagl ift eine „Deutſche Sprachiehre für Mittelſchulen, bie fi) auch 
bie angedentete Aufgabe ftellt, bei K. Fromme in Wien 1908 in 2. Auflage erfchienen. 
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1. 
Schier. 

Beim Leſen proſaiſcher wie poetiſcher Schriften treffen wir nicht ſelten 
auf das Wort „ſchier“. Vom etymologiſchen Standpunkte aus haben wir ein 
zweifaches ſchier zu unterfcheiden. Unſer neuhocbeutjches Wort ſchier weiſt 
nämlich erjtens zurüd auf das althochdeutſche Adverbium scäro, skäro 
(skeero), sgero und das mittelhochdeutſche Adverbium seiere (gewöhnlich schiere) 
und hat die Bedeutungen fchnell, bald. 

In einem Gedicht „Nixenreigen“ Fommt die Stelle vor: 

Im Fieber glühen ihm die Wangen. 
Ein Zauber [hier Hat ihn umfangen. 
Hier hat [hier die Bedeutung: „in kurzer Zeit”, „ſchnell“. Der Superlativ 
zu bem Abverb schiere heißt schiereste. Diefe Form findet fi 5. B. im 
„Triſtan“ von Gottfried von Straßburg X, 6313: 
swenn' uns got schieröste lät: 
jobald uns Gott aufs ſchnellſte läßt — 
und mit dem Wörtchen „aller“ verftärft im Nibelungenliede im XXX VI. Ubentener 
au Unfange: sö warne ich mine herren, sö ich 
aller schieräste kan: — 
jo ſchnell ala möglih. Dem adverbiellen Superfativ „aufs ſchierſte“ = aufs 
ſchnellſte begegnen wir in der Mpoftelgeichichte 17,15: 
Und als fie Befehl empfingen ... daf fie aufs ſchierſte zu ihm kämen... 
Bald Heißt „ſchier“ z. B. im Nibelungenliede im I. Abenteuer: 


du muost in sciere yloren hän: 
du möchtet ihn bald verloren haben, 


ferner im „wein“ von Hartmann von Une, im VIII. Übenteuer, 4988: 
daz hät man schiere gesehen: 
das hat mar bald gefehen, 


und diefe Bedeutung „bald“ findet fi auch im Neuhochdeutſchen oft, 3. B. 
in dem Kichenliebe „Ierufalem, du hochgebaute Stadt“; 


O Schöner Tag und noch viel ſchönre Stund’, 
Dann wirft du lommen jchier? 


Desgleichen in der Heiligen Schrift bei Jeremias 48,16: 
Denn ber Unfall Moabs wird ſchier fommen, 
und in dem Bollsroman „Der Nitter dom Thurn”, herausgegeben von 
Prof, Wolff VII, 8: 
Sie bat mich, ich follie es nicht unterlaffen und jchier wiederlommen. 
Dieſes felbige Abverbium ahd. sköro, mhb. schiere, nhb. ſchier hängt 
zufammen mit bem althochdeutſchen Adjektivum sciari, scöri, sköri, d. h. 
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ſcharf jpürend, ſchnell und eifrig im Forfchen, und hat noch Häufiger die Be— 
deutung beinah, faft, die fi aus der Grundbedeutung „bald“ entwickelt Hat. 
Benn Karl v. Holteis „Mantellied“ mit ben Worten anfängt: „Schier 
dreißig Jahre bift du alt”, jo meint ber Dichter nicht etwa, wie nur zu oft 
angenommen wird: „Gerade breifig Jahre bift du alt“, jondern; „Uns 
gefähr, beinah dreißig Jahre bift du alt.“ In ber Bedeutung „beinah“ 
finden wir das Wort „ſchier“ aud in dem Gedicht „Ritter St. Georg“, im 
11. und 12. Vers (im der Liederfammlung „Des Knaben Wunderhorn‘): 

Und da die Schaf’ ſchier all’ dahin, 

Erdachten fie noch andern Sinn. 

Mit dem Worte „beinah“ berührt ſich in der Bedeutung ganz nahe das 
Wort, faſt“ (— es fehlt nicht viel an der Vollſtandigkeit), und in dieſer Bedeutung 
„left“ tritt das Adverb „schier“ ung beifpielsweife in folgenden Stellen entgegen. 

Erhebet Herz und Sinn! 
Es ift die Nacht fchier Hin 
Für die Heiden... 
ruft Spitta in feinem Kirchenliede: „Gottes Stadt fteht feft gegründet.” 
Bei Emanuel Geibel Heißt es in feinem Gedicht „Des Deutſchritters Ane”: 
Das zweite Wort der Held dann ſprach 
Und hieb noch kräftiger ſchier. 
Und von Graf Douglas geſteht Theodor Fontane in ſeinem Gedicht: 
„Archibald Douglas“: 
Doch ob er jhier zuſammenbrach, 
Er Tief doch nebenher, 
Im „Glückſſucher“, Märden von B. Hertel, Heißt es an einer Stelle: 
Die Füße wollten jchier nicht weitertragen. 

Auch Julius Wolff gebraucht im feinem Roman „Das ſchwarze Weib“, 
©. 161, „ſchier“ für „faft”, wenn er befennen läßt: 

Als Menſch ift er mir feinem ganzen Gehaben nach widerlich und ſchier unerträglich. 

Bei G. Frenffen lefen wir in „den brei Getreuen” die Stelle: 

Und es war ihm ſchier, als wäre es jo auch mit dem Leben. 
Hier hat „ſchier“ die erweiterte Bedeutung: „faſt fo”. 

Unfer neuhochdeutſches Wort „ſchier“ weit aber auch zweitens zurüd 
auf das gotiſche Adjektivum skeirs, altnordiſch skirr — „glänzend, rein, Klar, 
deutlich“, auf mittelhochdeutiches Adjektivum schir, das vom Niederrhein her 
eingedrungen ift und die Bedeutungen hat: „lauter, glänzend, glatt, rein“, 
So wird das Wdjektiv „ſchier“ auch in neuerer Sprache gebraucht. 

In dem Gedichten „Aufblick“ von Eichendorff Heißt es in der erften 
Strophe: Vergeht mir der Himmel 
Bor Staube ſchier, 


Herr, im Getünmel 
Zeig' dein Panier! 
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Was will hier der Dichter mit „schier“ jagen? Er meint, wenn mir der 
Himmel vor lauter (— nichts al) Staub vergeht... Bei der Stabt Hamelır 
gibt es einen Berg; er heißt „Schierhofzberg”; es ift damit ein Berg gemeint, 
der mit lauter Holz bebedt it. In dem Roman „Mifere” von Hans 
v. Rahlenberg heißt es an einer Stelle: 

und fchlief fofort ein — por ſchierer Erihöpfung, 
d. h. vor lauter, vor reiner Erfhöpfung. 

Das Bergifche Plattdeutfch läßt das Adjektiv „ſchier“ oft genug in unfer 
Ohr dringen, doch in einer andern Bedeutung, in der Bedeutung „chart, um: 
angenehm, häßlich“. „Iſt das ein ſchierer Wind!” „Das ift eine ſchiere 
Mebizin!” Hört man aus ber Unterhaltung heraus. Nicht jelten indes haben 
wie „Ichier” als bloßes Füllwort aufzufaffen, jo in dem ſchon vorher ans 
gezogenen Gediht „Ritter St. Georg“, im 119. und 120, Verſe: 

Als er nun [hier wollt’ ziehen ab, 
Die Lehr’ er noch bem König gab, 


desgleichen in Georg Holzheys Gedicht: „Seemanns Weihnahtsabend“, wo 


es heißt: : 

Und wer von Gottes Hand geführt ſich weiß, 

Dem ift ein Zufall ſchier noch nicht begegnet. 
Ebenſo faſſe ich jhier als bloßes Füllwort auf im Schillers „Taucher“, wo 
wir in ber 23. Strophe leſen: 

Der König darob fich verwundert [hier 

Und ſpricht ... 

Alle die hier angeführten Beiſpiele fand ich beim Leſen und habe ſie nicht 
aus irgendeinem Worterbuche ausgezogen. Die Stellen, wo das Wort „ſchier“ 
in neuen Schriften vorfommt, laffen bald dieſe, bald jene von den erwähnten 
Bedeutungen zur. 

Langenberg (Rheinland). Dr. Robert Bertin. 

Bu Walfenfteins Lager. 

In „Wallenjteins Lager“ glaube ich auf eine Unebenheit geftoßen zu 
fein, die insbejondere bei Behandlung des Stüdes in der Schule, bei der doch 
der zeitliche Ablauf der Handlung unmöglich aufer acht gelaſſen werben fann, 
eine gewiſſe Schwierigfeit machen dürfte. Die Dichtung fpielt an den lehten 
vier Tagen vor Wallenfteing Ermordung (25. Februar 1634), und auf diejen 
Beitraum find die gejhichtlichen Ereigniffe vom 12. Januar bis 25. Februar 1634 
mit bichterifcher Freiheit zufammengedrängt. 

Im Queſtenbergs Darlegung in ben Piccolomini (IT 7, v. 50 ff.) entſpricht 
alles auch in der zeitlichen Abfolge dem gefchichtlichen Hergange: Wallenftein 
ift nach der Schlacht bei Lügen nad; Böhmen gezogen und hat im Sommer 
und Herbit des nächiten Jahres (1633) in Schlefien gefämpft. Unterdeſſen 
hat Beruhard von Weimar Regensburg eingenommen (November 1633). 
Ballenftein überwinterte 1633/34 in Böhmen. 


[52 


ra 


ſcheint zunächft ein folder Wider⸗ 
„Wallenfteins Lager” (4. Auftritt), 
num wohl bald ins Feld rücken, denn „ein Eilbot” ift au— 
‚‚ Meldet, Regensburg fei genommen”. Das Hingt, als fei Regensburg 
Tegter Zeit gefallen. Und Fönnte man auch getroft dem Dichter bie 
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Meldung eingetroffen und auch jegt erft Regensburg genommen. 

In den Erklärungen zu der Dichtung, die mir zur Hand find, ift auf 
die Schwierigkeit nicht Hingewiefen, auch nicht in den ausführfigen und jo 
trefflichen Erfäutermgen von Boderadt. 

Reihenbad i. Schleſ. Oberlehrer Dr. Thiel. 


- 3. 
Welle — niedriges Wieſenlaud. Kellen = Quellen? 
Das Städtchen Altruppin lag ehemals auf einer vom Rhin gebildeten Juſel. 
Der jübliche, einſt ziemlich breite Arm ift bis auf eine jchmale, jeichte Wafler- 
zinne zufammengeichrumpft, die das Wafler von dem traden gelegten ehemaligen 
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das Vorhandenſein von Quellen auf der Weſenberger Welle geſchloſſen werden. 
Jedenfalls liegen beide Wellen nahe an einem See, und zwar ſo wenig hoch 
über dem Waſſerſpiegel, daß nach wenigen Spatenſtichen ſchon das Grundwaſſer 
emporquiſlt. Es ift daher anzunehmen, daß Welle mit Duelle verwandt iſt. 

In der ſchönen Nuppiner Schweiz liegen dicht nebeneinander zwei Meine 
Seen, „bie Kellen” genannt. Da fie zwar einen Wbfluß, aber feinen fichtbaren 
Bufluß Haben, fo müfjen fie Durch ftarfe Quellen gefpeift werben. ch vermute 
daher, daß auch in dem Worte „Kellen” eine Nebenform zu Quellen vorliegt. 
(Quelle: Welle = quis: ver. Quelle: Kelle = quirri: kurri, kürre, fire.) 

Berlin. Dr. L. Nagel. 

4. 
KRörners Lützows wilde Jagd. 


Der Gedankengang von Körners Lützows wilde Jagd ift meins Er— 
achtens in feinem ber Kommentare, die mir zu Geſicht gekommen find, Har und 
deutlich erfaßt worden. Es liegt dies zum größten Teile daran, daß nicht 
erfannt wird, welche Form ber Dichter hier gewählt hat, um feine Gedanken 
zur Darstellung zu bringen, 

Der Zwed des Gedichtes ift ohne weiteres erfenntlich: Körner will das 
Lützower Freiforps verherrlihen. Er kann dies nicht dadurch tun, daß er 
die Taten der Lützower aufzählt und ihre Verbienfte rühmend hervorhebt; 
denn zu ber Seit, im der das Gebicht verfaßt ift, fteht mach des Dichters 
Anſchauung die tapfere Schar erft am Anfange ihrer Heldenlaufbahn. Er er- 
wartet mit Sicherheit Größeres von ihr, Und fo nimmt er für dieſes Gebicht 
die Form der Viſion. Voll prophetifchen Geiftes ſchildert er mit begeifterten 
Worten die künftigen Taten ber Lützower: Sie werben es fein, die ben Feind 
angreifen und aus Deutſchland vertreiben, die ihm dann in feinem eigenen 
Lande auffuchen und in einer Entfcheidungsfchlacht ſchlagen umd fo, wenn fie 
auch jelbft dabei den Tod finden, das Vaterland von dem Joche der Fremd— 
herrſchaft befreien. 

Diefe Gedanken verteilen fich folgendermaßen auf die einzelnen Strophen: 

1. „Die [hwarzen Gefellen” ziehen mit Elingendem Spiel an ben Feind heran. 

2. „Die ſchwarzen Jäger” treiben bie Franzoſen aus Deutſchland hinaus. 

3. „Die ſchwarzen Schwimmer" durchſchwimmen ben Rhein, um ben 
Gegner im eigenen Lande anzugreifen. 

4. „Die ſchwarzen Reiter“ fchlagen eine blutige Schlaht in Feindesfand. 

5. „Die fchwarzen Gefallenen‘ haben den Sieg mit ihrem Leben erfauft. 

6. Möge das befreite Vaterland nie feiner toten Heldenſöhne vergefien, 

Breslau. Dberlehrer Dr. Emft Boffmann. 

5. 
Wodan als Windgott. 

Bei der Beiprechung der 2. Strophe des Gebichtes „Sonntagmorgen“ vom 
Rob. Reinid: 
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Durch bie Felder ftill beglüdet 

ziehen Menſchen allerwegen. 

Frohen Kindern gleich geſchmüdet, 

gehn dem Vater ſie entgegen, 

der anf goldner Saaten Wogen 
fegnend fommt durchs Land gezogen. 


muß den Schülern notwendigerweife eine Belehrung über Wodan ala Windgott 
und ein Hinweis auf das zähe Feſthalten des beutjchen Volles an uralten 
Gebräuchen und mythologiſchen Vorjtellungen gegeben werden. Dasjelbe gilt 
von der 1. Strophe bes „Morgengebets“ von Joſ. v. Eichendorff: 

O wunderbares, tiefes Schweigen! 

Wie einfam iſt's noch auf der Welt! 

Die Wälder nur fich leife neigen, 

als ging’ ber Herr durch's Feld. 
und auch von dem Underjenihen Märchen „Der Buchweizen“, worin vom 
„Engel des Sturmes" die Rede ift, 

Es ift anzunehmen, daß die genannten Dichter bei ihren Leſern ohne 
weitere3 die Bekanntjhaft mit der alten, in ein chriftliches Gewand gehüllten 
Mythe vorausgefeßt haben. Ein moderner Dichter müßte dagegen fürdten, 
nur noch bei wenigen Verständnis für ein ähnliches Bild zu finden. 

Berlin. Dr. L. Nagel. 


Bücherbefprechungen. 
A. 

1. Hermann Subermann, Poöte dramatique et Romaneier par Henri 
Schoen. Paris, Librairie Henri Didier 1904. 334 ©. 

2. Ludwig Fulda, Unter vier Augen, Luftfpiel in einem Aufzug. Zum 
Überfegen aus bem Deutfchen in das Franzöſiſche bearbeitet von 
Prof. Dr. Julius Sahr. Auch unter dem Zitel: Franzöfiiche 
Übungsbibfiothet Nr. 18. Paris, Boyveau m. Chevillet, Dresden, 
2. Ehlermann, 66 ©. 1904. 

3. Deutſch jür Ausländer. Das Notwendigfte aus der Deutſchen Sprachlehre 
mit praftifchen Beifpielen, Leſe- und Geſprächsübungen von U.L. Beder, 
Lebenslänglichem Mitgliede der Londoner Philologiſchen Geſellſchaft und 
Mitglied des Allgemeinen Deutfhen Sprachvereins. Mit Unfichten vom 
Berlin, Dresden, Köln und Nürnberg. Leipzig 1904, Verlag von Teubner, 

Die drei genannten Werke, jo verſchieden fie im übrigen jein mögen, 
tönnen bier infofern zufammen beſprochen werden, als fie eine Vermittelung 
des deutſchen Sprachgeiftes mit dem einer fremden Sprache und umgefehrt er- 
ftreben. Was zunächſt das Wert über Sudermann betrifft, fo iſt es für uns 

Deutjche beinahe beihämend, daß das erfte ausführliche Wert über einen ber 

bebeutenbflen deutichen bramatiichen Dichter und Romanfchriftftellee ber Neuzeit 
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von einem franzöfifchen Univerfitätsprofeffor Henri Schoen herrührt. Henri 
Schoen, wird man fragen, wer iſt dieſer? Nun, es ift ein Gelehrter, wie 
wohl ein zweiter nicht fo bald wieder gefunden wird. Schön, wahrſcheinlich, 
wie ber Name fagt, vom beutfcher Abjtammung, hat Werke in nicht weniger 
als vier Sprachen veröffentlicht, in franzöfifcher, deutſcher, englifcher und 
Tateinifcher Sprache; in Iegterer feltfamerweife folgendes: Quid boni periculosive 
habeat Goethianus liber qui Affinitates eleetivae inseribitur. Alſo hat 
ein franzöftfcher Profefjor ein klaſſiſches deutſches Dichterwerk in Tateinifcher 
Sprache behandelt. Ebenſo vielfeitig wie die ſprachliche Form der Werke 
Schöns ift der Inhalt: auch nach diefer Seite Fönnen wir fie in vier Ab— 
teilungen zerlegen. Seine Werke find theologiſchen, philoſophiſchen, päda⸗ 
gogiſchen und literargeſchichtlichen Inhalts. Zu dieſen letzteren gehört das 
Werk über Subdermann, Mit großartiger Kenntnis der einjchlägigen Literatur, 
wie das jowohl die ganze Schrift als auch das Verzeichnis der auf Subermann 
bezüglichen Beurteilungen und Abhandlungen im Anhang S. 330—32 bemeift, 
verbindet ber Verfaffer genauejte Kenntnis der deutfchen Theater» und fozialen 
PVerhältniffe. Er erörtert, wie feit 1890 burch die Schöpfung ber „Freien 
Bühne” in Berlin die „Moderne” durch die Dramen von Subermann, 
Hauptmann, Wildenbruh und Ibſen Eingang fand, anfangs in Privatkreifen, 
wie in dem ebengenannten Unternehmen und von da aus an öffentlichen 
Bühnen (S. 24). Er ift ſehr bewandert in den Auſchauungen über Chre, 
die in dem jogenannten bejjeren Kreifen der Reichshauptſtadt herrfchen ebenſo 
wie in ber Provinz. Charakteriftifch genug für dem Unterfchieb der deutfchen 
und franzöfiihen Auffaffung diefes Begriffs ift das, mad Schön fagt ©. 271: 
Vor nicht Langer Beit ſah man, dab ein Offizier eines ſächſiſchen Negiments 
in den Ruheſtand verjegt wurde, weil er einem Manne, ber ihn beleidigt 
Hatte, zuerft bie Wieberausföhnung anbot, da er zu ber Überzeugung gefommen 
war, daß bie Beleidigung unfreiwillig gefchehen war. Die Idee der Ehre 
bleibt beim Adel und dem beutfehen Heere ein befonderer Begriff, ber Schwer 
genug für einen Fremden zu faſſen ift. Eine Beleidigung oder ein 
Fauftfehlag, die jemand in einem Streit bekommen nad einem allzureichlichen 
Zrinfgelage, werben als viel entehrender betrachtet als die Tat jelbft, daß man 
ſich ſchmählich berauſcht und feine Uniform in der Gofje jchleppt. Dieſe Erz 
Örterumgen ftellt der Verfaſſer an bei Beurteilung des Dramas: „Es lebe 
das Leben“ umd fügt dem noch Hinzu die beiden traurigen Gefhichten vom 
Leutnant Blaskewitz, der an feinem Polterabend durch das Ehrengericht zum 
Piſtolenduell befohlen war, weil er in ber Trunkenheit einen Kameraden bes 
leidigt und mißhandelt hatte, und an dem zur Hochzeit beftimmten Tage getötet 
wird, und die andere vom Sohne des berühmten Abgeordneten Bennigfen, ber, 
von feiner Frau Hintergangen, feinen elenden Nebenbuhler zum Duell fordert, 
in biefem fällt und mehrere unmündige Rinder als Waifen Hinterläßt. Merk 
würdig ift es, daß ber Verfaſſer ben Begriff Standesehre nicht in das Franzbſiſche 
überjeßt ober nicht überfegen will. Er jagt nur: la Standesehre. Warum, 
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fo fragt man weiter, Hat der Verfaffer gerade Subermann zum Gegenſtande 
eines fo ausführlichen Werks gemacht? Die Antwort gibt ex auf ©. 31 ber 
Einleitung: Unter all den Schriftftellerm der deutſchen realiftiihen Schule ſcheint 
feiner fo geeignet, ein franzöfiihes Publifum zu interefjieren und zu 
erfreuen als derjenige, der den Gegenftand dieſer Studie Bilden wird. 
fein Beobachtungstalent wie durch bie Kunft der Kompofition und Die Leb— 
haftigleit des Stils nähert ih Hermann Subermann unfern angefehenften 
zeitgenöfftfchen Schriftftellern. Und er müßte und um fo ſympathiſcher fein, 
als er ſich in der Schule unſerer Schriftiteller gebildet und er ſich immer leb⸗ 
haft für alles intereffiert hat, was bei uns fich ereignet. — Alſo die franzöſiſchen 
Mufter, am denen ſich S. herangebildet, bilden ben einen Grund für bem 
franzbſiſchen Gelehrten zu feiner Vorliebe; ſchwerer wiegt bei ihm noch ein 
anderer. Sudermann ftellt Sittengemälde dar in einer ganz deutſchen Um— 
gebung und deshalb ift er für ihn, den Sranzofen, belehrend und interefjant. 
Diefen Schilderungen mißt Schön eine umbeftreitbare geſchichtliche und fitten- 
tundliche Bedeutung bei, „denn fie bezeichnen einen beftimmten Zeitpunkt im 
ber Geſchichte Deutichlands gegen das Ende des 19. Jahrhunderts”. Hierin 
Lönnen wir dem Berfaffer nur beipflichten — ©. wird auch in der Bulkunft 
feine quantits nögligeable fein, mern es ſich darım handelt, ein Sittenbild des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts innerhalb Deutſchlands zu geben —, weit 
darin, daß er, Schön, mit einer gewiſſen geheimen Freude (vgl. ©.33) hinbentet 
auf die Kehrfeiten (les dessous) de la societ6 berlinoise, auf die Schändlich- 
keiten ber großen Welt, wie fie eben in Subermanns Werfen uns begegnen, 
Vie urteilt nun Schön über die einzelnen Schöpfungen feines Helden, 
ſowohl auf bem Gebiet des Dramas wie des Romans? Zunächſt müffen wir 
jagen grünbfich, nicht mit ein paar nichtsfagenden Worten. Er gibt Proben 
and des Dichters Werken und betrachtet fie mit herzlichem Anteil. So teilt 
er S. 87 bei ber Beſprechung des Dramas; „Die Ehre” die erſte Zuſammenkunft 
Robert Heinides und Eleonore Mühlingks nach Roberts Rücklehr mit und 
— die Schilderung rührend. Noch mehr fühlt ſich der Verfafjer 


will fie als Magd behandeln, der Bruder Hingegen fucht fie zu erheben und 
übe einen befferen Weg zu zeigen. „Dieje Szene", urteilt Schön, „zwifcen Bruder 
und Schweiter ift eine ber beiten dramatiſchen und mächtigften, bie Sudermann ge- 
fchrieben hat, vieleicht eine der jhönften des Theaters unferer Zeil“ Man 
wärbe aber jehr ſehlgehen, wollte man annehmen, daß Schön für feinen Helden 


urteilung der „Ehre” Sudermanns S. 99, „Nur Robert verdient umjere 
Teilnahme, denn der Graf von Trajt ift mur ein deus ex machina, eine Urt 
Naifonneur, Freund bes Widerſpruchs, ber uns ziemlich fühl Id] feines 
unbeftreitbaren Nutzens für den Fortgang ber Hanblung. Nun, eim einziger 
Tompatbifcher Held if wenig in einem Drama, das vorgibt, ung ein genaues 
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Bild des wirklichen Lebens zu geben." Mehr noch tabelt Schön, daß bie 
leitende Idee des Verfafiers nicht Mar hervortritt. Das Stüd fäht uns nicht 
mutmaßen, was bie Ehre ift, ebenfowenig, mie ber Dichter fie auffaßt — 
Einen wichtigen Fortſchritt Subermanns fieht gegenüber den früheren Dramen 
Schön in „Magda“ ober der „Heimat“ (Le Foyer). Während bei ber 
„Ehre“ ſich nod der Einfluß von Sardon und Ibſen geltend macht, im 
„Soboms Ende‘ der des jüngeren Dumas mit feiner „Cameliendame" und der von 
‚Hola und Maupafjant, hat Sudermann Hier wie in feinem erften größeren — und 
fügen wir hinzu beften Roman: „Frau Sorge” fi) ſelbſt gefunden‘), indem er feine 
eigenen Beobachtungen, feine jelbft erlebten Erfahrungen auf bie Bühne 
Bringt (S. 152). Doch auch diefes Stüd findet nicht den unbedingten Beifall 
des Verfaffers. Er vermißt in diefem Drama einen Charakter, der in Über- 
einftimmung mit fich ſelbſt bleibt durch das ganze Stüd, er vermißt die Mar 
hervortretende Idee in feinem Werke.) (S. 175). — Wir haben nicht Raum, 
auf all die Fülle der Gebanfen einzugehen, mit denen ber Verfaſſer bie 
dichteriſche Entwidelung ſeines Helden verfolgt. Wir möchten nur noch auf 
zwei Punkte kurz hinweiſen, die Schön am Schluffe feines Werkes ©. 315 
hervorhebt und die mit den ſchon oben berührten vielfach übereinftimmen. Zunächſt 
ift zu bemerken, daß fi Subermann Hinter jeinen Werfen verbirgt, ohne feinen 
jubjektiven und perſönlichen Standpunkt Marzulegen, wie man bies fonft von 
feinen Landsleuten gewohnt ift. Hierin nähert er ſich den franzöfiichen Schrift: 


1) Zakob Wychgram geht aber gewiß zu weit in feinen Lobe, wenn er diefen 
Roman am Schluffe des Wertes „Deutjches Vollstum’ von Hans Meyer mit Goethes 
Wilhelm Meifter auf eine Stufe fteilt. 

2) Bol. Die deutfche Literatur der Neuzeit von Karl Barthel, fortgejegt von 
Marz Borberg und Guido Burkhardt 10. Aufl. 1903. Hier tadelt Barthel S. 1047, 
daß ber ganze Konflitt roh, gewaltjam und äußerlich bleibt. „Subermann ift viel zu 

wenig Dichter, um die Gegenfäge im Menfchenleben anders als rein äußerlich auf ein« 
anberftoßen zu laſſen. Und gerade bie Auseinanderfegung, im welcher Magda dem Vater 
zum erftenmal ihre Vergangenheit, ihre ganze Stellung zum Vaterhaus enthüllt, wo 
aljo am eheften ein inneres fiarfes Ningen bes Gemüts zutage treten Lönnte, verlegt 
©. Garakteriftifh hinter die Szene.“ Gerade zu giftig urteilt Nihard M Meyer in 
feinem ſonſt fo trefflichen Werke: Die deutjche Literatur de3 19. Jahrhunderts, 2. Aufl 
1900 ©. 855. „Das ſchlechte Drama pflüdte die Früchte, die Ibſens tiefe Werke 
und Nietzſches tiefe Schriften angepflanzt Hatten. Aber mit ber Kunft hat dies Effelt- 
füd mit feinen Piftolenfäften und Schlaganfälen, feinem ſchlangengewandten Megterungs- 
rat — Schillers Sekretär Wurm und Hebbels Schreiber Leonhard find mit Mecht 
avanciert — — nichts zu ſchaffen.“ Weit maßvoller bejpricht dies Drama G. Witlomsti 
in dem Werke „Das deutſche Drama des 19, Jahrhunderts. 1904 S. 121. Auch er 
findet den inneren Gehalt des Stüds, ber von jedem beliebigen Publikum irgendeiner 
Nation Teicht erfaßt werden kann, nicht ſehr tief, da es ſich nicht um große allgemein 
menſchliche Verhältniffe handele, fondern um folche, die aus dem fpezifijchen Meinfeben 
der beutjchen Gegenwari hervorwachſen. Aber dadurch unterſcheidet fich Willowskis 
Urteil von dem zuvor erwähnten, daß W. die gewifjenhafte Beobachtung der Wirflichleit 
und ihre Anpafjung an die Bühnenwirfung, ohne ji an dem Weſen der Kunft zu 
derfündigen, rühmend herborhebt. 
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ftellern. „Er ſcheint zu fürchten, den Gang der Handlung zu verzögern, in— 
dem er feine eigene Meinung ausdrüdt. — — Er ſcheint zu glauben, daß 
e3 genügt, die Konfequenzen zu ziehen, gute oder fchlechte aus den tatſächlichen 
gegebenen Grundlagen. Die Kunft, insbeſondere die dramatiſche, hat bie Aufs 
gabe, die Entwidelung und den Kampf der modernen Ideen darzuftellen. 
Dies muß der Dichter mit Ruhe und Unparteilichkeit tum, ohne ben Becher 
feines Zornes gegen Ideen auszuſchütten, die er mißbilligt."') Hieraus erffärt 
Schön den Vorwurf, den wir Deutjche ihm gemacht Haben: ben Mangel des 
Gemüts bei zu großer Betonung der äußeren Technik feiner Stüde. Noch 
ſchwerer wiegt freilich der zweite Punkt: der Tadel, den der Verfaffer dem 
Dichter ala entjchiedenen Vertreter des Realismus macht, daß er über der be 
wunbernswerten Ausarbeitung ber Einzelheit das Wefentliche in einem Kunſt- 
werk, die Wahrheit des Ganzen, bie notwendige und natürliche Verkettung der 
Ereigniffe vernachläſſigt. „Die Handlung in ihrer Gefamtheit ift nicht fo wahr 
als die oder jene Einzelſzene.“ Dagegen vertritt Schön in vollem Mafe den 
ethiſchen Standpunkt des Dichters, der uns gezeigt, wie leicht eine Macht und 
zu raſch erworbene Reichtümer einen verberblichen Einfluß auf die Sitten aus— 
üben Können, insbefondere auf das deutſche Familienleben und das beutiche 
Gemüt. Das Werk verdient nad all dem Gefagten die volle Beachtung aller 
derer, die fih mit der beutfchen Literatur umferer Zeit gründlich befehäftigen 
wollen. 

Der Bearbeitung des Fuldaſchen Luftipiels: „Unter vier Augen” zum 
Uberſetzen ins Franzöflfche von Jul. Sahr müffen wir lebhafte Anerkennung zollen. 
Die Sorgfalt und Gewiſſenhaftigleit der Arbeit, die ausführliche biographiſche 
Einleitung, die Fußnoten, das ausführliche Wörterverzeichnis zum Stüde ſelbſt, 
wie die Einleitung, find rühmend hervorzuheben. Nicht unterlafjen aber kann 
ich die Bemerkung, daß das Stück allein ſamt den zum Teil ausführlichen 
Fußnoten 38 Seiten umfaßt, das Wörterbuch dazu noch 25 Geiten. Das 
Spricht jedenfalls dafür, daß der Verfaſſer fich die Löfung der Aufgabe auch 
für Fortgefehrittenere nicht zu Leicht vorftellt. 

Das Beckerſche Schriften (3) Deutſch für Ausländer, durchweg im 
deutſcher Sprache geſchrieben, gibt zunächſt in ber Einfeitung das deutſche 
Alphabet in vier Kolumnen als deutſchen Drud, Schrift, lateiniſchen Drud 
und Ausſprache. Dann folgt (S. 4) der Abſchnitt: Die Ausſprache der Laute, 
Hier macht der Verfafjer die ſchon vielfach angefochtene Bemerkung: Als Mufter 
gift im allgemeinen die Ausfprache eines gebildeten Nordbeutichen, die auch bei 
der Regelung der Bühnenfprache maßgebend geweſen ift. — Heutzutage ift 
man jedoch von dieſer Bevorzugung ber norbbeutfchen Ausſprache — ich erinnere 
mir am bie fehlerhafte Ausſprache des S vor Lippen» und Zahnlauten, bie 
Verwechjelung bes langen e mit är Kefig, ſchedlich ftatt Käfig, ſchädlich — 


3) Hier beruft ſich Schön auf das Werk des Dichters: Drei Neben gehalten von 
Hermann Sudermann 5. Aufl. Stuttgart 1900 S. 18. Vgl. S.308 des obigen Wertes. 
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abgefommen. Solche Regeln können aljo zu Fehlern bei Ausländern verführen. 
Nun entfteht aber eine neue Schwierigkeit. Der Verfaffer zieht in dem ge 
nannten Abſchnitt: Ausſprache der Laute, bald das Franzöfiihe, bald das 
Englifhe zum Vergleich heran. Er, Beder, ſcheint aljo vorauszufeen, daß 
der Ausländer Kenntnis Hat von beiden Sprachen und das ift dod durchaus 
nicht immer anzunehmen. Dann geht der Verfafler nad einigen kurzen Leſe— 
und Schreibübungen und Verdeutſchungen der gemöhnlichiten ſprachlichen Aus- 
drüde aus dem Lateiniſchen zum Hauptteile des Buches über, der den 
grammatifchen Übungsftoff in 31 Stunden behandelt von S. 10—80. Die 
Methode ift im allgemeinen die von Otto-Sauer-Gaspey in den bei Groos 
im Heidelberg erſchienenen Konverfationsgrammatiken. Auf eine kurze grammaz 
tifche Anleitung folgen Gefpräde, dann Lefeftüde, an bie fich Fragen fchließen. 
Aus den übrigen Teilen heben wir Hervor das Verzeichnis der in den Leſe— 
ftüden vorkommenden HYauptwörter mit Ungabe ihrer Biegung, während ber 
grammatifche Anhang und die Lifte „mificher Wörter nad ihrer Bebeutungs- 
verwandtſchaft“ ziemlich dürftig genannt werben muß. Um das Goethifche 
Wort wahr zu machen: Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen, gibt 
der Verfaffer noch einige Profaftüde und Gedichte, eine Auswahl von Sprich 
wörtern und um Luft und Liebe zum deutjchen Lande zu erregen, noch vier 
beutfche Städtebilder. So ift nicht zu leugnen, daß auf engem Naume viel 
geboten wird umd auch nichts Schlechtes; aber die Grundidee einer Deutfchen 
Sprachlehre für Ausländer ohme Unterfchied des Volkes, von dem fie ftammen, 
halte ich für bedenklich. 


B. 


1, Die Meifter des deutfhen Briefes. In einer Auswahl herausgegeben 
und bearbeitet von Dr. Theodor Klaiber und Prof. Dr. Otto Lyon. 
Berlag von Velhagen und Klaſing 1901. 529 ©. 


2. Bismard als KRünftler nach den Briefen an feine Braut und Gattin. 
Eine ſprachlich⸗ pſychologiſche Skizze von Dr. Theodor Matthias. 
234 ©. Meipzig, Fr. Brandftetter 1902, 


3. Aus Bismards Samilienbriefen, Auswahl für die Jugend zufammen- 
geitellt und erläutert von H. Stelling. Stuttgart und Berlin 1905. 
J. G. Cotta. 152 ©. 


Die bier zu befprechenden Werke verdienen in vollem Maße unferen Bei 
fall. Was zunächſt das an erjter Stelle genannte Werk betrifft, jo müſſen 
wir rühmend hervorheben, daf der hochgeſchätzte Herausgeber unferer Zeitfchrift, 
der im Jahre 1900 das umfangreiche Werk: „Das Pathos der Reſonanz“ vers 
öffentlichte, in bem er fein äfthetifches Glaubensbefenntnis, namentlich über 
die Werke der neueren Literatur und Kunft darlegte, auch am dieſer Arbeit 
neben und mit Dr. Klaiber einen hervorragenden Anteil hat. Das Werk vers 

Beiuſche. f.d. deutſchen Unterridt. 29, Jahrg. 6. Heft. 26 
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dankt feine Entftehung einer Anregung, die Georg Steinhaujen dur) her 
grundlegende Gejchichte des deutſchen Briefes gegeben hat. 
Steinhaufen und wichtige Beiträge zur Kulturgeſchichte übermittelt, will * 
Werk vor allem die literariſche Eigenart der bedeutendſten beutfehen Brieffteller 
Mar legen umd zeigen, welche Schäge von Geift und Gemüt in der deutſchen 
Briefliteratur enthalten find. Die beiden Herausgeber haben ſich Hierdurch ein 
bleibendes Verdienſt um das deutſche Volt erworben, ba diejes auf jene Seite 
des beutichen Geiſteslebens noch viel zu wenig geachtet Hat. Worin bejtehen nun 
bie bejonderen Verdienſte diefer Schrift? Sie beftehen einmal in der Boll- 
ftändigteit, foweit dies natürlich bei der Fülle des Stoffes möglich war, den 
ausführlichen Proben und im den jcönen, treffenden und lebensvollen 
ber behandelten Schriftiteller. Bon den erjten Anfängen des 
Briefftils aus den Zeiten der Minnefänger bis herunter auf bie Feldbriefe 
ans dem fiebziger Kriege von Rindfleiſch, welch reiche Fülle deutſchen Geiftes- 
und Gemütslebens ift hier niedergelegt! Nicht vergefien wollen wir die vielen 
erläuternben Fußnoten. Was die Charakteriftifen betrifft, jo kann ich hier nur 
wenige herauögreifen, jo bie über ben Frauenbrief des 18. Jahrhunderts, 
©. 168f.: „Wenn man die vor wenigen Jahren erfchienenen lettres de femmes 
lieſt, bie den frangöfifchen Schriftfteler Marcel Prevoſt zum BVerfafler haben, 
fo fann man fich der Empfindung nicht erwehren, daß das Frauengemüt und 
das Frauenherz in den höheren Gejelljchaftstreifen Frankreichs unendlich tief 
geſunken fein muß, wenn Prevofts erbichtete Frauenbriefe auf genauer Bes 
obachtung der Wahrheit und Wirklichkeit beruhen, wie man doch bei einem 
realiftifchen Dichter vom dem Range eines Prevoft annehmen muß. Den denk 
bar fchärfiten Gegenfag zu dieſem frivolen Treiben Parifer Frauen bilden bie 
deutſchen Yrauenbriefe des 18. Jahrhunderts, die in ihrer Löftlichen Reinheit, 
Sauterfeit, Innigleit, Wahrhaftigkeit und herzlichen Natürlichkeit wohl das 
Herrlichſte mit darftellen, was bem deutſchen Gemüt entfprungen ift. Hier 
iſt der eigentliche Duell zu ſuchen, aus dem unfere Haffifche Dichtung hervor⸗ 
ſprudelte, der eigentliche Jungbrunnen, der Geift und Herz unjerer klaſſiſchen 
Dieter und Schriftfteller von Kindheit auf bis in das Mannesalter hinein 
genäßrt und fortwährend mit der reichiten Spaun= und Lebenskraft erfüllt Hat.” 
Es ift ummöglid, auf dem uns zu Gebote ſtehenden Raume die Fülle all 
biefer Frauenbriefe hier wieder lebendig werben zu Laffen. — — — Wir wählen 
dazu einige Briefe aus, die Charlotte von Schiller, Karoline Flahaland!) und 
Goethes Mutter gejchrieben haben. Warme Empfindung und echte Natürliche 
keit verbunden mit einer herzerfrifchenden Urjprüngfichkeit ift allen diefen Briefen 
im hervorragendem Maße eigen, wie wir fie dann vor allen in Goethes Dichtung 
im der Literatur zum Siege gelangen fehen.) Hervorheben will ich noch dem 


1) Belanntlich jpäter Herbers Gattin. 
2) Mit diefer Charalteriſtil vergleiche man das, was Julien Schmibt Bb. 1 
ber Geſchichte der deutſchen Literatur im 19. Jahrhundert jagt. Beide Schilderungen 


— 


Bucherbeſprechungen. 408 


Abfchnitt: Lebensfülle im deutfhen Briefe ©. 200ff, wo Lyon auf den 
Unterſchied der Dichtercharaltere Goethes und Schillers hinweiſt, um dann die 
Eigenart des Goetheſchen Briefſtils treffend zu charakterifieren, ferner Die Furze, 
aber das inmerjte Weſen des Schleiermacherſchen Charalters gebende Darftellung 
©. 250, die Brieffiteratur ber jüngeren Romantik, insbeſondere bie Freundes- 
briefeder Gebrüder Grimm, herausgegeben von Dr. Alexander Reifferſcheid, 
die in fo finniger Weije mit den Gemälden eines Schwind und Ludwig Richter, 
wie mit den Dichtungen Eichendorffs verglichen werben (©. 277). Man glaubt 
ein Stüd Porfie zu erfeben, wenn man den behaglichen, liebenswürdigen und 
humoriſtiſchen Plauberton vermimmt, der fi in W. Grimms Briefen vom 
Mai 1821 an Fräulein L. v. Harthaufen, Mitglied einer in Weſtfalen an- 
fäffigen Adelsfamilie, kundgibt. 

Wenn ich nad) diefen das Geſamtwerk betreffenden Urteilen mir erlaube, 
noch im einzelnen einige Bemerkungen anzufügen, fo tue ich es durdaus 
nit in der Meinung, als hätte ich das Werk noch beffer geftaftet; aber ich 
halte auch das Kleine und Mleinfte, was etwa zur Vervolllommnung dienen 
fönnte, zu erwähnen micht für überflüſſig. So bedürfen auf ©. 5 folgende 
Worte der Pfalzgräfin Amalie v. Veldenz, wo fie von ihren Schwiegereltern 
ſpricht, der Erffärung: Ich wollt gern auf all das verzeihen (verzichten), das 
ich Hab, daf ich nument von ihn wär. Das mument, entftanden aus mittel 
hochdeutſchem niuwan, niuwen, niuwent, wofür fpäter nüwent und nummen 
vorfommt, bebeutet: nichts als, nur. Ebenfo bedarf der Ausdrud: vergünnen: 
denn fie vergünnen mir doch, daß mich die Sunn anfdeint, der Erklärung; 
es iſt gleich: mißgönnen. — Unter den Briefen Gellerts ©. 23—40 
hätte ich gern dem köſtlichen zwerchfellerfchütternden gejehen, der bie Fahrt mit 
einer Landlutſche bejchreibt. Die Briefe Schuberts an feine Gattin, jo bes 
zeichnend fie für die traurige Zeit der Tyrannenherrſchaft im Legten Viertel 
des 18. Jahrhunderts fein mögen, brauchten nicht in dieſer Ausdehnung 
©. 69— 95 aufzutreten, damit für Schöneres und Wichtigeres Plag gewonnen 
würde. Das Urteil über Leifings Briefftil S. 96: „Wie für den Stil über- 
haupt ift Leifing auch für den Brief der grundlegende Meifter durch feine 
voffstünmliche Mlarheit und feine durchfichtige kriſtallreine Geftaltung und Ab— 
rundung der Gedanken“ fünnte vielleicht etwas überſchwenglich erjcheinen, wird 


der zweiten klaſſiſchen Periode unferer Literatur find gleich wahr und jchön, ja ergreifend; 
„Es war eine jchöne, lebensvolle Zeit, dieſe kurze Blüte des künftleriichen Idealismus 
Im Mittelpuntt des deutſchen Lebens, die aufftrebende Jugend gewaltſam mit ſich 
fortreigend zwei große Dichter, die ſich trog ihrer emtgegengejegten Natur in einer 
idealen Freundfchaft zufammengefunden hatten, beren Geift nur auf das Große und 
Schöne gerichtet war und die ein ſtarles Streben mit ſchöner Vollendung paarten. An 
fie ſich anfchliegend, ein auserwählter Kreis edler Frauen, die jede allgemeine 
Idee in individuelle Empfindung verwandelten. Bon Jahr zu Jahe werben 
uns neue Blide im dies reiche Gemütsleben eröffnet, die und zeigen, daß Goethe mit 
Recht von feinen Frauengeftalten fagen konnte: Es find nicht Schatten, bie 
der Wahn erzeugte, ich weiß es, fie find ewig, benn fie find.” 
26* 


— 
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aber jhön und vorteilhaft gemäßigt durch den vorhergehenden Satz, daß mit 
dieſer Klarheit oft eine gewiſſe Kälte verbunden fei und daß erft große Frauen 
wie Scillerd Lotte und bejonders Goethes Mutter kommen mußten, um zu 
der Klarheit das natürliche, gefunde, urfprünglihe Empfinden hinzuzutun, 
Die Briefe Leſſings am feine Freundin und fpätere Gattin enthalten doch zu 
viel Perjönliches, zu wenig allgemein Anterefjantes, als daß hier nicht eine 
Kürzung angebracht wäre. — Was. die Briefe von und am Schiller betrifft, 
fo ift der Briefwechfel zwiſchen Schiller und Wilhelm v. Humboldt nicht vers 
treten; ich kaun dies im allgemeinen nur billigen, da namentlich Humboldts 
Briefe eine außerordentliche Länge haben, doch hätte ich gern den über Die 
Braut von Meffina in diefer Sammlung gefehen, die in der bei Cotta er- 
ſchienenen Ausgabe des Briefwechjels Nr. 51 bildet. Hier fommt es zumeijt 
auf die S. 315— 22 an. Die von ſüßlichem Lobe wie tabelfüchtiger Nörgelei 
gleich freie in edelfter Sprahe gehaltene Beurteilung muß zu allen Zeiten 
anjprechen. Wirkt der eben bejprochene Brief Humboldts erhebend, jo erfüllt 
uns der legte Brief Schillers an W. v. Humboldt vom 2. April 1805 weh- 
mütig; aber man möchte ihn doch nicht miffen, weil Hier die ganze milde 
Hoheit des Scillerfchen Charakters fih offenbart. Da id einmal von 
®. v. Humboldts Briefen vede, jo geitehe ich offen, daß ich gern aus beifen 
Briefen an eine Freundin einiges in der Klaiber-Lyonſchen Sammlung gejehen 
Hätte. Sie enthalten eine Fülle der köſtlichſten Lebensweisheit, fie find für 
alle Lebenslagen geeignet, eine ftete Mahnung zur Mäßigung des Affekts im 
Glück und Unglüd, wie fie in Briefen wohl faum jemals früher in ber 
deutfchen Literatur fih vorfinden. Man kann fie wohl mit Recht als eine 
Bereicherung unferes Briefſtils betrachten‘) — Bom Goethe-Schillerjchen 
Briefwechſel konnte das Herrliche Schreiben Schiffer aus Jena vom 
23. Auguft 1794°), wo diefer den Unterfchied der Natur Goethes von ber 
feinigen fo Mat und ſchön barlegt, aufgenommen werden. Im meiteren Ver— 
laufe des Werkes weifen wir him auf das febensvolle Bild ©. 255—68, das 
wir von Karoline Böhmer geb. Michaelis aus Abſchnitten ihrer Briefe 
empfangen, um beren Herausgabe fich befanntlich der große Göttinger Hiftorifer 
Georg Wait verdient gemacht hat, ſowie auf die Berichte über das vielbewegte 
Leben der geiftvollen, dreimal verheirateten Frau. Diejes Bild findet ſich in 
dem Abſchnitt? die ältere Nomantik, während in dem Abſchnitt: Die jüngere 
Romantif die Charakteriftit der Bettina von Arnim, Mendelsſohns und 
Schumann: famt ben Auszügen aus ihren Briefen uns fefjeln. Um meine 
Beſprechung nicht allzufehr auszudehnen, greife ih nur noch die Charakters 


1) Großes und verdientes Anfjehen erregt noch das Wert: Wilhelm und 
Earoline dv. Humboldt in ihren Briefen. Herausgegeben von Aunag vo. Sybom, 
der Tochter der jüngften Enkelin W. v. Humboldts. 1. Bb. Briefe aus ber 
1787—91. 3. Aufl. Leipzig 1906. VBgl. Literar. Zentralblatt Nr. 4 dief. Jahr. ©. 130. 

2) Briefwechfel zwijhen Schiller und Goethe Bb. I, ©. 15. Wusg. vom 
RN. Bozberger, Stuttgart. Berl. v, Spemann 
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zeichnungen Guftav Freytags ©. 403—5 und Heinrich dv. Treitichles S 416 
aus der Feder Lyons und die von ihm trefific ausgewählten Briefe beider 
Männer, wie die Bismards und Moltkes Heraus. Endlich erlaube ich mir noch 
Binzudeuten auf einen Schaf von Briefen, der und erft jüngſt erfchlofjen ift umb 
ber den Menden Riharb Wagner in einem ebleren und idealeren Lichte 
erſcheinen Täßt ala es im der Klaiber-Lyonſchen Auswahl geſchehen konnte; 
ich meine die erft fpäter erjchienenen Briefe an Mathilde Wefendont.') 
Ber jemals das herrliche Bild der umvergleichlihen Frau nad einem Gemälde 
von C. Dorner gejehen im edelften Renaiffancekoftim mit dem fo gütig und 
teilnehmend blidenden Augen, fowie ihr reizendes Aſyl am Ziüricher See, ber 
wird jchom Hierdurch begreifen, wie Wagner in biefem Haufe das fand, was 
er fo Lange vermißt Hatte, namentlich in feiner unglüdlichen erften Ehe: jein 
Innerſtes tief beglüdendes Verftänbnis. Dafür zeugen ſchon bie in der von 
Prof. Wolfgang Golther gegebenen Einleitung mitgeteilten Aufzeichnungen 
Mathildes und der ganze Briefwechjel. Ih hebe bier nur heraus den Brief 
vom 12. Oktober 1858 (S. 62—68) und den folgenden über des Meifters 
Fremdfchaftsverhältnis zu Liszt. ©. 69f”) — Doc gemig Hiervon. Don 
BDrudjehlern find mir aufgefallen S. 258, 8. 19 v. o.: Dein Wort, mein 
Tieber Junge, ich ftatt: ift micht für biefen Schimmer. S. 404 wirb ber 
Horazifche Vers Ars poötica 333 angeführt mit Et prodesse volunt et delectare 
poötae. Dieſe Lesart mag allerdings verftändlicher fein als Die gewöhnliche, 
aber die durch die Handfchriften beglaubigte ift doch: Aut prodesse volunt, 
aut delectare poötae. Sinnftörend ift der Drudfehler ©. 403 8.5 vu: 
Rudolf Hildebrand, der Schüler Grimm: und Hauptmanns. Soll es viel- 
Teicht heißen: der Schüler Haupt3 oder Haupts und Lachmanns? Denn ein 
Germanift namens Hauptmann ift mir wenigjtens nicht befannt. Wir wünſchen 
dem vortrefflichen Buche eine recht warme Aufnahme in der deutfchen Schule 
und Familie. Die Verfaſſer haben es wahrlich verbient. 

Ein viel engeres Ziel als das eben befprochene Werk hat ſich das unter 
2 angeführte gejtedt. Es iſt höchſt erfreulich, daß neben den weltgefchichtlich 
bedeutenden Gedanken und Erinnerungen unſeres Altreichslanzlers hier einmal 
die das ganze reiche Gemütsleben bes „eiſernen Kanzlers“ offenbarenden Briefe 
an feine Braut und Gattin einer ebenfo eingehenden als fiebevollen Betrachtung 
nad Form und Inhalt gewürdigt werben. Wie tief der Verfafier feine Auf: 
gabe erfaßt, davon zeugen folgende Stellen bes Vorwort? ©. IVf.: Bismards 
Stil war vorerft überwiegend an Wetenftüden und Staatsreden beobachtet und 
als ber wahrhaftige Ausdrud eines gewaltigen Geiftes und Willens erfannt 


1) Richard Wagner an Mathilde Wejendont, Tagebuchblätter und Briefe 
1855— 71, 18. Auflage, Berlin, Aler. Dunker 1904. 

2) Dieje Briefe find ein würdiges Geitenftilf derer Goethes an Frau v. Gtein; 
wie dieſe hochbegabte Frau allen geiftigen Richtungen unferes Dichterfürften, fo brachte 
Mathilde Weſendonk nicht minder den Ideen bes großen Mufitdrantatiters vollite Teil: 
nahme entgegen. 
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worden. In den ohne jede Berechnung auf das Licht der Öffentlichkeit ge— 
fchriebenen Briefen war jet zum erſtenmal in größerem Umfang und eins 
Beitficherer Stimmung eine umgetrübte Einfiht in fein innerftes Empfinden 
erſchloſſen. Nicht nur für die wenigen Glücklichen, die ihm auf feinen Ruhe— 
figen lauſchen durften, oder für die vielen Taufende, welche ſich ſchon während 
feines Lebens in Ahnung des Genies vor dem Gewaltigen gebeugt hatten, 
nein, für alle Deutſchen, die eine ehrliche Einfiht in die Triebkraft bes 
Reichsſchmieds wollen, lag jetzt erft das tiefe Gemüt ganz bloß, das Geift 
und Wollen des Staatsmanns zwar Nahrung gab, aber vor bem Lärm und 
Glanz der Welt doch meift am das Herz der Gattin und in die ftillen Wälder 
von Varzin umd Friebrichsruhe flüchtete. In diefem gofdigen Gemüt den 
Reichtum der Gedankenwelt und Bilderfprahe Bismards einheitlich gegründet 
zu zeigen, wahrlich es war eine Aufgabe, deren Löfung mir wie eine Forderung 
der Dankbarkeit erfchien, feitbem fie mir beim Leſen und MWieberlefen der 
Briefe ahnend aufgeftiegen war (S. VI des Vorworte). Ob freilich die mit 
fo warmen Worten ausgefprodene Hoffnung fich erfüllen wird, daß vor dem 
fromm bejceidenen Sinn Bismards, vor dem ſchlicht mitfühlenden Herzen, 
welches die Sorge des Ärmſten teilt, vor dem tief refigiöfen Empfinden, das 
beiden im Deutfchland herrfchenden Belenntniffen gerecht wird, mander Groll 
verftummen werde, möchten wir bezweifeln. Was VBismards einzig daſtehende 
Perſonlichteit in einem langen, über das bibliſche Alter Hinausreichenden 
Leben nit vermocht, werben wohl faum biefe feine Briefe vermögen. Hier 
fann nur bei fo viel verfannten eblen Abfichten eines Mannes, bei jo abfcheu: 
lichen Verleumdungen das Wort einigermaßen tröſten: Viel Feind’ viel Ehr'! 
Unmöglich ift es, bier auf engem Raume ein Bild zu geben von dem Fleiß 
und ber Hingabe, mit der der Verfaſſer feiner Aufgabe fi unterzogen hat. 
Höchſt anziehend wirkt befonders der Umftand, daß der Verfaſſer von der 
mehr äufßerlihen grammatifchen Würdigung diefer Briefe allmählich immer 
tiefer in die Welt- und Lebensanſchauung, insbefondere auch in des treuen 
deutſchen Edehart veligiöfe Stellung eingedrungen ift. Hier hat der Verfaſſer 
ebenjo wie in feinen Auffägen fiber Riehl, den Kulturhiſtoriker und Novelliften, 
gezeigt, daß jeine Studien nicht bloß wie in feinen Werfen: Spradjleben und 
Sprachſchäden und Kleiner Wegweifer durch die Schwankungen des deutſchen 
Sprachgebrauds der Grammatiz gelten, jondern daß er meben der ſprachlichen 
Form auch unferer Literatur nach ihrer äfthetiihen und ethifchen Seite volles 
Verftändnis entgegenbringt. Klar und überfichtlich ift der Inhalt geordnet. 
Die Einfeitung enthält eine allgemeine Würdigung der Briefe. Merkwürdig 
ift der Schluß diejes Teils ©. 18. Matthias nennt die Briefe Bismards an 
feine Braut und Gattin Dichtungen in Briefform, „die auch rein poetifch, 
zumal wenigftens in den Naturſchilderungen, den ſchönſten biefer Gattung in 
Goethes „Werther“ gleichlommen, ja an Schlichtheit und Gefundheit jo weit 
vorangeftellt werben müſſen, als Die genialfte Verförperung eines tätigerem 
Iahrhunderts den willensſchwachen Grübelfinn der Wertherſchen Leidensnaturen 
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am 1770 hinter fich gelaſſen hat.” Solche Vergleiche erfcheinen mir gezwungen 
und tun ben beiden verglichenen Werken Unrecht. Goethe wollte durch ben 
Wertberroman fi von der in ihm fiebernden und durch das Zeitalter be— 
einflußten krankhaften Sentimentalität befreien, Bismards Abſicht bei der Ab- 
faſſung diefer Briefe, die ja volle geiftige Geſundheit atmen, war aber eine 
ganz andere: er wollte ja nur ausfprechen ber Geliebten und Gattin gegenüber, 
was er erlebt. Ein Dichter, wie Goethe in Werthers Leiden, wollte er doch 
durchaus nicht fein. — Auf die Einleitung folgt der erſte kurze Teil S. 18— 37. 
Wortbildung und Wortgebraud. Mit großer Sorgfalt ijt alles hierher Ge- 
bhörige zufammengetragen. Dies zeigt fi namentlich im bezug auf die zus 
fanmengejegten und abgeleiteten Wörter. Weit umfangreicher als biefer ift 
Teil 2 des Werkes, der, wie ſchon die Überſchrift fagt, mehr von der ſprach- 
Kichen Seite der Briefe abfieht und im den Kern vordringt: Empfindung ge- 
wordene Lebensfülle ber Darftellung. Höchſt intereffant und feſſelnd ift Hier 
der Abſchnitt S. 91—135 fiber die Gebiete, denen die Bilder und Vergleiche 
Bismards entnommen find: Geſchichte, klaſſiſches Altertum, deutſche Literatur, 
Maſchinenweſen, Naturkunde ufw. Befonders erfreulich wirken für jeden 
Freund der englifchen Sprache und Literatur die englischen Lieder und Wolfs- 
weifen, die ber „eiferne Kanzler“ mitten in bie Offenbarungen feines innerften 
Gefühlslebens einfliht. S. 101f. Teil 3 bildet die Krone des Ganzen: Die 
in den Briefen offenbarte Weltanfchauung. Hier zieht ſich wie ein roter Faben, 
um dies etwas abgenugte Bild einmal zu brauchen, Bismards religiöfe Ans 
ſchauung hindurch und zwar nicht Bloß durch den Ubfchnitt: Bismard und 
fein Gott, fondern auch durch alle übrigen; auch fein nationaler Standpunkt, 
fein Humor ruht auf dem Grunde tiefen und edten Gottvertrauens. So 
haben wir benn bier ein Werk, dad mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit eine 
im beften Sinne de3 Wortes fefjelnde umd erhebende Darftellung bietet. 

Die Sammlung Stelfings (3) geht von ber unzweifelhaft richtigen Un: 
fiht aus, daß, wen die Jugend gehört, dem bie Zukunft gehört. Dieje Schrift 
will ben Herzen ber Jugend die Perfönlichfeit unferes Bismarck nahe bringen 
und tut dies verftänbigerweife durch eine Auswahl aus feinen Familienbriefen, 
nicht aus denen an Fürften und Staatsmänner. Es ift nur fchmerzlich zu 
bedauern, daß ſolche für ben Gefchichtsunterricht recht mohl geeignete Samm⸗ 
lungen nicht ſchon längft vorhanden waren. Sie hätten ihm jehr beleben 
Können. Dan follte überhaupt die großen Männer der Weltgefchichte 
der Jugend vielmehr von ihrer menfchlihen Seite übermitteln, als es 
bisher geichehen ift und die oft nur für dem künftigen Offizier intereffanten 
Schlachtenpläne und »[cilderungen einfchränfen. Wie wenige Schüler und — 
Geſchichtslehrer wiſſen z. B. vom Lebens» und Entwidelungsgange eines 
Mannes wie des Generals v. Werber zu berichten! Das Buch zerfällt in 
folgende Abteilungen: Der Landedefmann 1815—51, der Gefandte 1851—62, 
ber Minifter 1862—90, in Frankreich 1870— 71, der Reichslanzler 1871— 90. 
Dazu kommen noch Anmerkungen, die teils fprachliche, teils fachliche Erläuterungen 
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bieten. Sie find ſelbſt für eine untere Stufe des Unterrichts berechnet; jo wird ber. 
Name Themis, das Wort Konfufion ©. 9, Table d’hote (jeltfamerweife deutſch 
geſchrieben) S. 13, Deputat ©. 14 u. a. erklärt. Wir Können auch diejes Buch 
ſehr empfehlen. Möge e3 die deutſche Jugend für unferen unvergeßlichen großen 
Ranzler recht erwärmen! 

Zu Bismards 80. Geburtstag erſchien eine Schrift, die wir Bier gleich 
kurz beſprechen Lönnen. 


Aus Deutihlands tanfend Fahren von Prof. Dr. Guftav Wed. Der 
vaterländifchen Schriften und Dichtungen 2. Teil. Leipzig 1895. 
Teubner. 

Dem Unterzeichneten fag leider nicht ber 1. Teil des Werkes vor. Er 
tann alfo nur Teil 2 beipredhen, der von ©. 86—219 reicht. Diefer beginnt 
mit einer Lebensbefchreibung der Königin Mathilde, der Gemahlin Heinrichs 
des Stäbtegründers, und enbet mit einer Sedanrede aus dem Jahre 1895, 
umfaßt affo ziemfich genau, wie ber Titel jagt, einen Zeitraum von 1000 Jahren. 
Das Wertvollſte in diejem Buch find entſchieden die beiden größtenteils aus 
beutjchen Geſchichtsquellen des Mittelalter3 gefchöpften, in künſtleriſch geflärter 
Form gegebenen Charakterbilder der Königin Mathilde und der Kaiſerin 
Adelheid, Dito des Großen Gemahlin, nächſtdem die Rede am 80. Geburtss 
tag des Fürften Bismard S. 1935 —207; der Abſchnitt: Allerdeutſchentag 
&. 156 —87 leidet an ermübenber Breite, die Sedanrede am 2. September 1895 
an peffimiftiicher Auffaffung der deutſchen Verhältniffe. Die Gedichte des Ber- 
faſſers find von ſehr ungleihem Werte. Das Gebiht aus dem Jahre 1863: 
Der rechte Mann, das Bismard verherrlichen fol, mußte feines unfreiwillig 
Eomifchwirtenden Bänkeljängertons halber wegbleiben. Weit beffer und wirkfich 
ſchwungvoll ift das Gedicht: Im Sachfenwald (1. April 1895) und ebenfo ver- 
dient das auf Großherzog Friedrich von Baden aus dem Jahre 1888 hervor- 
gehoben zu werden, wo das Leid, das diefes Jahr über die großherzogliche 
Familie gebracht, ergreifenden Ausdrud gefunden. Seien wir daher dem Ver— 
faſſer dankbar für das Gute, was er geboten und rechten wir nicht zu jehr 
mit ihm wegen des Minderwertigen. 

Dresden: Plauen. Prof. Dr. Lothar Böhme. 


Rudolf Gaſch, Jahrbuch der Turnkunſt. Jahrbuch der Deutjchen 
Turnerſchaft 1908. Leipzig, Emil Stod 1908. Mit 230 Bilbern, 
304 S, brofhiert 1 M., geb, 1,50 M. 

Üiberaus reichhaltig und wohlgeordnet, gibt dieſes Jahrbuch über alles, 
was zur Qurnerei gehört, jahlih und Mar Auskunft: für den Turner ein 
unentbehrlicher Ratgeber. Außer allerlei Überfihten enthält es zahlreiche 
Aufjäge tüchtiger Fachleute, 20 Seiten ftatiftiiche Tabellen über die wichtigſten 
Dinge des jtaatlichen und bürgerlichen Lebens und 230 durchaus vortreffliche 
Bilder, faft 100 mehr als im erften Jahrgang; beſonders find ausgezeichnete 
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Momentaufnahmen von allerlei turnerifhen Übungen hervorzuheben. Das Buch 
zeigt die gewaltige Entwidelung bed deutſchen Turnens, namentlich aud bes 
Schulturnens und kann darum Schulbehörden und Lehrern als Nachſchlagewerk 
empfohlen werben. 


Dresden. Edmund Baffenge. 


Naturfagen, eine Sammlung naturbeutender Sagen, Märden, Fabeln und 
Legenden. Herausgegeben von Oskar Dähnhardt, Bd. I: Sagen 
zum Alten Teftament, 1907. Leipzig und Berlin, Drud und Verlag 
von B. ©. Teubner, 

Ein großzügiges Werk, das für die Folkforiftit von allergrößter Bedeutung 
iſt. Der Berfaffer behandelt in dem erſten Bande diejenigen Sagen, für bie 
zunächſt das Alte Teftament den Anlaß gegeben hat. Da fieht man, wie die 
erften drei Kapitel der Genefis, ferner die Flut- und Noahgejhichte eine ums 
geheuere Menge von Einzelfagen gezeitigt haben. Dieſe Sagen find allgemac) 
zu den verfchiedenen Völkern morgenlänbifcher und abenbländijcher Bunge ge 
drungen und haben mannigjache Umbiegungen erfahren. Das geht oft jo weit, 
daß ein geübtes Kennerauge dazu gehört, die urjprüngliche Grundform wieder 
zuerfennen. 

In den erften Jahrhunderten der Kirche haben Gnoftizismus und Philos 
Tophie auf die Umgeftaltung der einzelnen Sagen eingewirtt. Bor allen 
Dingen gilt dies für die Schöpfungsfage und für Die Sage über die Erſchaffung 
des erſten Menjchenpaares. 

Am intenfioften zeigt fid) die Beeinfluſſung duch kirchliche Vorjtellungen 
bei ber Teufelsfage. Hier fpiegelt fi) die ganze Entwidelung der Teufelslehre 
bis in bie Beiten der Reformation und noch jpäter wieder. Diefe Teufels: 
jagen nehmen denn auch einen außerordentlich großen Raum in dem Werke 
des Verfafjers ein. Es ift oft geradezu ergöglich zu leſen, melche Rolle der 
Zeufel bei der Verſuchung des erjten Menfchen gejpielt Hat, und welche Folgen 
die Sage dieſer Verfuchung zufcreibt. Bon höchſtem Jutereſſe find ſodann 
die Sagen in dem Werke, die fi um die hervorragendſten altteftamentfichen 
Berfönlichkeiten wie Rain und Ubel, Abraham, Iſmael, Joſeph, Mofe, Joſua, 
David, Salomo, Jonas und Hiob gewoben haben, Man kann wohl jagen, 
daß die genannten altteftamentlichen Perſonlichteiten in den Sagenftoffen ſcharfe 
Charakteriftit und Plaftit gewonnen Haben. 

Aufgefallen ift mir, daß die Salomofagen nur einen verhältnismäßig 
Heinen Raum einnehmen. Hier Hätte ſich wohl aus der jpäteren jüdischen wie 
aus der arabiſchen und ſyriſchen Literatur noch mander Beitrag gewinnen 
laſſen. Freilich find die betreffenden arabifchen und ſyriſchen Schriftiteller noch 
nicht volfftändig überjegt, und die eben erſt erfchienene Schrift von Dr. Georg 
Salzberger „Die Salomojage in ber jemitijchen Literatur, ein Beitrag zur 
vergleichenden Sagenkunde“, Berlin-Nifolasjee 1907, Eonnte der Verfaffer noch 





ng finden. 
Diefe wur uchenbei bemeifte Heine Umolfäubigkeit is ber Sierafaes 
benutzung foll durchaus fein Tadel für das hervorragende Werk jein. Hat 
doch der Verfaffer faſt übermenichliche Arbeit getan, indem er einen geradezu 


Bufammenftelung der Sagen nur den wärmften Dank zollen. 

Auch die Verlagsbuchhandlung Hat das ihrige getan, indem fie durch 
Papier und Typendrud dem Werke eine anfehnfihe Austattung gegeben hat. 
Wir felbft legen die Arbeit des Verfaſſers mit Dank aus ben Händen und 


Dresden. Lie. theol. Böblig. 


Prof. Dr. A. Giefe „Deutſche Bürgerfunde. Einführung in bie all- 
gemeine Lehre vom Staate, in die Berfafjung und Verwaltung des 
Deutſchen Reiches und des preußifhen Staates und in die Elemente 
der Volkswirtſchaftslehre“. R. Voigtländers Verlag, Leipzig. 1907. 
4. Auflage. 168 Seiten. Preis 1,60 M. 

Daß dies gehaltreiche Buch Heute bereits in 4. Auflage erſcheinen kann, 
beweift am beften feine Güte und Brauchbarkeit. Es ift wohl geeignet, eine 
Lüde auszufüllen, die bisher im Unterricht wie im bürgerlichen Leben immer 
peinlicher empfunden werden mußte. Für ein Kulturvolk find die Deutſchen 
von je in einer Hinficht bejhämend ungebildet gewejen: in all jenen Fragen, 
die die Ausgeftaltung des öffentlichen Lebens, die bürgerlichen und ftantlichen 
Inftitutionen, bie Pflichten und Rechte des einzelnen und der Geſamtheit ber 
treffen, herrſchte und herrſcht noch heute, ſelbſt bei Gebildeten, oft eine ent- 
jegliche Verworrenheit und Unklarheit. Sicherlich ift es da Die dringende 
Vflicht und das gute Recht der Schule, diefe Begriffe, deren Kenntnis für 
jeden Staatsbürger nicht nur wünſchenswert, ſondern geradezu erforberlich ift, 
zu Mären, zu entwideln und in ihrer primitivften, wie bifferenziertejten Aus— 
bildung wenigſtens infoweit zu definieren und zu erläutern, dab im Schüler 
ein ficheres fozialpofitijches oder befier ftaatsbürgerliches Empfinden und Urteil 
gewedt und ausgebildet wird. Das wird im erfter Linie Pflicht bes Geſchichts- 
unterrichtd fein. Aber aud) der Lehrer des Deutfchen wird jehr oft im bie 
Lage kommen, ſolche Erörterungen anftellen zu müſſen; man denfe z. B. an 
eine Beſprechung von Schillers „Spaziergang“. 

Nirgendswo ift es dem Lehrer Leichter wie hier gemadit, die graue, 
teodene Theorie zu vermeiden, weil ihn der Stoff geradezu zwingt, immer 
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wieder aus dem Born des friſcheſten, alltäglichen Lebens und aller feiner Er- 
ſcheinungen und Forderungen zu jhöpfen. Neben dem Gewinn, der fid) ſelbſt 
durch die Beiläufige Behandlung folder Fragen für die Erweiterung und 
Vertiefung des ganzen Anfchauungs- und Erkenntniskreifes der Schüler ergibt, 
wird wicht zulegt eine erfreuliche Schärfung ihrer logiſchen Urteilsfraft die 
Mühe lohnen. (Vgl. übrigens zu dieſer Frage die recht Tefenswerten Ab— 
Handlungen bon ®. Mittenzwey „Befegesfunde in Verbindung mit Volks: 
wirtſchaftslehre als Unterrichtsdisziplin”. — Oskar Pache „Die Einführung 
ber Geſetzeslunde und Vollswirtſchaftslehre in der Schule” und U. Patuſchka 
„Bollswirtihaft und Schufe“.) 

Gieſes vortrefflicher Abriß ift nun fo leichtfaßlich und gewandt, dabei fo 
gebiegen und ftreng wiſſenſchaftlich gefchrieben, daß er mit gleichem Erfolg 
zum Unterricht wie zum Privatftubium verwendet werben kann. Bewundernswert 
it das Geſchid, mit dem es ber Verfaffer verftanden hat, dem ungeheuren 
Stoff auf fo Heinem Raum doch völlig erjchöpfend und durchaus lüclenlos zu behandeln. 
Auf feine irgendwie wichtige Frage bleibt der reihe Inhalt diefes Werkchens 
jeine Mare und präzife Antwort ſchuldig. Gieſe ſchreibt einen rühmenswert 
flüffigen, ja eleganten Stil, vermeidet jede Weitfchweifigkeit und Gejchraubtheit, 
geftattet fih auch nicht den Leifeften Anklang an Papier» und Kanzleideutſch, 
mas bei der oft großen Schwierigkeit, gewiſſe Begriffe zu definieren, doppelt 
anerkannt werben muß. Alle Srembmworte und termini techniei werden kurz 
erläutert, jo daß die Darftellung für dem weiteſten Leferkreis verſtändlich ift. 
In reichen Maße erklären Hug und ficher gewählte hiſtoriſche Beifpiele bie 
einzelnen Begriffe, die in ihrem Grundtypus und in ihrer Differenzierung, 
in ihrem Entjtehen, Sichausbilden und Sichumgeſtalten geſchickt und deutlich 
herausgearbeitet werben. 

Durch die ganze Darftellung geht ein tief ethiſcher Grundton, ber bis— 
weilen in volltönenden Worten aufflingt, und ein ftarf nationales, nirgendswo 
parteipolitifches Empfinden, das der fonft ftreng objektiven Diltion, ohne aufs 
dringlich zu werben, hier und ba eine wohltuend fubjektive Färbung verleiht. 

Im I. Teil wird die „Allgemeine Staatslehre” behandelt. $$ 5, 8 und 
‚10, die von der „Selbfterhaltung als bem höchſten Ziel des Staates", von 
ber „Bofföverteibigung“ und den „Vorzügen der Eonftitutionellen Erbmonarchie“ 
handeln, find Hier befonders glänzend gefchrieben. Der II. Teil befchäftigt 
fih mit der „Befonderen Staatslehre“ und unterzieht die Verfafjung des 
Deutſchen Reiches und des preußiſchen Staates einer eingehenden Betrachtung. 
Hier finden ſich zuweilen Heine Wiederholungen und Breiten, bie wohl aber 
durch die Anorbnung des Stoffes bebingt fein mögen. Mit zwei furzen 
Paragraphen find die außerpreußiſchen Staaten etwas knapp bedacht worden, 
Ein glüdlicher Gedanke ift die Einfügung von. $ 37, in dem der Gang eines 
Bivilprozeffes und eines Strafprogeffes beſchrieben wird. Überhaupt find die 
Abſchnitte, die fich mit dem Berichts: und Steuerweſen befaffen, bedeutende 
Proben eines durchaus nicht häufigen Talents, felbjt veriwideltere Materien für 


412 Bücherbefprecjungen. 


jeden Laien feſſelnd und verftändfich zu behandeln. Der III. Teil beſpricht 
die „Elemente ber Volkswirtſchaftslehre“. Ganz vortrefflich find hier bejonbers 
die Paragraphen über „die Heutige Organifation der Urbeit" und „die foziale 
Frage” geraten. Im Unhang find die wichtigften Urtifel aus der Verfafjung 
des Deutjchen Reiches und aus der Verfafjungsurkunde für ben preußifchen 
Staat abgebrudt. 

Ein forgfältiges Megifter erleichtert ben Gebrauch des Buches, das fi 
durch ungemein überfichtliche Anordnung und vorzüglichen Drud noch ganz 
befonders auszeichnet. Das gediegene Werfchen verdient auch im dieſer neuen 
Auflage die weitefte Verbreitung umd Benugung in allen Kreifen des beutfchen 
Volkes, vornehmlich aber bei Lehrenden und Lernenden. 

Dresden. Dr. Alexander Pache. 


Rudolf Presber, Spuren im Sande, Neue Gedichte. Stuttgart und 
Berlin 1906, 3. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 4 M. 

Dft kann man die lage hören, daß Lyrik nicht gelefen werbe. Wer iſt 
ſchuld? Nicht das Publikum, fondern der Dichter, Dichtet feſſelnd, und man 
wird euch leſenl Rudolf Presber dichtet feſſelnd: aus feinen Gedichten weht 
uns ein munderfamer Bauber entgegen, der uns gefangen nimmt, und ber 
uns immer wieder zu ihm zurüchukehren Iodt. Seine Dichtungen find gang 
doll geſundem Sinn, voll Freube am Leben, voll Herzenswärme und Humor. 
Unb er bietet alles in einer Haren, eblen, friihen Sprache, die fi um feine 
feinften Gebanfen Iegt wie — nad) Schopenhauers Wort — ein nafjes Gewand 
um den Rörper. Aus dem erjten Teil „Spuren im Sande” ſeien hervor— 
gehoben die tiefempfundenen Gebichte: „Der Garten der Toten” und „Narziſſen“ 
unb ganz bejonders das ergreifenbe: „In der Nacht”. Im zweiten Teil, 
„Silhouetten“ wirkt befonders feſſelnd „Rembrandt“, eine Dichtung, bie ung 
den großen Maler in feinem obnmächtigen Kampf mit des Lebens Elend und 
Niedertracht zeigt, jowie das flott hingeworjene „Menzel im Himmel“. Ju 
ihwungvollen Verſen „Bum neunten Mai” fpricht er feine Verehrung für 
Schillers Größe aus. Das Gedicht „Heine“ verjeßt uns nach der Infel Korfır 
in ben Mofenparf des Achilleions, wo er vor Heines Standbild eine ftille 
Gedächtnisfeier hält. Friſch find die an „Detlev von Lilieneron“ gerichteten 
Berfe. Aus dem dritten Teil „Mariposa“ nenne ich das ftimmungsvolle Ge— 
dit „Erwartung“. Im vierten Teil, „Im Spiegel“, flicht er um eigene Erz 
lebniſſe die friſchen Blumen feiner Poefie. Seine Väter und feine von ihnen 
ererbte Sehnſucht nach dem Süden befingt er in dem Lied „In ftillen Gärten 
über dem Mhein“. Kernig und deutſch find feine Unfchauungen über bie 
„Kinder von Heute” in dem Gedicht „Aus der Kindheit“. Driginell ift fein 
„Geſpräch mit meinem Pudel“. Den beutjhen Träumer verrät das Gedicht 
„Abſchied von meinem Zimmer“. Heine Satire atmet „Ein Brief“. Us 
ſcharf beobachtenden Satiriker unferes Geſellſchaftslebens und Literaturfirkefanzes 
zeigt ſich Rudolf Presber im fünften Teil „Hinter den Ruliffen der Komdbie", 
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wo er ben immer nur vom fich ſprechenden „Meifter“, den „Dichterling“, ben 
„Neutöner“, die „Unergründlichen‘ geißelt und in dem Gedicht „Piefles Haben 
einen Sohn“ der Schufreform das Wort redet. H. M. Glatz Hat das Bud) 
mit feinfinnigem Bilderſchmuck verſehen. 

Dresden. Lie. Dr. Kurt Warmutb. 


Luther in den Wandfungen jeiner Kirche von Lie. Horjt Stephan, 
Privatdozent an ber Univerfität Marburg. Gießen 1907. Verlag 
von Alfred Töpelmann. 

Dies Heft eröffnet die „Studien zur Geſchichte des neueren Proteſtantismus“, 
herausgegeben von Lie. Dr. Heinrich Hoffmann, Privatdozent an der Univerfität 
2eipzig und Lie. Leopold iharnad, Privatdozent an,der Univerfität Berlin. 
Die Studien wollen Aufflärung ſchaffen über alle Erfheinungen, durch welche 
die moderne Lage im Proteftantismus bedingt ift. Das vorliegende Buch ftellt 
das Unternehmen unter günftige Aufpizien. Wer Stephans andere Schriften 
über Schleiermacher und Herber gelefen hat, tritt an dieſe Unterſuchung mit 
bejonderen Erwartungen und wird nicht getäuſcht. Die Ubhängigfeit großer 
Epochen der Religionsgeſchichte von geiftesgewaltigen Perſönlichkeiten konnte 
nicht beſſer nachgewieſen werden ald an Luther. Mit Necht ftellt der Verfaſſer 
an den Eingang feiner Ausführungen das Wort eines Nichtlutheraners, 
Döllingers: „Es hat nie einen Deutjchen gegeben, ber fein Wolf fo intuitiv 
verftanden Hätte und wieberum von ber Nation jo ganz erfafst, ich möchte 
jagen, von ihr eingefogen worben wäre wie biefer Auguftinermönd zu Wittens 
berg. Sinn umd Geift ber Deutfchen war in feiner Hand wie bie Leier in 
der Hand eines Künftlers." 

Seit Luther uns geſchentt ward, ift fein Zeitalter, feine Geiftesftrömung 
am ihm vorübergegangen. Selbſtverſtändlich muß die Wertung eine verfchiedene 
fein. Jeder fucht das an ber Perſönlichkeit des Neformatord in den Vorder: 
grumd zu fchieben, was ihm Fongenial ift. Die berufenen Vertreter für das 
rechte Lutherverſtändnis Haben in der Zeit der Orthodoxie fein Hares Be- 
mwußtfein von der „innerften Größe bes Reformators“. So vergefjen fie über 

. dem Dogmatifer den Propheten. Im Gegenfag dazu ſchätzt ber Pietismus 
den jungen Luther, der mitten im Kampf gegen das Papfttum ſteht. Das 

Einzelurteil feiner Vertreter geht fehr auseinander. Auch die Aufklärung 

nimmt Stellung zu Luther, ohne dabei unbedingt in Gegenfag zu ihm zu 

treten. Schon feine Bekämpfung des mittelalterlichen Syftems ebnete ihm 
hier den Weg. Die Hallifhe Ausgabe von Luthers Merken durch Joh. Georg 

Walch feiert in ihm den Herold der Gewiffensfreiheit. Mittels des pſycho— 

Logifhen Pragmatismus fucht man feinem Lebensbilde gerechter zu werben. 

Da die Würdigung aber rationaliftifh und nicht religiös fundiert ift, fommt 

man vielfach zu falſchen Urteilen, jo zur Überſchätzung des Humanismus. Es 

iſt intereffant, aber ſchwer über die verſchiedenartigſten Strömungen in ber 

Aufklärung und ihren Bufammenhang zu fehreiben. Stephan hat es glänzend 
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verftanben, innerhalb diefes fo ſchwierigen Stoffes Luther in das rechte hiſtoriſche 
Licht zu ftellen. Sine ira et studio wurden die Ergebniſſe gewonnen. Es ift 
ber beſte Teil des Buches. 

Daß fi) das Lutherbild in dem religiöfen Strömungen ber Neuzeit nicht 
überall geſchloſſen darftellen läßt, bebarf keiner Worte. Aber gewiſſe Nicht: 
linien laſſen fich doc geben. Sie find im Buche gut herausgehoben. Sehr 
dankenswert ift Hierbei, dab Stephan auch die Nichttheologen genügend zu 
Worte fommen läßt, alſo Leſſing, Haman, Goethe, Schiller, die Romantiker, 
Zacharias Werner, Ernſt Morig Arndt neben Herber, Schleiermaher und 
anberen Bertretern der fpefulativen Theologie. 

Was für ein Lutherbild das lehte Jahrhundert gebradt hat, wird auf 
wenigen Seiten gedrängt, aber klar aufgezeichnet. Auch Hier zeigt ſich das 
Beitreben, neben den Gefehrten und den Männern der Kirche die Dichter und 
Philoſophen zu Worte kommen zu Lafjen. Das beweist die richtige Auffafjung 
bes DVerfafjerd von der Entwidelung des neueren Protejtantismus. Nur an 
bie ergreifenden Lieder C. F. Meyers und an die ausführlich beigebrachten 
Ausſprüche Niehfches fei erinnert. Die Kürze der Behandlung und die deshalb 
oft zu fchematifche Eingruppierung ins Ganze läßt allerdings meines Erachtens 
manchen modernen Lutherforſcher zu kurz kommen. Hausraths Luther“ wird 
nur nebenbei genannt und gehört doch zu dem Allerbeſten, was unfere Seit 
an Lutherbiographien gezeitigt Hat. Nein Lutherbild wirkt jo mit magiſcher 
Gewalt auf die Herzen unferer Jugend wie dies. 

Doch zweifellos iſt es dem Verfaſſer gelungen, eine ftetige Entwidelung 
in ben Wandfungen des Lutherbildes feitzuftellen und zwar eine Entwidelung, 
die aufwärts führt zu immer größerem Verftändnis. Man fcheidet von dem 
Buche mit dem erneuten Bewußtſein, daß Luther der Held ift, der unferer 
Nation „Eifen ins Blut gegofien hat“. 

Dresden. Lie. theol. Böblig. 


Zeitfchriften. 


Leipziger Fehrerzeitung. 15. Jahrg. | Modern LanguageNotes, Bol. XXI 
Nr. 21: Zum Streit über Schulaufficht (1908). Nr. 4: Ein unverftandener ab. 
und Schulleitung. Bon O. Meyrid. Spottverd. Bon 9. 8. Rip. 

— Das religionsphilofophijhe Problem | Beitfcrift des Wereins für rhei- 
der Gegenwart. niſche und weftfälifche Volkskunde, 

—— Mr. 36: Die Vollsſchule im Land: 5. Jahrg. 1. Heft: Tarquinius Schmellens 
tage. Bon Eujebins. berg. on Dr. 5. Tegner. 

— Rt, 28: Der Bildungswert des | Zeitſchrift für lateinlofe höhere 
Mobellierens in Papier, Karton und Schulen. 19. Jahrg. 7. Heft. Inhalt: 
Ton. Ton Mar Brethfeld in Dresden. Darf die Oberrealſchuie wahlfreien Latein⸗ 
— Belteht in Sachſen Lehrerüberfluß? untereicht einführen? Bon Oberrealſchul⸗ 
Bon —ık, direfior Dr, Knabe in Marburg. — 








Zeitſchriften. 


Umformungen im fremdſprachlichen Unter⸗ 
* Bon Direltor J. Baar in Linz 
a. Rhein. — Wie kann ber beutjche Auf⸗ 
jag in Wirklichteit der Mittelpunft des 
Gejamtunterrichtes an unferen Höheren 
Schulen werden? Bon Brof, DO, Steinel 
in Kaiſerslautern. — Unfer Schüler 
material. Bon Oberlehrer Dr. Th. Mühe 
in Hamburg. — Ein päbagogiicher Re- 
— für — und Real⸗ 
ſchulen. Bon Prof. ©. Steinel in 
Kaiferslautern. 

Neue Jahrbücher für das klafſiſche 
Altertum, Gejhichte und deutſche 
Literatur und für Pädagogit. 
11. Jahrg. 1908, XXI. und XXI. Bandes 

° 3.Heft. Juhalt: J. Abteilung(XXI. Band): 
Kaifer Jufionus und die Streiticriften 
feiner Gegner. Von Univerjität3- Prof, 
Dr. Johannes Geffden in Roftod. — 
Homer in ber italienijhen Renaifjance. 
Ton Rektor Dr. Georg Finsler in 
Bern. — Das Romantifche bei Wieland. 
Bon Symn.Prof.Dr.EmilErmatinger 
in Wintertjur. — II. Abteilung (XXIL, 
Band): Volkskunde und höhere Schule. 
Bon Prof. Dr. Reinhold Hofmann 
in Zwidau i. S. — Die Bedeutung der 
Philoſophie für den Zufammenhang des 
höheren Unterrichts. Fortſehung) Bon 
Dr. Kurt Geißler in Ebilon b. Luzern. 
— Aus Bismards Schulzeit. Von 


Gymnaſialdirektor Prof. Emil Stuber | 


in Görlig. 

— 4. Heft. Inhalt: I. Abteilung (XXI. 
Band): Stabtftant und Flächenſtaat bes 
Altertums in ihren Wechjelbeziehungen. 
Bon Univ.Prof. Dr. Ernftornemann 
in Tübingen. — Das Romantiſche bei 
Wieland. (Schluf.) Bon Gymm-Prof, 
Dr. Emil Ermatinger in Winterthur. 
— II Abteilung (XXI Band): Die Be 
deutung der Philofophie für den Zu⸗ 
ſammenhang des höheren Unterrichts. 
(Schluß) Bon Dr. Kurt Geißler in 
Ebiton b. Quzern. 

Studien zur bergleihenden Lite: 
zaturgeihichte. 8. Band. Heft 2. Ins 
halt: Graf Platens Nachbildungen aus 
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dem Divanı des Hafis und ihr perfijes 
Driginal. IV, V. Echluß.) Bon 
Friedrich Veit. — Über ben Bau der 
Dde. Von Wolfgang Kirchbach (P. 
— Eine altarabiſche Verfion ber Geſchichte 
vom Wunderbaum. Bon Karl Brodel- 
mann. — Die Duelle von Schillers 
„Raucher“. Bon Ernft Müller — 
Anllänge an Livius und Bergil bei 
Schiller. Von Otto Warnatſch. 

Edart. Ein deutſches Literaturblatt. 
2. Jahrg. Nr. 6. Imbalt: Wilhelm 
Buſch. Bon Willy Paszor. — Ber 
biftorifhe Roman und feine Bedeutung 
für das Vol. Bon Carl Beyer. — 
Wilhelm Holzamer. (Schluß) Bon 
Riharb Dohfe — Aus „Von mir 
über mich” won Wilhelm Bufch. Don 
Hans Frant. 

— N. 7. Inhalt: Johann Hinrich 
Fehrs. Von Jalob Bödewabt-Kiel. 
— Der Hiftorifhe Roman und jeine 
Bedeutung für das Boll. (Schluß.) 
Bon C. Beyer. — Aus ber Jugends 
zeit. Bon Johann Hinrich Fehrs. 
— Welten in Welten. Bum 60. Ge— 
burtsiag von Kurd Laßwitz. Von Hans 
Lindau 

Der Siemann. 4. Jahrg. 3. Heft. In— 
halt: Urgefhichte der Kultur als Unter- 
riehtsftof. Bon Arthur Bonus — 
Die Erziehung zur ſprachlichen Phraje. 
1. Sachliche umd unjachliche Sprache. 
Von Rudolf Bannwih. — Kinberfpiel 
und Kinderfpielzeug. Il. Von Dr. Ernft 
Weber. 


| — 4. Heft. Inhalt: Die Erziehung bes 


Menfchen zur Gerechtigkeit. Bon Dr.med. 
G. Rodenader. — Amerifanijche 
Säulen, II. on Seminardireftor Dr. 
A. Babft. — Die Schulreform in Öfter- 
reich. Bon Prof. Dr. 9. Kleinpeter. 

Padagogiſche Blätter f. L. von Kehr, 
herausg. von Muthejins. 1908. 4. Heft. 
Inhalt: Die ländliche Fortbildungsſchule 
als notwendiger Faktor umjerer Volls⸗ 
Bildung (8.). Born Reich, — Gefichts- 
punfte für die Beurteilung einer Lektion. 
Bon Walſemann. 
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Neu erſchienene Bücher. 


Neu erfebienene Bücher. 


Dtmar Schißel von Flefhenberg, 
Das Adjektiv ald Epitheton im Liebes- 
tiede de3 12. Jahrhunderts. Leipzig, 
Ed. Aenarius, 1908. 144 ©. 

Franz Krutter, Agnes Bernauer, Ein 
Trauerfpiel. Aarau, Sauerländer, 1908. 
138 ©. 

Dr, Karl Krauſe, Deutſche Grammatit 
für Ausländer. 6. Aufl. Bearbeitet von 
Dr. 8. Nerger. Breslau, J. U. Kern, 
1908. 276 ©. 

Fr, Nabdler, Leltionen und Lektionsent- 
wilrfe zur Behandlung poetifher und 
profaifher Sprachftüe. Berlin W. 36, 
Carl Meyer, 1908. 338 ©. 

Prof. 8. F. Iorban, Ulrid) von Huiten. 
Leipzig, Hermann Seemann Nachf., 1908. 
86 S. 


Dr. Anjelm Rueſt, Shaleſpeare. Leipzig, 
Hermann Seemann Nachf., 1908. 184 ©. 

Guſtav Pfannmüller, Jeſus im Urteil 
der Jahrhunderte. Leipzig, B. G. Teubner, 
1908. 578 ©. 

Dr. Hugo Scheffler, Fremdwörterkunde. 
2. Aufl. Berlin W. 9, Kameradſchaft, 
1908. 42 ©. 

Dr. Iof. Riehemann, Erläuternde Bes 
merfungen zu Unnette von Droſte⸗ 
Hülshoffs Dichtungen. 3. Teil, Jahres- 
bericht des Königlichen Gymnaſiums zu 
Meppen, 1908. 24 ©. 

€. Rradolfer, Wie die Pflanze die Erde 
erobert hat. Leipzig, Dieterih, 1908. 
144 ©. 

H- ©. Rehm, Deutjche Vollsfeſte und 
Vollsfitten. Leipzig, B. G. Teubner, 
1908 118 ©. 

€. Falch, Deutſche Göttergefchichte. 3. Aufl. 
Leipzig, B. ©. Teubner, 1908. 46 © 

Minna Radezwill, Neigenfammlung. 
Leipzig, ©. G. Teubner, 1908. 81 ©. 





J. W. Bruinier, Das deutjche Volkslied. 
3. * Leipzig, B. G. Teubner, 1908. 
151 ©. 

Gertrud Meyer, Tanzipiele und Sing: 
tänze, 2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 
1908. 65 ©. 

€. v. Schendendorff und I. Heinrich, 
Ratgeber zur Pflege der fi 
Spiele an den deutſchen Hochſchulen. 
3. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 1908. 
56 ©. 


€. Otto, Das deutjche Handiverk in feiner 
tulturgeſchichtlichen Entroidelung. 3. Aufl. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1908. 147 ©. 

Dr. U. Calmberg, Die Kunft der Rebe. 
Neu bearbeitet von H. Ußinger. 4. Aufl. 
Züri, Orell Füßli, 1908. 244 ©. 

8.C. Engel, Schiller als Denter. Berlin, 
Weidmann, 1908, 182 5, 

Ludwig Erts 100jährige Geburtstags- 
feier in Berlin. Feſtbericht. Eſſen, 
G. D. Baedeker, 1908. 58 ©, 

Prof, Dr. Baul Dörwald, Aus der 
Praxis des deutſchen Unterrichts in Prima. 
Berlin, Weidbmann, 1908. 167 ©, 

9. Eichhoff, Das Petit Lycke. Berlin, 
Trowitzſch & Sohn, 1908. 54 ©. 

Berthold Haendbfe, Deutfche Kunjt im 
täglichen Leben bis zum Schluffe des 
18. Jahrhunderts. Leipzig, B.&. Teubner, 
1908. 150 ©, 

B. Kahle, Henrit Ibſen, Björnſtjerne 
Björnjon und ihre Zeitgenoſſen. Leipzig, 
B. ©. Teubner, 1908. 140 ©, 

Dr. Wilh. Alberts, Hebbels Stellung zu 
Shale ſpeare. Berlin, Al. Dunder, 1908, 
78 ©. 

Eduard Engel, Geſchichte der deutjchen 
Literatur des 19. Jahrhunderts und der 
Gegenwart. Wien und Leipzig, F. Temps 
& ©. Freytag, 1908. 528 ©. 





Für bie Leitung verantwortlih: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ujm. bittet 
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Was ift uns Lehrern Shakelpeare? 
Bon Realſchuloberlehrer Paul Gottlöber in Stollberg. 


Als zur Zeit der Abjegung des Battenbergers ein großer Teil unferer 
Preſſe in feibenjhaftlichen „Dellamationen” eine Einmiſchung Deutſchlands 
in bie bulgarischen Wirren verlangte, gebrauchte Bismard in feiner Rede 
vom 11. Januar 1887 zur Abwehr diefes Anfinnens den Ausſpruch: „Was 
ift ung Hekuba?“ Diefes Zitat rührt von Hamlet her, ber dadurch fein 
Erftaunen zum Ausdrud bringt, daß ein Schaufpieler bei der bloßen Vor— 
ftelfung von Hekubas Leiden feine Seele zu Tränen zwingen könne. 

Es ift eben das Geheimnis der Dichtkunſt, Vorftellungen von folcher 
tiefen und leibenjchaftlichen Wirkung zu erzeugen, und unter den Großen 
im Reiche dieſer Kunft ift e8 der Dichter des Hamlet jelbft, der mit feinem 
BZauberftabe unfere Seele in ftaunende Bewunderung verſetzt. Weil nun 
in der Perſon und Entwidelung diejes Genies jo viel geheimnisvoll ge- 
blieben ift, da es ein Ausländer ift, deſſen Werke die meiften Deutſchen 
doch nur in der Überjegung kennen, ba ferner diefe Quelle mit einigen 
für ung fremdartigen Mifchungen fließt, fo ift es berechtigt zu fragen: 
Verdient der Dichter die Bedeutung, die man ihm zufchreibt? umd wir 
fönnen den Hamletjchen Ausſpruch auf ihm felbft anwenden; Was ift uns 
Deutſchen Shakefpeare? Da fich aber auch der Lehrerftand zu allen Zeiten 
an biefem Geiſte gebildet hat, fo ſehen wir mit Einfchränfung hinzu: Was 
ift ung Lehrern Shakeſpeare? 

Heute, nach beinahe 350 Jahren feines Aufganges, ftrahlt der Stern 
Shafefpeares noch im ungetrübtem Glanze. Bald nad) des Dichters Tode 
ſchien er erloſchen zu jein, aber als ber dicke Woltenbalfen der puritanifchen 
Finfternis vorüibergezogen war, lenkte er die erftaunten Blicke wieder auf 
ſich. Und nun erhob fich fein Glanz auch über Deutſchland, und beide 
Länder haben jeitbem gewetteifert, die Deutung und dag Verſtändnis dieſes 
gewaltigen „Szenenerſchütterers“ zu vertiefen und zu verbreiten. Johann 
Elias Schlegel (dev Oheim des berühmten Shafejpeareüberfegers) war ber 
erjte, der darauf hinwies, „daß die Stärte Shatejpeares in ben Charakteren 
feiner Perfonen beftehe”. Aber dieje und ähnliche Stimmen verhalften in 

Beiuſche. fd. deutfehen Unterricht, 99. Jaheg. T. Heft. 47 


ee 
Hinweis auf Shafefpeare den aud für dem Lehrer wichtigen Grundſatz 
vertrat, baf ber deutſche Charakter in künſtleriſcher und fittlicher Hinficht 
nur an einem verwandten Charakter erzogen werben könne. Der 17. Literatur 
brief ift eine wahre Ruhmestat Leffings, und wer durch diejen einen Brief 
nicht ſchon für Shafejpeare gewonnen wird, der würbe auch durch taufenb 
andere nicht gewonnen werben. 


ähnliche Wirkung verjpürt, wie Goethes Wilhelm Meifter fie ſchildert? 
„Man glaubt vor den aufgeſchlagenen Büchern des Schicjals zu ftehen, im 
denen der Sturmwind des bemegteften Lebens ſauſt und fie mit Gewalt 
Hin umd wieder blättert. Ich bin über die Stärke und Bartheit, über die 
Gewalt umd Ruhe jo erftaunt und außer aller Faſſung gebracht, daß ich 
nur mit Sehnſucht auf die Zeit warte, da ich mich in einem Zuftande be= 
Faden werde, weiter zu leſen“ Bu biefen zwei Urteilen fügen wir noch 
das Schillers, des dritten großen Deutſchen, hinzu. Er ſchreibt an Hubert: 
„Lieber Freund, warum wird mir immer noch fo ſchwindelnd, wenn ih am 

_—n Shaleſpeare hinaufjehe? 
Es lann bier nicht der Ort jein, alle die Männer zu nennen, die bem 


fchrieb feine Kommentare, Otto Ludwig feine Shakefpeareftudien, Ulrici fein 
Wert „Über Shakejpeares dramatiſche Kunft‘, Kreyßig Hielt jeine trefflichen 

über Shatejpeare“, Schlegel und Tieck jchenkten dem deutſchen 
Volle eine mufterhafte Überjegung der Shaleſpeareſchen Werke. Was über 





1) Enceladus if der berühmmtefte der Titanen, den Jupiter unter den Ama begeub. 
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Hamlet allein gejchrieben worden ift, bildet eine ftattliche Bibliothek für 
fi. Auch die 1864 zur 300 jährigen Geburtstagsfeier Shafefpeares ge— 
gründete Shafefpeare- Gejellichaft (Jahresſteuer 10 Mk, jährliche Vereinigung 
am 23. April in Weimar) widmet ſich der Erforſchung diefes reichten aller 
Dichtergeifter und Hat zu diejem Zwecke bereit? 43 Jahrbücher heraus- 
gegeben. Durch die Tertkritit ift ferner die moderne Philologie begründet 
morden, bie fich neben ihrer älteren Schwefter einen jelbjtändigen Rang 
erworben hat und Namen von ſchönem Klange zu den ihrigen zählt. 

Da in dem Leben und Werdegange Shafefpeares noch jo vieles ge— 
heimnisvoll geblieben ift, jo wird ferner auch hier der Forſchung ein 
weites Feld bleiben. Iſt doch fogar die Schreibung des Namens ver 
ſchieden geblieben. Perfonennamen fchrieb man ja früher jehr willkürlich. 
In den Akten zu Stratford on Avon, wo des Dichters Vater Ratsherr 
mar, findet man den Namen auf vierzehn verfchiedene Arten gejchrieben. 
Der Dichter hat fich jelbft nicht einheitlich gefchrieben. Er unterzeichnete 
fich auf einem Dokumente, einen Hausverfauf betreffend, Shafjpere, aber 
unter feinen Gebichten „Venus und Adonis” und „Lufretia“, den einzigen 
Werfen, die er jelbft herausgab, unterſchrieb er ſich Shafefpeare. Im dieſer 
Schreibung ift auch fein Name auf der Folioausgabe feiner Werke 1623 
angegeben und am meifte verbreitet worden. Auf der Neclamfchen Aus: 
gabe finden wir den Dichter bekanntlich Shakſpere gejchrieben. 

Der ſchweizeriſche Kunftkrititer Bodmer führt in feiner Abhandlung 
„Von dem Wunderbaren in der Poeſie“ Shafefpeare fogar unter dem Namen 
„Saspar“ ober „Sasper” an, woran man hat den Beweis erfehen wollen, 
wie wenig damals noch der Dichter bei uns befannt gewejen ſei. Aber 
ſchon Elze ftellt diefe Namensanführung nur als einen Germanifierungs- 
verfuch hin. Eine ſolche Umformung war damals nicht ungewöhnlich, wofür 
Bodmer meitere Beweiſe liefert, indem er für Bothwell — Bodwell, für 
Cambridge — Kambrüd jchreibt. Die deutjche Sprache beſaß eben damals 
noch bie Kraft, ausländiiche Namen zu germanifieren, die ihr aber jeht 
völlig verloren gegangen zu fein ſcheint. Da wurden noch ausländifche 
geichichtliche und geographiiche Namen in verdeutfchter Form oder wenigftens 
im mundgerechter Ausiprache aufgenommen, wie Mailand, Florenz, Venedig ufw. 
Auch bei der Germanifierung der Oberlaufig kann man verfolgen, wie fich 
ber Dentjche die wendifchen Ortsnamen umformte: aus Bubiffin (buda— Haug) 
wurde Baugen, aus Strozisco (Wachplatz) Strohſchütz, aus Wyſoka 
(Hoc) Weißig uſw. Es herrſcht zwar im heutigen geographiichen Unterrichte 
das Beitreben, die Namen womöglich in der Sprache ihres Landes aus— 
zufprechen, aber diejes Beſtreben darf doc) nicht zu weit gehen. Namen 
wie Kiautſchou und Herero wollen wir ja jo ausſprechen, wie fich das ge— 

27* 


420 Was iſt und Lehrern Shateſpeare / 


bildete Volk ihrer bemächtigt hat, und den Spaniern zuliebe wollen wir 
das x in Mexilo nicht in ein gutturales ch verwandeln. 

Der Name Shafefpeare bedeutet wörtlich überſetzt „Schüttelſpeer“, 
was auch) das dem Vater 1599 verliehene Wappen verfinnbildlicht, das einen 
filbernen Speer im Schilde führt. Auf dem Schilde fteht außerdem ein Falke, 
der einen aufrecht ftehenden golbenen Speer in ber rechten Klaue ſchwingt. 
Auf die Bedeutung des Namens Shafejpeare nimmt auch ein Beitgenofje 
des Dichters, Ben Jonſon, in feinem berühmten Gedichte „Dem Gebächtnifje 
bes Autors, meines geliebten William Shakeſpeare“, das er der berühmten 
Folioausgabe von 1623 voranjeßte, Bezug, worin er von ben Verſen 
des Dichters jagt: 

In jedem ſchwingſt bu einen Speer zum Streit 
Ins Antlig prahlender Unwiſſenheit. 

Auch der Dichter Robert Green deutet in feinem berüchtigten Pamphlet 
„Ein Grofchenwert Witz, erfauft durch eine Million Neue“ in nicht miß— 
zuverftehenber Weiſe durch ein Wortjpiel auf Shafejpeare Hin, indem er 
fagt; „Da ift eine emporgefommene Krähe .. .. mit bem Tigerherzen 
‚in eines Schauſpielers Haut gehüllt ..... ein vollfommener Johannes 
Faftotum, der nad, feinem Begriffe der einzige Szenenerſchütterer im 
Sande ift.” 

Auf die Angriffe, die Shafejpeare in Deutichland gefunden hat und 
noch findet, will ich hier nicht eingehen. Sie find Längft glänzend wider— 
legt worden. Man bat ihn veraltet, brutal, fhwülftig genannt Man hat 
ihn wegen feiner Boten angegriffen. Die meiften diefer Vorwürfe erklären 
ſich aus dem Geifte der Zeit und teilweife auch aus der damaligen Bühnen- 
einrichtung heraus. Andere Dichter find von ähnlihen Vorwürfen aud) 
nicht freizufprechen. Homer ift jo brutal, Hektor um die Mauern von 
Troja vor den Mugen des alten Vaters ſchleifen zu laſſen, umd doch ift 
die Ilias noch immer ein Erziehungsbuch geblieben. Die Perle verliert 
nichts von ihrem Werte, auch wenn ihr Staub anhaftet; und er ift fo leicht 
befeitigt. 

Es fan nun hier auch nicht der Plaß fein, des weiteren zu erörtern, 
welche Bedeutung Shakejpeare für die Menfchheit, bejonderd aber für Die 
germanifchen Völker gewonnen hat. Es liegt in diefen geiftigen Schatz— 
fammern ein folcher Neichtum aufgefpeichert, daß alle Berufsftände darin 
einen Teil ihres Befipftandes haben erfennen wollen. Der Jurift, der Arzt, 
der Piychiater, der Staatsmann, der Naturforscher, fie alle Haben im 
Shafefpeare einen Berufsgenofjen gejehen. Sie haben alle ver Bedeutung 
Shafefpeares unter der Frage nachgeforicht: Was ift uns Shafefpenre? 
Und da auch dem Lehrer das Studium Shafejpeares Stunden des ebelften 
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Genufjes und der wertvollften Anregung bietet, jo möge es auch ihm erlaubt 
fein, auf die Frage: Was ift uns Lehrern Shafefpeare? näher einzugehen. 
Es ift wahr, daß ber Lehrer dem geiftigen Schwung des Dichters 

nicht erreicht, der ſich von der Kanzel der Bühne an eine Nation wendet, 
Aber jo begrenzt ift der Flug des Lehrers doch nicht, daf er nicht von 
feinem beſcheidenen Katheder auch eıne Welt durcheilen könne. Die Herrliche 
Charakteriftit des Dichters, wie fie Thefeus im 5. Akte des Sommernachts- 
traumes gibt, gilt auch, wenn ſchon nur im befcheidenem Maße, vom Lehrer: 

Des Dichters Aug’, in [hönem Wahnſinn rollend, 

Blipt auf zum Himmel, bfiht zur Erb’ hinab, 

Und wie bie ſchwangre Phantafie Gebilde 

Bon unbelannten Dingen ausgebiert, 

Geſtaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das luft'ge Nichts und gibt ihm feften Wohnfig. 


Wie dort der Dichter die Gebilde der ungebundenen Phantafie meiftert, 
fo ift es bier der Lehrer, der die ungeordneten Bilder, die ſich ohne innere 
Beziehungen auf der Tafel des kindlichen Geiftes drängen, „geftaltet”, 
„das luft'ge Nichts benenmt und ihm feften Wohnſitz“ anweiſt. Gibt es 
wohl einen jehöneren Anblie für den Lehrer, ala wenn ihm das Auge 
bes von der Kunft des Unterrichtes erfaßten Kindes aus einer vollfommeneren 
Welt entgegenbligt? Wenn alfo zwifchen dem Dichter- und Lehrerberuf 
eine gewifje Wejensähnlichteit befteht, jo finden wir wohl die Frage 
berechtigt, ob ber Lehrer in Shafejpeares Werfen irgendwelche Berüd- 
fihtigung findet, 

Unter der Bezeichnung „Schulmeifter” tritt der Lehrer als Rollen 
träger im drei Zuftjpielen auf, und zwar in „der verlormen Liebes— 
mühe“ als Holofernes, in „der Komödie der Irrungen“ als Doktor 
Zwick (Pin) und im „der Widerfpenftigen Zähmung“ als ein alter 
Schulmeifter. Das ift in einem Dichter an der Wende des 16. Jahr- 
hunderts immerhin überrafchend viel. Ein Urteil Shafefpeares über den 
Lehrerftand können wir micht erwarten, denn zu feiner Beit gab es noch 
feinen, und die Vollsſchule ift eine fpätere Schöpfung des deutſchen 
Geiſtes. Auch in England bejchränkte ſich der Lehrftoff fait ausſchließlich 
auf Griehiih und Latein In feinem Holofernes zeichnet Shakeſpeare 
einen Vertreter biefer Lateinſchulen. Ex leidet unter einem ſtarken Anfluge 
von Pedanterie, wie fie die dem Altertum ausjchlieglich zugewandten 
Sprachſtudien jo leicht erzeugen mußten. Es ift noch beſonders bemerfens- 
wert, daß Shafefpeare feine Schulmeifter nicht im ärmlichen Gewande 
und, wie jo oft üblich, als Halbgebildete vorführt. Holofernes beſitzt bei 
aller ftarfen Selbftgefälligteit doch ganz rejpeftable Spracjfenntniffe. Auch 
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eine recht treffliche patriotifche Bemerkung läßt Shalefpeare den Holofernes 
tun. Er fhildert den Armado als „gar zu gefchniegelt, zu geledt, zu 
geziert, zu abfondexlich gleichjam, zu ausländerifch, wenn ich jo fagen darf“. 
Der Pfarrer Nathaniel bezeichnet dies Wort als „ein ganz eigentümliches, 
ſehr gewähltes Epitheton”. Trotz feiner Vorliebe für die lateiniſche Sprache 
verfolgt Holofernes doch aud die Entwidelung feiner Mutterfprache mit 
Zeilnahme. Aber er ift als echter Engländer ein Gegner der Neuerungen 
auf orthographifchem Gebiete. Er verabjchent ſolche Beſtrebungen als 
„fanatiſche Phantasmen”. 

In „ben Luftigen Weibern von Windfor” befindet jich eine Szene, 
worin der walliſiſche Hauslehrer Pfarrer Evans dem feinen Wilhelm Page 
eine Untereichtsftunde in ber Lateinifchen Grammatik erteilt. Der Lehrton 
des Pfarrers mutet ung ganz modern an. Er ermutigt feinen Schüler 
mit den Worten: „Nimm ben Kopf in die Höhe“ und belobt ihm über 
die richtige Antwort mit der Bemerkung: „Nun, das ift ein guter Wilhelm.“ 
Er ermahnt ihn, „feine Gedanken beifammen zu Haben” und verjpricht, 
ihm etwas auf die Hofen zu geben, wenn er feine qui’s, quae's und 
quod’s vergäße. Im Eingang der angeführten Szene teilt Evans der 
Frau Page mit, daß Herr Schmäcdhtig den Kindern die Erlaubnis zum 
Spielen erbeten habe, was Frau Hurtig mit einem: „Gott vergelt’s ihm“ 
begrüßt. Noch verdient die Bemerkung der Frau Page erwähnt zu werben, 
dab ihr Mann fage, der Knabe profitiere aus dem Buche nichts und im 
der Welt auch nichts. Shakeſpeare war fein Freund der Büchergelehriam- 
feit und fertigte befanntlih im Hamlet den Gelehrtendünfel mit den 
Worten ab: „Es gibt viele Dinge zwiſchen Himmel und Erde, wovon ſich 
eure Schulweisheit nichts träumen läßt.“ Der Schulmeifter, den Shakeſpeare 
in einer Meinen Rolle in „der Zähmung ber Wiberjpenftigen“ auftreten 
läßt, ift ein Mann von gewandtem Benehmen. Er ift viel gereift und 
auf dem Wege von Mantua über Padua nah Rom und Tripolis begriffen 
und hilft in ber Verkleidung des reichen Waters Vicentio, dem er in 
gewifjem Grabe ähnelt, die Ehe zwiſchen Lucentio und Bianca ftiften. 
Er führt die Rolle mit weltmännijcher Gewandtheit durch. Außer dieſen 
beiden Rollen tritt noch in „der Komödie der Irrungen“ ein Doktor 
Zwick (Pinch) mit der Bezeichnung „Schufmeifter und Teufelsbanner” auf. 
Wir können auch in dieſer Bezeichnung feine Herabjegung finden; am 
Geifterbannern war das Mittelalter veih. Zu ihren berühmteften Ver— 
tretern gehörte der Doktor Fauft, der einen Goethe fogar zu jeiner ge 
waltigen Fauftdichtung imfpirierte. Wie recht Rudolf Gottſchall mit feinem 
Ausfpruch hat, daß Shakeipeare die Menſchheit in ihrer Totalität erfaßt 
babe, geht aljo auch daraus hervor, daß er unter feinen Geftalten auch den 
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Lehrer auftreten läßt. Ja, wir glauben diefen Abſchnitt mit einem Himveis 
auf Shafejpeares Lehrerfreumdlichkeit jchließen zu lönnen, indem wir Die 
Worte des Vaters Baptifta in „der Zähmung der Widerfpenftigen” als 
aus der Gefinnung Shakefpeares entjprofjen anſehen. Es handelt fich um 
die Erziehung Biancas, der Tochter Baptiftas. Er jagt: 

Und da ich weiß, daß nichts fie mehr ergögt, 

Us Poeſie, Muſik und Inftrumente, 

Co will ic Lehrer mir im Haufe Halten, 

Geſchickt zum Unterricht der Jugend. Kennt 

Ihr ſolche Lehrer, weifet fie mir zu. 

Berftänd’gen Leuten werd ich freundlich fein, 

‚Sie rei, belohnen, um volllommene 

Erziehung meinem Kinde zu verleihen. 
Haben wir uns fo in Kürze, und foweit e8 überhaupt möglich ift, ein 
Urteil über Shafefpeares Stellung zum Lehrerberuf zu bilden gefucht, fo 
fehren wir zu unferer Frage zurüd; Was ift ung Lehrern Shakeſpeare? 
Dieſe ſchließt zunächit die andere mit ein: Was ift er fir unſere Jugend? 

Als wir in unferer Kindheit den erften Blick in dieje Wunderwerfe der 

Dichtkunft warfen, wurden wir in einen ähnlichen Buftand verſetzt, wie 
ihn Rouſſeau beichreibt, aber den wir jo faſſen möchten: Wir verftanden 
wenig, aber alles hielt uns feſt, und wir jehnten die Reife unferes Geiftes 
herbei, in der wir alles verftehen würden. Von einer unmittelbaren Be— 
deutung Shatefpeares für unfere Jugend kann natürlich erft auf unfern 
höheren Schulen die Nede fein, wo es ſich um eine gründliche Kenntnis 
der englifchen Sprache und Literatur handelt. Wir wühten nicht, welcher 
andere englifche Dichter diefen Menfchenkenner und Bildner der Sprache 
zu erjegen vermöchte. Wir wühten nicht, welcher andere englifche Dichter auf 
bie Geiftes- und Gemütsbildung mehr Einfluß hätte ala Shafefpeare, 
Vor dem Fünglingsalter ift aber eine direfte Einführung in Shafefpeares 
Werke ausgeichlofien, und bie Bedeutung Shakefpeares für unfere mittleren 
Schulen ift nur mittelbar und beruht darauf, was ber Lehrer aus ihm 
fir feinen Beruf nutzbar zu machen verfteht. Zu allen Beiten und Heute 
bejonbers, wo man nad) künſtleriſcher Erziefung mehr als je verlangt, 
wird der Lehrer nad, Kunftidealen fuchen, die ihn erheben, wenn er nad) 
des Tages Saft und Beſchwerden Erholung ſucht. Echte Kunſt muß 
natürlich fein! Hier iſt ein folder Dichter, der „Rieje Shakeſpeare“ wie 
Grilfparzer fagt, „der fich ſelbſt an die Stelle der Natur ſetzt, deren 
herrlichjtes Organ er war“. Hier ift der Dichter, der die Unnatur der 
Lehre von den drei dramatiichen Einheiten ftürzte und an ihre Stelle die 
„Einheit der Idee“ fegte und nad feinen eigenen Worten der Natur den 
Spiegel vorhielt. Hier ift ein Dieter von jo reichen Leben, Formen und 
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breite Baſis“ Bilbete, auf der ſich alle feine Charaktere über Lebens- 
größe erheben; Hier ift ein Dichter, der uns mit der Gewalt feiner Vor- 
ftellungen zu Tränen rührt und erjhüttert, der mit dem Wachstum ber 
Leidenſchaft ben menfhlichen Organismus aus den Fugen treibt. Nichts 
ift fo erhaben, dab es uns dieſer Dichter: micht menschlich nahe brächte, 
nichts fo beſcheiden und ſchlicht, daß er ihm nicht Bedeutung und Wirkung 
abgewönne. Die Befreiung von alten, erftarrten Kunftformen wird im 
Lehrer den Gedanken am eine ähnliche Erneuerung wachrufen, bie fich 


Shatefpeare ähnlich, alles der Natur verbankte. Auch ber Pſycholog 
Herbart fuchte an der natürlichen Erziehung des Menfchengefchlechtes weiter 
zu ſchaffen. Er brachte in den Unterricht, wie Shafejpeare in feine Kunſt, 
eine einheitliche Idee und verlangte die jorgfältige Venrbeitung des kind» 
Uchen Gedantenfreifes, auf welcher Baſis ein vielfeitiges Intereſſe er 
machen mühe, Ein ſtarres Wefthalten an den fünf Stufen können wir 
aber bei aller Verehrung fir dieſen Meifter nicht empfehlen, «8 würde 
einer Einführung von fünf pädagogiichen Einheiten in die Lehrkunſt gleiche 
tommen. Wie Luther und Amos Comenius, die Begrilnder der Volls— 
fehufe, auf die Bildungsfähigkeit und -bedürftigfeit ‘and; der breiteften 
Bolleſchichten Hinwiefen, fo erkannte Shafejpeare anderfeits die püda— 
goglſchen und ſelbſt Afthetifchen Momente, die von dem unteren‘ 
eines Volkes misgehen und ließ fie in feinen Vertretern bis auf ben Toten 
arüber herab von der Vihne auf fein Publikum wirken. Viele feiner 
Voltsgeftaften tragen jene natürliche Gabe des Mutterwiges van ſich, 
eingelne philofophieren ſelbſt, aber in der Maffe ſchildert er das Volk, 
wie es Immer war und bleiben wird: der Mgitation urteilslos ergeben. ı 
E wurde bereits darauf Hingewiefen, dad Johannes Elins Schlegel 
„die Stärte Shatefpeares in feinen Charalteren“ fand. Gerade die Charaktere 
Shaleſpeares find es, die ihn fo riefenhaft erſcheinen Taffen, und worauf 
der Lehrer als Ghavakterbildner feine Studien zu richten hat, um daraus 
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für feinen Beruf wertvolle Anregung zu erhalten. Shatefpeare ſchildert 
feine fertigen Charaktere, wie die Franzoſen in ihren klaſſiſchen Drama, 
jondern er zeigt fie uns in ihrer Entwidelung. Un ſich find feine Helden 
tüchtige Naturen, auögeftattet mit allen Gaben zum Guten. Dan denke 
an Macbeth, Lear, Coriolan, Othello, Aber da füllt der Keim bes Böfen 
in ihre Bruft, die Leidenfchaft erwacht, die Elemente ihres Banes raſen 
und vernichten ihn und feine Umgebung. Bewundernswert ift die Energie 
und Konfequenz des Wollens, die in dieſen Charafteren arbeitet; wären 
fie auf das Gute gerichtet, jo würde bie Welt in ihnen Herven erhalten 
Haben. Aber feine kundige Hand bemächtigt fi) des Fügels ihrer 
Leidenſchaft 

Als Charakterbildner wird ſich der Lehrer nach dem Shakeſpeareſchen 
Vorbilde vor Augen Halten müſſen, daß er auch in feinen Schülern keine 
fertigen Charaktere vor ſich hat. Außerungen von Charakterichwäche kann 
er nicht nur nach dem einzelnen gegenwärtigen Falle beurteilen, ſondern 
er wird dem urſächlichen Zuſammenhange nachforſchen und wird gleichzeitig 
vorausſchauend mit weiler Hand das Tüchtige, dag fich neben der Schwäche 
in jedem Sinde rührt, zu ftügen beginnen. Und weil ſich gerade die 
Shafejpeaxefhen Helden durch das Vertrauen auf ihre Kraft an jo 
Gewaltiges wagen, jo werden auch wir uns fagen: Laßt uns dem Knaben 
Gelegenheit geben, daß ihm das Gute gelinge, und Takt uns durch den 
Erfolg feinen Willen ſtärken! So wird ihm ber Wille zum Guten hier, 
wie jener dort zum Böfen, endlich zum Grumdfah werben, ber dem 
Charakter den rechten Inhalt gibt. Die Entwidelung der Shakeſpeareſchen 
Charaftere vollzieht fich jo vor unferen Augen, daß wir fie in ihren 
mathematijhen Konjequenzen von Mt zu Akt verfolgen können. In einem 
ähnlichen günftigen Verhältniſſe befindet fi) der Lehrer nicht, der feine 
Schüler von einem Jahresakte zum andern abzugeben gezwungen iſt. Nur 
die Lehrer der einfachen Schulgliederung geniefen den Vorzug, den Ent 
widelungsgang des Schülers durch Langjährige Beobachtungen verfolgen zu 
tönnen. Auf die Vorkehrungen, die man in höheren Schulgattungen 
getroffen hat, um jenem Übeljtande abzuhelfen, kann ich Hier nicht weiter 
eingehen. 

Ein wejentlicher Teil des Hamletichen Charakters beruht in feiner 
Verftellungstunft. Solche Naturen bietet uns, natürlich cum grano salis 
verjtanden, auch die Schule. Wenn Hamlet allein ift, oder wenn er mit 
den Künſtlern verkehrt, oder in dem berühmten Zweilampf mit Laertes, 
wo er die im Jugendſpiel erlangte Gewandtheit im Gebrauch des Rappieres 
betätigen Tann, da legt er ſeine Masfe ab und zeigt ung feine unverhüllte 
Natur. Ahnlich der Schüler. Viele tragen eine Maske vor dem Lehrer. 
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Wir müfen daher die Einrichtung von Spielnachmittagen mit Freuden 
begrüßen, wo mancher Schliler den Riegel feiner Verſchloſſenheit Löfen und 
ſolche Charafterzüge offenbaren wird, wie fie die Schule nicht zu erwecken 
vermochte, Auch auf Spaziergängen machen wir ähnliche Erfahrungen. 
Der erziehliche Wert der Shaleſpeareſchen Charaktere liegt auch in ihrer 

Wahrhaftigkeit. Das Wictigfte fieht Shaleſpeare nicht darin, daß feine 
Naturen ung nicht befügen, wie jo viele Charaktere des modernen Dramas, 
ſondern daß fie fich ſelbſt nicht belügen. Shafefpeare ift der erſte Dichter, 
in dem der Proteftantismus zur Blüte gelangte. Er verlegt Schuld und 
Strafe in das Innere des Menſchen, in das Gewiffen. Ein Macbeth weiß, 
was er verdient, und welche Schuld er zahlen muß. Heuchler finden wir 
unter Shafejpeares Geftalten im Herfümmlichen Sinne nicht. Selbit ein 
Richard II. fennt feinen Seelenzuftand und geht zugrunde, als er das 
Selbftvertranen verliert. Wie anders ift da ein Tartüffe gezeichnet, dem 
nie das Licht ber Selbfterfenntnis im feine Heuchelei leuchtet. Auch ber 
Grundzug Othellos ift Wahrhaftigkeit. Nach der graufen Tat jchildert er 
ſich mit den Morten: 

Spredit von mir, wie ich bin. 

Schilbert mich als einen, der nicht Hug, doch zu ſeht llebte, 

Nicht Leicht in Zorn geriet, doch aufgeregt 

Umenblich rafte. 
Er ſchied mit feiner Züge aus dem Leben. Sp muß ber Lehrer das Tehte 
Ziel der Wahrheitsliebe darin erkennen, daß ſich der Schüler die Wahrheit 
jelbjt geftehe. Nicht Lob, nicht Tadel joll den Ausſchlag in dem Kampfe 
gegen die Lüge geben, fondern der Mannesmut ber überzeugten Gefinmung. 

Ich Tann euch lehren, den Teufel zu meiftern, 
jagt Mortimer in Heinrich IV, aber ber Heißſporn jegt hinzu: 

Und ich, Freund, kann euch lehren, fein zu jpotten durch Wahrheit. 

D, Iebenslang ſprecht wahr, und lacht bes Teufels. 
Dean leſe diefe Stelle den Schülern vor; fie ift fo leicht erflärt. Lache 
der Feindſchaft der Welt und ihrer unwahren Verſprechungen und Lodungen! 
Verlache das Böfe, das feine Beglüdung zu geben vermag, und du haft 
den Teufel ſelbſt vertrieben! Wenn Leffing und Grillparzer darauf hin— 
weifen, ba Shafejpeare alles der Natur zu verdanken feheint, jo wird 
diefe Behauptung auch damit begründet, daß der Meichtum der natitrlichen 
Schöpfungen fih in ber Vielfeitigkeit der Shafefpenrefchen Geftalten mwiber- 
fpiegelt. Wie in der Natur nit ein Lindenblatt dem anderen gleicht, fo 
werben fich unter ben Shatefpearejchen Charakteren faum zwei finden laſſen, 
die ſich gleich; wären. Welche Verfchiedenheit beſteht zwifchen einem 
Richard II. und einem Deacheth! Wie ärmlid, find im Vergleich, hiermit 
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die Charaktere des romanijchen Dramas! Cie kommen einem mehr oder 
weriger wie „anatomische Präparate” vor, woran der Verlauf diefer oder 
jener Krankheit zu ftudieren ift. Das klaſſiſche romaniſche Drama jchildert 
die Habfucht, den Geiz, Die Heuchelei, den Ehrgeiz jo, wie fie immer ver- 
laufen. Wie anders Shateipeare! Seine Geftalten find Perjönlichteiten. 
Er zeigt uns an ihnen Fleifh und Blut, Sehnen und Nerven und überzeugt 
uns, daß fie jo und nicht anders handeln konnten. Der König Lear mit 
dem jtarfen Gefühl feiner Herrſcherwürde, der das königliche Erbe unter 
feine Töchter verteilt und dafür doppelte königliche Ehren heiſcht, ift gleich 
in der erſten Szene als eine Perfünlichkeit gezeichnet, der wir nad) ihrer 
ganzen Anlage einen Konflitt mit feinen Töchtern vorausſagen können. 
Aus der berühmten Schilderung der Temperamente im Julius Cäſar geht 
hervor, daß Shakeſpeare zur Darftellung des vollen Menjcenbildes auch 
die phyſiſchen Merkmale berückſichtigt. Cäfar jagt zu Antonius: 

Laßt wohlbeleibte Männer um mid; fein 

Mit glatten Köpfen, und die nachts gut ſchlafen, 

Der Caſſius dort hat einen hohlen Blid, 

Er denkt zu viel: die Leute find gefährlich — uſw. 

Wenn wir diejen äußeren Caſſius jo vor unfere Augen treten jehen, jo 
wird auch ber innere Caſſius damit feine Motivierung finden. Shafefpeare 
liebt es auch, feine Herrennaturen mit Lörperlihen Schwächen behaftet zu 
zeichnen und die Häßlichteit mit dämonifcher Willenskraft auszuftatten. 
Bon Eäfar läßt er uns (mach Plutarch) wilfen, daß er an der Falljucht 
leide, und in Richards III. Mißgeftalt läßt er das Böſe Triumphe feiern. 
Wir fehen aus alledem, dat Shafefpeare die Handlungen feiner Menſchen 
aus ber Mifhung aller ihrer phyſiſchen und geiftigen Kräfte hervorgehen 
läßt, mit einem Worte, daß alle feine Geftalten Individuen find. 

Der vergleichende Blid des Lehrers wird aus diefer Darftellung des 
Individuums auch für feine Schülerindividuen vielfache Anregung erhalten. 
Gerade die erſtaunliche Mannigfaltigkeit, die dem Lehrer in der Konftitution, 
Geſundheit ober Kränklichkeit, in den Zemperamenten mit ihren feinen 
Nebentönen, in ber förperlichen Geſchicklichkeit und dem geiftigen Anlagen, 
im Familientypus, im Stand und der Nationalität feiner Schüler entgegen- 
tritt, wird ihm darauf hinweiſen, individuelle Perfönlichkeiten zu erziehen. 
Da in ber Mafjenerziehung unferer Schulen eine Uniformierung der 
Perfönfichteit nahe liegt, jo muß der Lehrer der Verwirklichung eines 
Maſſenideals entgegenarbeiten. Jeder Einzelerſcheinung muß er ihr be— 
rechtigtes Gepräge zur erhalten ſuchen. Aus dir wird nichts Nechtes werben, 
iſt ſchon mandem der Allgemeinheit nicht folgenden Schüler prophezeit 
worden, der doch jpäter durch tüchtige Leiſtungen feinen Propheten auf die 















gemährt, bie ung, 
durch richtige —— geweckt, in Erſtaunen ſetzt. Man verfalle ja nicht 
in Den hen ab frangöfii-Haffihhen Dramas, für das der Held nur 
ber Vertreter einer Idee war. ee a 
Kanon aus und fuche ben gegebenen Fall unter die Vorſchriften eines 
zu vegiftrieren. Es muß als bebenklicher Fehler angefehen 
er Hand von Erziehungsvorſchriften gegen Betrug und Lüge 
—2 — der Schüler, unberwupt ſolcher friminatiftiicher Vergehen, 
—— und ihm die Unwahrheit gejagt hat. Heißt Das 
ein Schulvergehen wie ein anatomifches Präparat auffegen, um 
deine Krankheit zu ftudieren, die ſich in Wirklichkeit doch nur 
eitstäufhung erweiſt. Beigen ſich aber fehler, die fidh, wie bei 
Geftalten, als organifche Fehler erweifen Iaffen, dann 
ber Lehrer nicht gleich, fondern Leite zu oder ab und beförbere jo 
As Heilungsprozeß. In Caffinsnaturen mit hagerer Konftitution 
hlen Augen wird man den Ehrgeiz nicht erftiden, fondern in Er— 
tüchtiger Ziele Befriedigung finden lafjen, und man wird zugleich 
Nervensystem durch Körperpflege zu kräftigen ſuchen. 
unvergleichliche Neichtum des Shakeſpeareſchen Menſchenbildes 
auch in feinen Frauencharalteren entgegen. Auch hier wunderbare 
Paralleten yoifcen Lady Macbeth; und Portia, der Gemahlin des Brutus, 
zwoifchen den duftigen Madchenknoſpen einer Ophelia und einer Julia und 
andere mehr. Aber was diejen weiblichen Individuen die echt Shaleſpeareſchen 
Züge gibt, das ift die Art ihres Umganges mit dem männlichen Geſchlechte. 


En 
* 


ihrer Seele Schaden gelitten bätte. dem 
Voden des Lebens jechenden ram ſchildert Shateipeare in der Rortia im 
von Verredig Sie findet den Schmnd des Weibes in der 
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Zum Lernen iſt; mod glüdlicher, daß fie 
Zum Lernen nicht zu blöde warb geboren: 
An glüdtichten, weil ſich ihr weich Gemüt 
Dem euren überfüßt, daß ihr fie Tenft 

Us iht Gemahl, ihr Führer und ihr König. 

Da ift noch fein Zug von Emanzipation vorhanden, und doch verſteht 
fie vortrefflich, fi; zu emanzipieren und die Rolle des Richters zu fpielen, 
wenn auch nur in der Verfleidung. Welchem Richter würde bie herrliche 
Nebe von der Gnade nicht die höchſte Ehre machen, und doch verleugnet 
dieſe Rede in ihrer Milde den weiblichen Urheber nicht. Portia ift, ganz 
nach den Abelsdamen der Elifabethifchen Zeit gezeichnet, die einen heroiſchen 
Charakterzug aufweifen und gleichzeitig über eine erftaunliche Fülle von 
Gelehrſamkeit verfügen, aber doch von ihrer Weiblichkeit nichts verlieren. 
Aber der Emanzipationsgedanfe lag diejen Damen fern. Wenn unfere 
Frauenrechtlerinnen nad) Portiag Worten „ihre volle Summe” im Lebens— 
tampf einzahlen und den Beweis Fiefern wollen, daß „die Syrau zum Lernen 
nicht zu blöde ward geboren”, jo wird der Mann fie gern an feiner Seite 
jehen, aber er wird aud) erwarten, daß fie, wie Portia, ihr „weicheres 
Gemüt” erfennen und nicht des Mannes Kraft erjegen wollen. 

Es verdient hier wohl auf die gemeinſchaftliche Erziehung der beiden 
Geſchlechter hinzuweiſen, wie fie in der vornehmen englischen Familie üblich 
iſt und im dem amerifanifchen Volks- und höheren Schulen bereits zur 
allgemeinen Ausführung gebracht worben ift. Die Koedufation, die wir 
nur in unfern zwei⸗ und vierklaffigen Schulen vorfinden, ift alfo in Amerika 
in allen Schulgliederungen vertreten‘), Knaben und Mädchen geniehen den— 
jelben Unterricht, und die Trennung tritt nur auf den Gymnaſien und 
Univerfitäten ein. Man hat mit biefem Syſtem gute Erfahrungen gemacht, 
und Gegner find kaum noch vorhanden. Ernſte Bedenken würden auch bei 
una fchließlih vor den entfchiedenen Vorteilen weichen müfjen. Die Er: 
fahrungen, die in unfern Volksſchulen über dem gemifchten Unterricht 
gefammelt worden find, lauten nur günftig. Hier ift die bange Scheidewand 
der Gefchlechter gefallen. Hier werden Knaben und Mädchen, die ſich doch 
fpäter fuchen und Lieben, fich verftehen und führen follen im Bunde fürs 
ganze Leben, ihre Eigenart frühzeitig fernen fernen. Sie teilen die früheften 
Sorgen miteinander, das rafchere Mädchen fpornt den trägeren Genofjen 
an, ber ftetige Knabe hält das flüchtigere Mädchen zurüd. Sie befänftigt 
ben wilden Knaben, er ermutigt das ſchüchterne Mädchen. Die Lehrer der 
zweiflaffigen Schulen werden beftätigen, daß grobe fittliche Vergehen zu 
den größten Seftenheiten gehören. Eher veranlaßt die Trennung der 


1) Auch in Baden hat man mit der Koebufation begonnen. 
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Charakteren echte Römer ſchildere, während wieder andere Afthetifer behaupten, 
daß jene Geftalten die Charakterzüge engliſcher Lords an ſich trügen. Wir 
halten e3 für Hinfällig, und für eine diefer Anfichten zu entjcheiden, wir 
finden vielmehr in jenen Charakteren allgemein menſchliche Züge, die, von 
allen kulturellen Außerlichkeiten unabhängig, für alle Zeiten und alle gebildeten 
Völker gelten und als ſolche bei der Jugend ummittelbares Verſtündnis 
finden werden. Auch der Streit iiber die Berechtigung des Titels: „Julius 
Eäfar” ift unweſentlich. Dieſer Titel muß als durchaus berechtigt angefehen 
werben, wenn auch der Träger des Namens fo zeitig von der Bühne abtritt, 
denn es ift ber gewaltige Herrſchergeiſt Cäfars, der in feiner Wirkung ben 
Ausgang der Tragödie bejtimmt, und der den Stahl des Brutus auf deſſen 
eigene Bruſt lenkt, was diejer mit den Worten beftätigt: 

D Julius Cäfar, 

Du bift mächtig noch, dein Geift geht um; 

Er its, der unfer Schwert in unfer eignes 

Eingeweibe kehrt. 

Der Geſchichtslehrer wird aus Julius Cäfar die Beftätigung entnehmen, 
daß eine große bee nicht durch Meuchelmord gehemmt werden kann, und 
daß ein moraliſch gejundes Volk den Dolch nie als Volksbeglücker anjehen 
wird. Wie der Lehrer die einzelnen Szenen und Darftellungen zur Ver— 
tiefung ber Charaktere heranziehen wird, bas bleibt dem perſönlichen Ermefjen 
überfafjen. Nur lafje man ſich nicht durch die Befürchtung abhalten: es 
ift zu ſchwer fir die kindliche Fafjungstraft. Es ift jo vieles nicht zu 
ſchwer! Hier Handle man nad) dem Herbartſchen Ausſpruche: „Knaben 
müfjen gewagt werden, um Männer zu werden.“ Der Verfaſſer dieſes 
Aufjages Hat z. B. im Anſchluß an den tragiſchen Tod Wallenfteins in 
einer vierten Nealjchulflaffe den großartigen Ausſpruch Cäfars: 

Der Feige ſtirbt ſchon vielmal eh’ er ftirbt, 

Die Tapfern koften einmal nur den Tod 
angewendet und fic) überzeugen können, daß der Sinn des Spruches durchaus 
verjtanden worden war. Der Schüler wird bei der gewaltigen Kapitol- 
ſzene erjchauern vor der titanenhaften Herrjchergröße Cäfars, die wie der 
unverrücte Polarftern nicht ihresgleichen Hat im der römiſchen Geſchichte, 
er wird falt bfeiben bei der Rede des Nepublitaners Brutus, und jpricht 
auch aus ihr der ehrlichſte Mannesmut, aber fein Herz wird fich bei der 
unvergleichlichen Nede des Antonius dem großen Toten auf der Bahre 
zuwenden. 

Zur Vertiefung des Coriolanjchen Charakters wird der Lehrer kaum 
auf den Shaleſpeareſchen Eoriolan verzichten. Ein Charakter von unbejtech- 
licher Wahrheitsliebe, dem Schmeichelei im Innerſten zuwider ift, wird 
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ee 
getrieben, wo er zugeumde gehen muß. Auch hier wird der Lehrer 


Wir wenden uns nun zu den nationakhiftorifchen Stüden Shakeſpeares, 
die für den Geſchichtslehrer von bejonderem Werte find. Es ift wahr, daß 
dieſe Dramen nad) ihrer mehr ober weniger gefchloffenen Kompofition ben 
großen Tragöbien mich gleich zu achten finb, wos aber ihre pofiifche Weisheit 
betrifft, jo laſſen fie Shafefpeares Eigenart am meiften erlennen. Dieje 
Stüde find ein ſolches Nationaldenfmal, daß ſelbſt Bismard bedauert Hat, 
daß die deutſche Literatur eines gleichen ermangelt. Die tiefere Erfajjung 
diefer Hiftorien überzeugt von ihrer allgemeinen Bedeutung. Sie ſind alle 
ein hohes Lied der Vaterlandsliebe. Jenes jhöne Wort aus König Johann: 

Dies England lag noch mie und wird auch nie 
Zu eines Siegers —— Füßen liegen, 


muß aud) es des beutjchen Knaben und Jünglings für fein Vaterland 
entzünden, gleich dem Schillerfhen Wilhelm Tel. Wie paßt diefes Wort 
auch) auf die deutfche Gefchichte Und gerade in biefem Drama findet fi 
noch jo mandjes Lob auf das Baterland. 

Bas den Inhalt der Shaleſpeareſchen Hiftorien betrifft, jo darf man 
ja nicht annehmen, daß er mit der deutjchen Gejchichte feine Vergleichungs- - 
punkte habe. Dort jehen wir ein ähnliches Ringen nad Selbftändigfeit 
wie bier, bort erjcheinen mächtige Vaſallen in Empörung gegen die Krone 
wie hier (Richard IL). Ahnlich wie der Kampf der weißen und roten 
Roſe entbrannte auch in Deutſchland der Streit zwiſchen Welfen und 
Shibellinen, eine Geguerjchaft, die noch in unfere Tage hineinragt; ähnlich 
wie die Kraft des englijchen Volkes und Adels auf Frankreichs Fluren 
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zur Behauptung der Anfprüde auf den franzöfiicen Thron verblutete, fo 
verlor auch. der Deutjche das fkoftbarfte Gut und Blut anf Italiens Ge- 
filden. Und doc; waren diefe Niederlagen weder für England noch für 
Deutſchland umfonft erlitten, denn Hier wie dort wurbe die geichwächte 
Kraft auf die Heimat zurückgewieſen, wo fie, beſchränkt auf den vater- 
fändifchen Boden, nur zu größeren Taten wieder erſtarkte. Aber noch 
mannigfaltigere Beziehungen ergeben fi), wenn man die Charaktere diejer 
Hiftorien mit ſolchen der deutſchen Geſchichte vergleicht. Solche Vergleiche 
werden im Lehrer bie rechte Stimmung erzeugen, auf deren Grundlage 
ſich die Begeifterung einftellt. Sucht der Lehrer ein dichteriſches Beiſpiel 
für den Spruch: Die Weltgejchichte ift das Weltgericht, jo wird fein Blick 
vor allen Dingen auf Richard IM. Haften bleiben. Die dämoniſche Bos— 
heit dieſes Charafters fteht gleichzeitig im Dienjte des rächenden Straf- 
‚gerichtes fiber eine entartete Menſchheit. Rechnet man bie ins Üibermaß 
gefteigerte dichteriſche Darftellung ab, die vor allen Dingen die Ziele der 
ZTragit verfolgen mußte, jo wird ein Vergleich Nicharbs III. mit Napoleon I. 
manche treffenden Beziehungen ermöglichen. Herrſchergier und deſpotiſche 
Willkür wuchſen auch in dieſem Manne zu dämonifcher Größe, und doch 
ſproßte eine ſchöne Saat auf den zertretenen Fluren auf. Auch er war 
ein Werkzeug in der Hand des Weltenlenkers. „Haltloje Buftände in ben 
europaiſchen Staatengebilden verfchwanden duch ihn, Deutſchland wurde 
aus einer allgemeinen Erſchlaffung und Gleichgültigfeit in politischen 
Dingen aufgerüttelt, alte Einrichtungen verſchwanden, und e8 traten an ihre 
Stelle zeitgemäßere Formen.“ Der Menfch rückte im Leiden bem Menjchen 
näher, und Fürſten und Untertanen fahen mande Schrante fallen, die bisher 
ihrem gegenfeitigen Vertrauen und ihrer Achtung hinderlich gewefen war. 
Und dieſer jhöne Bund zwiſchen Fürft und Bolt, ben Napoleon ungewollt 
geftiftet Hatte, vollzog ſich wie die Vereinigung der weißen und roten Roſe 
nah Richards IN. Fall. Napoleon fiel, jobald er, wie Richard, das 
Selbftvertrauen verloren Hatte, als er ahnte, daß ihn das Glück verlaffen 
tönme, als er bie Flüche der Erfrorenen gehört hatte Und mochte er bie 
Waffen zum zweitenmal um fich ſcharen, und mochte er fich gleich Richard 
Baeehen: Uns ift die Wehr Gewiſſen, Schwert Gefehl — 
Wohl taufend Herzen ſchwellen mir im Bufen 
Boran die Banner, fepet an ben Feindl — 


jo war doch feine Macht gebrochen unter ber Laſt feiner Schuld. 

Auf die Ahnlichteit zwiſchen König Heinrich V. ber Lieblingsgeftalt 
Shatejpeares und dem edelften der königlichen Herren, die je einen Thron 
geziert haben, Kaifer Wilhelm L, hat ſchon Rudolf Gene in feinem treff⸗ 

eitfäe, fd. deutſchen Untereicht, 29. Jahrg. 7, deſt 2 
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fichen Werte „Williom Shatejpeare in jeinem Werben und Wejen“ Hin 
gewiefen. Auch ihn trifft jo ſchön das Wort aus Heinrich V.: 
: Er ift fo voll von Tapferfeit als Güte, 
In beiden fürftlich. 


Wenn Shafefpeare in Heinrich V. der eitlen Prahlſucht der Franzoſen bie 
Frömmigkeit und Herzenseinfalt dieſes Fürften gegenüberftellt, jo drängt 
fih uns förmlich der Vergleich mit Wilhehn I. auf. Das Hodgefpannte 
Pflichtgefühl, die rührende Einfachheit und Beſcheidenheit Heinrichs finden 
wir ebenfall3 in Wilhelm I. wieder. Und wieder das feite Selbjtwertrauen 
ift es, das beide zu jo großen Siegen führte. 

Bahr ift es, — die Gefahr ift groß — 
fagt Heinrich, 

Um defto größer fei denn unfer Mut — großer Gott! 

Es ift ein Geift des Guten in dem Übel, 

Bög ihn der Menfch nur achtſam da heraus! 
Diefer Geift de3 Guten, aus dem Übel des böfen Nachbarn gezogen, hat 
Deutichland endlich geeinigt. 

Auch außerhalb der hiftoriichen Dramen finden wir manche Charaktere, 
die und zum Vergleich mit gefhichtlichen Perfonen anregen. So hat der 
Lebensausgang Ludwigs des Frommen und Heinrichs IV. manche Ahnlich— 
keit mit dem Schidjal bes Königs Lear aufzuweiſen. Beide jahen ihre 
Lebensſonne unter der Verruchtheit ihrer Söhne untergehen, wie dieſer die 
feinige unter ber Entmenfhtheit feiner unnatürlichen Töchter. Beide, 
Ludwig und Heinrich, nicht ohne ſchwere Schuld wie Lear, konnten mit 
biejem ausrufen: 

„Ich gab euch alles!" 
Und der rajende Zorn Lears hätte auch) jo bei ihnen ausbredjen fünnen: 
Ihr tief verſchloſſ nen Sünden, brecht hervor 
Unb fleht bie finftern Schergen an um Gnadel — 
Ih bin ein Mann, an dem man mehr gejündigt, 
Als er ſelbſt jündigte. 


Unbant bes Kindes! 

Als wenn der Mund bie Hand zerreißen wollte, 

Weil fie ihm Nahrung bot! 

Dieje Hinweiſe auf die Bedeutung der Hiftoriichen Stücke mögen genügen. 

Nur fei-moch bemerkt, dab ſich Hierin noch manche ſchöne Stelle finden 
wird, die der Geſchichtslehrer zur Belebung feines Unterrichtes dankbar 
verwenden faun, jo z. ®. fr die Schilderung ber Folgen des Dreißig- 
jährigen Krieges die ſchöne Stelle aus Heinrich V., Szene 2: 


Und dann: 
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Sein Weinftod, der Erfreuer aller Herzen, 
Stirbt ungeſchneitelt — 
Im brachen Feld Hat Lolch und Schierling 
Sic) eingeniftet — ufw. 

In feinem Vortrage vom erziehlichen und volfstümlichen Geſchichtsunter⸗ 
richte, gehalten in ber Jahresverfammlung des Dresdner Schulbezirkes, hat 
Herr Schulrat Dr. Lange mit Recht darauf hingewiefen, daß der Lehrer im 
Geſchichtsunterrichte Wahrheit und Dichtung ftreng außeinander halten 
müſſe. Dieje Gefahr ift bei dem durch Shakefpeare vertieften Geſchichts— 
unterrichte nicht vorhanden, denn nicht Geſchichte wollen wir aus Shafejpeare 
fehren, fondern Zeit» und Seelengemälde nad) feiner genialen Anleitung 
entwerfen. Außerdem iſt Shafejpeare jelbft weit entfernt, Gejchichte zu 
machen. Es ift befannt, daß er fi in feinen Nömerdramen ftreng an 
Plutarch hält und in den Hiftorien an HolinfCebs Chronit. Auch Tiebt 
es Shafejpeare noch nicht, Helden als Vertreter ihrer Zeit zu erfinden; 
die geſchichtlichen Tatjachen find von ihm reiner wiedergegeben, als es in 
den fpäteren Geſchichtsdramen üblich geworden ift. Aber die Uſthetik des 
Gedantens und der Sprache, dieje unbeftrittene Domäne der Shakeſpeareſchen 
Kunft, ſoll auch dem gejchichtlichen Vortrage Schmuck und Tiefe ver- 
leihen. Mit der Dürftigfeit jo vieler gejchichtlicher Lehrgänge wird fich 
fein Lehrer begnügen können. Darin find die Berjonen mehr oder weniger 
wie Darionetten behandelt von gleicher Geftitulation, Gangart und gleichem 
Tonfall der Sprache, während doch jeder Charakter feine eigene Bewegung 
und Sprache haben muß. 

Der Glanz und die Wucht der Shafefpearefchen Sprache beruht vor 
allen Dingen in ber Metapher, denn dieſe ift die wichtigite Sprachform 
der vorwärts drängenden Handlung des Dramas. Wer fennte nicht die 
berühmte Metapher zu Anfang Richards IIL: 

Nun ward der Winter unſers Mißvergnügens 

Glorreiher Sommer durch die Sonne Yorke. 
Die Metapher ift die Art von Vergleichungen, wobei der Gegenftand, der 
mit einem anderen verglichen wird, unmittelbar an Stelle des anderen 
gejegt wird. In den Shakeſpeareſchen Metaphern Liegt eine Schlagkraft und 
Energie, worin er von feinem anderen Dichter übertroffen wird. Im 
Laokoon verwirft Leſſing das Bild, das den höchſten Affekt darftelt; denn 
dem Auge das Hußerfte zeigen, Heiße der Phantafie die Flügel binden 
und fie nötigen, da fie über ben finnlichen Eindrud nicht hinaus könne, 
ſich unter ihm mit ſchwächeren Bildern zu beſchäftigen. Wir meinen, daß 
die Metapher, dieſer „Tonzentrierte Vergleich”, diejen Fehler nicht begeht, 
da fie der Vorftellungskraft und Phantafie Flügel leiht und im ſchnellen 
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aud) Hierin bie volle Geſchloſſenheit bes Shateſpeareſchen Kımftwerfes ge- 
wahrt ift. Hieraus mag auc) der Zehrer das Vorbild für die Einheitlichteit 
der landſchaftlichen Schilderung nehmen. Jede Schilderung muß von einem 
allgemeinen Gedanken ausgehen; fie darf ihn nicht verlaffen und muß ſelbſt 
den Schluß darin ausklingen laſſen. Dieſe Forderung gilt auch für jede 
geographiiche Lektion; es muß ihr ein einheitlicher Charakter innewohnen. 
Bei einer Beiprehung AUgyptens muß die Bedeutung des Nils Ausgang 
und Endpunkt fein. Als Mufter einer landſchaftlichen Schilderung fei hier 
das Sprachſtück: „Der Wüftenfturm in Oberägypten” von Chateaubriand 
in gefürzter Überfegung wiebergegeben: 

Sandige Geftade ohne Grenzen, bier und da bie Reſte gebleichter 
Skelette, Steinhaufen als Wegweifer für die Karamanen errichtet. 

Wir marjhierten einen ganzen Tag in dieſer Ebene, wir überjchritten 
eine Bergfette und entdeckten eine zweite Ebene, die noch leerer war als 
die erfte. 

Die Naht kam. Der Mond erleuchtete die nadte Wüſte. Man bes 
merfte auf ber fchattenfofen Einfamkeit nur bie unbeweglichen Abriſſe 
unjeres Kameles und die irrenden Schatten einiger Gazellenherden. Die 
Schweigjamfeit wurde allein durch ben Geſang des Heimchens unterbrochen, 
das vergebens nad) bem Herbe des Ackerbauers verlangte. 

As der Tag fam, brachen wir wieder auf. Die Sonne verlor ihre 
Strahlen, die Hitze nahm jeden Augenblid zu. Um dritten Tage wurde 
das Kamel unruhig und grub feine Nafe in den Sand. Der Führer be 
trachtete den Himmel. Ic fragte ihn nach der Urfache feiner Beängftigung. 
„Sch fürchte", fagte er, „den Mittagswind; retten wir uns!“ 

Wir flohen, aber der fchredliche Wind, der uns drohte, war leichter 
als wir. Plötzlich erhob fih ein Windftoß; Sandſäulen rollen über unfern 
Köpfen dahin. Der Führer erklärt, daß er den Pfad verloren habe, und 
bei unjerer rajenden Flucht platzen als höchſte Not die Wafjerfchläuche, 
In eine Atmoſphäre von glühendem Sand eingehüllt, entſchwindet ber 
Führer aus meinen Augen. Ich höre ihn ſchreien und folge feiner Stimme. 
Er [ag tot auf dem Sande, das Kamel war verſchwunden. Es war un— 
möglich, meinen Kameraden ins Leben zurüdzurufen. Ich ſetzte mich nieber, 
mein Pferd am Zügel haltend und Hoffte auf den, der einft die Glut bes 
feurigen Ofens in einen Kühlen Mind und fanften Tau verwandelte. Eine 
Afazie in ber Nähe diente mir als Schug. Hinter biefem gebrechlichen 
Wall erwartete id) das Ende des Sturmes. Gegen Abend fprang ber 
Wind nad) Norden um, Die Luft verlor ihre kochende Glut, der Sand fiel 
vom Himmel, und die Sterne erſchienen. Nutzloſe Fadeln, die mir nur 
die Unermeplicheit der Wüſte zeigten! 
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Der Hauptgedanke von ber Unermeplichkeit der Wüfte ift im dieſer 
prachtvollen Schilverung meifterhaft feftgehaften und im dem granbiofen 
— mit der Unendlichteit bes geſtirnten Himmels zum Abſchluſſe 


— Jonſon in feinem Begleitgedicht zur Folioausgabe Shaleſpeare 

ben „süßen Schwan vom Avon“ nennt, oder wenn ihm ein Zeitgenoſſe bie 
Bezeichnung des „honigzungigen“ gibt, jo verdankt er diejes Lob vor allen 
Dingen feiner umvergleichlichen zarten Naturbetrachtung. 

Wie diefer Dichter alle feine Gaben einzig der Natur zu verbanfen 
ſcheint, fo ſcheint er ſich durch innigfte Hingabe an fie diefer Auszeichnung 
würdig erweijen zu wollen. Wer mit Goethe die Natur nicht nur als ein 
Objekt der Wiſſenſchaft betrachtet, jondern als „einen Freund, im deſſen 
Bufen man fchauen“ darf, der wird bei der Lektüre des „Sommernachte- 
traumes" in einen Zuftand der Erhebung und fchuldlofen Freude verſetzt 
werden, wie fie allein die Hingabe zur Natur zu geben vermag. Und 
folche Erfafjung des Gemütes muß auch das letzte Biel des naturwiſſenſchaft- 
lichen Unterrichtes fein. Wem bie aller Beichreibung fpottenden Schön- 
beiten des Sommernachtstraumes nicht die innerten Saiten des Gemütes 
rühren, der ſchlage dies Buch zu und mit ihm das der Natur ſelbſt, fie 
find beide nicht fir ihm gefchrieben! Wie manche finnige Schilderung ber 
Naturerſcheinungen kann ber Lehrer wörtlich; aus dieſem Gebichte anziehen; 
ja fir den deutſchen Unterricht werden fie ihm zur Stellung manches 
Aufſatzthemas Veranlaffung geben. Die ſchöne Stelle des „Sommernachts- 
traumes“, Alt 2, Szene 1, gäbe jo z.B. Anregung zu einem Aufſatz über 
das Thema: Die Zwietradht der Elemente. Der Streit zwiſchen Oberon 
und Titania ift in jener Stelle zur Urjache für alle Störungen der natür- 
fichen Ordnung gemacht. Schon die herrlichen Wilder find wert, daß fie 
dem Sprachichage des Schülers einverleibt werben. Man höre von dem 
Regengüfjen: 

Die fielen auf das Land, 
Und machten jeden winz’gen Bad) jo ſtolz, 
Daß er bed Bettes Dämme nieberrif. 
Drum ſchleppt der Stier fein Joch umfonft, der Pflüger 
Bergeubet feinen Schweiß, das grüne Korn 
Berfault, eh’ feine Jugend Bart gewinnt. 
Leer fieht die Hürd' auf der erfäuften Flur, 
Untennbar find die art’gen Labyrinthe 
Im muntern Grün, weil niemand fie betritt. — 
Der Lenz, ber Sommer, 
Der zeitigenbe Herbft, der zorn’ge Winter, 
Sie alle taufchen die gewohnte Tracht. 
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Man halte uns nicht entgegen, daß Gedanke und Sprache des Auf- 
ſatzes „nur“ etwas ſelbſt Gefundenes fein müſſe. Das können fie „nicht 
allein“ bleiben. Der Schüler kann nicht mit dem bürftigen Sprachſchatze 
feiner oft ſehr bejchränften Umgebung auskommen, die Schule ift ver- 
pflichtet, für Bereicherung von Sprache und Vorftellung zu ſorgen. Natürlich 
muß auch Hierbei der Lehrer die Selbftändigfeit anregen, foweit bies in 
der Schule möglich ift. 

Nach der 1. Szene des 2. Altes des „Sommernachtstraumes“ läßt ſich 
ein ſchönes Bild vom „Hofhalte der Elfentönigin” entwerfen. Eine Elfe ruft: 

Der Elfentönigin ich bien’, 

Erfrifch durch Tau zertretned Grün, 

Die Primeln find ihr Hofgeleit: 

Ihr ſeht die Fleck' im Kelch verftreut. 
Das find Rubinen, Feengaben, 

Wodurch fie füß mit Diften laden. 

Nun fuch' ich Tropfen Tau's hervor 

Und Häng’ ’ne Perl’ in jeder Primel Ohr 

Das liebliche Bild läßt durch Hinweis auf bie Hoffapelle der 
Vögel, die Säulenhalle des Waldes, den Baldachin des Himmels uſw. 
vermehren. 

Wie ſchön läßt ſich auch die „Himmkisch ſchöne“ Stelle aus Akt 3, 
Szene 2, zu einem Aufjag über „Schwejternzwijt” verwenden. Helene jagt 
zu Hermia: 

Sind alle Heimlichfeiten, die wir teiften, 
Der Schweftertreu Gelübde, jene Stunden, 
Bo wir ben rafchen Tritt der Zeit verwünſcht, 
Weil fie uns ſchied, o, alles num vergefien? 
Die Schulgenoſſenſchaft, die Kinderunſchuld? 
Wie tunftbegabte Götter ſchufen wir 
Mit unjern Nadeln eine Blume beide, 
Nach einem Mufter und auf einem Sitz, 
Ein Liedchen wirbelnd. — 

So wuchjen wir 
Aufammen, einer Doppellirſche gleich, 
Bum Schein getrennt, doch in der Trennung eins; 
Zwei Beeren, liebend einem Stiel entwachſen, 
Zum Schein getrennt, doch in der Trennung eins, — 


Dieje wenigen Hinweife mögen genügen. Shakeſpeare wird fi für 
ſolche Anregungen unerſchöpflich zeigen. 

Noch auf eine Seltfamfeit, wie wir fie in ber Weltliteratur nicht 
wieberfinden, möchte ich hinweifen: es ift die wunderbare Vereinigung der 
tragischen und heiteren Mufe in Shatefpeares Genie. Nur fo iſt es z. B. 
möglich, daß fein Genius nad Erſcheinung des „Hamlet“, der Tragödie 
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Könige gegenüber annehmen? und 2. Welche Abficht hatte er wirklich bei 
dem Verhaftsbefehl, oder Hatte er vielleicht gar nicht bie Abficht, ihm zu 
gebrauchen? Auf die erſte Frage ift zu antworten: Poſa hatte, um dem 
Argwohn des Königs von Karlos' Liebe abzulenken, ihn auf die politischen 
Pläne des Prinzen aufmerfam gemacht. Wenn er ben König wirklich 
daran glauben maden wollte, jo mußte er bie Sache als hochgefährlich 
Hinftelfen, und daß er diejes Ziel erreicht, bezeugt das Wort des Königs: 
„Ihr haftet mir für ihn“ Nach diefem Worte lag nichts näher als bie 
Forderung des Verhaftsbefehls. Er mußte ihn jegt jogar fordern, wenn 
er wollte, daß der König wirklich an feinen guten Willen für ihn glaube, 

Was nun Poſas vwirffiche Abficht angeht, jo brauchen wir nicht zu 
DH Auskunft zu greifen, „daß ihm die Möglichkeit eines Verlaufs, wie 
er nachher wirklich eintritt, vorgejchwebt habe, daß aljo Karlos bei feinem 
heftigen und leicht erregbaren Gemüte, „vor erdichteten Gefahren zitternd“, 
irgendeinen unvorfichtigen, ſelbſtverräteriſchen Schritt tun könne“, fondern 
ich meine, gebrauchen wollte er den BVerhaftsbefehl überhaupt nicht; er 
follte ihm nur das Mittel fein, jede fremde Einmifhung in die Ungelegen- 
beiten des Prinzen fernzuhalten. Er fagt zum Könige; „Wenn Eure 
Majeftät mich fähig halten, diefes Amt zm führen, fo muß ich Bitten, es 
uneingeſchränkt und ganz in meine Hand zu übergeben“; und als der 
König dieſe Bitte ihm gewährt, fügt er Hinzu: „Wenigftens durch feinen 
Gehilfen, welchen Namen er auch Habe, in Unternehmungen, die ich etwa 
für nötig finden könnte, mich zu ftören” Der König muß denken, daß 
biefe Unternehmungen in feinem Sinne geſchehen follten, der Zuſchauer 
aber weiß, daß Poja damit die Unternehmungen meint, die er in Karlos' 
Interefje plant, da h. bie Reife des Prinzen nad; Flandern. Denken wir 
ung num ben Fall, diefe Vorbereitungen zu einer Flucht des Prinzen 
wurden bemerft und bem Könige Hinterbracht, jo mußte biefer ben betreffenden 
Angeber an Poſa weifen, und Poſa konnte dann entweder bem Prinzen 
noch rechtzeitig auf irgendeine andere Weije forthelfen oder er konnte fiir 
diesmal die Flucht inhibieren und Karlos — jobald als möglich und dann 
im vorfichtigerer und glücklicherer Weile — fortſchaffen. Daß er naher 
durch die Leidenschaftliche Übereilung des Prinzen dazır genötigt wurde, 
ben Berhaftsbefehl, den er fich doc in des Prinzen eignem Interefje — 
um den König ganz ficher zu machen umd, von den anderen ungeftört, 
Banden zu können —, hatte geben laſſen, wirklich zu gebrauchen, ift eine 
tragische Ironie des Schidjals! Denn Karlos’ Verhaftung führte nicht bloß 
deſſen, jondern auch Pojas Untergang berbei. 

2. Wir fommen jest zu Karlos' Gefangennahme ſelbſt. DB. bejtreitet 
die Notwendigkeit derfelben. Er fehilbert die Szene IV,16: Pofa. tritt 
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ind Zimmer der Eboli in dem Wugenblide, als Karlos biefer ben heftigen 
Wunſch ausgeſprochen hat, zwei Worte mit feiner Mutter zu ſprechen; er 
hört ihn noch jagen: Führen Sie mich zu ihr! Zuerſt alſo würde hier 
offenbar feftzuftellen fein, was denn eigentlich Karlos gejagt habe. 

Ich Halte dieſe Behauptung B.s nicht für richtig. Man darf nicht 
überjehen, baf Pole fon mit dem Entf luß, ben Bringen zu verhaften, 
das Bimmer betreten haben muß. Denn was follten fonft bie beiben 
Dffiziere, die Hinter Poja das Zimmer der Eboli betraten? Ich denfe mir 
die Situation jo: Pofa wollte Karlos aufjuchen und jah ihn eben in 
raſender Leidenſchaft fortftürzen und in dem Zimmer der Prinzeſſin Eboli 
verſchwinden. Das konnte nichts Gutes bebeuten. Um afjo ben Prinzen 
vor einem übereilten Schritt zu bewahren, will Poſa das am ficherften 
und ſchnellſten wirkende Mittel ammenden. Diejes ift die Verhaftung. 
Er eilt ihm nad, findet im Vorſaal die Offiziere der Leibwache, an denen 
Karlos jedenfalls vorübergejtürmt ift, ohne fie zu jehen oder wenigſtens zu 
beachten, winkt ihnen, ihm zu folgen, tritt ins Zimmer der Eboli und 
hört — natürlich die ihm auf dem Fuße folgenden Offiziere auch — 
die legten Worte des Prinzen: „Zwei Worte laſſen Sie mich mit meiner 
Mutter fprechen.“ Für Pofa gilt es nun, zweierlei zu tun, einmal das, 
was Karlos bereit gejagt hat, als unglaubhaft hinzuftellen, — dies ge 
ſchieht durch die Frage: „Was hat er geftanden?” und durch bie augen— 
blidlich Hinzugefügten Worte: „Glauben Sie ihm nicht!“ — fodann Karlos 
am MWeiterfprechen zu verhindern. Da der Prinz gar nicht auf fein 
Dazwifchentreten achtet und in feiner leidenſchaftlichen Bitte fortfährt, jo 
bleibt Poſa nichts anderes übrig, als gewaltjam die Fortſetzung des Be— 
tenntnifjes zu verhindern. „Aber“, jagt B, „war wirklich, um dies zu 
hindern, die Verhaftung ber einzige, ber befte Weg? ober überhaupt ein 
zweckmäßiger Weg?" Und er meint weiter: „Nun aber fennen wir doch 
aus bem ganzen Stüde die fiegreiche Gewalt, die Pojas Perfönlichteit, 
oft ein einziges Wort von ihm auf Karlos ausübt; wenn er hier raſch an 
ihn Heranträte und ihm im Tone ernfter Überzeugung nur eine Silbe zus 
flüfterte, da5 er Aufklärung Haben ſolle, daf feine Gefahr für die Königin 
jei oder bergleichen, jo wäre ja das weiche Herz des Jünglings im Augen— 
blick umgeftimmt, umd ohne jo ungeheures Aufjehen, das nun jebe jach- 
gemäße Überlegung des weiteren Handelns jehr erſchwert, könnten Die 
Freunde ruhig erwägen, ob wirklich Karls Geftändnis an die Eboli jo 
verderblic fein könne, wie es Poſa fürchtet.” 

Ih muß gejtehen, daß ich diefen von B. angeführten Ausweg für 
unmöglich Halte. Ich meine, Karlos konnte in der Stimmung, in der er 
fich befand, einem zugeflüfterten Worte Pofas, welches dieſes auch fein 
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mochte, nicht Vertrauen ſchenken. Der Dichter hat es meiſterlich verftanden, 
dieſes Miftrauen bes Prinzen zu motivieren. Cr läßt ihm zuerft im 
Sz. IV, 14 durch Serma, den Karlos als einen ehrenhaften Dann kannte, 
warnen. Diefer eriten Warnung widerfteht Karlos, obwohl die Zufammen- 
ftellung der drei Mitteilungen Lermas: „Ihren Namen, Prinz, hört’ ich 
zu öftermalen“, „auch ward heute morgen im Schlafgemache Seiner Majeftät 
der Königin ſehr rätſelhaft erwähnt“ und „als ber Marquis weggegangen, 
empfing ich den Befehl, ihm künftighin unangemeldet vorzulafjen” verdacht⸗ 
erregend fein mußte. Unmittelbar darauf folgt dann die Szene zwiſchen 
Pofa und Karlos IV,5. Im diefer Szene zeigt die Berftreutheit bes 
Prinzen, daß ihm die Worte Lermas durch den Kopf gehen. Selbſt das 
Billett der Königin Lieft er zuwerft ohne Aufmerkſamkeit. Auf Karlos' Frage 
nach dem Geſpräch zwifchen bem Könige und Poja gibt bdiefer kurze und 
ausweichende Antworten, bie den Freund unmöglich befriebigen können, 
ſondern in ihm den Verdacht erweden müffen, daß Poſa ihm nicht alles 
mitteilen wolle. Das Verlangen des Marquis an den Prinzen, ihm feine 
Brieftaſche zu überlaffen, muß, da es ohne ausreichende Begründung 
bfeibt, den ſchlummernden Argwohn weden, ben aud ſchon die mit 
„erkünfteltem Lächeln” geäußerten Worte „du bift ja heute erftaunlich 
ſicher“ verraten. (Gemeint ift: weil bu die Gunſt bes Königs befigeft.) 
Diefer Argwohn zeigt fich in den Morten: „Das ift doch feltfam! Woher 
auf einmal diefe —“. Doc läßt er fich von Pofa beruhigen und gibt 
ihm die Brieftafche. Nach einigen Augenbliden aber verlangt er wenigitens 
den einen Brief der Königin zurüd. Die darauf folgenden Worte Poſas: 
„Karl, ich tw e3 umgern. Duft um diefen Brief war mirs zu tun“ find 
vom Dichter bedeutfam gewählt: Welchen Zweck haben fie? Konnte nicht 
Poſa dem Prinzen diefen einen Brief ruhig laffen und dem Könige die 
Brieftaſche, die num nichts Gefährliches mehr enthielt, zeigen? Es war doch 
gleichgültig, ob er das verdächtige Dokument zurüdbehielt oder der Prinz 
jelber! Wir können auch feinen Zweck einjehen, weshalb Poſa gerade 
diefen Brief haben wollte. Wohl aber mußte er für des Dichters Zweck 
gerade biefen gefährlichen Brief Haben, dem fonjt wäre ja das furchtbare 
Miftrauen des Prinzen und feine rajende Leidenſchaftlichkeit in der fpäteren 
&;. IV, 16 weniger motiviert. Für ben Augenblid freilich ſtrahlt Karlos' 
Freundesvertrauen noch einmal in hellſtem Lichte. Er kehrt um und gibt 
dem Freunde den Brief zurüd und feine Worte: „Das fann mein Vater 
nicht? Nicht wahr, mein Roderich, das kaun er doc) nicht?” bedeuten: Mein 
Vater ann bir doch eim folches Vertrauen nicht beweifen, wie ich es tue. 

Hat nicht der Dichter in biefer Szene vortrefflich den Kampf zwifchen 
Argwohn und Freumdesvertrauen in Karlos' Seele gejchildert? Das 


E 


geblieben, wie er in dem Selbftgefpräch zu ertennen gibt: „Im 
feinem Herzen wäre dieſe Falte wirtüch mir entgangen?“ Cs it num 
pſychologiſch durchaus wahr, das , dab eben noch 


„der König habe nach der Königin den Dolch gezückt. Im dieſer 
Aufregung war Karlos empfängficher für die zweite Warnung Lermas 
Zwar wehrt er fid) noch wie ein PVerzweifelter gegen das Mißtrauen: er 
ruft dem Warner ein herrifches: „Das ift nicht wahr!” zu; aber der lange 
Blick in Lermas Angeficht muß ihm zeigen, daß diefer Mann fein Lügner 
ift, und die Worte, bie der König zu Pofa gefprochen: „Wie vielen Dank 
bin ich für dieſe Newigkeit euch ſchuldig!“ und die große Ehre, die er dem 
Marquis erwiefen, müfjen ihn auf der Bahn des Argwohns einen Schritt 
weiterführen, und wenn er nun das rätjelhafte Benehmen Poſas ihm 
gegenüber in Betracht zog: „Und mir verſchwieg er! Warum verichwieg er 
mir?“, jo mußte der Argwohn fiegen. Aber in dem ſtummen, ſtarren 
Schmerze um den verlorenen Freund durfte ber Dichter den Prinzen micht 
verharren lafjen; aus dieſem veißt ihm Lermas Wort: „Haben Sie für 
niemand mehr zu zittern?” heraus. Sofort fällt ihm die Königin ein und 
bamit der letzte Beweis für den Verrat bes Freundes: „Der Brief, dem 
ich ihm wiedergab! ihm erſt micht laſſen wollte und doch ließl“ Nu ift 
feine Seele völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Er ftürzt befinnungstos 
fort, um die Königin zu warnen, und wir fehen ihn bei der Eboli wieder, 
von ber er mit leidenſchaftlichem Ungeſtüm eine Zuſammenkunft mit der 
Königin erbittet. So findet ihn Pofa. 

Ich bin überzeugt, daf der Dichter diefes erwachende, ſtets wachſende, 
wiederholt zwar befämpfte und überwundene, aber immer wieber von neuem 
ausbrechende Miftrauen Karlos', das endlich zu dieſem leidenſchaftlichen 
Schritt führt, ung fo ausführlich und lebenswahr geſchildert hat, damit 
wir die Verhaftung des Prinzen für das einzige, jebenfalls für das am 
ficgerften und ſchnellſten wirtende Mittel Halten follen, durch welches Poſa 
den Freund vor weiteren, ihn und die Königin gefährbenden Bekenntniſſen 
bewahren wollte. Im diefer Berfaffung des Prinzen Hätte ein zugeflüftertes 
Wort Poſas feine Wirkung gehabt! 

3. Wir fommen jegt zu der beitten umd wichtigften Frage: Ift die 
Aufopferung Poſas vom Dichter genügend motiviert? B. ſchließt ſich im 
biefer Hinficht den Tadlern an, gegen bie fi) Schiller felbft im, dem 
12. Brief über Don Karlos verteidigt. Die Handlungsweife des Marquis 
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wurde angegriffen, weil er ſich mutwillig in einen gewaltfamen Tod ftürze, 
den er hätte vermeiden können, bejonders auch deshalb, weil das Mittel, 
durch das er ſich in den Tod ftürze, nämlich der Brief an Dranien, ein 
jo ausgeffügeltes und fpipfindiges ſei; man könne nicht recht begreifen, wie 
ſich ihm Dies jo gejuchte Mittel zur Rettung hätte darbieten können. 
(Bell. S. 275.) B. führt dann die Verteidigung Schillers an, der zuerft 
auf den lehten Teil des Vorwurfs mit dem, wie B. zugibt, ſehr richtigen, 
für jedes Drama gültigen Satze antwortet, e8 komme nicht darauf an, 
wie notwendig, natürlich und nüglich die Auskunft in der Tat war, ſondern 
wie fie demjenigen vorfam, ber fie zu ergreifen hatte, und wie leicht ober 
ſchwer er darauf verfallen konnte. Schiller weiſt alsdann erſtens auf die 
Lage hin, in der fi Poſa befindet, indem Schred, Zweifel, Unwille über 
ſich ſelbſt, Schmerz und Verzweiflung zugleich feine Seefe beftürmen und 
ihn des richtigen Gebrauchs feiner Urteilskraft berauben, und hebt zweitens 
hervor, daß in folcher Tage bei einem Charakter wie dem feinigen es Höchft 
erflärlich fei, wenn er auf das Mittel verfalle, welches ihm bas heroifche, 
das aufopfernde erjcheine, da ſolche Gedanken in feiner Seele am meiften 
lebendig jeien; ja daß er es gewifjermaßen der Gerechtigteit ſchuldig zu 
fein glaube, die Rettung des Freundes auf jeine Untoften zu bewirken, 
weil es feine Unbejonnenheit war, bie jenen in dieſe Gefahr ftürzte, zumal 
ihn moch jeit feinen Snabenjahren die damalige großmütige Aufopferung 
des Prinzen wie eine unbezahlte Schuld mahne. (Bell. S.275f) ®. 
gibt zu, daß Schiller durch feine Erörterung nachgewieſen habe, „daß, wen 
es fich um einen Ausweg aus einer drohenden Gefahr handelte, der Entſchluß 
der Aufopferung dem Marquis leicht und natürlich war.” Die Frage fei 
aber von Schiller nicht richtig geftellt. Man müſſe zuerft zufehen, ob in 
der Situation wirklich etwas jo unmittelbar Gefahrbrohendes Liege, daß 
eine Erregung diefer Art überhaupt als gerechtfertigt ericheint. . Und dies, 
meint B., fei durchaus nicht der Fall. 

B. ſchildert die Sz. IV,16 weiter: „Out, ber Prinz ift verhaftet. 
Ergreift Poſa nun wenigftens Mittel, um von der Eboli ober von Karl 
zu erfahren, was eigentlich geſchehen ſei?“ Zunächſt ift abzuweiſen, daß 
Poſa von Karlos habe erfahren können, was er gejagt hatte. Wie hätte 
er benn bas machen jollen? Karl wurde ja von ben Offizieren auf bie 
Wade geführt. Poſa Hätte ihm fofort folgen müſſen, und dann Hätte 
zwifchen beiden eine Szene ftattgefunden, wie wir fie jegt in V,1 Haben. 
Aber was wäre dadurch gewonnen gewejen? Inzwiſchen konnte das Unheil 
hereingebrocden fein. Der König konnte, ja mußte von der Verhaftung 
des Prinzen und unter welchen Umjftänden fie gejchehen war, erfahren 
haben, jei es durch Die Eboli, ſei es durch andere, die die Abführung des 
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Prinzen auf die Wache mit angeſehen hatten, wie es ja in der Tat geſchieht 
Aber bie Eboli mußte er fragen! „Er ftellt auch wieber die Frage: „Was 
hat er bir gejagt?” und wiederholt fie ſogar in ber beftimmten Faffung: 
„Wieviel haft bu erfahren?” Aber auch jest wartet er keinerlei Antwort 
ab, fondern, nachdem er einen Augenblid daran gedacht hat, die Prinzeffin 
zu töten, ſtürmt er fort, um fich aufzuopfern.“ 

Mir ſcheint Bes Ausdrud „wartet feine Antwort ab“ nicht pafjend 
gewählt. Die Eboli antwortet ja der Wahrheit gemäß „Nichts!“ Poſa 
freilich muß dies für eine Ausflucht des Schredens Halten und verjucht 
durch die-Drohung, fie zu töten, fie zu einem Bekenntnis zu zwingen. Als 
aber die Eboli ſich aus der Todesangft herausgerungen und in anzuerfennender 
Größe dem Tode feſt ins Auge fieht mit den Worten: „Was zaubern Sie? 
Ich bitte nicht um Schonung — nein, ich Habe verdient zu fterben und 
ich will's“, da erfennt er, daß fie auch in ihrem lebten Augenblide ihm 
ihr Geheimnis nicht verraten werde. 

B. gibt dann auf die von ihm aufgeworfene Frage, ob das Geftändnis 
bes Prinzen an die Eboli wirklich jolche Gefahr in fich berge, und ob Pofa, 
wenn er wüßte, was Karl gejagt hat, handeln würde, wie er es tut, eime 
verneinende Antwort und fügt hinzu, daß das, was ber Prinz gejagt habe, 
jelbjt die Leidenſchaftlichkeit feines ganzen Auftretens mitgerechnet, in feiner 
Weife ftärker ins Gewicht falle, wenn es bem Könige hinterbracht werde, 
als was biejer ſchon wiſſe. Hierauf ift zu entgegnen: Zunächit ift bie Frage 
ftellung B.s unrichtig. Nicht darauf fommt es an, was Karlos wirklich gejagt 
Hat, und wie Pofa Handeln würde, wenn er wüßte, was Karl gejagt 
hat, ſondern da er eg eben nicht weiß, darf er das Schlimmfte annehmen. 
Bon dieſem Gefichtspunfte aus muß denn auch B.3 zweiter Sat betrachtet 
und als unrichtig zurückgewieſen werden. Ich kann nicht einmal zugeben, 
daß das, was Karlos wirklich gejagt hat, nicht ſtärler ins Gewicht falle, 
wenn es dem Könige hinterbracht werde, als was dieſer ſchon wiſſe 
Es wäre dann doch der von Poſa durch ſeine Intrige in IV, 12 glücklich 
eingefchläferte Argwohn des Königs gegen die Liebe des Prinzen zur 
Königin von neuem erweckt worden. Um politifcher Pläne willen hätte 
der Prinz ſchwerlich mit folder Leidenshaftlihkeit eine Zuſammenkunft 
mit der Königin verlangt. Nun wußte aber Poſa ja nicht, was 
Karlos wirklich gejagt hatte, mußte nicht, wenn er das Schlimmſie 
— ein offenes Belenntnis feiner Liebe zur Königin — annahm, dieſes, 
dem König hinterbracht, furchtbare Folgen haben? ®. freilich beftreitet 
dies: „Wenn wirklich Karl feine Liebe zur Mutter in unzweidentiger Weife 
der Ebofi geftanden Hätte (bie übrigens ihrerſeits dadurch ſchwerlich etwas 
Neues erfahren hätte), fo mußte ein Mann wie Poja doch feine Partie 
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noch im mindeften nicht verloren geben. Einmal: war es ja gar micht 
gewiß, daß die Eboli fofort Hinrennen und es dem Könige berichten würde, 
mindeftens mußte es dem Marquis in feiner jepigen Stellung ein Teichtes 
fein, fie folange vom König fernzuhalten, bis Karlos in vollfter Sicherheit 
war, wenn doch durchaus geflohen werden follte.“ Auch Hier kommt es 
nicht darauf an, ob die Eboli wirklich fofort zum Könige Hingerannt wäre 
— mas fie allerdings in Wirklichkeit nicht tat —, ſondern wir müfjen den 
Charakter der Eboli jo nehmen, wie er dem Marquis erjcheinen konnte 
und mußte. Was wußte denn Poja von der Eboli und wie beurteilt 
er fie? Das zeigt uns deutlich S;.IL, 15. Als Karlos ihm von ihrem 
Ziebesbrief und feiner Zuſammenkunft mit ihr erzählt, jagt er von ihr zu 
Karlos: „Du haft fie ſchwer beleidigt”, und dann, „Wird fie der Königin 
es je vergeben können, daß ein Mann an ihrer eignen ſchwer erfämpften 
Tugend vorüberging, ſich für Don Philipps Frau in Hoffnungslofen 
Flammen zu verzehren?” und ſchließlich: „Mir kam vor, daß fie geſchickt 
des Lafters Blöße mied, daß fie jehr gut um ihre Tugend wußte!“ Daß 
er fi im ihrem Charakter nicht getäufcht hatte, hatte er aus bes Königs 
eignem Munde vor ganz furzer Zeit erfahren, Sz. IV, 12: „Marquis, dies 
Weib erbrach der Königin Schatulle, die erſte Warnung fam von ihr?” 
Mußte da nicht Poſa ihr zutrauen, daß fie auch den neuen Beweis von 
Karlos' Liebe zur Königin fofort dem Könige Hinterbringen würde? 

„Aber Poſa Hätte fie vom Könige fernhalten können, bis Karlog in 
vollſter Sicherheit war!" Wie denkt fich denn B. dies? Sollte er auch 
fie durch einen Offizier in ihrem Gemache bewachen laſſen? Das wäre 
meiner Anficht nach, das einzige Mittel gewejen! Nehmen wir an, er hätte 
es getan, fo hätte der König doch unbedingt von anderen die Verhaftung 
des Prinzen und unter welchen Umftänden fie ftattgefunden hatte, erfahren 
müfjen. Wie wollte denn Poſa dieſes ganze leidenſchaftliche Auftreten des 
Prinzen erklären? Oder wenn Pofa jelbft fofort zum Könige geeilt wäre 
und ihm die Verhaftung des Prinzen gemeldet hätte, wie hätte er Karlos' 
auffallendes Erjcheinen bei der Eboli — verheimlichen konnte er es 
unmöglih — motivieren follen? Etwa durch politische Gründe? Nun 
gut, nehmen wir dies an! Aber wie wollte er dann Karlos' Flucht 
bewerfftelligen? Doch davon fpäter. 

Als Schlufftein jeines Beweifes ftellt B. das Miftrauen des Königs 
gegen die Eboli und fein unbejchränktes Vertrauen zu Poja hin und fügt 
hinzu: „Alle diefe Dinge müſſen dem Marquis felbft, und wenn er noch 
fo erregt ift, unbedingt gegenwärtig fein, fo gut fie es dem Zuſchauer find, 
der Dichter kann ſich hier jo wenig wie oben auf die Leidenſchaftlichkeit des 
Augenblids berufen, die ihn verblende und ihm die Gefahr größer erfcheinen 
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laſſe.“ Das kann man zugeben. Man darf aber aud) nicht außer adjt 
tafjen, ba Pofa ben Caratter fotdjer argwöfnifcjer Tyrammen, wie Bhilipp 
war, wohl fennen mußte. Wie er durch Vorzeigung ber 
Be D Been en Arch. bs Züche ingkätn, fra Me 
die Eboli den Augenſchein für ſich. Ic meine auch, das Bewußtſein, daß 
das, was der König von ber Eboli über Karlos' Liebe zur Königin erfahren 
würde, wahr war, Tief dem Marquis die Wahrjcheinlichfeit, daß der König 
es glauben werbe, größer erjcheinen, als fie vielleicht in Wirklichkeit war. 
Es ift doch durchaus pſychologiſch begründet, daß wir meinen, etwas, von 
dem wir wiſſen, daß es wahr ift, werde auch leicht bei anderen Glauben 
finden. Die Furt, daß eine für ung oder umfere Freunde gefährliche 
Wahrheit ang Licht fommen und Glauben finden werde, ift oft größer als 
nötig. Das ift die Wirkung bes böfen Gewifjens des Marquis, der ſich 
bewußt ift, den König betrogen zu haben, daß er im Augenbli gar nicht 
on das Vertrauen denkt, das ihm ber König gefchentt hat, ſondern nur 
daran, daß jetzt fein Betrug entdedt werben müſſe. 

Es bleibt num noch übrig nachzuweifen, daß unter folchen Umftänben 
dem Marquis fein anderes Mittel, den Prinzen zu retten, einfallen konnte, 
als die GSelbftaufopferung. Karlos war verhaftet und wurde beivadıt. 
Freigelafjen werben konnte er nicht anders als wieder durch einen aus— 
drücklichen Befehl des Könige. Wie follte Poſa dieſen von dem Könige 
erhalten? Selbſt wenn der König feinen neuen Argwohn gegen Karlos 
gefaßt hätte, wenn er gemeint hätte, der Prinz Habe aus politifchen 
Gründen mit der Königin jprechen wollen, freigelafjen hätte er ihn micht! 
Das einzige, was Poſa erreicht Hätte, wäre gewejen, daß ihm das Ver— 
trauen des Königs erhalten ‚geblieben wäre — (wenn es nicht doch, was 
ich für wahrſcheinlicher Halte, durch die Mitteilung anderer über die Ver— 
Haftung des Prinzen erichüttert worden wäre). Aber auch in diefem Falle 
hätte er den Prinzen nur duch Lift retten können. Es wäre meiner An— 
fit nah Bes Aufgabe geweſen, felbft anzugeben, twie Poſa den Prinzen 
hätte retten können. Vielleicht meint er, Poſa hätte die Wachen beftechen 
tönnen. Man bedenke nun aber, welche Überlegungen Poja in einem 
Augenblicke hätte anftellen müſſen: die Eboli darf nicht zum Sönige gelaffen 
werden, ich muß fie durch eine Wache in ihrem Bimmer fefthalten Tafjen, 
ih muß jelbft fofort zum Sönige eilen und ihm das Erjcheinen des Prinzen 
bei der Eboli aus politiihen Gründen erflären, dann, wenn ber König 
mir glaubt (hier mußte er ſich fragen: ad, wird er mir auch glauben?), 
muß ich ſpãter den Prinzen durch Beſtechung der Wachen retten. Dieſe 
Überlegungen im Augenblicke der Höchten Erregung! Dazu mußte er ſich 
jagen, daß diefer Plan an mehreren Stellen die Möglichkeit des Mißlingens 
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bot: Es war vielleicht fein Offizier in der Nähe, dem er bie Bewachung 
der Eboli übertragen konnte, und während er eine Wache herbeiholte, war 
die Prinzeffin vielleicht ſchon zum König geeilt; der König glaubte viel- 
leicht feinen Worten doc, nicht; die Wächter waren vielleicht unbeſtechlich 
ober die Flucht des Prinzen konnte jonft irgendwie gehindert werden. Der 
Plan der Sefbftaufopferung, der wie ein Blig feinen Geift durdhzudte, 
bot an allen Punkten die Sicherheit des Gelingens, wenigſtens bis zur 
Sreilaffung bes Prinzen. So, meine ich, gab es in Pojas Gedanken mur 
die eine Frage: er oder ih? Da war nad Poſas Charakter die Antwort 
nicht zweifelhaft. Er Hatte den Freund in Gefahr gebracht, wie er jet 
einfah, und jo mußte er ihm auch daraus retten mit Aufopferung feines 
Lebens. 

Nun könnte vielleicht jemand jagen: Boa hätte den Prinzen und ſich 
ſelbſt retten Eönnen, wenn er etwa ben Brief an Oranien erft im legten 
Augenblide vor feiner eignen Flucht auf die Poft gegeben. Dann wäre 
der Prinz am nächjiten Tage von dem Könige freigelafien worden, und 
Poſa Hätte vor der Mache des Königs einigen Vorjprung gehabt. Aber 
an feine eigne Flucht durfte Poſa nicht denfen, bevor er nicht Karlos auf- 
geklärt und deſſen Flucht vorbereitet Hatte. Er Hätte alfo dem Prinzen 
von feinem ganzen Plane und jeinem beabfichtigten Briefe an Oranien 
Mitteilung machen müſſen, ehe er den Brief abfchidte. Kann man fi nun 
wohl denken, daß der Prinz auf folchen fiir ben Marquis — ſelbſt wenn 
er einige Stunden Vorfprung gehabt hätte — immerhin höchſt gefährlichen 
Plan eingegangen wäre? Die Szene V,3 jpricht dagegen. Und fo mußte 
auch Poſa jeinen Freund fennen. Wenn er aljo feinen Plan ausführen 
wollte, jo mußte er dem Brief der Poſt übergeben, ehe er Karlos Auf- 
tlärungen gab. Ob er fich nun durch die Flucht zu retten gefucht hätte, 
wenn ihm der König nicht zuvor gekommen wäre, können wir nicht mit 
Sicherheit jagen. Die Worte des Sterbenden: Ich Hoffte — länger — 
ſcheinen dafür zu ſprechen. Die Abjchiedsizene bei der Königin ſpricht nicht 
dagegen, da fi Hier nur die Vorausficht feines Todes, nicht fein Verzicht 
auf jedes Nettungsmittel ausfpricht. 

So hoffe ich, durch meine Darlegungen nachgewieſen zu haben, daß 
bie Aufopferung Poſas nicht jo unmotiviert ift, wie die alten umd neuen 
Kritifer des Dichters behaupten. 


Zeitfehr. f. b. beutfchen Unterricht. 22. Jahrg. 7. Heft. 29 
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Imperativifche Namen aus Braunfchweiger Urkunden. 
Bon Otto Schütte in Braunſchweig. 


Die Braunfchweiger Urkunden enthalten eine große Anzahl anziehender 
Namen. Namentlich in den Verfeftungs- und Blutbüchern finden wir 
Namen, die ung fonft nie begegnen. Das ift gang natürlich, denn bie 
Befiglofen haben in den Schoßbücdjern, den Steuerliften, feine Stelle, fie 
find auch feine Bürger geworden, werden aljo in den Bürgerbüchern nicht 
erwähnt und kommen in den Degedingebüchern nur jelten vor, in ben 
ZTeftamentbüchern wird man auch vergeblich nach ihnen fuchen. Aber, wo 
Vergehen und Verbrechen aufgezeichnet find, alſo in den Gerichtsbüchern, 
da findet man fie, und freut ſich der Namen, die fie führen, mögen es 
oft auch Spignamen fein. Da ift eines Naubritters Knecht Ruſup geheißen 
im Orgichtbofe vom Jahre 1548, wo er ſelbſt jagt: „be ſy uth dem lande 
to Metelenborch, darum lete he fit Hinrick Mekelenborch Heten, fin rechte 
name be hete Hinr. Ratenaw.“ Der Name Rufup fieht aus wie ein 
Imperativ, aber wer will ihm mit Sicherheit als ſolchen erfläven? Den 
Schall nachahmende Namen find die des Tile Bumbum 1432, der 1435 
T. Bummelbum Heißt — als ic) diefen Namen meiner Frau mitteilte, 
fagte fie mir, in ihrem Heimatsorte Delligfen am Hilfe rede niemand bon 
dem Bötticher mit feinem Namen, fondern man fage ſtets „da kummt be 
Bumbum“ —; ferner des Cord Haddebadde 1425; des Henrik Kille- 
mille 1323; des Thomas Symfym 1479 und des Hans Tzyjempfe 1466. 

Die Namen, bie ich mitteile, ftammen aus Handichriften des Braun- 
ſchweiger Archives, nämlich aus den Gedenkbüchern, ben Gilde, Zins- 
Zeftament-, Weddeſchatz⸗ Blut: Brofe:, Verfeftungs:, Orgicht:, Kopial- 
Memorandenbüchern und den Leibgedingverträgen. +Eine Anzahl der 
Namen, bie ic) ohne Vornamen und ohne Jahreszahl anführe, verbanfe 
ich unferem } Stabtarchivar, Herrn Profefjor Dr. Hänſelmann, der mir feine 
Zettelſammlung gütigft zur Verfügung geftellt Hat. Er hat in mehr als 
vier Jahrzehnten faſt alle Urkunden des Braunſchweiger Stadtarchivs durch⸗ 
gelefen und ſich Auszüge daraus gemadit. 

Ehe ich aber zur Aufftellung der imperativifhen Namen übergehe, 
möchte ich einige zweifelhafte Namen erwähnen. Da find zunächſt die auf 
dal. Manche von ihnen laſſen eine imperativiſche Deutung zu, fie werben 
aber pafiender ala Flurnamen gedeutet, für die ich fie alle anfehe, zumal 
ich Buckendal als Flurnamen bei Wolfenbüttel gefunden habe. Wir haben 
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Stefan, Stechan Wachtop, Heinefe 1591) Wetelang 
Stofeto 1486 (halb hoch⸗ halb nieder Wendome 
Strolauff deutſch, — wach auf) | Werpub, Statz 1659 
Strulup Waeckup, Andres 15531 Woldeſere 
Wolthirraus, Ilſebe 1668 
V. Imperative mit (teilweiſe ausgefallener) Präpoſition und Orts— 
beſtimmung. 


Aufchebis, = 1502 Cordt 1501 


Bonphenee, Gord Ruſchebode, Hans 1548 Spring in den en 
— Hans —— Berndt Springenfleh, Map 1582 


1514 Stippei, Ludeke 1570 
Hauweintwater (ae Hans 1533 (hieß ſonſt Reineke; 
Howinftein, Marquard (Joachim Kod 1559 es ift alſo Stippei ein 

1617 hieß mit anderem Beiname. Das braun- 
Kiefenapp 1750 Namen PawelSnurre- ſchweigiſche Bolt läßt 
Lytgrope buſch) die Meife unter ande⸗ 
Kiet in dag Feld 1542 —— Loddewich rem auch rufen: Stipp 
Lachintrüs int &i). 

VI. Imperative mit der Negatiom 
Drepenicht Helpenichtes Trurnicht, Chriftoffer 1568. 
Vo. Ellipſen mit Ausfall des Imperativs. 
Hinüber Zanguf Munterauf. 
Hotop 1410 Mornewech, Harmen 16504 


Zu einigen der Namen habe ich ein Fragezeichen geſetzt, weil ich über 
ihre imperativiſche Bildung nicht ſicher bin oder ben Sinn bes Wortes 
nicht verjtehe, denn die Wörterbücher lafjen einen mandmal im Stiche. 
Es find aljo eine große Anzahl Imperativnamen in den Braunſchweiger 
Urkunden vorhanden. Habe ich hier 158 Namen aufgeführt, jo habe ich 
in meinem obengenannten Programme auch jchon über 170 verzeichnet, 
von denen doch wohl nur wenige unficher find. Anziehend find aber bie 
imperativifchen Namen immer, denn fie verjegen ung meift in eine frühere 
Welt mit ihrer Derbheit und ihrem ewigen Kampf und Streit, Man 
vergleiche mu den Namen Draf ouer de heyde, der und ein ganzes Bild 
bietet. 


Pilot und Lotfe, 
Von Dr. Karl Lohmeyer in Brüuſſel. 


In den fehten Jahren find einige Arbeiten erfchieren, die mit der 
Entwidelung des Hamburgiſchen Lotsweſens auf der Unterelbe ſich be— 
ſchäftigen; ) was an Alten und Protokollen, Inſtruktionen und Ordnungen 
ah en und älteren gebrudten Quellen über das Lotsweſen ſich 
vorfand, iſt mit Sorgfalt gefammelt und geordnet, jo daß man von dem 
Werden und Wachstum der wichtigen Einrichtung eine genaue Vorftellung 
ſich bilden kann. 

Auch in ſprachlicher Beziehung iſt die Sammlung der Akten nicht ohne 

e. 


Fragen wir nad; der Bezeichnung der Lotſen und ihres Gewerbes, jo 
begegnet uns in Hamburg in der älteren Zeit dafür nur das Wort „Pilote”. 
Zum erften Mafe werden im Jahre 1674 bei Gelegenheit einer 
des eingedeichten Landes auf der Hamburgifchen Infel Neuwerf „12 Piloten 
up ben Elvejtrom“ erwähnt, und dieſe Bezeichnung bleibt von da ab fait 
100 Jahre in Geltung. Die Fiſcher von Helgoland und Neumerf wie aus 
dem Hamburgiſchen Amte Nitebüttel, die in dem Leiten von Handels- 
ſchiffen durch das an Sänden und Untiefen reiche Fahrwaſſer der Unterelhe 
lohnenden Nebenverdienft fuchten, werden allgemein „Piloten“ 
ihre Tätigkeit „Pilotendienft‘, das Aufbringen der Schiffe „uffpiloten‘” (1610). 
Die Fahrzeuge, die ihnen der Rat von Hamburg gegen beftimmte Abzahlungen 
überließ, heißen „Piloetſchipffclen“ (1626), die Gebühren, die fie von den 
Sciffern zu erheben berechtigt waren, „Pilotagegelb” (1639). Der Ausbrud 
„Zotfe” oder irgendeine Ableitung davon fommt nicht vor. 

Das ändert ſich mit dem Jahre 1656. Bis dahin war das Lotſen 
ein freies Gewerbe gewejen, auf welches bie Hamburger nur geringen 
Einfluß ausgeübt hatten. Bei der wachjenden Ausdehnung des Handels 
zeigten ſich indefjen immer mehr die Schäden diejes Syftems, und ala gegen 
Ende bes Jahres 1655 durch die Schuld bes Piloten Clans von Ahnen 
aus Kuckeshaven vier reichbeladene Schiffe-auf der Unterelbe verunglückt 
waren, entſchloß man ſich, das Lotsweſen zu einer ftaatlichen Einrichtung, 
zu machen. Die erfte Hamburgiiche Pilotageordnung vom Jahre 1656 ift 

1) Bol. Kurt erber „Das Hamburgiſche Lotsweſen auf der Unterelbe bi zum 
Jahre 1810, Progr. d. höh. Stantschule zu Cuxhaven 1901, umd vom bemjelben 
Berfaffer „Die Hamburgtien Lotfenordnungen“, Progr. derſelben Anftalt 1904. 
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nun, wie Ferber in der zweiten Abhandlung überzeugend nachgewiejen hat, 
aufs engfte angelehnt an die in Holland feit längerer Beit im Gebrauch 
befindlichen Ordnungen für die Zufahrtswege nad) Amfterdam, den Vlieſtrom 
und ben Texel. 

In den holländijchen Ordnungen fommt das Wort „Bilote” überhaupt 
nicht vor (es findet fich nur zweimal in ber Einleitung die Bezeichnung 
„Pilotagie”), für Pilot fteht immer „Lootsman“ (plur. „Lootsluyden“), 
und auch die Zufammenjegungen find von biefem Worte gebildet, wie 
„Lootsmansteyden, Lootsmansgelt” und als Benennung fir die Fahrzeuge 
im Zotsbetrieb Lootsſchuyt“ und „Lootsboot“. 

Daß alle diefe Ausdrüde den Hamburgern damals fremd waren, ſieht 
man an bem eigenartigen Verhalten der Bearbeiter der holländiſchen 
Ordnungen. Im der Regel haben fie — es waren von der Abmiralität 
Schiffer und Kaufleute als Sachverftändige Hinzugezogen — für „Lootsman“ 
und „Lootsluyden“ das ihnen geläufige „Pilote“, für „Lootsmanjchap“ 
„Pilotage” eingejegt, an manchen Stellen ift daneben die holländifche 
Bezeichnung einfach übernommen (z. B. „Lootsleute, Lootsmannszeichen, 
Lootsbote, Lootsmannzgeld, Lootsgeld“), wobei gelegentlich zur Erflärung 
der landesübliche Ausdrud beigefügt wurde, z. B. in Artikel 4 „Lootsleute 
oder Piloten“. 

Von 1656 an Tiegen beide Ausdrucksweiſen miteinander im Kampfe, 
wobei zu bemerfen ift, daß das holländiſche „Lootsman“ bald verſchwindet 
und dafür das kürzere „Lootze“ oder „Lotſe“ eintritt (zuerft 1657), meift, 
und in Zufammenfeßungen immer in der einfilbigen Form „Lots“, die der 
Sprachgebrauch bis heute bevorzugt. Um 1700 etwa ift der „Pilote” 
verdrängt und Hält fich nur noch eine Weile in der amtlichen Schreibweife 
der Admiralitätsprotofolle, 

Der Ableitung nach befteht zwiſchen Pilot und Lotfe kein Zujammen- 
Hang, obwohl mande das Gegenteil glauben annehmen zu müſſen. 

Ob Lotſe, das ſich, wie gezeigt ift, aus Lotsmann entwickelt hat, zu 
„leiten“ gehört oder von dem „Lot”, dem Senkblei zum Ausmeſſen ber 
Untiefen, feinen Namen bekommen hat, ift ftrittig, Für bag zweite 
deinen einige Stellen in den alten Holländifchen Ordnungen zu fprechen, 
jo hatte nach dem 3. Artikel der Ordnung von Vlieland (1649) und dem 4. 
ber von Terel (1638) der „Lootsman“ ein „Lootsmansteycken“ bei fich zu 
führen, das im Falle des Todes oder der Aufgabe des Amtes zurüd- 
gegeben werden mußte, ber „Officier“ war verpflichtet darüber „pertinent 
Boeck to houden ende voor't uytgeven van yder Loot genieten thien 
stuyvers“ ine ähnliche Ausdrudsweife findet fi im 1. Artikel der 
genannten Ordnungen, nach welchen niemand das Gewerbe ausüben ſoll, 
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—— gran, augelaffen und eingeſchrieben 
ende Numero van’t Loot, hier toe 8 


— maecken, sal Beben ontfanghen“. Iſt Hier „Loot“ das anti, —4 


das ber Lootsmann in feinem Berufe brauchte, oder "bie Erfennungsmarle 
(aus Blei) felbft, jedenfalls legt die Zufammenftellung die Ableitung von 
Lot ſehr nahe. r 

Auch das Wort „Pilote” ift von Holland nad) Deutſchland gefommen, 
‚Da die Holländer es von den Romanen übernommen haben, kann es nicht 
wohl den Mann bedeuten, der mit dem „Cote peilt“, ebenſowenig darf man 
mit Breufing an die Herleitung vom griechiſchen andeAuseng (( 
denlen, das verbieten ſprachliche Gründe. Anſprechender erſcheint eine mir 
mündlich mitgeteilte Vermutung von Diedr. Rohde. Er bringt das Wort 
zuſammen mit dem Lotſenfiſch (naucrates ductor), der nach den Beobachtungen 
unſerer Naturforjcher den Haifiich begleitet und ihn zum Fraße führt, ber 
nach der Anſicht der Alten auch die Schiffe in dem ficheren Hafen Teitete, 
Dieſer Fiſch hat nun den griechifchen Namen wouziAog; ergänzt man daraus 
eine vollere Namensform „pompilotes, pompilota“ (vgl. idiotes, idiotaz 
Epirotes, Epirota), jo erhält man das Stammwort, aus dem durch Abfall 
der erften Silbe das Wort Pilot (ital. pilota) fich gebildet Hätte. 

Auch diefe Ableitung ift nicht einwandfrei, fie wird aber zur Erörterung 
anregen und fo zur Löſung ber frage beitragen. 


Der literarhiftorifche Gefichtopunkt bei der Klaffenlektüre. 
Bon Dr. Eugen Mann in Stuttgart.’ 


Wie ift die deutſche Lektüre, namentlich die poetijche, in ber Schule 
zu behandeln? — Es gibt gewiſſe Hilfsmittel für den Lehrer, die ihm anz 
feiten wollen, ein Gebicht nach allen Seiten hin auszufchöpfen, zu erflären, 
zu analyfieren. Die Leute um den „Kunftwart” aber jagen, ein Gedicht 
ift feine Lehruhr Ticktack, die man auseinandernehmen und zufammenfeten 
lann, fondern ein Tebendes Weſen, das fchreit, wenn man es zerfchneibet, — 
und ftirbt. Und fie Haben nicht unrecht. Erſtes Erfordernis ift, bem 
Schülern das Dichtwerk nicht zu verleiden; fie follen Freude am Schönen 
haben und Intereſſe, das ift am Ende wichtiger als eime größere oder 
Hleinere Summe pofitiver Kenntniffe. Aber ganz mur geniepend ftunden- 


1) Nach einem am 5, März 1905 im „Württemb, Verein für nenere- Sprachen‘ 
gehaltenen Vortrag. 








Bon Dr. Eugen Man, 457 


fang Gedichte Iefen, kann doch nicht Aufgabe der Schule fein; wir müſſen 
die Leftüreftunde nicht bloß für Gemüt und Phantafie, fondern auch für 
den Verftand nutzbar zu machen fuchen. 

So muß, glaube ich, in einer Klaſſe, in der zwar noch fein Literatur- 
geichichtsunterricht erteilt wird, aber an Stelle des Leſebuchs die zufammen- 
hängende Lektüre eines oder einzelner Dichter tritt, au) ein die Auswahl 
und die Unordnung leitender Gedauke gejucht werben. Ich ſelbſt Habe 
3 B. in einer ſolchen Klaſſe in der Hauptſtadt Schwabens Uhland und 
im Anſchluß an ihn 3. Kerner und ©. Schwab, dann auch Gerof zu bes 
handeln. Der wichtigjte einheitliche Geſichtspunkt ift wohl zweifellos die 
Frage nach der Perſönlichkeit bes Dichters. So Iefen wir in der Klaſſe 
bei Uhland: „Wer ftillem Deuten Nacyzugehen fid) bemüht, Ahnt. . . als 
Einheit im Zerftreuten Unfres Dichters ganz Gemit.” Und Gerof gibt 
als die Lesart des Mannes, auf die die Schule doch vorbereiten will, an: 
„Wieder (as ich als Mann und ber Genius war es des Dichters, Den id) 
in feinem Gebilb fennen und Lieben gelernt.“ Ich ſuche nun bei Uhland 
den Schülern einen Einblid in bes Dichter Gemüt und Charakter zu 
geben bei der Lektüre der lyriſchen und waterländifchen Gedichte; bei feinen 
Balladen, bei denen gerade das Zurücktreten des Perfönlichen harakteriftiich 
ift, ſcheint mir ein anderer Gefichtspunft fruchtbarer, nämlich die Frage 
nach feiner Stellung zu ben literarifchen Strömungen feiner Zeit. 
Auf diejen möchte ich mich im folgenden befchränten, und zwar gebe ich 
den Gebanfengang des Lehrers bei der Vorbereitung und laſſe es dahin- 
gejtellt, ob beim Unterricht diefelbe Neihenfolge mit Voranftellung des leiten⸗ 
den Geſichtspunkts oder ein mehr induktives Verfahren erfprießlicher iſt. 


L 


Beginnen wir mit dem „Märchen“. Es gehört feine große katechetifche 
Kunft dazu, heraugzubringen, daß Uhland in diefer poetiichen Einfleidung 
uns feine Unficht von der Gefchichte und dem gegenwärtigen Zuftanb der 
deutſchen Dichtung Darbietet. Er hat ja für die bisher namenlofe ſchöne 
Schläferin im Walde einen paſſenden Namen gefunden: „Die deutſche 
Poeſie.“ Es muf Hier notwendig gleich von Grimm geredet werben, ſonſt 
fann man bie erfte Strophe gar nicht verftehen. Das Gedicht jtammt aus 
bem Jahr 1811, dem Jahr vor dem Erſcheinen der Kinder- und Haus— 
märchen. Uhland kennt nur die Bezeichnung „la belle au bois dormant“, 

Der Name, den er num der Prinzeffin gibt, ift jedoch einzujchränfen, 
denn auch die fpinnende Alte ftellt fich als eine Art Poefie vor, die 
„Stubenpoefie”. Alſo muß bei der erfteren das Attribut deutſch betont 
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die Poeſie des Mittelalters — für die andere behalten wir vorläufig den 
Namen „Stubenpoefie“ beil 

Man laffe nun die Schüler die beiden durch die Worte des Dichters 
charalteriſieren. Man frage nach den Erzeugnifjen und Trägern der Poefien: 
bei der echten iſt nur ganz allgentein von „fingen“ bie Rede, von Harfen 
und friſchem Sang — die Alte zählt, fein ſäuberlich nach ſchulmäßigen 
Gattungen gefondert, auf: didaltiſche Poeſie (an erfter Stelle!), epiſche, 
lyriſche, dramatiſche (Tragödie und Komödie mit Tanzbeluftigung). Um— 
gekehrt ift e8 bei der Frage nach den Anhängern der beiden Dichtungs- 
arten: da werben bei ber echten neben den ftolzen Nittern ausdrücklich 
heroorgehoben die Bürger und die Bauern, der Senn über den Wolken 
und der Bergmann im tiefen Schacht. Das ganze Volk beteiligt ſich an 
dem Sarg, diefe Poefie wurzelt im Boll. Und fo ift es aud beim 
Wiedererwachen diejer Poefie, das zeigt uns ein Hinweis auf das Lied 
„Freie Kunft“: „. . . Wenms von allen Zweigen ſchallt“, „Ausgeftreuet 
ift der Samen Über alles deutjche Land“ ufw., das wird ſich beftätigen, 
wenn wir in der Gloſſe den Mezenfenten brummen hören werben: 

„Bäntelfänger, Hadbrettſchläger, 

Bolt, das nachts bie Stadt burchleiert, 

Nennt fich jegt der Mufen Pfleger. 

Nächitens, wenn Apoll noch feiert, 

Dichten ſelbſt die Schornfteinfeger.“ 
Bei der Stubenpoefie wird uns etwas Derartiges nicht gejagt, wir erfahren 
überhaupt nicht, wer ihre Anhänger find. Nur den Spindelmann haben 
wir ſchon als ſolchen kennen gelernt, freilich ohne zunächit viel mit ihm 
anfangen zu können. Aber gerade diefe Figur kann uns weiterführen. 

In der Rolle des Spindelmanns, der vor der Barbarei der Romantiker 
warnt, erjcheint in andern Gedichten Uhlands der Nezenfent. Um biejen 
Begriff — den die meiften nicht kennen werden — zu vermitteln, nimmt 
man am beften gleich hier 3. Kerner herein, d. h. fein Gedicht: „Spindel- 
manns Rezenfion der Gegend.” Die romantische Landſchaft nennt er 
„abgeihmact, dumm, wüſt“, das trauliche Klappern der Mühle ift „gar 
zu oh”. Das Gedicht Liefert uns gleichzeitig neue Farben für dag Bild 
der ‚Stubenpoefie: ihre Ideale find Maß und Regelmäßigkeit (dev Fluß 
ſollte feinen Lauf der Rihtjchmur oder dem Lineal anbequemen) und vor 
allem praftiiche Nühzlichkeit. 

Ganz nad) derfelben Melodie wie Spindelmanns Nezenfion der Gegend 
geht nun bei Uhland das Frühlingslied des Rezenſenten, das man mit 
Befremden im Zyklus der Frühlingslieder gefunden hat und erſt jetzt ver- 
fteht. Der auffallende Kontraft, den die legte Nummer ber Reihe zu ben 
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vorhergehenden bildet, ift derjelbe wie zwiſchen der wahren Poeſie, — 
Roſengärten und Wäldern aufgewachjen ift, und der Stubenpoefie, die 
Anregung aus verftaubten Büchern Holt ftatt aus der lebendigen Natur, 
die ſich nie aus dem trauten Stübchen verirrt, oder wenn fie es je einmal 
wagt, wenn fie feinen Schnupfen fürchten zu müſſen glaubt, wenigftens 
„Kleiftens Frühling in der Tafche” mitnimmt. Und nunmehr find wir 
berechtigt, den Mezenjenten wie ben Spindelmann, überall wo er auftritt, 
als typiſchen Vertreter der Stubenpoefie anzufehen. 

Weitere Gedichte, in denen biefe Figur erjcheint, find die „Romanze 
vom Rezenſenten“, die beiden Glofjen „Der Nezenjent” und „Der Nomanz 
tifer und ber Nezenjent” und das Sonett „Belehrung zum Sonett”, das 
im Tagebuch) bezeichnet ift ala „Sonett auf Spindelmanns Sonett“. Es 
ift zu erwarten, daß das, was bie Kritiker an der Romantik anszujegen 
haben, uns weitere charatteriſtiſche Züge liefert. In der Romanze ſucht 
„Rezenſent der tapfre Ritter” die edle Dame Publitum zu ſchützen vor 
den Gefahren, bie ihr von bem barbariſch ſchnaubenden Siegfriedifchen 
Lindwurm, dem lodenden Lautenflimpern des ſüßen Sonettiften, ber 
myſtiſchen Predigt des Mönchs drohen Was mit dem Lauten— 
Himpern gemeint ift, das lehrt ung die 1. Gloſſe: 

„Laß, mein Rind, bie ſpau'ſche Model 
Laß die fremden Teiolettel 


Laß bie welche Klangmethode 
Der Ranzonen und Sonette.“ — 


Weiterhin ift dann von den „Reimchen und Ajjonänzlein“, „ber romantiſch 
füßen Herrn“ die Rede. Gemeint ift alfo die Nachahmung fünftlicher, aus 
den romanifchen Literaturen (jpan., provenc., ital.) jtammender KSunftfornen. 
Wir jehen gleichzeitig, welche Mufter der Anhänger der Stubenpoefie ſtatt 
defjen zur Nachahmung empfiehlt; die fapphifche Ode, antike Verskoloſſe ufw,, 
kurz die Kunſt des Haffischen Altertums. Ir der „Belehrung zum Sonett“ 
wird als Aitmeifter der Sonettgegner Voß genengt, ber den Schülern 
als Homerüberfeger belannt ift. 

So fann man num für die Gegner der Nomantit den Namen Nach- 
ahmer der Literatur des Haffijhen Altertums, Klaſſiziſten einführen. 

Wenn wir das Bisherige nochmals überſchauen, fo ergibt fich für 
NRomantit und Kaffizismus nunmehr etwa folgendes Bild: hier Übers 
ihwang des Gefühls und zweckloſes, freies Spiel ber Phantafie, Ber 
freiung von einengenden Schranken: „Formel Hält uns nicht gebunden!” — 
dort nüchterne Verſtändigkeit, Mare aber jeichte Verjtändfichkeit (bei 
I. Kerner werden wir dem Spottnamen „Plattiften” begegnen), befehrende 
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ober moralifhe Tendenz, Schema und Regelzwang; — hier Schlichtheit: 
und Volkstümlichkeit, — dort ein gewiſſer Bildungshohmut in Stoffwaht, 
Einkfeibung und metrijher Form, — hier ”.. an das Mittelalter, — 
dort Nahahmung der Antike. 

Für unfere eigene Beurteilung ift fets zu beachten, daß Uhlands 
Darftellung einfeitig ift: genau ſo wie der Rezenſent von der Aftermufe 
der romantifch ſüßen Herrn redet, bezeichnet Uhland diefe Richtung als die 
deutſche Poeſie ſchlechtweg, jo daf der Klaſſizismus als Afterpoefie erſcheint. 


I. 


Es Handelt fich jegt darum, zu verfolgen, in welchen Punkten und 
in welchem Mafe Uhland prattiih mit der Romantik übereinftimmt, beren 
Ideale er verficht, indem wir mit dem vorhin gewonnenen Bilde die 
eigenen Dichtungen Uhlands vergleichen. 

Was nun zunächſt das Vordrängen von Gefühl und Phantafie 
beteifft, jo fällt uns an den erjten Balladen aus den Jünglingsjahren 
ihre Sentimentalität und neblige Verſchwommenheit auf, die der Phantafie 
weiten Spielraum läßt. Aber ins Phantaftifche verliert er ſich nie, das 
Geſpenſtig-Unheimliche ſpielt eine verſchwindend Heine Rolle im Vergleich 
mit 9. Kerner. Charafteriftiich dafür ift die „Geifterfelter“, in der Uhland 
des Freundes Gejpenfterglauben verjpottet (die Erzählung hat er von 
Kerner, fie fteht in ber Seherin von Prevorft). Noch weniger kann von 
Myftizismus oder aud) nur künſtleriſcher Vorliebe für religiöfen Wunber- 
glauben die Rede jein (allenfalls bei „St. Georgs Nitter!”). 

Jene Sentimentalität wird bald überwunden, ich möchte fie auch nicht 
für ſpezifiſch romantijch erflären; bezeichnend aber ift die mittelalterliche Ein— 
Heidung. Mittelalterliche Stoffe Hat Uhland auch in ber Folgezeit 
faft ausſchließlich behandelt: „Ver sacrum“ aus der Antife und „Die 
Bidaſſoabrücke“ aus der zeitgenöffiichen Geſchichte ftanden bei unferer Aug- 
wahl vereinzelt ber großen Mafje von Erzählungen aus mittelalterficher 
Sage und Geichichte gegenüber, Unter den letzteren treten zwei Gruppen 
bejonders hervor: Stoffe aus der Geſchichte und fagenhaften oder anck- 
dotijchen Überlieferung der engeren Heimat und die der volfstimlichen 
germanijchen Heldenfage. Aus jfandinaviicher Mythologie und Helden- 
age ftammen „die fterbenden Helden” umd „der blinde König“, aus ber 
Fränkischen Karl und Roland; die Erwähnung des Rolandsliedes im Taillefer 
leitet hinüber zu den normännijchen Kunden, Merkwürdig wenig ift die 
eigentliche beutjche Heldenfage behandelt: „Siegfrieds Schwert; es find 
dazu zu erwähnen die beiden Dramenentwürfe über „Siegfrieds Tod“ und 





eſtattet. Anklang an 
das Heldenbuch, den „Rofengarten zu Worms“, zeigt aud) das Gedicht „ber“ 
Rofengarten". 


Wenn ſchon bei den Heldenfagen das Volkstümliche zu betonem 

— die Artusfagen fehlen gänzlich, die provenzal⸗ſpaniſchen Stoffe find 

im re Sufammenhang zu erwähnen —, jo bietet dieſes Gedicht einen 
— 
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empfehlen ſich dadurch, daf fie Beiſpiele von Aſſonauz bieten; man kann 
aber auch darauf verzichten, wenn man unter den Rolandsſagen bie Über- 
ſetzung aus ber altfranz. chanson de geste „Roland und Alda“ mit ihren 
affonierenden Tiraden lieſt; ferner ein paar Nummern aus „Sängerliebe“, 
Rudello“ fchon wegen der Einleitung: „In den Talen der Provence ift der 
Minnefang entiproffen ufmw.”; „der Kaftellen von Couch” mag zu bem 
Sonetten überleiten, deren erjtes benjelben Gegenjtand behandelt. Bon 
der Gruppe „Sonette Dftaven Gloſſen“ find einige harakteriftiiche Beiſpiele 
wegen ber Form auszuwählen. Ich ftelle zu den Nahahmungen ſpaniſcher 
Romanzen aber aud) die Gedichte im Versmaß bes „Bertran be Born“, 
das aus zwei burchgereimten Romanzenftrophen befteht. 

Daß im biefer Gruppe nicht mur die metrijche Form fremdländiſch 
ift, daß aud) ein frember Geift darin weht, ſpürt man, wenn man etwa 
die ſchlichte Gefühlsinnigkeit von „der Wirtin Töchterfein” mit ber ang 
Frivole ftreifenden BVerftiegenheit und Überſpanntheit des „Durand“ ver- 
gleicht. Nicht minder intereffant ift eine Vergleichung des Stils und 
Metrums des „Taillefer“, des Spielmanns, der das volfstümliche Epos 
von Roland fingt, mit Stil und Metrum des „Bertran be Born’, wo wir 
einen Hauch des Geiftes der höftjchen Tronbadourpoefie zu ſpüren befommen. 
Da jtaunt man über die Kunſt des Dichters, metrifche und ſprachliche Form 
dem Inhalt anzupafjen, über eine Fähigkeit, fi in fremde Poefie ein- 
zuleben, die man dem edigen Mann kaum zugetraut hätte, 

In diefen kunſtvollen, hochſtiliſierten Gedichten werden auch klaſſiſche 
Neminiszenzen nicht verſchmäht: „Seit der hohe Gott der Liebe Mußt in 
Liebesfhmerz erbleihen, Seit der Lorbeer feiner Schläfe Unglüdjel'ger 
Liebe Zeichen” (Sängerliebe); „Us Phöbus ſtark mit Mauern, Türmen, 
Gittern Die Königsburg von Nifa half bereiten” (Son. in Varnh. Stamm> 
buch). So wie ber Sonettfeind Spindelmann einmal ein Sonett verbrochen 
hat, jo hat Uhland, der in der Einleitung zu den Eberharböballaden die 
Dichter rügt, welche „leichte Liedchen liſpeln“ und „Sinngedichte ſpitzen“, 
eine ganze Reihe von Sinngedichten im klaſſiſchen Versmaß des Diſtichon 
verfaßt, über Apollo, Adill, Narziß und Echo, Götter des Alter- 
tums, Amors Pfeil 

Man fieht, die Begriffe romantiſch und klaſſiziſtiſch find nicht fo ab- 
ſolut ftarr, oder jedenfalls ift Uhland in praxi fein fo eingeffeijhter Ro— 
mantifer, wie es ung zuerſt geſchienen. Vollends Har wird das erjt durch 
die Lektüre von I. Kerner, die zu der bisherigen Betrachtung nach beiden 
Seiten Hin — Charakterifierung der Romantik und Mäßigung und Zurück 
haltung Uhlands — ergänzend hinzutritt (ic habe fein Bedenken getragen, 


ausgiebige Proben aus ben „Reifeichatten“ vorzulejen). 
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Zum Schluffe gibt ein größerer Aufſatz Gelegenheit, dag Ergebnis 
jen. Es ift etwa bas folgende: Dankbar für die Anregungen, 
die Uhland von der romantiſchen Bewegung empfangen, verficht er fie eifrig 
im literariichen Kampf, aber in feiner eigenen Dichtung ftellt er fich doch, 
recht felbjtändig neben fie. Was den ernten und jchlichten Mann mit dem 
Haren Verftand und dem warmen Herzen für fein Vaterland umd fein Voll 
zur Romantit hinzog, war ihr Berdienjt um die Erwedung des Interejjes 
und Berftändniffes für die Vergangenheit unferes Volks und die Erſchließung 
der Schäbe des Vollsgemüts. ALS typiſchen Vertreter der romantijchen 
Schule dürfen wir Uhland nicht anfpreden, bazu ift er zu jelbftändig. 
Wegen jeiner jelbftändigen Bedeutung und feines Einfluffes auf gleiche 
ftrebende Freunde, die ebenfalls gern in Volfstum und überlieferung ber 
engeren Heimat ihre Anregung fuchten, bezeichnen wir Uhland als ben 
Mittelpunkt einer von ber Romantik ausgehenden Gruppe, bes ſchwäbiſchen 
Dichterkreiſes. 


Sprechzimmer. 
F 
Metriſches zu Hermann und Dorothea. 

Allbelannt ift Od. 11, 598, bie Tonmalerei in lauter Daktylen, ſowohl 
bei Homer wie bei Voß: „Hurtig mit Donnergepolter“ uſw. 

Aber auch das Gegenteil fommt vor: Il 9, 503, Schilderung der Aura, 
Ade xoüger weydhoıo“ zwiul re suoel re nagaßlönd; Föpdeius, welche lahm 
und runzlig und fcheeles Blids einhergehn. 

Nur im dritten Takte eine zweifilbige Senkung. Die vielen zweifilbigen 
Takte bringen die Laugſamkeit und die Schwerfälligkeit zu Gehör, mit der bie 
Sitei, die reuigen Bitten, der übereilten Tat nachhinken. 

ro — — In dieſem Epos finden ſich ſieben 
1.—32, rei — ſeligen Mutter, wovon noch nichts verkauft if." — 
— — daß der Apotheker noch nicht nötig gehabt hat, jeit dem 
Tode feiner Mutter etwas zu verfaufen, macht ſich ſozuſagen breit im dem 
„mit Nachdrud“ geſprochenen zweifilbigen Takte an fünfter Stelle. 
a en a er 4 21 Das Pförthen, das unmittelbar 
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dem Vers nad dem Zalte, der Vürgermeifter ſteht einem nor ber Seele in 
feiner gefpreigten Würde. 
Der Spondens (Trohäus) im fünften Takte fhildert, wie die Gefühle 
das Herz Hermanns zerreißen, langſam, und baher um jo ſchmerzhaſter: 
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3. — 4, 141: „meine Gefühle verfteden, bie mir das Herz zerreißen,” — 
wie bie Vertriebenen endlos und mühſam Hin- und herziehen: 

4.— 4,212: „in ber Verwirrung bes Kriegs umd in traurigen Hin 
und Herziehen," — 
endlich bie Laſt des Alters, das in kurzer Zeit ſchweres erlebt hat: 

5. — 5, 233: „benf’ ich ein wenig zurüd, fo ſcheint mir ein graues Alter 
auf dem Haupte zu liegen,“ klagt ber Richter. 

Der ſpondeiſche Vers deutet aber auch darauf Hin, wie behaglich ſich's 
auf der weit und breit fich erftredenden Erbe leben läßt. 

6. — 5, 211: „von der Erbe ſich nährend, die weit und breit ſich auftut.” 

‚Wenn der Säugling gemächlich daliegt und im Gefühfe feiner Gefunbheit 
ruhig den Blid auf bie Mutter richtet, ſo leſen wir den fpombeifchen Vers: freuet 

7.— 7,165: „euch des Tebendigen Säuglings, der ſchon fo gefund eich 
anblidt." 

Noch auf andere metriſche Erfcheinungen möchte ich Hinweifen. 

Un drei Stellen find mir fünf Daktylen aufgefallen: 

2,13: „aber noch früh genug merkt’ ich, fie hatten mich immer zum beften.‘ 

5, 99: „Streifen nicht herrliche Männer von Hoher Geburt nun im Elend?" 

6, 178: „Als in den Garten zu bliden, der Richter fogleich num herautrat." 

Eine befondere Abficht ſcheint nicht vorzufiegen. 

Anders dürfte es fih mit dem Zeilen verhalten, wo aufer im fünften 
Takte nur zweifilbige vortommen. 

„Und e3 faßen die drei noch immer Äprechend zufammen.” Da tritt bie 
Mutter zugleich mit dem Sohn ein. Sie will dem Gatten die Wahl des 
Sohnes eröffnen. Ihren einleitenden Worten hört jener aufmerkfam zw. Ber 
Sohn fol fehon entjchieden Haben, vieleicht nicht mach dem Wunſche des 
Vaters. Er bebürfte fonft der Fürfprache der Mutter nicht. Diefe ift nicht 
unbefangen. Das Auge des Gatten funfelt: die Worte fangen an, ber Frau 
im Munde zu ftoden: 5, 52 bringt fie ed anfangs nur zu zweifilbigen Tatten, 
fo wie aber das entfcheidende Wort „Fremde“ heraus ift, geht bie Mede auch 
fogfeich in den einzigen Daktylus über, für den in ber Zeile noch Raum iſt. 
„Jenes Mädchen it's, die Fremde, die er erwählt hat‘ MWgL damit und 
dagegen bie Parallefzeile 4, 209, wo jhon im vierten Takte ein Dattylus fteht. 

Nur einen Daktylus haben außerdem noch 5,57: „. .. nahm das Wort 
und ſprach: „Der Augenblid mır entſcheidet“, und 6, 230: „Deiner ift fie wert; 
drum komm’ und wenbe ben Wagen.” 

In der erften Hälfte von 5, 57 Eönnte man in ben zweifilbigen Talten 
eine Veranſchaulichung der Ruhe finden, mit der ber Geiftliche, trozdem er 
„ſchnell aufgeftanden“ ift, das Wort ergreift, während 6, 230 ohne Zweifel 
Tangjem und gewichtig (‚„bebeutenb“) geſprochen twurbe. 

Die „Beitie” 2, 186, ber fiebenfüßige Hexameter, fei nur ber Voll- 
ftändigfeit wegen erwähnt. 

Raffet. W. Kohlfchmidt. 

‚Beitjchr. f. d. beutjchen Unterricht. 28. Jahrg, 7. beit. 30 
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2: 
u Beitjhr. XVII, ©. 207 („Ein zuer Wagen”). 

„Bu“ (S zugemacht, geſchloſſen) kommt wohl im ganzen deutſchen Sprach- 
gebiet vor; die Flerion dieſes Wortes aber durch einfade Anhängung ber 
Slerionsendungen (zuer, =e, »e3, -em, -en) bürfte allerdings wohl, wie Hanfen 
annimmt, nur niederdeutſch ober wenigſtens norddeutſch fein. Süddeutſche 
Mundarten bilden, zweifellos in Unlehnung an den — „offen“, die 
Formen „jzuener, =e, ⸗-es, sem, sen“. So gibt 
Wöorterbuch der efäfftfchen Munbarten (IT, 889) „e zueni = (Straßb.), 
„e zuener Wauje“ (Hocfelden); „e zuene Tür" fol aud) in Shwaben (Ulm) 
gefagt werben (Schmid, Schwäb. Wtb.? ©. 551), wie auch in Bayern 
(Sämeller II, 1070). Im Hennebergifgen kommt eine 
„zuening“ (b. i. zuenig) und eine ſchwerer erflärbare Form „zumig“ für 
„geſchloſſen“ vor (Frommanns Beitichr. f. d. Mda. 3, ©. 132 u. 140), 

Erwähnenswert ift noch, dab (nah Schmeller a. a. D.) im Bayrifchen 
von der Präpofition „zu“ ein Romparativ „zuener” gebildet wird, ber 
bebeutet „mehr herwärts, näher” und, in übertragenem Sinne, „wohlfeiler”. 

Straßburg i. E. Dr. £. Mentz. 

3. 
Schweizerbegen. 


Schweizerdegen wird bei Grimm erflärt als „waffe ber ſchweizeriſchen 
Landsknechte für den nmahlampf, kurze wehr, ſchweres hiebmeſſer (Boheim 
waffenk. 261)”"); an zweiter Stelle als „einer in buchbrudereien, der ſowohl 
feßer wie bruder ift“. H. Seidel (von Berlin nach Berlin): „Wie viele Menfchen 
willen, was ein Schweizerdegen ift? Ich weiß es, denn ich babe mit einem 
folchen auf einem Zimmer gehauft. So nennt man einen Druder, der zugleich 
Setzer ift, und ſolche werben verlangt in ben Heinen Drudereien, wo einer 
alles machen muß.” 

- Sole geſchickte Arbeiter mögen urfprünglich vielfah aus der Sänch 
gefommen fein.) Der Ausdruck muß ziemlich alt fein, denn er Fnüpft doch 
wohl an die handliche Waffe der Schweizer an. Daß dieje letztere Erklärung 
richtig ift, kann man nicht ohne weiteres zugeben, und eine Umfrage nach einer 
befferen Deutung an die Fachgenoffen zu richten, ſoll der Zweck meiner Aus: 
führungen fein. Zunächſt muß man fi in den fremden Sprachen umfehen, wie 
fie Schweizerbegen wiedergeben. Iſt der Ausdrud hier alt, jo gibt er ja oft 
einen Anhalt, um Rüchſchlüſſe auf die Etymologie des deutſchen Wortes zu 
machen. Das ſcheint aber nicht der Fall zu fein. Franzöfifch wird „Schweizer 
degen“ durch „amphibie“ tiedergegeben. Die Übertragung ift Mar, wenn man 
bedenkt, daß der Cab: c’est un amphibie bedeutet: er trägt auf beiden Achſeln, 
er hält es mit beiden Parteien. Man hat aljo übertragen; amphibie iſt einer, 


1) Stel dir den ſchweitzers degen (bergreihien 37 neudr. Die Stelle tft undeutlich). 
2) Vgl. Teil 9, Sp. 896, 
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der jegen und druden kann. Der Grundbedeutung entipricht auch bie ſchwediſche 
Erklärung von frangöfifeh amphibie als „füränderlig person“. (dgl. U. Mint, 
(Fransk-Svensk Ordbok). Im Englifchen (mad) Muret-Sanbers) wird Scäwehjer: 
degen twiebergegeben durch „compositor and pressman in one person“. Im 
englifchen Stang aber heißt e3 „twicer“ bon twice (zweimal), alſo auch wieber 
einer, der beides verſteht. Wir müſſen alfo doch wohl verfuchen, die Beftandteile 
des Wortes „Schweizerdegen“ aus ben germanifchen Sprachen zu erklären. Wir 
finden im Deutſchen ja noch ein anderes Wort Degen, ahd. degan, Graff 119; 
mbd. degen, Benede 1, 309; altfäch]. thegan; angelf. thegen, thän; altnorb. thegn 
(ein got. thigns hat ſich nicht gezeigt). Dies Wort Degen heißt Held, Knecht 
und Kind. Ihm entipricht rixvov, das fich zu rare verhält wie dögen zu dihen, 
gedeihen, heranwachſen. Die urjprüngliche Bedeutung ift daher das Erzeugte, 
der Knabe, filius. In der alten Sprade war fie noch befannt, wie Grimm 
(Wörterbuch unter Degen) nachweiſt. Häufig ift degenkint. Konrad v. Würz- 
burg fagt: der niuwe borne degen (Troj. Krieg 520. 22756. 23353). Es 
galt der Gegenjah: maget und degen (Reinbots Georg 960), degen und 
dirne (jüng. Titurel 3314), Chriſtus hieß: der junge, der reine, der himmeliſche 
degen, gotes degen. Am Häufigften ift allerdings auch nad Grimm die Bedeu— 
tung vir fortis et strenuus, Priegsmann, miles, immer im ehrenvolfen Sinn. 
Eigentümlich ift ber bei Grimm angeführte Ansbrud: des libes ein degen. 
Wie verbreitet das Wort war, zeigen die Zufammenfegungen in Eigennamen 
und andere, wie edildegan, drütdegan, heridegan, swertdegan (bei Graff), brüt- 
degen (Gemahl), dietdegen oder voledegen (ein im ganzen Wolf befannter Held, 
bei Benede). Auch degenheit für Tapferkeit fommt noch im 16. Jahrhundert 
vor. Vom 14. Kahrhundert an kam aber das Wort Degen ſchon in Abnahme. 
Der Suchenwirt braucht es noch einmal vom Chriftfind: 
Hie nidert fi der degen hoch, 
der himel und erden hät gemalt. (41, 386.) 

Nah Grimm findet es fich nicht bei dem Wolkenfteiner, bei Muscatblüt, auch 
nicht bei Luther. Daſypodius, Maaler, Friſchlin führen es nicht auf, doch 
Heniſch 670, Stieler 269, Friſch 1,189a, Steinbach 1,258 als ein veraftetes 
Wort. Zu der Verdrängung des Wortes kann fehr wohl das im biefer Beit 
auffommenbe, äußerlich gleichlautende, doch gar wicht mit ihm verwandte Degen?) 
(ensis) beigetragen haben. Grimm führt noch einige weitere Beifpiele aus dem 


1) Nach Ducange mittellat. daga, dagga, dagha, dugger, daggerius, daggerium, 
dagarium, dagarius, daca, diga; vielleicht gälifchen Urfprungs (Diez 120). Bretagne: 
dac; Wales: dager, dagr; engl.: dagger; isl.: daggardr; ſchwed. und bän.: daggert; 
niederl.: dage; roman.: dague; ital. und jpan.: daga. Die dague hatte den dritten 
Teil von der Länge eines Schwertes und wurde an ber Geite getragen (Moquefort, 
Stoff. 1,336). Den Unterſchied zwiſchen beiden geben einige Stellen deutlich an. In 
einem tomanijchen Gedicht (Ducange 2,736, Henjchel) heißt es: 

A son cost6 chascun la courte dague, 
& leur coste l’epee longue et large, 
la courte dague pour son homme aborder. 
30* 
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15., 16. und 17. Jahrhundert an: degen oder junkfrawe oder magt, Voc. theuton. 
1482 Bl. e 6b. — Verwartet nit, ir edler tegen, Faſtnachtſpiel 408, 26; lieber 
meifter schwertfeger, id) pin gar ein frifcher tegen, 427,1; ich hoff ich fei halt 
noch ein reiner begen, 622,10; — aber Tewrdank, der begen rein, beſchützte 
ſich mit rechter maß, Thenerd. c. 83,58. — do Lief daher der degen Hein, Ring 
534, 32. Ich komme nad) allen diejen Beijpielen zu dem Schluß: „Schweizer⸗ 
begen bebeutet einen tüchtigen Mann oder Gehilfen im Buchdrucker- und 
Seßergewerbe, wie fie früher beſonders aus den Schweizer Drudereien hervor⸗ 
gingen.“ 

Doberan i. Medlend. ©. Glöde, 

4. 
Falſche breifahe Verneinung. 

Eine moderne Parallele zu Leffings viel beſprochenem Sprachfehler (Emilia 
Galotti IL. 6) „. . daß ber Prinz dich nicht ohne Mißfallen gejehen“ findet 
fich bei Detlev von Lilieneron (Mus Marſch und Geeft — Sämtliche Werke II. ©. 66); 
„Sie hing mit ſtlaviſcher Liebe an mir. Das aber Hinderte fie leider nicht, 
ihre alten Mäbchenbefanntjhaften aufzugeben. Bumeilen waren die Zimmer 
ganz boll von fragwürbigen Frauenzimmern.” Wie der Zuſammenhang lehrt, 
will der Verfaſſer offenbar das Gegenteil jagen, z. ®.: „. . . binderte fie leider 
nit, ihre alten Betanntſchaften meiter zu pflegen“, aber die unnatürliche 
Häufung von drei negativen Begriffen verbunfelte das Sprachbewußtfein des 
Mobernen wie bas des Klaſſilers. Beiläufig bemerkt, ift in der angeführten 
Stelle auch das von Frauenzimmern volle Zimmer ein ftörenbes Bild. 

Stoderau. Dr. Eugen 6. Lammer. 

b. 
Nüſchen. (HZeitſchr. XXI, ©. 728.) 

In der nieberbeutfchen Mundart des Dorfes Cattenftebt bei Blankenz 
burg am Harz ſowie in dieſer Stabt felbft und Umgegend ift nicht nur bas 
Beitwort jemand nufchen fowohl in der weiteren Bedeutung jemand „prügeln” 
als aud in der engeren jemand „auf Mund und Nafe oder überhaupt ins 
Geficht ſchlagen“, fondern im letzterer Bebentung auch das SKompofitum 
äfnuschen und das weibliche Hauptwort nusche „Schläge auf Mund und Naſe 
ober überhaupt ins Geſicht“ üblich. Grimms Wb. VII, S 1011 hat ein 
tweibliches Nuß „Schlag, Stoß, Knuff, befonders auf den Kopf“ und dazu 
©. 1010 das in ober- und mittelbentihen Mundarten noch erhaltene Verb 
nuffen „Stöße verfegen, puffen, durchprügeln, abprügeln“ und meint, daß Nuß 
wohl zu ab. niozan, agſ. hneötan „jtoßen”, got. hnutö „Stachel” gehöre. 
Aber zu agf. hneötan, got. hnutö paßt nd. nuschen wegen des Ausfalld bes t 
nicht. Wenn Schmid, Schwäbiſches Wb, 2. Ausgabe, S. 410 die Anſicht 
vertritt, daß nuffen, vernuffen „abprügeln" vom SHerunterjchlagen der Nuſſe 
mit Prügeln hergenommen, alfo von Nuß — nux gebildet fei, jo müßte nd. 
muschen mit Erweihung des ſſ zu ſch aus dem SHochdeutfchen entfehnt fein, 
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was ich aber nicht für wahrſcheinlich halte; denn von nd. not „Nuß“ kann 
fein nuschen gebilbet fein. 

Wie 5. B. nd. wammesen von dem Hauptort wammes gebilbet ift und 
„das wammes oder auf das wammes ſchlagen, prügeln“ bebentet und von 
biefem Zeitwort wieder wammese „Prügel, Schläge” Hertommt; ober wie zur 
nd. korse „Kleidungsſtück von Pelzwerk“ das neuniederdeutſche gurschen 
„prügeln“ und zu dieſem das Hauptwort gursche „Prügel, Schläge” gehört: fo 
iſt nusche von nuschen und dieſes m. E, von einem Hauptwort nusch oder nus 
gebildet, Erweichung von | zu ſch findet fich 3.8. in nd, bräschen „braufen” 
und heisch „heiſer“. Diefes nus finde id in oftfr. nöse (Dimin. nöske) 
und nüs (Dimin. nüske) „Nafe”, ſchwed. nos „Schnauze, Naſe“, cornw. 
nos—=mäl und snüte uftv.; vgl. Iten Doornkaat — Koofmanns Oftfr. Wb. Il, 5.666. 
Die urfprüngliche Bedeutung von nuschen ift alfo „auf die Nafe ober den Mund 
lagen“, wie fie ſich in der Cattenftenter Mundart noch deutlich erhalten Hat; 
daraus ijt dann die allgemeinere von „ſchlagen, prügeln, ftoßen“ hervorgegangen. 

Blanfenburg a. 9. Sd. Damköbler. 


6, 
Ein eigenartiges Auffaginftitut. 

Ein neues buchhändleriſches Unternehmen verbient in weiteren Kreiſen 
befannt und am ben Pranger geftellt zu werden. In Leipzig (Körnerplatz 8) 
bei Artur Giegler erfcheint feit einiger Beit eine Univerfal-Jugendbibliothek, 
deren erfte Abteilung Aufjäe enthält, die zweite Überfegumgen, im ber 
dritten Abteilung erfcheinen Jugendſchriften, bearbeitet vom Jugendſchriftſteller 
Dr. U. Riede, Kannſtadt. Bis jet find von letzterer Abteilung etwa 14 Hefte 
herausgegeben, z. B. Nr. 740 Aus eines Fürftenfohnes ernfter Jugendzeit. 
Nr. 751 Fürſt Blücher als Brautwerber. Nr. 752 Herzog Wlerander und 
fein Hof u. a. Die vierte Wbteilung umfaßt Schülerhumoresfen. Wer will 
recht Herzlich Lachen! Nr. 761/62 Am Theater. Humoreske aus dem Heutigen 
Schülerleben. Die fünfte Abteilung enthält Stubentenerzählungen und 
Humoresten. Jedes Heft, beſonders die der beiben erjten Abteilungen, ift im 
ganz Meinem Duodezformat und koſtet 20 Pf. Wir wollen uns Bier nur 
mit der erften Abteilung befchäftigen. In Ausſicht genommen find 400 Hefte, 
denn die zweite Abteilung beginnt mit 401—407 Xrrians Anabafis. Heraus— 
gegeben find bis jest!) etwa 90 Hefte, und zwar macht es ben Eindrud, als 
wenn biejenigen Stoffe zumächft bevorzugt würden, die in ber Schule am 
meiften gebraucht werben. Erſchienen ift z. B. von Euripides: Iphigenie in 
Zaurien, von Goethe etwa 24 Hefte: Dramen und Gebichte. Unter den letzteren 
Der getreue Ecdart, Die wanbelnde Glode, Der Fisher, Hans Sachſens poetiſche 
Senbung, Sänger, Schatgräber uf. Auch Grillparzer und Kleiſt ift fait 
vollſtändig. Schiller ift mit 52 Heften bedacht, vom diefen find 46 veröffentlichtl 
Es fehlen noch Semele und Ausiprüde aus einzelnen Dramen. Vorgedruckt 


1) Anfang des Jahres 1906. 
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ift der Abteilung mit großen Leitern: Kein Schüler Liefert mehr einen un— 
genfigenden Muffag ab! „Wlle Muffäe, fo wird fortgefaften, find zum 
Selbftunterricht und zur Vorbereitung der Schüler bearbeitet worden. She 
Band behandelt ein — ganz ausführlich durch Gliederung, Gang 
der Handlung, Schilderung der Charaktere. Dispoſitionen und Aufſätze. Sehr 
eignen ſich die Auffagbücher aud für Lefekränzden (1), Pk und 
ganz befonders zur Orientierung und Vertiefung (1) im klaſſiſche Thenterftüde.” 

reifen wir num einmal einige Hefte heraus; in jebem Hefte finden fich 
10—15 Auffäge. Auch Hier wird im Vorwort auf ber erften Seite gejagt, 
daß die Aufſatzbücher keineswegs ben Zweck von Eſelsbrüden ober 
Schwarten verfolgen, ſondern dazu beftimmt find, ber Jugend eine Vorbereitung 
zur Anfertigung guter Unffäge zu fein. „Wir warnen dringend vor Abſchrift 
unferer Aufjäge, denn erjtens haben die Herren Lehrer Kenntnis von bem 
Vorhandenfein biefer Bändchen — das fcheint bis jet noch nicht recht ber Fall 
zu fein — und zweitens jchäbigt fi der Schüler bei bloßem Abſchreiben natur— 
gemäß felbft, da dann von einer Denkarbeit und felbftändigen Behandlung 
eines vom Lehrer gegebenen Themas nicht mehr die Rebe fein kann.“ Sehr 
richtig, aber wie reimt ſich das mit ber letzten Seite vieler Hefte, 3. ®. vom 
Heft 151 ober Nr. 168 oder Nr. 284 zufammen. Dort heißt es: 


Aufſatzinſtitut Arthur Gieglers. 

„In biefem erhält man in befiebiger Länge jeden Aufſatz und jebe Mebe 
auögearbeitet, die geſchriebene Quartſeite für 20 Pf, fomit hat ein Aufſatz 
bon 5 Seiten bei uns den fabelhaft billigen Preis von 1 M, 8 Seiten — 1,60 M., 
10 Seiten — 2 M, 12 Geiten — 2,10 M., 15 Seiten — 3 M, 20 Seiten 
— 4 M. uſw.“ 

Da ſcheint es doch mehr auf Gelderwerb und Täuſchung von feiten 
ber Schüler als auf Belehrung abgejehen zu fein. Außerdem finden wir 
öfter im dem Heften z. B. Nr. 190 NM leift, Prinz von Homburg vorgedrudt: 
„Aufjäge über SM leift, die nicht mit in diefem Band ftehen, erhält man 
in beliebiger Länge in zwei bis brei Tagen vom Aufjaginftitut, Körner 
platz 8. Die geichriebene Quartjeite koſtet 20 Pf." Das ift doch eine Naivität 
fondergleihen, fih da noch ein wiſſenſchaftliches Mäntelhen umzuhängen. 
Anderfeits kann der Schüler feinem Taſchengeld durch gute Aufſätze auf- 
Helfen. So Heißt es z. B. Doppelfeft Nr. 151/152 Homer, Jlias. „Weitere 
Auffäge über Homer, Alias nimmt bie Verlagsbuhhendlung jederzeit an und 
vergütet für die gefchriebene Duartjeite 20 Pf, wenn der Aufſah ein guter 
und mit einem bereits in biefem Band ftehenden Aufſat verfchieden iſt“ 
Von Aufjagthemen aus der Ilias find in dem eben erwähnten Doppelbeft ber 
Inhalt der einzelnen Gejänge, die Charaktere der Helden, im ganzen 16, 
bann noch folgende behandelt: 1. Das Wirken des Patroflos. 2. Die Homerifchen 
Sötter. 3. Inwiefern erſcheint ber griechiſche Vollscharalter dem trojanifchen 
überlegen? 4. Was verdanken die Griechen Homer? 5. Das Königtum im 
ber Ilias. 6. Der Traum in der Ilias. 7. Die Vorgefhichte der Zlias. 


& 


Aa 


Sprehzimmer. 471 


8, Welches ift der einheitliche Grundgedanke der Ilias? 9. Das Zepter Achills und 
dasjenige Agamemnons in der Jlias. 10. Welche Ähnlichkeiten zeigt die Szene 
zioifchen Johanna und Montgomery in der Jungfrau von Orleans mit der 
jenigen zwifchen Achill und Lykaon in der Ilias? 11. Wie verfuchen die drei 
zu Achill gefandten Griechen dieſen für fi zu gewinnen und inwiefern ent 
ſprechen ihre Meben ihrem Charakter? 12. Vergleih von Schillers Lieb von 
der Glocke mit Homers Achillesſchild. 13. Die Ilias in Schillers Gedichten. 
14. Achill und Parzival. 15. Odyffeus in der Ilias und im PHiloktet des 
Sophokles. 

Aus Wallenſteins Tod (Heft 284) find folgende Aufſähe behandelt. 
1. Gang der Handlung in Wallenfteins Tod. 2. Wallenfteins Tod nad 
Schillers gleichnamigem Stüd. 3. Welche Bedeutung Haben Mar und Thella 
für dag Drama? 4. Der Abfall der Freunde Wallenſteins. 5. Eine Charakteriftif 
Ballenfteins. 6. Charakteriftit der Gräfin Terzky. 7. Wodurch erwedt der 
Dichter Mitleid für feinen Helden? 8. Charaktere im Wallenftein. 9. Wie 
beweifen Wallenftein und Oktavio die Wahrheit des Ausſpruches: Das eben 
ift der Fluch der böfen Tat, baf fie fortzeugend Böfes muß gebären? 
10. Gliederung von Wallenfteins Tod. 

Dieſe Proben mögen genügen. Auch hier, wie in ber Bürgſchaft (Heft 240), 
ift bemerkt, daß die Aufjäge auch in anderer Bearbeitung zu haben find, 

Züneburg. Direltor Dr. Zechlin. 

7) 
Bu Mleifts Prinzen von Homburg IH, 1. 

Arens' Vorſchlag (XVII, 9), im Eingange des britten Wufzuges dom 
Kleifts Prinzen von Homburg ben die Hälfte bes britten Verſes füllenden Aus— 
zuf Hohenzollerns noch dem Prinzen, die darauffolgende Frage Homburgs aber 
Hohenzollern zuzuweiſen, erachte ich nicht für eine nötige Konjektur. Halten wir 
uns, hübſch konſervativ, zunächſt an ben textus receptus, Hohenzollerns Frage 
(2. 3f): Los? Hat er dem Degen bir zurüdgefchiet?’ beweiſt, daß er bes 
Prinzen Worte (B. 2) "Nun, des Arreftes bin ich wieder 103?” als Ausruf 
berftanden Hat; deshalb fprechen hier Wolff (Ausgabe bei Bruns, Minden i. W. 
0.3. ©. 120) und Gaudig bon einem Mißverſtändnis. Das Fragezeichen 
Hinter Homburgs Worten, das fich aud) in der von Wolff eingejehenen Abſchrift 
von des Dichters Originalhandſchrift findet, ift darum nicht falſch; Kleiſt wollte 
damit andeuten, daß es fid) nicht um eine ohne Wiffen Hohenzollerns dem Prinzen 
etwa fehon bekannt gewordene Tatfache, ſondern um einen aus Hohenzollerns 
Erjceinen vom Prinzen gezogenen Schluß handelt: es ift fozufagen für dem 
Leſer und — ben Schaufpieler da. Die falſche Vorausſetzung Hohenzollerng, 
daß Homburg von anderer Seite über fein Schidjal beſſer unterrichtet fei als 
er, hervorgerufen duch jene von Hohenzollern mehr als Ausſage denn als 
Frage gehörten Worte des Prinzen, unterbefjen freilich von Homburg abgemwiefen, 
Hingt auch noch in ber zweiten Frage Hohenzollerns (B. 5) "Woher denn alfo 
108?’ nad). Bleibt des Prinzen Frage (V. 3) "Was fagft du?’, an der Arens 
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beſonders Anſtoß nimmt, “als Habe jener dieſe Haren Worte des Freundes 
nicht verftanden”., Nun, fie beftätigt einmal, baf jene von Hohenzollern als 
Ausruf gefaßten Worte im Sinne des Prinzen eine Frage waren, beren für 
ibn immerhin überrafchenbe Beftätigung er im Hohenzollerns Ausruf: Gott ſei 
Lob in der Höh’! zu finden glaubt, und fie ift zweitens durchaus charakteriftiich 
für den verfonnenen Prinzen, der immer nur halb bei der Sache ift und der 
noch nicht die »ddegaıg durchgemacht hat, die diefen nachtwandlerifchen Traum 
zuftand wie einen Nebel von feiner Seele bläft. 

Der Schaufpieler muß mur richtig fpielen. Homburg fit in Gedanken 
verfunfen am Tifche; die Tür tut ſich auf: Hohenzollern erſcheint. Der Prinz 
erhebt fich Lebhaft, geht dem Freunde entgegen und ergreift hoffnungsfroh deſſen 
Hand, die er Bis zu feinen Worten (®. 6) ‘Ich glaubte, du, du Bringjt es 
mir? fejthäft, um fie nun enttäufcht langſam fahren zw laſſen und nach dem 
für ihn auch bezeichnenden dreimal ‚wiederholten Gleichviel — ſich zu wenden 
und Stühle zu Holen”. Die ſchwierigen Worte “Nun, des Arreſtes bim ich 
iwieber 103?” find fo zu fprecdhen, daß die ganze Wucht der Frage auf “Nun?” 
liegt und dann noch einmal “Ios’ den Ton bekommt, fo aber, daß der Ton 
nicht fällt, fondern zwiſchen Ausruf und Frage in der Schwebe bleibt. Hohen- 
zollern, der den ganzen Ernft der Lage des Prinzen kennt, hört aus deſſen 
Worten, was er wie jener wünfcht, nimmt fie unter der Wucht der fich drängen— 
den Gefühle, freilich ‘erftaunt’, als Ausruf und ruft: Gott fei Lob in der Höh’t 
Der Prinz ift gegenüber Diefer immerhin überrafhend lommenden fchnellen Wen 
dung feines Schicjales doch etwas unficher und fagt: "Was ſagſt du? d. h. Alſo 
wirtfih?!? — Das übrige ift Kar. 

Ja, wie jagt doch Richard Wagner von unferem Drama: “Können unfere 
Schaufpieler diejes Stüd noch gut fpielen? — Vermögen fie es nicht mehr, ein 
deutſches Theaterpublilum von Anfang bis zu Ende in treuefter Teilnahme am 
eine Aufführung gerade dieſes Stüdes zu feifeln, jo dürfen fie nur auch ſich 
ſelbſt das Zeugnis der Unfähigkeit zur Ausübung der Schaufpielkunft im deutfchen 
Sinne überhaupt ausftelen, und für alle Fälle mögen fie dann von dem Wor« 
haben, Schiller und Shafefpeare darftellen zu wollen, gänzlich fi abwenden.” 
Bl. hierzu meine Bemerkungen in diefer Btichr. XII, 10 ©. 679. 

Wozu aber fo viel über ein Wort? wird mancher vielleicht mit Herber 
fragen, Nun, wäre der von Arens borgefchlagene Tert überliefert, jo würden 
wir ihm ohne Bedenten gelten laſſen; aber wir wollen auch unfern deutichen 
Klaffitern gegenüber nicht den Standpunkt jener Altphilologen einnehmen, Die 
nad dem Grundſatz: Was beffer gefagt werben kann, muß fo emenbiert werben! 
in den alten Klaſſilern fürchterliche Mufterung gehalten haben. Auch Erich 
Schmidt ift der Überlieferung gefolgt. 

An unferer Stelle klommt zubem die unleugbare Unbeftimmtheit bed Aus- 
druds auf Nechnung teils der Charakteriftit der handelnden Perſon, teils — 
der ftiliftifchen Bizarrerie des Schriftjtellers. 

Berlin. Prof. Dr. E. Grünwald. 
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Bücherbefprechungen. 
Deutſch-Südweſtafrika, Kriegs- und Friedensbilder, Selbfterlebnifje 
gejhildert von Frau Margarete von Edenbrecder, Frau Helene von 
Fallenhauſen, Stabsarzt Dr. Kuhn und Oberleutnant Stuhfmann. 
Leipzig, Wilhelm Weicher, 1907. 79 S, gebeftet 1,20 M. 

Aus der rühmlich bekannten, im gleichen Verlage erfheinenden Deutſchen 
Marine- und Kolonialbibliothet „Auf weiter Fahrt“ find Hier einige beſonders 
harakteriftiiche Beiträge vereinigt, bie gegenüber dem noch immer herrſchenden 
Mangel an wirklich vollstümlichen Werken über unfere einzige Siedelungskolonie 
das Jntereſſe und Verftändnis weiter reife, namentlich ber beutichen Frauen⸗ 
welt, für dieſes Schußgebiet zu weden beftimmt und vortrefflich geeignet find. 
Der Wert diefer vier Auffäge beruht darauf, daß fie im jchlictefter und ans 
ſchaulichſter Sprache durchaus nur Selbſterlebtes berichten umd daß im ihnen 
dasſelbe Land von verſchiedenen Standpunkten — von einem Arzt, einem Offizier 
und zwei Frauen, im Kriege wie im Frieden — und ohne jede Tendenz ge 
ſchildert wird. Es Tann nicht ausbleiben, daß auch auf ben Leſer die Über: 
zeugung übergeht, welche die Verfaſſer diefer Auffäge durch Erfahrung gewonnen 
haben: daß Deutih:Südweftafrite ein Land ift, das des Kampfes wert war, 
und daß alle Opfer an Gut und Blut nicht umſonſt gebradht worden find. 
Der 1904 bei Dvifoforero gefallene Dito Eggerd wollte ein Buch über die 
Kolonie und ihren Wert fir Deutjchland fchreiben; in der Einleitung dazu fand 
fein Freund Dr. Kuhn die Worte: „In Südweſtafrika ftedt eine gewaltige Energie. 
Sie liegt in feiner Unmirtlichkeit. Diefe ift das befte an dem Gebiet. Sie gibt 
den Boden für ein tüchtiges, ſtarkes Volfstum. Das Land ift fchlecht genug, 
daß die Deutſchen darin deutjch bleiben lünnen. Es Kann die ‚Mark‘ des grö- 
heren Deutjchland werben. Deswegen ift e3 die befte Kolonie, die wir haben. 
Wir wollen hoffen, daß wir noch mehr ſolche Kolonien erwerben." Möge biefer 
deutsche Held recht behalten! 

Dem Heftchen find fieben gute Bilder und ein trefffiches Porträt des Ober⸗ 
leutnanis Stuhlmann beigegeben. Schülerbüchereien fei es zur Anfchaffung 


empfohlen. 
Dredben. Edmund Baffenge. 


Stanz Hahne, Ned- und Kampfipiele für deutſche Knaben, Regeln 
der auf deutſchen Spielpfägen üblichen Knabenſpiele. Berlin, Weid- 
mann, 1907. Mit 13 Abbildungen, 72 ©., 1,20 M. 

Als Anregung zu körperlicher Betätigung im Freien, wie fie an den deutfchen 
Schulen in fo erfreuficher Entwidelung ift, kann das Heine Büchlein brauchbare 
Dienfte Teiften: es enthält die Regeln zu 33 Neck- und 16 Kampfipielen; jene find 
teils ohne Geräte, teils mit Geräten, dieſe ſämtlich mit einem ober mehreren 
Bällen auszuführen. Bei verwidelteren Spielen wie Schlagball find natürlich 
nur die Hauptregeln angegeben, Auskunft über alle Einzelheiten bieten hier nur 
die im Auftrage des Zentralausſchuſſes zur Förderung ber Volls- und Jugend» 
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fpiele in Deutſchland herausgegebenen Heinen Heftchen für bie einzelnen Spiele. 
Die Regeln in dem Büchlein von Hahne, das ſich durch feine praktiſche Form 
als Taſchenbuch für Ausflüge empfiehlt, find Mar gefaßt, ihr Verftänbnis wird 
duch die beigegebenen Abbildungen weſentlich unterftügt. 

Dresden. - Edmund Baffenge, 


Prof. Dr. A. Philippfon, Das Mittelmeergebiet. Seine geographiſche 
und fulturelle Eigenart. 2. Auflage. Mit 9 Figuren im Tert, 
13 Anfichten und 10 Karten auf 15 Tafeln. [X mb 262 ©] 
Leipzig, B. ©. Teubner, 1907. In Leinwand geb. 7 M. 

Das vorliegende Buch, aus einer Reihe von Vorlefungen entftanden, Die 
im Auguſt 1900 in einem Ferienkurjus für Lehrerinnen gehalten worden find, 
bezwedt, wie der Herausgeber felbit fagt, eine zufammenfafjende Überſicht über 
die verfchtebenen geographifchen Erſcheinungen zu geben, bie im Mittelmeer 
gebiet auftreten, aufeinander einwirken und fo dieſes Gebiet als einen einheit- 
lichen, wohl individualifierten Erbraum fennzeichnen, der von Natur zum 
Schauplatz einer umvergleichlichen Kultur und Gefchichte geeignet mar. Den 
urfählihen Zufammenhang ber Erfheinungen, joweit fie geo— 
graphifh bedingt find, herauszuarbeiten war das hauptſächliche Bemühen. 
Das Bud ſoll fich jedoch, wie der Verfaſſer ausdrücklich betont, im erfter 
Linie nicht an die Geographen, fondern überhaupt an gebildete Leſer wenden, 
bie fih, ſei es durch ihre Studien, ſei es durch Reifen, für das Mittelmeer 
gebiet intereffieren. Und in ber Tat, jeder Menfch, der für dieſes in Kuftureller 
Beziehung einzigartige Meer Intereffe hegt, wird in dem Philippfonfchen 
Werke, das infofern eine fühlbare Lüde ausfüllt, als es bisher an einer ber- 
artigen fuftematifch zufammenfaffenden Behandlung fehlte, eine ſolche Fülle 
von Belehrung, Aufklärung, geiftiger Anregung und wahren Genufjes finden, 
daß wir die außerordentlich ehrenvollen, ja zum Teil begeifterten Beſprechungen 
verftehen, die bem trefflihen Werke zuteil geworden find. Auf ber hohen 
Warte gebiegenfter wiſſenſchaftlicher Forſchung ftehend, gewährt der Verfaſſer 
uns einen tiefen Blick im jeme fernliegenden Beiten, da die Schönheit und 
Herrlichteit des Mittelmeeres noch nicht beftand; dann Täßt er im fchlichter, 
aber um fo feſſelnderer Darftellung jenen Erbraum von jo ſcharf geprägtem 
Charakter, wo die verſchiedenen geographiſchen Faktoren: Weltftellung, Ober- 
flähengeftalt, Klima, Lebewelt, Menſchengeſchichte in fo klare 
Wechſelwirkung treten, in plaſtiſcher Deutlichkeit vor unſerem geiftigen Auge 
erſtehen. 

In neun umfänglichen, wohl disponierten Kapiteln: I Weltlage, Bau 
und Entfiehungsgefhichte in ihrem Einfluß auf die Oberflächengeftaft, IL. Ülber- 
ſicht der einzelnen Teile des Mittelmeergebietes, III. Das Mittelmeer, IV, Die 
Küften, V. Das Klima, VI. Gewäſſer, Oberflächenformen und Boden, VIL Die 
Pflanzenwelt, VIIL Die Landtiere, IX, Der Menſch wird dem Geographen 
und Hiftorifer, dem Philologen und Naturwiſſenſchaftler, dem Archäologen 
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und Soziologen und ſchließlich, wie es der Verfaſſer verſpricht, jedem gebildeten 
Laien, der das Geſtade des Mittelmeeres kennt und liebt, Gelegenheit gegeben, 
über eine Menge ihn intereffierender Fragen aus einem geradezu klaſſiſchen 
Werke ſich Rats zu erholen, dad mit gutem Grunde als eine würbige Gabe 
Ferdinand von Richthofen, „dem Meifter der Länderkunde“, gewidmet tft. 
Daß ingbefondere der Gymnaſiallehrer, der ja in feinem Unterricht 
Zaufende von Fäben zu verfolgen und Elarzufegen Hat, bie ſich zwiſchen den 
europäifchen Ländern und dem Mittelmeerbeden im Laufe ber Geſchichte und 
RKufturentwidelung gefponnen haben, das vorliegende Werk mit größtem Erfolge 
wird benugen Können, ift nach dem Gejagten wohl felbftverftändlih. Daß 
das Philippfonfche Werk aber aud als Prämienbuch für ſtrebſame, reifere 
Schüler eine Höchft willlommene Gabe ift, können wir aus eigener Erfahrung 
beftätigen, nachdem am vergangenen Dftertermim mehrere Schüler unferer 
Anftalt, des Dresdner König Georg-Öymmafiums, mit dieſem ſchönen Werte 
ausgezeichnet und nach ihrer eigenen übereinftimmenden Berfiherung durch die 
Lektüre besfelben aufs nachhaltigfte gefeffelt und angeregt worden find. 
Dresden. Dr. Wioldemar Schwarze. 


Behn lyriſche Selbft-Porträts. Dieterichſche Verlagsbuchhandlung Theodor 
Weicher, Leipzig. 5 M. 

Dieſe Igrifche Anthologie ift von ganz eigenartigem Reiz. Der Verleger 
Theodor Weiher in Leipzig Hat zehn Dichter, fünf von dem Alten und fünf 
von den Jungen, aufgeforbert, je zehn ihrer Gedichte felbit auszuwählen. So 
find zehn Heine Selbftanthologien entftanden, jede mit einer jelbftgefchriebenen 
Lebensſtizze in Fakfimile und dem mohlgelungenen von M. U. Stremel auf 
Stein gezeichneten Porträt des Dichters verfehen. So gewinnen wir einen tiefen 
Eindrud von der lyriſchen Kunſt eines jeden einzelnen. Wir erfreuen ung an 
ber SFeinfinnigfeit eines Ferdinand v. Saar, an dem goldenen Lächeln eines 
Johannes Trojan und an den Naturlauten eines Martin Greif. Wir erguiden 
und am ben Heldenflängen eines’ Felix Dahn und an dem ergreifenden Schwung 
eines E. v. Wildenbrud. Von den Neuen Detlev dv. Lilieneron, Guſtav Falke, 
Arno Holz, R. Dehmel und Dtto Julius Bierbaum fprechen uns beſonders 
die beiben erften an. ebenfalls Hat die Sammlung allen Freunden umjerer 
deutfchen Lyrik viel zu jagen und zu geben. Ihr gebührt ein Platz in jeder 
Schulbibliothek. 

Dresden. Lie, Dr. Kurt Warmutb. 


Der Weg zum Herzen des Schülers. Von Dr. Hermann Weimer, 
Dberlehrer. München 1907. C. H. Bediche Buchhandlung. 1626. 8%, 

Mehr Liebe in der Schule — könnte man als das Leitmotiv des Büch— 
leins bon Weimer bezeichnen, das in Matthiasfchen Wegen wandelt und ihm 
auch gewidmet if. Mit warmer Begeifterung wird das Wirken ber Perfönlich- 
feit eines Lehrers gezeichnet, der die rechte Liebe zum Schüler hat, ohne der 
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vielen Schwierigleiten zu vergeſſen, die nur durch ſtändige Selbſterziehung zu 
überwinden find. Dann werde auch die Arbeit in der Schule Fruchte zeitigen 
und nicht in die Gefahr kommen zu mechaniſchem Einfernen 
wenn ehrliche Überzeugung und innere Exgriffenheit bie Worte des Lehrers 
beleben im Geſchichtsvortrag, im Religionsunterricht wie im Deutſchen. Denn 
„vermögen die Schäge unſerer Literatur, die Kraft und der Neichtum ber 
das Herz des Lehrers micht zu erheben, dann bleibt ber 
deutfche Unterricht der langweiligfte und unfruchtbarite, den man fich denken 
fann“. Die Methobe, jo führt ber Verfaffer weiter aus, beten Wert groß 
ift, aber ftet3 nach ber Perfönlichkeit in vielen Stüden umgebilbet und mit 
ihr zur Einheit verbunden fein muß, ſei nur inſoweit zu befolgen, als 
fie die Freiheit der Bewegung nicht in zu enge Feſſeln lege. Am beten ſeien 
die wenigen Glücklichen daran, denen die Liebe der Schüler als Naturgabe 
zufalle und denen das kindliche Gemüt im nüchternen Mannesalter erhalten 
bleibe. Ihre Liebe zu den Böglingen befähige fie zu erkennen, wo der Eigenart 
des Schülers entfprechend Abhilfe mottut und den paffenden Ton im Unterricht 
zu finden, fo daß eim freubiger Gehorfam und volle Vertrauen den ſchönen 
Yon bildet. Der Verfafjer warnt ſodann mit Recht vor ber perjönlichen 
Billtür, in die herrſchſüchtige Naturen jo leicht verfallen, ebenfofehr wie 
vor ſchwãchlicher Nachgiebigkeit, die nicht ein Ausfluß ber Liebe, fonbern ber 
Schwäche und Bequemlichkeit genannt werden muß. Weiter mahnt er, dab 
Gebuld und Stetigfeit noch in den meiften Fällen zum Ziele führte, Unruhe 
und Eile aber die leidige Nervofität bei Lehrern und Schülern erzeugt. „Ein 
Blick auf Peftalozzi”, defien Werk und Wirkungen kurz gewürdigt werden, ſchließt 
den erjten Teil. Mit ernftem Mahnruf zum Sichbefinnen aber werben bie 
Schultyrannen bedacht, die unter Mißbrauch ihrer Strafgewalt bei einer über- 
trieben harten Difziplin viel Lüge und Heuchelei großziehen. Denn mur ein 
Notbehelf joll die Strafe fein, zumal oft gemug das pädagogiſche Ungefchidt 
des Lehrers felbft fie hervorruft, wie an einigen guten Veifpielen gezeigt wird. 
Offenherzig Spricht der Verfaſſer weiter auch über den Schein, det mehr bor- 
ſpiegeln möchte, als da ift und über geftrenge Schulleiter, die um der formellen 
Einheitlichteit willen das perjönliche Leben ertöten möchten, Die vielen, großen 
Schwächen ber häusfichen Erziehung, wenn Vater und Mutter nicht die gleichen 
Erziehungsgrundzüge verfolgen ober durch die Pflichten ded Berufes und bes 
geſellſchaftlichen Lebens faſt völlig in Unfpruch genommen find, werben richtig 
beurteilt, die Einwirkung des Lehrers auf dieſe Zuſtände aber ficherlich weit 
überfchägt. 

Wir fehen, es find nicht Tauter neue Gedanken, die Bier vorgetragen 
werben, aber bie frifche Offenheit und fehöne Kürze berührt äußerft angenehm 
im Gegenfag zu ber oft meitjchweifigen und ſelbſtgefälligen Art mancher 
pädagogifchen Bücher, fo daß man das Büchlein nicht aus der Hand legen 
wird, ohne es mit Freude bis zum Ende gelefen zu haben. 

Braunfchmeig. ©. hahne. 


| 


’ 
Vücerbeforehungen. 47 


Iriſche Elfenmärden. Überfept und eingeleitet von den Brüdern Grimm. 
Herausgegeben von Johannes Rutz. Münden 1906. Die Frucht: 
ſchale Bd. XIL Einleitung CXXIV und 224 ©. 8". 

Bor uns liegt ein Neudrud der von den Brüdern Grimm 1826 heraus- 
gegebenen Jriſchen Elfenmärchen, die inzwijchen eim fehr teures Buch geworben 
find. Es ift verdienftlich, ſolche Stüde, die uns in das Volksempfinden fo 
tief hineinfhauen Yafjen, wiederum weiten Kreiſen zugänglich zu machen. Die 
grüne Inſel mit ihren Wiefen und weiten Torfmooren tritt anfhaufih vor 
unfer Auge, die Leidenzfhidjale des unglüdlichen, um feines zähen Feſthaltens 
am katholiſchen Glauben willen lange arg gefnechteten Volkes, feine ſeltſam 
aus Begeifterung und Gleichgültigkeit, Schwermut und tollem Lebensmut 
gemifchte, von fanfter Melanchofie durchtränkte Reizſamkeit zittert in manchen 
der feinen Elfenmärchen leiſe durch. Der Rahmen jedoch ift für die intimen 
Bilder zu groß geraten; noch recht viel von der langen, oft auch fich wieder⸗ 
holenden Einleitung konnte ohne Schaden weggelafjen werden. Das Vorwort 
des Herausgebers aber leidet an einer argen Berfahrenheit, die in ihrer müh— 
famen, mofaifartigen, ungleich geratenen Bufammenjegung peinigt, dazu unnötig 
Spätered vorwegnimmt: jo märe bier weniger mehr geeignet geweſen, 
ftinmmungsvoll vorzubereiten, der Umfang des Buches wäre geringer und der 
Preis nicht fo Hoch, daß er eine größere Verbreitung verhindert. 

Braunfhmeig. ©. Babne. 


Deutſche Schulausgaben. Herausgegeben von Dr. $. Biehen. Verlag von 
2. Ehlermamn, Berlin, Dreöben, Leipzig. Band 46: Begleitftoffe 
zur Deutſchen Literaturgefchichte. Herausgegeben von Prof. 
Dr. Rarl Kinzel: 1 M. 45 Pf. 

Das vorliegende, hübſch ausgeftattete Heine Buch reiht fih den übrigen 
deutfchen Schulausgaben der auf germaniftifchem Gebiete — ich erinnere nur 
an Goebefes „Grundriß“ — fo rührigen Verlagsbuchhandlung würdig an. 

Es kann gleihfam als eine Ergänzung zu ben auf unferen höheren 
Schulen gebräuchlichen Lejebüichern bezeichnet werden, denn von den hier ge: 
botenen Literaturdenkmälern findet fi und kann fih auch in den Leſebüchern 
nur recht wenig finden. Es ift aber wichtig, daß der Schüler auch über diefe 
teilweiſe fterifen Zeiten der deutſchen Literatur nicht ohne Quellenkenntnis 
bleibe, daß er über einen Dichter wie Johann Fiſchart, den Karl Goebefe 
erſt eigentlich wieder neu entdedt Hat, nicht nur in ber Literaturgeſchichtsſtunde 
ober aus Kluges Literaturgefchichte etwas gehört oder gelefen hat, fondern auch 
von feinen Werten felber. 

In dem dem Buche vorangefhidten Vorwort jagt Kinzel daher mit Recht: 
„Es handelt fih darum, für ein Gebiet der beutfchen Literaturgeſchichte, dem 
die höhere Schule nur geringe Zeit wibnen kann, den Stoff dem Schüler in 
die Hand zu geben, und zwar in einer Form, welche ihn zu eigener Ar» 
beit befähigt und anregt.“ 
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Nach einer Einleitung gibt Kinzel Proben der Werle von Hans Sachs, 
Uri von Hutten, Johann Fiſchart; dazu Volkslieder, welche in epiſche und 
Igrifche eingeteift werben. Demjenigen Schüler, welcher ſich für diefen Zweig 
der Dichtung beſonders interejfiert, mag der Lehrer bie vortreffliche Schul⸗ 
ausgabe deulſcher Volkslieder von U. Matthias?) empfehlen, die neun Rubriken 
unterfcheidet und als Ergänzung dienen kann. 

Bon den Dichtern des 17, Fahrhunderts find Opitz, Fleming, Dach, 
Logau, Gryphius und Grimmelshaufen vertreten; von benen des 18. Jahre 
hunderts Haller, Hageborn, Gellert, Ewald v. Meift und Gleim. 

Der Herausgeber bedauert, da ihm der Abdruck der wichtigften Kirchen— 
fieder verfagt gewejen fei, die Kirchengeſangbücher aber nicht geeignet ſeien, 
über bie Leiftungen eines Beitabfehnittes oder eines einzelnen Dichters eim 
richtiges Bild zu gewinnen, 

So wahr dies ift, muß doch daran erinnert werben, daß Hier bie 
Neligions- wie bie Gefchichtöftunden dem deutſchen Unterrichte zur Ergänzung 
dienen, um die Geftalten Martin Luthers, Paul Gerharbts u. a. in ihrer Be— 
deutung als Kirchenlieddichter den Schülern eindringlich vor Augen zu ftellen. 

Die Proben aus den Werken der Dichter find, auch da, wo wie bei dem 
„Glüdhaft Schiff von Zürich“ gekürzt ift, mit großer Sorgfalt und Sach— 
fenntnis ausgewählt. Auch die Erläuterungen find, foviel ich jehen kann, gut 


478 


und einwandfrei. 
Stadthagen. 6. Proffen. 
Zeitlchriften. 
Heitfehrift des Allgemeinen deut» | — Nr. 5. Inhalt: Ein Bid in bie 


ihen Spradvereins. 23. Jahrg. 
Nr.2. Inhalt; Die deutſche Bergmanns- 
ſprache. Bon Prof. Dr. Theodor 
Imıme. — Spradreinheit im Altertum. 
Bon Prof. Dr, Konrad Rudolph. — 
Wilheim Naabe und die Fremdwörter. 
Bon Prof. Dr. Dtto Schütte. — Zur 
Schärfung des Sprachgefühls. 

— AR. 3. Imbalt: Deutſche Eigen- 
brötler. Bon Geh. Oberbaurat Dr. Otto 
Sarrazin. — Ausrufezeihen oder Bei— 
rich nach der Briefanrede. Bon Studien- 
rat Prof. Dr. H. Dunger. — Der lauf⸗ 
männtfche Telegrammftil. — Vom Ypfilon. 
Bon Dr. Alfred Weyhmann. — 
Deutſche Vornamen ſchon eine Forderung 
Fiiharts. Bon Prof. Dr. D. Shütte. — 
Zur Schärfung des Sprahgefühls. 





Beziehungen zwiſchen Deutſch und Frans 
zoſiſch Won Neltor Prof. Dr, TE. 
Matthias. — Der Streit um bie Fuge, 
Von Dr. Hermann Seeliger. — Zur 
Sprachverbefjerung vor fünfzig Jahren 
Bon Prof. Otto Haggenmaher, — 
Der deuiſche Shi. Bon Artur 
Schubert. — Das Lichtbild im 
Sprade. Von F. Paul Liefegang. — 
Zur Schärfung des Sprachgefühls. 

—— Nr. 6. Inhalt: Die nene Felddienſt ⸗ 
ordnung für das deutjche Heer. Won fir. 
— Zu Haufe — nach Haufe gehen. Bon 
Stubienrat Prof. Dr. H. Dunger. — 
Frembiörter in ſchiefer 
Bon Rudolf Rübel. — Pilege 
Sprache. Bon Jo ſeph — — 
otepetẽõto (ötepetöte). Von Oberlehrer 


2) Belhagen und Klaſing, Bielefeld und Leipzig, 42. Lieferung ber Sammlung 
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geitfehriften. 


Dr. Dstar Hauſchild. — Franken und 
Rappen. Bon Pfarrer Eduard Bloder. 
— „Bellulare Jatrifiologie.” Bon Pfarrer 
A. Rhode. — Zur Schärfung be 
Sprachgefühls. 


—— Lehrerzeitung, 15. Jahrg. 

: Notwendigkeit und Wirlungs ⸗ 

ie je Meichbehörbe für Volis⸗ 

bildung und Vollsſchulweſen. Bon E. 
Hiemann. 


Neue Jahrbücher für das klafſiſche 
Altertum, Geſchichte und deutſche 
Literatur und für — 
11. Jahrg. 1908. XXI. und XII. Band. 
5. Heft. Inhalt: I. Abteilang (XXI. Banb) 
Sof, Burg und Stadt bei Germanen 

und Griechen. Bon Mufeumsdireftor 
Dr. Earl Shudhhardt in Berlin. — 
Die Dramatifierung von Wijchylos’ 
Tragödie. Bon Dr. Hedwig Jordan 
in Berlin, — Humanität unb Chriftentum 
in ihren Beziehungen zur Stlaverei. Bon 
Gymn.-Beof. Dr. Wilhelm Soltau in 
Babern, — Schillers Nänie. Bon Ober- 
lehrer Dr. Philipp Simon in Wilmers« 
dorf b. Berlin. — Franz Buecheler. Bon 
Geh. Regierungsrat Univ.-Prof. Dr. 
Friedrich Marr in Bonn. (Mit einem 
Bilbnis,) — IL Ubteilung (XXI. Band) 
Das humaniſtiſche Gymnafium und die 
gen ber Gegenwart, Bon 
Verlagsbuchhändier Dr. Alfred Giefede 
in 2eipzig. — Humaniſtiſche und rea⸗ 
Kitiiche Bildung in England. Bon Ober- 
zeallehrer Dr. Eugen Borft in Böb- 
Lingen. — Das griechiſche Striptum in 
den oberen Klaffen. Bon Gymnafial- 
oberfehrer Dr. Hugo Gilliſchewsti in 
Berlin. — Studien zur Entftehungss 
geihichte der Kurfäcfifchen Kirchen. und 
Schulorbnung von 1580. Bon Gynin.- 
Prof. Dr. Ernft Schwabe in Leipzig. 
(Mit einer Abbildung.) 


Zeitſchrift für Iateinlofe Höhere 
Schulen. 19. Jahrg. 8. Heft. Inhalt: 
Bemerkungen zur Organifation der 
höheren Schulen. Bon DOberlehrer Dr. 
MR. Berndt in Spd i. Oftpr. — Wie 
unfere Jungen ihre Schularbeiten machen. 
Bon Oberlehrer Dr. 8. Wislicenus in 
Neumied, 
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—— 9. Heft. Inhalt: Die Funktion — 
ſchaftlich und im Unterricht. Von 
Kurt Geißler in Luzern. — Er 
reform und Reformihulen. Bon Ober 
ſtudienrat Mayer in Eannftatt. 

Padagogiſche Blätter. 1908. Heft 5. 
Inhalt: Brandi, Die Ausbildung ber 
Senn narlehrer in Preußen. — Bohn: 
ſtedt, Die Geſchichie ber Pädagogik im 
Seminarunterriht. 


— Heft 6. Inhalt: Imhänfer, Die 
Schwierigleit der Einrichtung praftifder 
naturtundlicher Übungen am Seminar. 

Edart. Ein deutſches Literaturblatt. 
2. warme: Heft 8. Inhalt; Auf den Tod 

Prinzen Emil von Schönaicd- 
——— Von Julius Havemann — 
Zwiſchen zwei Schiller-⸗Tagen. Yon 
Eugen Wolff. — Otto vom Leixuer. 
Von Dr. Karl Stord. — Moderne 
Kultur. Bon Julius Havemann. — 
Billige Bücher für Ländliche Volts- 
bibliothelen. Bon Wilhelm Bube. 

—— Heft 9. Inhalt: Dito von Leizner. 
(Schluß) Bon Dr. Karl Stord, — 
Einiges vom heutigen deutſchen Volls— 
lied, Bon Dr Friedrich Raute. — 
Adolf Stern. Bon Karl Reuſchel. — 
Billige Bücher für Tändliche Bolls- 
bibfiothefen. (Schluf.) Bon Wilhelm 
Bube. 

Der Siemann. Monatsſchrift für pädas 
gogifche Reform. 4. Jahrg. 1908. 5. Heft. 
Mai. Inhalt; Das häusliche Leben und 
bad Biel der Erziehung. Bon Albert 
Kalthoff }. — Tolftoi als Vollsſchul- 
Iehrer. Bon Karl Muthefins. — 
Wilde Blumen. Bon Alfred Licht 
warf. — Zur Sörperfultur. Bon Karl 
Möller. 

— 6. Heft. Juni. Inhalt: Deutfcher 
Aufſatz auf der Umiverfität. I. Won Dr. 
Friedrich von der Leyen, — Die Zus 
lunft bes humaniftifchen Symnafiums. 1. 
Bon Oberlehrer Martin Havenftein. 
— Wichtige Unterjuhungen über die 
Kinderfprache, Bon Seminardirektor Prof, 
Dr. Eordjen. — Zeichnen umb Sehen. 
Von Johannes Ehlers. — Schüler 
wanderungen, Bon A. Laſch. — Schüfer- 
noten und Platzordnung in der Schule. 
Bon Rektor P. Hoche. 








Mebr Arndt! 


Vortrag, gehalten auf ber Verfammlung der ſächſiſchen Realſchullehrer 
zu Niefa am 28, September 1907. 


Bon DOberlehrer Dr. Rudolf Müller in Seipzig-Reubnig. 


Die Zahl unferer Nationaldentmäler beginnt fich in einer Weiſe zu 
mehren, daß der Zeitpuntt nicht mehr fern fein fann, an dem eine Ge— 
Ähichte eben jener Steinmafjen oder Standbilder gejchrieben wird. Wer 
ſich diefer Aufgabe unterzieht, muß beginnen mit einem Denkmal, das ſich 
am linken Mfer des Rheines auf dem „alten Zoll“ in Bonn erhebt: es ift 
auf ſchlichtem Sodel das eherne Standbild Arndts, „errichtet vom beutjchen 
Volke 1865.”2) Ein Nationaldentmal verdient e3 genannt zu werben, 
nicht bloß weil wir hier den Dichter des Liedes vor uns fehen, das lange 
Beit das einzige Nationallied gewejen ift, auch nicht bloß, weil zur Er- 
richtung des Denkmals bereitwillig alle Gaue, alle Länder Europas, ja 
der ganzen Erde, wo „beutiche Zunge Klingt“, ihre Gaben dargebracht 
haben, fondern vor allem darum, weil ung in Arndt die Idee eines 
einigen freien Deutſchlands verkörpert entgegentritt. 

Auf dem Denkmal ftehen außer Namen und Zeit noch zwei Infchriften; 
fie lauten: „Der Gott, der Eifen wachien ließ, ber wollte feine Knechte* 
und „Der Rhein, Deutſchlands Strom, nicht Deutfchlands Grenze“ Das 
BVaterlandslied, deſſen Anfang bier gegeben wird, ift ja, Gott fei bank, 
jo weit im beutjchen Wolfe verbreitet, daß ſich ſogar ein mutiger fatho- 
fischer Theofogieprofefjor darauf berufen konnte. Wollte man aber bei 
ben Gebildeten Deutjchlands nach dem Inhalt der Schrift vom Rhein 
fragen, die man doch wohl als bie wichtigfte ober wirfungsvolffte feiner 
Schriften angefehen hat, jo wiirde man ſchlechte Erfahrungen machen. Das 
ift feine ungefähre Vermutung, fondern ein ſicherer Schluß aus einem 
einfahen buchhändleriſchen Nechenerempel. Wie mit der eben erwähnten 
Schrift, jo jteht e8 auch mit anderen, Dürfen wir Deutjche ſolche Unter 


1) Die Ungaben über das Denkmal entftammen ber Schrift von E. Langenberg: 
Ernft Morip Arudt. Bonn 1865, 
Beit ſcht f.b. beutfche Unterricht. 22. Jahrg. 8. Heit. 31 
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laſſungsſchuld auf uns laden? Darf insbejondere bie Schule, die Hüterin 
nationaler Gedanken, fich ſolche vorwerfen laſſen? „Mehr Arndt!” aljo 
foll das Loſungswort lauten. 

Die Schule würde, wenn fie ſolchem Rufe folgen wollte, die 
Beobachtung machen, daß man in der wifjenfchaftlichen Welt gerade in den 
letzten Jahren Arndt feine befondere Aufmerkſamkeit zugewandt hat, Theo- 
logen und Hiftorifer, wie 3. B. Nippold!), Lehmann, Müfebed, haben 
in ihm den Propheten und Verkünder großer Ideen gewürdigt. Und aud) die 
Philologie Hat Bebeutendes geleiftet. Meisner und Geerds haben 1898 
eine Sammlung von Briefen herausgegeben, die über Urndts Lebens- 
ſchickſale Helles Licht verbreiten‘) Für die Erforſchung des Arndiſchen 
Scrifttumes, mit deſſen Kenntnis es bislang ziemlich fchlecht beftellt war, 
ſchuf Meisner zur jelben Zeit die rechte Grundlage, indem er in ber 
Zeitſchrift für Bücherfreunde (1. Jahrg. 1897/98) ein zuverläffiges Verzeich- 
nis ber Arndtſchen Schriften brachte; die Neuauflage von Goedekes Grund- 
riß zur Gedichte ber deutſchen Dichtung, bearbeitet von Goetze (VIL Bo, 
1900) vervollftänbigte unjere Kenntnis; die Krone aber fehten den bis— 
herigen Bemühungen die im Zentralblatt für Bibliothefswejen 
1904— 1906 erſchienenen Veröffentlihungen über ben Beftand von 
Arndtihen Schriften in ben deutſchen Bibliotheken auf: eine Probe des 
in Berlin angelegten großen Gejamtfatalogs der preußiſchen Univerfitäts- 
bibliothefen, die von den Verwaltungen der anderen deutſchen Bibliotheken 
wertvoll ergänzt worden ift. Seht weiß man, was da ift, und nun 
tönnen die philologiſchen und literargeſchichtlichen Unterfuchungen beginnen. 
Warum denn aber gift fir die Schule mehr nod) als für Theologen, Hiftorifer 
und PhHilologen die Mahnung: „Mehr Arndt!“? Den ibeellen Grund, 
daß Arndt wie fein zweiter ein Prediger der Vaterlandsliebe war, müſſen 
wie noch einmal voranftellen. „Glühender Hat gegen die Feinde, glühende 
Liebe für das Vaterland, gerechter Zorn über die Duldung des fremden 
Joches, höchſte Freude über die endliche Erhebung des Volkes, frommer 
Dank nad) vollendetem Siege, fejter Glaube an das Kommen eines beutichen 
Frühlings": das offenbart ſich alles nicht nur it feinen Vaterlandsliebern, 
ſondern auch in feinen zahlreichen Proſaſchriften. Und alle dieſe Gefühle 
werben getragen von der großen Idee eines einigen freien Deutſch— 
lands, die ihn durch fein ganzes Leben begleitet hat. Für fie hat er 
gefungen, geredet und gejchrieben, nicht in allgemeinen Wendungen und 


1) Hanbbucdh ber neueſten Kirchengeſchichte von Friedrich Nippolb.* V 47—61. 
Leipzig 1906 

2) Ernft Morig Arndt. Ein Lebensbild in Briefen. Herausgegeben von Heinrich 
Meisner und Mobert Geerds. Berlin 1898. = 
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Redensarten, ſondern mit ftrengem fachlichem Urteil, wie auch ebenfo fach- 
licher Kenntnis. Deutſche Reichsgrenze, deutſche Sprache, deutſche Kleidung, 
deutſche Sitten, Heer und Verfaſſung werden von ihm eingehend behandelt. 
Dabei dienen una feine Schriften — ich möchte das als einen praktiſchen 
Grund für die Beihäftigung mit Arndt bezeichnen — als wertvolle Urkunden 
feiner Zeit. Im ihnen liegen uns die unmittelbariten Zeugniſſe großer 
geſchichtlicher Ereigniffe vor, in bie wir mittenhinein geführt werden, und 
ſolche Zeugniſſe fchrieb der berufenften einer: ein Kamerad des Freiherrn 
vom Stein, ber in die Geſchicke der Welt fo bedeutſam eingriff und 
in Arndt einen Herold jeiner Willensmeinungen zur Seite Hatte, Aus 
diefem Grunde haben die Eleineren 1812—1815 entftandenen Schriften noch 
einen befonderen Wert, einen literargeſchichtlichen. Es find Flugſchriften, 
wie fie erregte Beiten zu gebären pflegen, aljo eine befondere Gattung 
von Schriftwerfen, der die literargeſchichtliche Forſchung auch exrft feit 
einiger Zeit ihre beſondere Aufmerkjamfeit zugewandt hat, wie bie Bus 
fammenftellungen in Goedeles Literaturgefchichte kundtun, und der auch die 
Schule Beachtung ſchenken darf. Denn fie zeigen nicht bloß, wie Die 
Stimmung des Tages ift, ſondern aud, wie fie gemacht wird. Die 
Jungen der Großſtadt befommen durch das Studieren ber Schaufäben 
unferer Buchhandlungen ja ſchon eher eine Ahnung von dem Weſen ber 
Flugſchriften; bei den Schülern der kleineren Städte dürfte das weniger 
ber Fall fein. Als politischer Tagesschriftfteller fteht Arndt an Bedeut— 
jamfeit neben bem idealen Görres und bem vielgewandten Lebemann 
v. Geng. Wie auferordentlic verbreitet die Arndtſchen Flugſchriften ge 
wejen find, das zeigen ung die Aufammenftellungen in dem Zentralblatt 
für Bibliothelsweſen. So läßt ſich beifpielsweije für die Schrift: „Was 
bedeutet Landſturm und Landwehr?“ nachweiſen, daß fie wenigſtens 
18 mal aufgelegt oder gedruct worden ift. Es ift eine dankbare Auf- 
gabe zu zeigen, wie biefe Schrift aus der Zeit herauswuchs und ſich das 
Bedürfnis nad) ihr immer wieder offenbarte. Einige Andentungen darüber 
feien gejtattet! Als der Freiherr vom Stein am 22, Januar 1813 mit 
Arndt in Königsberg eintraf, ging fein Streben dahin, mit Hilfe der 
Stände eine Landwehr und einen Landſturm ins Leben zu rufen: Ein- 
richtungen, die in Öfterreich und Rußland vor Furzem gejchaffen worden 
waren und auch einft in Preußen beftanden Hatten, jeht aber unbekannt 
waren. Da fchrieb denn Arndt „in Steins Sinn und Befehl“ zur Auf 
klärung jenes Schriftchen, das fofort mafjenhaft verbreitet und auch nachgedruckt 
worden if. Kaum war Berlin die Franzoſen losgeworden, fo wagte ſich 
die vaterländifche Literatur an das Tageslicht. Noch in der erften Hälfte 
bes März tauchten allerlei Beit- und Sammeljchriften auf, die ſich auch 
sı* 





— 


Flugſchriften Haben es wohl an ſich, daß ihre Sprache nicht ganz 
einwandöfrei ift. Arndts Sprache — ein neuer Grund, ſich in feine ? 
zu vertiefen — ift mufterhaft: einfach, Mar und dabei wirklich deutſch 
Ausgeſchloſſen ift bei ihm, was man wohl gelegentlich bei einem ; 
unferer Leſebücher verfuchen kann, eine Sammlung von Fremdwörtern zu 
veranftalten, um an ihnen die Kunſt des Verdeutſchens zu üben. Wie ſehr 
Arndt bemüht ift, das Welſche zu meiden, zeigt z. B. der Umftanb, daß 
er in ber eben erwähnten Schrift von ber Landwehr das für einen Preußen 
doch recht geläufige Wort Provinz immer durch „Sandichaft” erſezt Noch 
augenfälliger offenbart fic jenes Streben in feiner „Kurzen und wahr- 
haftigen Erzählung von Bonapartes verderblichen Anjchlägen” und im britten 
Zeil bes „Geiſtes ber Zeit‘, wo er Pfuels Schriftchen über den „Nitdgug 
ber Franzoſen“ benugt hat. Hier läßt es ſich Arndt vor allem angelegen 
fein, bie ber franzöſiſchen Sprache entlehnten militäriſchen Bezeichnungen 
aus jeiner Vorlage auszumerzen. Er bejeitigt daher: Armee, Korps, Divi- 
fion, Infanterie, Stavallerie, Artillerie, Garde, Avantgarde, Arrieregarbe, 
Bagage- und Munitionswagen, Marobeurs, defilieren, auch Periode und 
ſchreibt: Heer, Haufen, Abteilung, Fußvolk, Reiterei, Geſchütz, Leibwachen 
und Seibwächter, Vorderhut, Hinterzug, Wagen und Troß, wild und wahn- 
finnig, gleich reißenden Tieren, ziehen, Aufzug. Aber nicht bloß die ein- 
zelnen Wörter liefern den Beweis, daß ſich Arndt volfstümlich ausdrücken 
will, das ift an feiner ganzen Darftellungsweife erfennbar. 

Sind wir davon überzeugt, daß Arndt mehr gepflegt zu werden ber- 
dient, fo wäre die weitere Frage: Bon welden Schriften etwa n 
der Schüler eine Kenntnis haben? Denn die Zahl ber r 
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Arndts ift groß, die Arbeitskraft der Schüler aber eine vielbeanfpruchte. 
Eine Auswahl ift ebenjo notwendig wie möglich, Ich denfe da zunächit an 
feine biographifchen Werke: an feine 1840 veröffentlichten „Erinnerungen 
aus dem äußeren Leben“ und an bie mit ihnen vielfach gleichlaufende 
Schilderung aus dem Jahre 1858: „Meine Wanderungen und Wande- 
lungen mit dem Reichsfreiherrn vom Stein.“ Lebensbeſchreibungen 
deutjcher Männer fordert unfere Lehrordnung für den deutichen Unterricht 
der 2. Maffe.!) Wer vermöchte wohl das Leben eines Mannes genauer 
zu befchreiben als der, der es ſelbſt erlebt hat? Wer vermöchte es an— 
ſchaulicher zu erzählen als ein Dichter, ein Dichter wie E. M. Arndt? Wer 
jeine ſcharf umriffenen Bilder der Helden oder auch Halunken, mit denen ihn 
das Schickſal zufammengeführt, je vor Augen gehabt hat, wird fie nie vers 
geffen. Da ift York: „ein Mann Hohen Wuchjes auf runden, ftämmigen 
Beinen, die jeft und gerade wie in einem ehernen Standbilde ſtanden, ber 
Leib ſtark, doch mehr mager, darüber ein Kopf mit ſcharfen ausbligenben 
Augen, die Stien gerungelt wie gehadtes Eifen, ein eiferner Mann, rauh 
wie bie rauhen Küften feines Hinterpommerfchen Strandes.’?) Wie köftlich 
verhöhnt er Kogebue, „die in Weimar ausgehedte deutſche Schmeißfliege, 
die dort mit ihrer alles beflatternden und beichmugenden Beweglichkeit 
Scillern und Goethen nicht genug Unruhe und Srger bereitet Hat.” 
K. ift ihm ein Mann, „in defjen Erſcheinung er etwas von einem Lumpen— 
trödler oder Altflicker fand, mit freundlicher, lauſchiger Gebärde, ja wie 
ein echter Lurifax jah der Mann aus, fo blinzelten feine Augen ringsum, als 
ob er jedem etwas abhorchen wollte?) Wie graufig find die Schilderungen 
Arndts von den Spuren ber untergegangenen großen Armee, die er auf 
feiner Fahrt von Petersburg nach Preußen wahrnahm! Wie Herrlich ift 
dagegen das Gemälde des patriotifchen Lebens und Treibens in Königsberg! 

Es mag genügen — ic; lege mir durchaus Beſchränkung auf —, 
wenn der Schüler einige wichtige Abjchnitte aus den genannten Lebens— 
beſchreibungen fennen lernt. 

Ebenſo würde ich auch mit einem Ausſchnitt aus dem erſten Teil des 
„Geiſtes der Zeit“ (1806) zufrieden ſein. Dies Werk käme um des— 
willen in Frage, weil in ihm zum erſtenmal wieder ſeit langer Zeit 
kräftige nationale Töne angeſchlagen wurden, weil es ber erſte Weckruf war 
zum Streit, weil es ungeheures Aufjehen Hervorrief und darum auch ben 
Freiheren vom Stein auf den Greifswalder Profefjor aufmerffam machte, 


1) Der preußiſche Lehrplan von 1901 fordert „Velehrungen über bie perjönticen Ber: 
hältniſſe der Dichter” im Unter- und Obertertia, 
2) Wanderungen ©. 97. (Reclam) 3) Wanderungen ©. 109. 
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den er 1812 am feine Seite berief. Was Arndt im erſten Teil des „Geiftes 
der Zeit“ über den „Emporgekommenen“ jchreibt, würbe für das im Ge— 
Ähichtsunterricht über die Jahre 1797—1804 Vorgetragene eine neue eigen- 
tümliche Beleuchtung ſchaffen; es würde die innerften Triebfedern Der 
Napoleoniihen Taten in greller Marheit erſcheinen laſſen und jo den Ge- 
Ähichtsunterricht wertvoll ergänzen. Demnach kann ich die Auswahl, die 
Windel in feiner „Patriotiſchen Proſa aus den Jahren 1806 —13” 
(Verlag von Belhagen & Mafing) getroffen hat, wohl billigen. Doc möchte 
ich mic) auf den „Geift der Zeit“ nicht verjteifen, weil anderes nad meiner 
Meinung noch braudbarer ift. 

Sch denke an die folgenden vier Flugjchriften aus ben Jahren 1812 
und 1813: 1. Sofdatenfatehismus. 2. Was bedeutet Landſturm 
und Landwehr? 3. Das preußische Volk und Heer im Jahre 1813. 
4. Der Rhein, Deutſchlands Strom, aber nit Deutſchlands 
Grenze. 

Die beiden erſten Schriften ſind die allerverbreitetſten geweſen und 
haben auch, obſchon nad Form und Inhalt verſchieden, eine gewiſſe Ver— 
wandtſchaft: fie find fr die Freiheitsfämpfer beſtimmt. Über den Soldaten- 
tatechismus ſchreibt Prof. Schildener am 21. Dezember 1813 an Arndt: 
„Dieſer Soldatenfatehismus und einige der Kleinen Lieder find das Beſte, 
was Dur gemacht Haft.“*) Und von den Gelehrten neuerer Zeit hat Meisner 
in einem trefflichen Auffag über Soldatenfatechismen?) gerade dag Arndtſche 
Büchlein für eins erflärt, das für die Erziehung unferer Knaben die wert- 
vollften Dienfte zu leiften vermöge und über deſſen Zurüdjegung man ſich 
wundern müſſe. Einige unferer Leſebücher, fo auch das Leipziger, bringen 
aus ihm wenigftens ein Kapitel, das „von Freiheit und Vaterland“. 

Der Soldatenfatehismus ift von Arndt ſchon in Petersburg im Jahre 
1812 gejchrieben worden, zunächſt für die Krieger der ruſſiſch-deutſchen 
Legion, eines Heerhaufens, der fich aus ehemaligen Soldaten des Napo— 
leonischen Heeres zufammenfehtee Daher leſen wir auch im Katechismus: 
„Berflucht wird die Ehre des Mannes, der gegen fein Vaterland reitet 
und für den hinterliftigen Tyrannen gegen bie Freiheit in den Krieg zieht. — 

7 Wehe ihm, der ich jolches unterfängt! Gott im Himmel wird ihn trafen, 
fei er Fürft oder Knecht.” In 20 Kapiteln mahnt er die deutjchen Krieger 
an ihre Pflichten gegen Gott, Vaterland, König, Gewiffen und Ehre, gegen 
Familie, Kameraden fowie auch gegen die im ehrlichen Kampfe über- 
wunbenen Feinde. Inhalt und Sprache lehnen fi an die Heilige Schrift 

1) Arndt: Notgebr. Bericht II 85. 

2) Zeitſchr. für Vücherfreunde 1903/4, ©. 198 ff. 
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an, darum hat man auc die einzelnen Kapitel mit Palmen Davids ver- 
glichen!) und in Arndts Worten die Stimme eines Propheten zu vernehmen 
geglaubt. Als der Vollskrieg in Deutfchland entbrannte, gewann ber 
Soldatenkatehismus neue Bedeutung. Er wurde in Königsberg zunächit 
noch einmal in der alten Geftalt neuaufgelegt, dann aber von Arndt mit 
Rückſicht auf die veränderten politiichen Verhältniſſe in Reichenbach um- 
gearbeitet?) und betitelt: Katechismus für ben deutichen Kriegs- und Wehr- 
mann. ALS folder zu Tauſenden von Exemplaren verbreitet, hat er wie 
ein treuer Freund, den man nicht won ſich läßt, „Die Streiter auf dem 
Schlachtfelde erquict, bie Sterbenden und Geneſenden in Lazaretten getröftet”.") 

Schlicht und einfah nimmt ſich gegenüber dem Soldatenkatechismus 
die Schrift vom Landfturm und von ber Landwehr aus, die in 
ihrer erften Ausgabe ganze 16 Dftavfeiten umfaßt. Was an diefer Heinen 
Schrift noch für ung bedeutjam ift, ift die Tatſache, daß fie uns hinein— 
führt im die Werdezeit einer Einrichtung, die für unfer deutſches Heer jo 
unendlihe Wichtigkeit erlangt Hat. Arndts Schrift baut ſich allerdings 
nicht auf den Beichlüffen auf, aus denen die oftpreufifche Landwehr 
hervorgegangen ift, noch weniger hat fie die Beftimmungen zur Grund: 
lage, durch die die Königl. Preußiſche Landwehr gejchaffen worden ift, 
aber fie ift dem Ideenkreis der Männer entiprungen, die feit langem 
ein Volksheer an Stelle des ftehenden, zu einem großen Teile 
geworbenen Heeres ſetzen wollten. Daher die ſcharfe, für uns jo lehr— 
reiche Kritik Arndts am den bisherigen militäriihen Einrichtungen! 
Klar und einfach die Schilderung des Neuen, dad num in deutfchen Landen 
geichaffen werden fol. Wie groß das Ziel, das er jeht ſchon ftedt: „Der 
Rhein muß wieder unfer werden.” Wie eindringlich die Mahnung an jeben 
einzelnen, iwe8 Standes er auch jei, am biefem großen Ziele mitzumwirfen! 
Aber nicht bloß Vaterlandsliebe verlangt Arndt von feinen Landwehr: und 
Landfturmleuten, jondern auch wahre Gottesfurcht, die zum Ausdruck 
tommen joll. So erfteht vor unferem Auge das Bild der Freiheitsfämpfer, 
wie e3 die Jünglinge bieten, die ſich um Körner in dem ſchleſiſchen Gottes= 
haufe zufammengefunben Haben. 

Wenn die beiden bisher befprochenen Flugſchriften erläutern, was ber 
Kriegs- und Wehrmann Leiften joll, jo zeigt ung die dritte: „Das preußiſche 
Volt und Heer im Jahr 1813“, was er getan hat. Bald nad) der 


1) Rubolf Thiele: Ernft Morik Arndt. Gütersloh 1894. ©, 66. 

2) Die fieben erften Kapitel des alten Goldatenfatehismus, bie fpäter getilgt 
wurden und biöher unbelannt waren, find von Max Lehmann in ber Deutſchen Revue, 
Dez. 1904, ©. 284 ff., veröffentlicht worden, 

3) Arndt im Notgebr. Bericht I 294. 
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Schlacht bei Leipzig, Ende Oftober, in dieſer Stadt ſelbſt geſchrieben, fpi 
die Schrift die Begeifterung wider, die nad) eben errungenem Siege 
ergriffen hatte. Sie ift ein großartiger Hymnus auf die Preußen, | 
um fo munberbarficher erjcheinen muß, als der Verfaſſer ja feiner 
burt nach jelbft fein Preufe war. Die legten Monate Hatten ihn zu 
jochen gemacht. Er muß ſich daher von einem ſüddeutſchen Keititer feiner 
Zeit ben Vorwurf gefallen Lafjen, daß er ganz einfeitig geurteift habe), 
Das verjchlägt uns nichts. Die begeifterte Darftellung packt auch uns heute 
nod), und darum find denn auch gewiſſe Abſchnitte der Schrift in der Tat 
in unſere Leſebücher übergegangen. 

Aus dem Dichter, der Hymnen fchrieb, wurde aber ſehr bald wieder 
ber alte Streiter, der mit ben Maffen bes Geiftes die nationalen Güter 
verfocht. Während man auf feiten der Vaterlandsfreunde hoffte, daß bie 
ruhmreichen Erfolge zu einem rajchen Vorgehen gegen Napoleon führen 
würden, brachten die Diplomaten die Zeit in Frankfurt mit Unterhandlungen 
bin, und diefe ſchienen dahin zu führen, daß die von Napoleon für Frank- 
reich errungenen Grenzen beibehalten werben jollten. Bejorgt und erzürnt 
verteidigte Arndt Deutichlands Anjprüche auf die linke Aheinfeite im der 
zu Leipzig verfaßten, anfang 1814 erjdienenen Schrift: „Der Rhein, 
Deutſchlands Strom, aber nicht Deutjhlands Grenze’ Wie Arndt 
jelbft die Abhandlung zu den beftgelungenen rechnet, fo Hat fie auch das 
deutſche Volt dafür angejehen. Zeugnis befien find die zuftimmenden 
Außerungen von Stein, Körner, Niebuhr, dem Grafen von Gepler, dem 
Kanzler Fürften Hardenberg, die befennen, da das Büchlein weite Auf— 
nahme gefunden und viel gewirkt habe, jo daß man ſich jeht des Gebanfens, 
ber Rhein habe die Grenze werden fünnen, ſchäme. 

Die von Arndt behandelte Frage gehört zu dem wichtigften, bie für 
das deutſche Volk je beftanden haben und noch beftehen. Sie richtig zu 
beantworten, dazu gibt der treue Ekkehard bie Mittel an bie Hand, nicht 
nur feinen Zeitgenofjen, fondern auch ung. Mit feinem Rüſtzeug aus— 
gejtattet, vermag jeder ben Gegner zu bejtehen. 

Wir ſehen alfo, daß die vier furz beſprochenen Flugſchriften in dem 
Freiheitskriegen von recht großem Einflufje gewejen find, daß fie ſich wohl 
dazu eignen, bie geſchichtliche Auffajlung zu vertiefen und zu beleben, und 
daß fie für die Beurteilung nationaler Grundfragen noch Heute von Wert find. 

In welder Weife foll nun die Schule diefen ganzen Stoff 
meiftern, d. 5. auf welche Fächer ſoll fie ihm verteilen, welchen Klaſſen 
zumeifen, und wie fol fie ihn behandeln? 


1) Wiener Allgemeine Literatur: Zeitung 1814, 12, April, ©. 4159-64. 
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Ein Teil des Stoffes könnte im Gefchichtsunterricht Verwendung 
finden, ein anderer im Deutfchen. Im jenem ließen fich Abſchnitte aus den 
„Erinnerungen“ oder „Wanderungen“ und dem „Geift dev Zeit“ an geeigneter 
Stelle einfügen. Für den deutfchen Unterricht dagegen möchte ich die an zweiter 
Stelle genannten Flugichriften beanſpruchen. Und das aus befonderen Gründen. 

Da fie bei ihrem geringen Umfange volfftändig gelefen werben würden, 
jo bekäme der Schüler ein Profaftüid in die Hand, das ein im fich ab» 
geichlofjenes Ganzes bildet. Endlich einmal, könnte man jagen. Denn die Ab— 
handlungen unferer Zejebücher find faft durchweg Bruchſtücke, wenn auch mög: 
fichft fo ausgewählt oder bearbeitet, daß fie als etwas Abgerumbetes erjcheinen. 

Daneben befien die Arndtſchen Schriften den zweiten Vorzug, daß 
fie Har durchdacht und ſcharf gegliedert find, ein Vorzug, den man nicht 
vielen Darftellungen unjerer Lejebücher nachrühmen fann. Eben weil fie 
meift Bruchftüce find, fehlt ihnen Häufig genug klarer Gedanfenaufbau und 
folgerichtige Gliederung, Fehler, die fie für den Hauptzwed, den fie er- 
füllen follten, unfähig machen, nämlich den, als übungsſtücke fir die An- 
fertigung eines Aufjages zu dienen. An Arndt läßt ſich etwas lernen, Ich 
will das durch Aufdecken der Gliederung von zwei Schriften beweijen. 


Das preußifche Volk und Heer im Jahre 1813. 
A. Einleitung. Preußens tragisches Geſchick Hat aller Herzen bewegt; 
Preußens Rettung hat Germaniens Freude hervorgerufen. 
B. Abhandlung. Das Jahr 1813 ift ber Gipfelder preußischen Tugend. 
I Preußens Erfolge im Jahre 1813 auf dem Untergrunde einer 
trüben Vergangenheit: 
1. Die Ereigniffe bis zum Jahre 1813. 
2. Die Ereignifje im Jahre 1813. 
U. Die Gründe für Preußens Erfolge: 
1. Die Gefamtbeteiligung bes Volkes. 
2, Die Hilfe Gottes. 
II. Folgerungen: 
1. Es iſt Pflicht der übrigen Deutfchen, den Preußen nachzufolgen und 
2. den Grund für Gottes Beiſtand richtig zu erfennen, 
c. Schub. Mahnung an Preußens König und die andern deutſchen Fürften, 
dem Geifte der Zeit freien Lauf zu laſſen. 
Noch überfichtlicher ift die Schrift: 
Der Rhein, Deutſchlands Strom, aber nit Deutihlands Grenze, 
A. Einleitung. Es ift eine alte Behauptung ber Franzofen, die aud) bei 
ben Deutfchen viele Nachbeter findet, daß der Ahein die Grenze zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich fei. 
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B. Abhandlung. 

L Allgemeine (vorläufige) Gründe. 

AS Naturgrenzen eines Volkes 

1. können nur gelten a) die Sprache, 

b) Gebirge und Meere, weil fie zugleich Sprach⸗ 
grenzen find, 

2. nicht dagegen die Ströme. 

I. Bejondere (eigentliche) Gründe, 

Daß der Rhein Deutſchlands Strom fei, verlangt 

1. das Recht, das ſich Hiftorifch begründet: die älteften Zeugen 
befunden, daß beutjche Stämme links vom Nheine wohnten, 

2, die Rolitit, die beweiſt, daß Deutſchlands Selbftändigfeit und 
Europas Sicherheit nicht beftehen Tann, wenn bie Franzoſen 
den Rhein und die jenfeits des Rheines liegenden deutſchen 
Sande behalten, 

3. die Ehre, die uns zwingt, dag Eigene wieder zu verlangen und 
ung auf die jchmählichen Friedensichlüffe der legten drei Jahr— 
hunderte verweift, 

4. die Treue, die ung verbietet, die Brüder im Stich zu laſſen 
und deutſche Art umd Eigentümlichkeit aufs Spiel zu fegen. 

C. Schluß. Was foll gefchehen, wenn die zurzeit abgeriffenen Lande 
zurlicerobert find? Die mächtigſten deutſchen Fürſten, die Herrſcher 
Oſterreichs und Preußens, follen am Rhein gebieten. Ein neu gegründeter 
Orden aus den Söhnen fürftlicher und abliger Gefchlechter, ber die Auf— 
gabe erhält, die deutfchen Tugenden zu pflegen, foll in ben Grenz 
gebieten fefte Stübpunfte erhalten. 

Die Behandlung diefer Arndtichen Schriften im Deutjchen bietet zulegt 
noch den Vorteil, daß ber Lehrer aus ihnen zahlreiche Themen für Auffäge 
ihöpfen fan. Ich führe einige an: Was find nad, Arndt die Natur— 
grenzen eines Volkes? (Ein Klafjenaufjag.) Mit welchem Rechte kann 
Arndt behaupten, daß im den drei legten Jahrhunderten fein Friebe ge- 
ſchloſſen worden jei, in dem nicht Deutſchlands Ehre oder Herrlichteit ver- 
fegt worden wäre? Wann ift ber Gegenſatz zwijchen Nord und Süd beſonders 
ſcharf Hervorgetreten? Mit welchem Nechte kann Schwaben eine Duelle 
deutſcher Kunft und Wiffenjchaft genannt werden? Das Schidjal der links— 
rheinifchen beutjchen Gebiete, betrachtet nad) ihren Beziehungen zu Frankreich. 

In welcher Klaſſe ſollen diefe Schriften behandelt werden? Die beiden 
eriten, die Schrift vom der Landwehr und der Soldatenfatehismus, mit 
ihrer für den einfachen Mann berechneten Sprache und mit ihren be- 
ſcheidenen Anforderungen an geihichtlihe Kenntniffe könnten jchon in ber 
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2. Klaſſe der Realſchulen (OL) an die Reihe fommen und bei der vom 
Lehrplan geforderten Behandlung der Dichter der Freiheitskriege verwertet 
werben!) Die beiden anderen Schriften, deren Leſer mit der Napoleonijchen 
Zeit vertraut jein und auch eine etwas gereiftere Auffaljungs- und Dent- 
fähigkeit befigen müßten, kämen für die erfte Klaſſe der Realſchulen (UIT) 
in Frage. Hier würde es fich vielleicht empfehlen, die Schrift vom preußi- 
ſchen Volt und Heer der Privatlektüre zu überlaffen, während die Ab: 
handlung über den Rhein fortlaufende Klaſſenlektüre bilden könnte. Bei 
ihrer Durchnahme würde man einzelne Abſchnitte, namentlich die erften, in 
der Klaſſe leſen laſſen, andere nach häuslicher Lektüre beiprechen, alſo etwa 
das Verfahren einfchlagen, das Adolf Matthias?) für die Lektüre deutſcher 
Profa in Prima vorſchlägt. 

Um die gemachten Vorſchläge durchzuführen, bebürfen wir noch einer 
angemejjenen Ausgabe. Die Schrift vom Rhein ift beim Bibliographifchen 
Inftitut für 10 Pf. zu haben, in ben von Jonas bei Dehmigke (NR. Appelius) 
in Berlin herausgegebenen Volksſchriften findet ſich unter dem Titel: „Keine 
Schriften von €. M. Arndt” (1895) ein anderer Teil der von ums er— 
wähnten Schriften, nämlich: 1. Was bedeutet Landfturm und Landwehr? 
2. Das preußische Volk und Heer im Jahre 1813 umd 3. zwei Kapitel aus 
dem Soldatenfatehismus. Dies Büchelchen foftet 40 Pf. Vermehrt um 
die Schrift vom Aheine und, wenn man nicht den ganzen Soldatenkatechismus 
bewilligen möchte, wenigftens noch um einige Kapitel daraus, würde es 
unferen Bweden genügen.) Um den Preis, den dann das Heftchen Eoftet, 
made man die Zejebücher billiger, die fich ohne Not verkürzen Lafjen! 

Der Segen, den ich mir von einem ſolchen Arndt-Büchlein verjpreche, 
erſtreckt fich unter Umftänden nicht nur auf die Schule, Vielleicht begleitet 
e3 diefen oder jenen doch ins Leben Hinaus und wird dazu beitragen, den 
der Schule Entwachſenen zu belchren und zu erziehen. 


1) Die preußifchen Lehrpläne jegen die Dictung der Vefreiungstriege für UI an. 

2) Adolf Matthias: Aus Schule, Unterricht und Erziehung. Münden 1901. ©. 326 ff. 

3) Der billige Preis, für den die Nheinfhrift beim Bibliographiichen Inftitut zu 
haben ift, hat bazu geführt, daß in der von mir beforgten, kürzlich bei Dürr in Leipzig 
erſchienenen „Ausleſe aus Arndts Proja- Schriften" jene Abhandlung weggelaſſen und 
dafür Stüde aus den übrigen von mir für dem Unterricht empfohlenen Schriften Arndts 
hereingenominen worden find. Die „Ausleſe“ umfaßt daher 1. Arndis Leben, 2. einen 
Abſchnitt aus dem dritten Teil bes „Geiftes der Zeit”, betreffend den Rüdzug Napoleons 
aus Rußland, 3. einige Abſchnitte aus den Wanderungen und Wandelungen mit bem 
Reichsfreiherrn vom Stein: a) Arndts Aufenthalt in Rönigsberg, b) Arndts Aufenthalt 
in Leipzig, 4. Was bedeutet Landfturm und Landwehr? (Beilagen: Gefchichte der Schrift, 
die Landwehr der Vefreiungsfriege), 5. einige Kapitel aus dem Soldatenlatechismus 
(Beilage: Soldatenfatechismen), 6. das preußiſche Volt und Heer im Jahre 1813. 
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Erlöfungsgedanfe. Das Verftändnis wird am meiften gefördert, wenn man 
unter diefem Gefichtspunfte Wolframs Parzival und Wagners Parfifal 
miteinander vergleicht, Das Folgende ift ein derartiger Verſuch. 

Es gibt unferes Wifjens fein Bol der Erbe ohne Moralitätsbegriffe, 
aber der Wilde hat andere als ein Menſch auf Hoher Kulturftufe Im 
Altertume Tannte man zunächſt fein innerfihes Siündenbewußtjein; wer 
ſchuldig war, war von außen beflecft, er konnte fich abwaſchen und reinigen 
und war dann wieder rein. Und wie e8 verfchiedene intellektuelle Begabung 
unter den Menfchen gibt, fo auch verfchiedene moraliſche. Das Gewilien 
des einen ift zart umd überempfindlich, das des anderen unempfindlich und 
grob. Der Menjch mit einem empfindlichen Gewiſſen ift der wertvollere, 
aber er muß auch mehr Leiden, wird doch auch eine große reine Fläche 
durch einen einzigen Schmutzfleck mehr geftört ala eine unreine durch den 
größten. „Der Übel größtes ift die Schuld!" Die beften Menfchen haben 
von jeher am meiften unter der Sünde gelitten, und gewöhnlicher Weltfinn 
kann die Tiefe folder Not und Pein nicht einmal ahnen. 


Es ift des Unglüds eigentlichftes Unglüd, 
Daß jelten drin der Menſch fih rein bewährt. 
(Grillparzer „Meden”.) 


Dod das ift der Troft: Sobald einer in Neue zu Leiden beginnt, ift 
er auf dem Wege zur Befjerung, denn „bie göttliche Traurigkeit wirket zur 
Seligfeit eine Reue, die niemand gereuet.” Auf Erben gibt es nichts Gräß— 
licheres als die ſeeliſche Zerriſſenheit: „Was hülfe es dem Menſchen, wenn 
er die ganze Welt gewänne und nähme doch Schaden an feiner Seele? 
Oder was kann der Menſch geben, damit er feine Seele wieder Löje?“ 
Außere Werke, äußere Sühne, äußerer Troft kann feinem ernften Gemüte 
den Frieden wiedergeben, dieſes höchſte Gut auf Erden, von dem Grill 
parzer jagt: 

Eines nur ift Glück Hinieben, 
Eins: des Innern ftiller Frieden 
Und bie ſchuldbefreite Vruſt. 


Die lebte griechifche Philoſophie forderte zur Erköfung Flucht aus ber 
Welt, und viele halten das heute noch für das einzige Heilmittel. Wie 
wenig e3 hilft, fieht man an Luther, der außerdem alles verjuchte, was 
die Kirche vorſchrieb, und doch feinen Frieden fand. Er fam dur bie 
Macht der Sünde, die Sündenangft, die vieles Große und Heroifche ſchon 
geichaffen hat, zur Neformation. Erſt fie legte den Schwerpunkt dev Welt 
in das Gewiſſen; zwar zerknirſcht fie dadurch das ſchwerbeladene Herz 
noch mehr, aber fie gibt auch Mittel und Möglichkeit zur Erlöfung. 


Tu 


494 Der Erlöfungsgedanfe in Wolframs Parzibal und Wagners Parſiſal 


Innere Läuterung und die Nechtfertigung durch ben Glauben fan bie 
Seele wieder frei machen. Ohne Frage ift diefer Weg befchwerlicher als 
die Erlöfung durch frembes Verdienft, aber heutzutage kann feine jehuld- 
beladene Bruft nur noch erlöfen, „wer immer jtrebend fich bemüht.“ 

Mit der Erlöfungsfrage Haben fich tiefe Naturen zu allen Zeiten 
beichäftigt, und da auf der Spannung und Löfung ethifcher Affefte auch 
alle Höheren Formen äſthetiſcher Wirkung beruhen, jo haben die größten 
Dichtungen aller Zeiten Schuld und Erlöfung zum Thema, fo auch die 
größte Dichtung des Mittelalters, Wolfram von Eſchenbachs „Parzival”, und 
das gefeiertfte Werk der Neuzeit, Richard Wagners „Parſifal“. 

Zu Wolfram von Eſchenbachs Beit, zur Blütezeit der Hohenftaufen 
und der Kreuzzüge, war der Kern des Volkslebens das Chriftentum. Wie 
das Atmen zum leiblichen Leben, fo gehörte ein Eindficher Gottesglaube 
zum geiftigen Zeben und zum Glüd. Ihr beſaß Wolfram in reichem Maße, 
aber er war fein Asket nach dem Herzen ber Kirche, er wird auch ben 
Tugenden der Ungläubigen gerecht, das Chriftentum ift ihm bie Religion 
der Liebe und Menfchlichteit. Bei der Reinigung Parzivals, der unwifjent- 
lich ſchwere Schuld auf ſich geladen Hat, braucht Wolfram nicht ein einziges 
geiftliches Mittel, kein Vüherleben und dergl, jondern die Reinigung voll- 
zieht ſich ganz innerhalb der weltfichen Sphäre. Während Hartmann von 
Aue in der Vorrede feines „Gregorius“ jagt, e8 gebe feine Sünde, deren 
man nicht durch Neue ledig werden könne, aufer dem Unglauben, bem 
Zweifel, der fei mit nichts gut zu machen, der führe unbedingt zur Ver— 
dammnis, beginnt Wolfvams Epos mit der berühmten Einleitung, daß 
veligiöfer Zweifel allerdings der Feind des Seelenglücks fer, doch ſelbſt 
durch Zweifel und ſchweren Wahn könne der getreue Mann, der ſich dem 
echten Mannesmut bewahre und zum demütigen Vertrauen auf Gott zurüd- 
fehre, zum himmliſchen Biele, zur Glückſeligkeit, zur saelde gelangen. Himmel 
und Hölle hätten an ihm teil, und e3 liege nur an ihm, den Himmel zu 
ergreifen. Bloß die Unbeftändigfeit, die Charakterlofigfeit führe notwendig 
zur Verdammmis, wie die Stetigkfeit zum Heil. Das Gedicht erzählt nun 
die Schuld und Läuterung des Helden. Wir fehen ihn aus Dunkel und 
BVerworrenheit zur höchſten Vollendung vorbdringen. Seine Entwidelungs- 
geſchichte zerfällt im vier Perioden: in die ber Einfalt, des Zweifel, ber 
Belehrung und des neuen Lebens. 

Parzival, aus Titurels Geflecht, wird nach dem frühen Tode feines 
Vaters Gahmuret von feiner Mutter Herzeloide im Wald und in der Ein- 
ſamkeit ohne Kenntnis von ritterlichem Weſen erzogen. Sein Name 
„Parzival” bedeutet: „dringe durch das Tal” oder „mitten duch“. ine 
zufällige Begegnung mit glänzend gerüfteten Nittern und beren Hinweis 
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auf Artus erwect im ihm den Drang des Yünglings nach Betätigung 
und ins Weite. Indem ex fortjtürmt, bricht er feiner Mutter das Herz, 
die, ihm nachblickend, ftirbt, fowie er ihren Augen entſchwindet. Mit 
dieſer Schuld beladen, aber fe und ſelbſtgewiß, mit Narrenkleidern an- 
getan, durch die ihm feine Mutter die Welt hat verleiden wollen, und 
doch von ftrahlender Schönheit, die Lehren feiner Mutter allzu wörtlich 
befolgend, der Welt ein Spott, aber ſchon gefährlich, fo kommt er an 
König Artus’ Hof. Unbekannt mit feiner Familie, unbekannt mit den 
Gefeen der ritterlichen Ehre, erichlägt er einen Verwandten und begeht an 
ihm Leichenraub. Auf deffen Roß gelangt er zu Gurnemanz, der ihn 
lehrt, was fich für einen Höfiichen Mann ſchickt im Frieden und im Streit, 
und ihn unter anderem vor unnützen ragen warnt. Auf feiner Weiters 
reife befreit er die jchöne Königin Kondwiramur zu Pelrapeire aus großer 
Bedrängnis und erhält ihre Hand und ihr Königreich. Glück und Frieden 
herrjcht im Lande unter feiner Regierung, aber die Sehnfucht nach feiner 
Mutter und Abenteuerluſt treiben ihn von neuem in die Welt hinaus. Da 
gelangt er zum Gral und wird koſtbar bewirtet. Er fieht den König 
Amfortas krank; er fieht eine blutende Lanze hereintragen, bei deren Anblick 
alles jammert, er fieht viel Wunderbares und Herrliches, er empfängt von 
Amfortas ein Schwert zum Gefchenfe mit einem Hinweis auf das Unglüd 
des Königs: aber er fragt nicht, was das alles bebeute Er hat feine 
Frage des Mitgefühls für feinen gütigen Wirt. Sein natirlich-gutes Herz, 
das einft um die Vögel getrauert Hat, die er im Walde geſchoſſen, das 
auf dem Wege von der Mutter weg eine jammernde Frau, die arme 
Sigune, mit Fragen beflürmt und ihr Hilfe, Rache angeboten hat, ift jetzt 
unterdrückt durch die fonventionellen Sittlichteits(ehren des Ritters Gurne— 
manz, bie er im feiner Unſchuld ebenfo wörtlich befolgt wie einft die Vor— 
ſchriften feiner Mutter. Die „tumpheit“ und „zuht“, die Befangenheit 
und Etikette ftehen im Wege, wo es auf reine Menfchlichkeit anfommt- 
Hätte er nach den Leiden des Amfortas gefragt, jo wäre ihm die Grals— 
krone zugefallen, aber da er diefe einfache Frage menſchlichen Mitgefühls 
nicht tt, jo Lädt er eine Sünde auf fich und beftraft fich ſelbſt. Mit 
Schande jheidet er von der Burg, doch fteigt er kurz darauf auf den 
Höhepunkt der weltlichen Nitterfchaft, da Artus ihn im feine Tafelrunde 
aufnimmt. Saum aber ift das geſchehen, jo erſcheint die Gralsbotin, die 
häßliche Kondrie, und Hält ihm vor allen Rittern fein Unrecht vor: er 
ſchünde die ganze Tafelrunde. Und nun kommt Barzival in ben Zuftand 
der Verzweiflung. Er ift fich feiner Schuld bewußt und fagt fi) [os von 
Gott: gäbe es eine göttliche Macht, fo Hätte fie ſolche Schande nicht über 
ihn Kommen laſſen. Won Gott erwartet er feine Hilfe mehr. Er will mit 
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Treue an feine Gattin denfen, die joll ihm im Kampfe ftärten, amd 
Gral will er wiederfehen und erringen. Fünf Jahre irrt er fo umher. Da 
trifft er an einem Karfreitage einen pilgernden Ritter, ber ihn zur Ein- 
kehr in fich felbft führt und ihn an einen frommen Laien, den Einfiedler 
Trevrigent, verweift. Hier wird er über das Wejen Gottes und des Grals 
aufgeklärt. Der Heilige Gral ift bei Wolfram ein Ebefftein von unver 
fieglicher Schönheit, der urfprünglich im Himmel aufbewahrt, von Engeln 
bedient, fpäter aber zur Erde herabgebracht und dem reinſten Menfchen zur 
Pflege übergeben worben ift. Er gewährt allen, benen es vergönnt ift, im 
feinem Bereiche zu Leben, alles, was ſich nur winfchen läßt; aber er ift 
auch eine Offenbarung des göttlichen Wefens felbft, ein Spender ewigen Heils, 
der Träger der göttlichen Gnade, das Symbol der Erlöfung, des höchſten 
Gutes, das dem Menſchen nur durd; göttliche Gnade zuteil werben fann. 
Er wird in einem vom Gralkönige Titurel erbauten prachtvollen Tempel 
auf „Munjalväfche“, dem wilden Berge (der urjprünglich vielleicht mons 
salvationis, Berg der Erlöfung, hieß), von den Gralgrittern oder Tem- 
pleifen gehütet, die meben fonftigen Nittertugenden befonders die der 
Frömmigkeit und Selbftverleugnung üben müffen. Jeden Karfreitag ſchwebt 
vom Himmel eine Taube nieder, legt eine Heine, weiße Oblate auf dem 
Stein und ſchwingt fi dann mit glänzenden Gefieder wieder himmelwärts. 
Bon diefer Himmelsgabe empfängt der Gral feine Wundermacht. Wo er 
recht gehütet wird, da ift eine Stätte Gottes bei den Menſchen, wo fein 
Leid noch Mangel die Seinen anrührt. Wer ben Gral nur einen Tag 
anſchaut, der kann eine Woche nicht fterben, und wäre er zum Tode fiech. 
Ver ihn ftetig anfieht, dem blüht eine ftete Jugend, Kein Ungetaufter 
fieht den Gral und feine Wunder. Gott, der aller Herzen Kundige, beruft 
zu feinem Dienfte durch Injchriften am heiligen Stein, bie plötzlich er= 
ſcheinen. Aus allen Völkern und Ländern, ohne Unterjchied des Glaubens 
und Geſchlechts, werben bie Gralshüter zum heiligen Dienft auserwählt. 
Aber niemand wird das Geheimnis des Grals aufgejchloffen, der nicht 
heilsbegierig danach fragt. 

Der jegige Gralskönig, Amfortas, hat, durch Jugend und reiches Gut 
verlockt, mit ungezähmten Sinne um weltliche Minne geworben, ift aber 
im Kampfe mit einem Heiden durch eine vergiftete Lanze tödlich verwundet 
worden. Seitdem fiecht er in jchredlichem Leiden dahin, es jet aber, jo 
berichtet Trevrizent, eine Infchrift am Gral erſchienen: ein Ritter werde 
zum Gral kommen; wenn ber in der erſten Nacht, ohne von jemand 
gemahnt zu fein, den König um fein Leid frage, dann folle Amfortas 
genefen, der Nitter aber Gralskönig werden. Ganz verzweifelt Hagt num 
Parzival dem Einfiedler feine Schuld, und der Held Ternt num von ihm 
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Demut und Unterwerfung unter Gottes Fügung. Er Hatte ihm ſchon 
vorher gejagt: 

Der Sündige fonder Reue flieht bie göttliche Treue, 

Wer aber büßt feine Schuld, der verdient des Höcften Hulb. 


Und als Parzival nun tief bereut, da tröftet er ihn: 


Auch zu tiefes Leid ſollſt du nicht tragen. 

Du ſollſt in rechten Maßen Hagen und Klage laſſen. . 
Könnt’ ich dich noch ergrünen und das Herz dir jo erfühnen, 
Daß du den Preis erjagteft, am Gott nicht mehr verzagteft, 
So möcht’ e3 dir gelingen, ſolche Würde zu erſchwingen, 
Daß es Erfag wohl Hiefe, Gott ſelbſt dich nicht verliehe. 


Und über Parzival fommt nun Friede Er wird ein neuer Menſch 
in ber laufe feines frommen und getrenen Oheims. Gottvertrauen leitet 
jegt alle feine Taten. Er befiegt feineh Freund Gawan, den leichten, 
lebensluftigen Vertreter des Weltrittertums, ber ben Gral vergeblich fucht, 
der ſchönen Orgeluſe erliegt und aud) in das Wunderſchloß und Klingſors 
Baubergarten gelangt. Damit fiegt ſymboliſch das höhere durchgeiftigte 


Nittertum über das weltliche. Er hat aber noch einen ſchweren Kampf " 


zu bejtehen, den mit feinem heidniſchen Bruder, dem bumfelfarbigen 
Feirefiß. Parzival hätte ihn befiegt, wäre nicht das Schwert zerfprungen, 
das er einft von Amfortas erhalten hat. Sie verfühnen und erfennen 
fich, und geläutert kehrt nun Parzival mit ihm zu Artus zurüd, der ihn 
wieder in die Tafelrunde aufnimmt. Er wird auch jet mit feiner Gattin 
und einem feiner Zwillingsſöhne, Loherangrin, zum Gral berufen. Mit 
Feirefiß zieht er Hin, und bort haben gerade bei jeiner Ankunft die 
Schmerzen des Amfortas den höchſten Grad erreicht. Er will fterben und 
den Gral nicht mehr ſehen. Mit Weinen wirft ſich PBarzival dreimal in 
brünftigem Gebete zur Erde nieber und erfleht Heilung für den kranken 
Mann. Dann erhebt er fi) und fragt ihn mit lauter Stimme: „Oheim, 
was fehlt dir? (Bol. die Frage in Goethes Wilhelm Meifter und dazu Biel— 
ſchowsly 2. Band ©. 157 und S. 177.) Da läßt der Herr ein Wunder geſchehen. 
Amfortas erhebt fich und wird geſund. Dankbar reiht er Parzival die 
Hand, ruft alle Ritter zufammen und übergibt jeinem Neffen die Krone. 
Willig und freudig wird diefer als Herr und Gebieter anerkannt, Auch 
Parzivals Weib und Kind fommen nad Munſalväſche und nehmen an 
feinem Glüde teil. 

So wird Amfortas und vor allem Parzival erlöft durch einen Wechſel 
der Gefinnung, ganz innerhalb der weltlichen Sphäre, aber doch bleibt 

‚Beitjche. f. d. deutſchen Unterricht. 29. Jahrg. 8. Heft. 32 


c 





498 Der Erlöfungsgedanfe in Wolframs Parzival und Wagners Parfifal. 
wahr, was ber alte ehrwürdige Einfiebler Treprizent zum neuen Grals— 
tönig jagt: 

Welch feltnes Wunder, ob Ihr gleich 

Mit Gotted Zorn beladen Euch, 


Daß feine ew'ge Trinität 
Dennoch gewährt Hat Eu’r Gebet! 


Gottes Gnade und die Liebe Chrifti, ſymboliſch dargeftellt im Gral, 
ift die Voraugfegung zur Erlöfung — ber Anfang zur Umkehr findetja auch an 
einem Karfreitage ftatt — aber fie wird nur dem zuteil, ber ernſtlich danach ftrebt 
und innerlich) von neuem geboren wird. Gawan erreicht bei jeiner welt- 
lichen Gefinnung den Gral nie, denn der natürliche Menſch vernimmt 
nichts vom Geifte Gottes. Dem angebotenen Heil muß ein Heilsverlangen 
in uns entgegen fommen. Weder Marienkultus noch Heiligenverehrung 
teitt uns bei Wolfram entgegen. Das asketiſche Einfiedlerleben heißt er 
zwar gut, läßt aber das Biel der fittlichen Wiedergeburt und Heiligung 
ebenjogut in der Gemeinfchaft -erreichen. Wie Goethe in feinem Fauft 
zu dem Schluffe fommt: „Wer immer ftrebend fich bemüht, den fönnen 
wir erföfen“, fo jagt Wolfram in feinem pfochologifchen Epos, daß 
nur erlöft werden ann der Stete und der Treue. Das find nur andere 

* Worte für denfelben Gedankenkern. Er ſchließt das ganze Gebicht mit 


den Verjen: 
swes lebn sich ad verendet, 


daz got niht wirt gepfendet 

der söle durch des libes schulde, 
und der doch der werlde hulde 
behalten kan mit werdekeit, 
daz ist ein mütziu arbeit 


d. h. „Wer fein Leben fo zu Ende führt, daß Gott die Seele nit ent- 
zogen wird durch des Leibes Schuld und er doch die Huld der Welt in 
Ehren ſich erhalten kann, der hat fein Leben gut angewendet”. Jeder 
ftrebenden Menfchenfeele geht e& wie Parzival. Zwiſchen der frommen 
Einfalt des Kinderglaubens und ber Gewinnung des Heil liegen Zeiten 
bes Zweifels und innerer Kämpfe, Kämpfe mit der Sinnenluft und allerlei 
anderen Feinden. Mer fie überwindet, Treue gegen Gott und die Menfchen 
hält, durch das feuer des Leids gegangen ift, den Bweifel befiegt Hat 
umd im Vertrauen auf Gott das Irdiſche zum Himmliſchen hinauf läutert, 
der wird erlöft und zum Heile geführt. 

Was ift num der Erlöfungsgedante im Parfifal Richard Wagners? 
Wagner?) jheidet bei feinem Seelendrama alles entbehrliche, epiſche Beiwert, 


1) Bgl. Die Bühnenfeftipiele in Bayreuth von A. Prüfer. Leipzig. €. W. Frigjd) 1899, 
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das in Wolframs Gedicht reichlich wuchert, aus; fo nennt er den Nitter 
Gawan, der dort eine große Rolle jpielt, nur einmal, dafür aber hat er 
ben überlieferten Stoff weit mehr fittlich vertieft und verinnerlicht. Sein 
Held heißt auch nicht Parzival, fondern Parſifal; Wagner leitet alſo 
das Wort aus dem Arabiſchen ab, von Parseh Fal, b. 5. reiner Tor; bei 
ihm ift Parfifal das tumbe, unerfahrene Naturkind, das erft welthellſichtig 
werben muß, um feine Sendung zu erfüllen. Schon in anderen Dichtungen, 
bejonbers in der Skizze „Die Sieger” (aus dem Jahre 1856) hatte fich 
Wagner mit dem Erlöfungsgedanfen bejchäftigt, aber während er da nur 
die paffive Weltflucht des Buddhismus predigt, fommt im Parſifal die 
höhere, echt chriftliche, evangelifche Erkenntnis zum Ausdruck. Und das 
Mittel des Ausdrucks ift nicht nur die metrifhe Sprache, fondern vor 
allem die Muſik, die von alter8 her gepriefene, wunderbare Macht der 
Töne. Wie fi die Sprache zu den Gedanken verhält, jo verhält ſich die 
Mufit zum Gefühl, fie ift die Sprache des Gefühle. Wo die Worte ver- 
jagen, fo daß wir mit Fauſt fprechen müſſen: „Ich Habe feinen Namen 
dafür, Gefühl ift alles“, da greift die Muſik ein, der die Poefie die Palme 
reihen muß. Es gibt feine Religion ohne Myſtik, feinen Kultus ohne 
Mufik,t) und Wagner hat durch Myſtik und Mufit feinem Drama eine 
höhere Weihe gegeben. Ex verwirklicht Hier, was Schiller von der Oper 
in einem Briefe an Goethe, den 29. Dezember 1797, erhoffte, daß nämlich 
aus ihr wie aus den Chören des alter Bacchusfeites das Trauerfpiel in 
einer edferen Geſtalt fich loswickeln werbe. 

Den geiftigen Inhalt des Vorjpiels, das aus dem verſenkten Orchefter 
mit wunderbarer Schlichtheit und Ausbrudstiefe in den verdunkelten Raum 
des Bayreuther Feitipielhaufes Hervortönt und tiefe Sehnſucht nad) Er— 
löſung atmet, hat ung Wagner ſelbſt gedeutet. Es findet fich in den aus 
feinen nachgelafjenen Schriften zufammengeftellten „Intwürjen, Gebanfen 
und Fragmenten”. Wie bei Wolfram erfahren wir auch hier in der Eins 
leitung den inmerften Gedanten des ganzen breiaftigen Dramas. „Das 
1. Thema ift Liebe. Verſchwebend, von Engelftimmen wiederholt, er- 
Hingen die Verheißungsworte der Erlöfung durch die Liebe, Das 2. Thema 
ift Glauben. „Der Glaube lebt." Weit und marfig erklärt fi ber 
Glaube, gefteigert, willig, felbjt im Leiden. Der erneuten Verheißung 
antwortet der Glaube, aus zarteften Höhen — wie auf bem Gefieder der 
weißen Taube — fich herabfchwingend, — immer breiter und voller bie 


1) Wagner in „Religion und Kunft“ fagt: „Streng genommen ift bie Mufit bie 
einzige dem chriſtlichen Glauben ganz entfprediende Kunft, wie bie einzige Mufik, 
welche wir zum minbeften jegt als jeder anderen ebenbürtige Kunft kennen, lediglich 
ein Probuft des CHriftentums tft’. 
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menſchlichen Herzen einnehmend, die Welt, die ganze Natur mit 

Kraft erfüllend, dann wieder nach dem Himmelsäther, wie ſanft 
aufblidend. Da noch einmal aus Schauern der Einfamfeit erbebt bie 
Klage des liebenden Mitleids. — Das Bangen, der heilige Angſtſchweiß 
des Ölberges, das göttliche Schmerzensleiden des Golgatha — der Leib 
erbleicht, das Blut entjlieht und glüht num mit himmliſcher Schmerzens- 
glut im Kelche auf, über alles, was lebt und Ieidet, die Gnadenworme 
der Erlöfung durch die Liebe ausgießend. — Auf ihm, dee — 
Sündenreue im Herzen — im ben göttlich ftrafenden Anbli des Grales 
ſich verjenfen muß, auf Amfortas, ben fündigen Hüter des Heiligtumes, 
find wir vorbereitet: wird feinem nagenden Seelenleiden Erlöfung werden? 
Noch einmal vernehmen wir die Verheifung — und hoffen!” So er 
fäutert es Wagner jelbft. Liebe, Glaube, Hoffen — bas find die Themen 
des Vorſpiels. 

Zu feierlicher Andacht geftimmt, jehen wir den Vorhang auseinander- 
gehen. Vor uns ſteht eine Waldfichtung im Gebiete des Grals bei Tages- 
anbruch. Won der Gralsburg ertönen die Pojaunen zum Morgenwedruf, 
Gurnemanz erwacht, fteht von feinem Lager unter einem Baume auf umb 
vereinigt fih mit feinen Sinappen zum Gebet. Da kommt ein Ritter mit 
der Meldung, Amfortas verlange nad) jchlaflojer Schmerzensnacht dringend 
die Kühlung feiner Wunde im nahen Waldſee. Gurnemanz fenkt traurig 
das Haupt: 

Toren wir, auf Linb’rung ba zu hoffen, 
Wo einzig Heilung lindert — — 
Ihm Hilft nur Eines — 

nur der Eine. 

Plöglich gerät das Orchefter in wilde Bewegung, und Kundry er- 
ſcheint auf der Szene: „wilde Kleidung, ein Gürtel von Schlangenhäuten, 
lang herabhängend ſchwarzes, in Lojen Böpfen flatterndes Haar, tief braun— 
rötliche Gefichtsfarbe, ſtechende ſchwarze Augen, zuweilen wild aufbligend, 
öfters wie todesftarr und unbeweglich.“ Sie bringt Balfam aus Arabien 
für den König, obwohl ihm verheißen ift als Netter: 

„Durd Mitleid wiſſend der reine Tor.‘ 


Gurnemanz überreicht ihm die Salbe der Kundry, und der Zug ver— 
ſchwindet langjam von der Szene. Gurnemanz klärt die Anappen über 
ben Gral, Amfortas und die Gralsbotin Kundry auf. Der Gral ift „die 
heilig edle Schale, daraus er trank beim legten Liebesmahle, darein am 
Kreuz fein göttlich Blut auch floß“. Er und der Langenfpeer, der Dies 
vergoß, wurde von Engeln dem Titurel vertraut. Nur der Neine fann 
dies Heiligtum finden. Der Bauberer Klingſor, der eine ſchwere Sünde 
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auf fich geladen hat, fann es nicht erfangen. Er wollte büßen, ja Heilig 
werben, griff jogar zum Mittel der Selbftverftümmelung, aber er konnte 
die Sünde in ſich nicht ertöten, und fo wurbe er vom Gralshüter zurüd- 
geftogen. Nun fuchte fich Klingſor zu rächen: Aus der Wüſte ſchuf er 
einen Wonnegarten mit teuflifch Holden trauen, dahin lockt er die Ritter 
des Grals, und er hat ſchon viele verdorben. Als Amfortas König ge- 
worden war, wollte er der Plage Einhalt tun, aber er geriet jelbft im 
Schuld, Ein furchtbar ſchönes Weib, die Kundry, entzücte ihn. Der 
heilige Speer fam in Klingſors Hand; der König entfloh, beichügt von 
Gurnemanz, aber er Hatte eine Wunde in der Geite, die nie fich ſchließen 
will. Klingſor ſucht auch den Gral in feine Gewalt zu bringen. — 
Als nun Amfortas einmal feelifh und körperlich ſchwer leidend, betend 
vor dem Heiligtume lag und um ein Wettungszeichen flehte, da erſchien 
die Schrift auf dem Grale: 
Durch Mitleid wiffend ber reine Tor; 
Harre fein, dem ich erfor!" 

So ſchließt Gurnemanz feinen Bericht, und die Kappen wiederholen diejen 
Sprud) in großer Ergriffenheit. Da ertönt Gefchrei vom See her, und 
man bringt Parfifal, der einen Schwan gemordet hat. Als Gurnemanz 
ihm feine Schuld vorhält, zerbricht er den Bogen und fchleudert die Pfeile 
von fi. Gurnemanz fragt nun den reinen Toren mach feiner Herkunft. 
Und für Parfifal, der immer nur antwortet: „Das weiß ich nicht“, der 
nicht einmal feinen Namen fennt, antwortet Kundry. Als diefe erzählt, 
feine Mutter heiße Herzeloide und fei vor Gram über ben Abſchied ges 
ftorben, da faßt fie Parfifal wütend an ber Kehle. Er wird von Gurne— 
manz losgeriffen und gerät in ein heftiges Bittern. Als er aber hilfe 
flehend ruft: „Ich verſchmachte“, da Holt Kundry Waſſer aus dem nahen 
Waldquell und bringt ihm wieber zu ſich. Hier läßt ber Dichter den Er- 
Löfungsgebanfen, ber ſich im 3. Aufzuge verwirklicht, ſchon ahnungsvoll 
durchbreden, denn Gurnemanz ruft aus: 


„So reht! So nad) bes Grales Gnade; 
Das Böje bannt, wer's mit Gutem vergilt.“ 


Kundry ſchwankt traurig in ein Waldgebüſch, wo ſie bald müde und von 
inneren Qualen gefoltert in einen dumpfen Schlaf verfällt. 

Und nun beginnt unter den Klängen eines feierlichen Marſches, der 
ſich auf ber muſikaliſch gewaltig ſich fteigernden Entwidelung des Grals— 
themas und der Klage des Amfortas aufbaut, die Verwanblungsizene, 
die Barfifal und Gurnemanz in ben Graltempel führt. Bon ber hohen 
Kuppel vernimmt man wachſendes Geläut, und Parfifal ift Zeuge eines 
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Liebesmahls. Er fteht wie verzaubert; aus ber äußerften Höhe der Kuppel 
tönt von lieblichen Knabenftimmen das Glaubensthema: 

„Der Glaube lebt, 

Die Taube ſchwebt, 

Des Heilands holder Bote; 

Der für euch flieht, 

Des Weins genießt 

Und nehmt vom Lebensbrotel” 

Amfortas wird Hereingetragen; obwohl er von der Grabesſtimme des 
alten Titurel ermahnt wird, den Gral zu enthüllen, will er nicht, denn 
er jehnt fich nad) dem Tode, Seine Klage ift erſchütternd: „Erbarmen, 
fleht er, „Aderbarmer, ach Erbarmen!“ 


Robert Damerling. 
on Lie. Dr. Kurt Warmuth in Dredben. 


Robert Hamerling!), der Dichter der Schönheit und Liebe, der Sänger 
der großen Sehnfucht nad) dem Sternenland der Ideale: in der Literatur- 
geichichte des 19. Jahrhunderts fteht er als bedeutender Epifer da und 
auch als Lyriker Hat er Großes geleijtet! 

Ein günftiges Gejchid fügte es, daß ich ſchon früh den Dichter kennen 
und ſchätzen lernte. Einer meiner Lehrer, Prof. Albert Moefer, ein feiner 
Kenner ber Literatur, war ein begeijterter Freund Robert Hamerlings. 
Selbft Dichter, widmete er ihm eine feiner gedanfentiefen lyriſchen Samm= 
kungen, „Singen und Sagen” betitelt, und veröffentlichte ein Jahr nach 


1) Hamerling= Literatur: Hamerlings Werke, Vollsausgabe in 4 Bänden, Hamburg, 
Berlagsanftalt und Druderei, A.=®. (vorm. I. F. Richter). 2. Aufl. — Robert Hamerling, 
Stationen meiner Lebenspilgerfchaft, Hamburg, Verlagsanftalt und Druderei, W.:®. 
(vorm. J. F- Richter). 2. Aufl. 1939. — Robert Hamerling, Lehrjahre ber Liebe, Tagebuch- 
blätter und Briefe, Hamburg, Berlagsanftalt und Druderei, U.+G. (vorm. J. F. Richter). 
1890. — Albert Moefer, Meine Beziehungen zu Robert Hamerling und deſſen Briefe 
an mid. Berlin, Verlag von 9. Lüftenöber. 1890. — P. K Nofegger, Perfönliche 
Erinnerungen an R. Hamerling. Wien, Peft, Leipzig. U. Hartlebens Verlag. 1891, — 
M. M. Rabenlechner, Hamerling, fein Leben und feine Werke. 1. Bd. Hamerlings 
Jugend. Hamburg, Berlagsanftalt und Druderei, A.:®. (vorm. J. F. Richter). 1896. — 
Ernft Biel, Robert Hamerling. Ein Dicgterporträt. Weftermanns Monatöhefte, 56. Bb., 
&. 720. — M. N, Robert Hamerling. Crenzboten, Jahrg. 1891, 2, Vierteljahr, 8.277. — 
Heinz Tovote, Robert Hamerling. Studie. Die Geſellſchaft, Jahrg. 1889, S, 1308. — 
Frig Lemmermayer, Robert Hamerling. Unſere Beit, Deutiche Nevue der Gegenwart, 
Jahrg. 1989, 2. Vd, ©, 268. 
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des Dichters Tode ein Gedenkbuch an ihn: „Meine Beziehungen zu 
Nobert Hamerling und deſſen Briefe am mich“, einen ausgezeichneten 
Beitrag zur Kenntnis ber Perfönlichkeit unſeres Poeten. Ich erinnere mich 
noch lebhaft jenes Morgens, als in der Sreipaufe auf dem Korridor des 
Gymnaſiums der Kleine, hagere Mann mit dem mächtigen Schädel auf 
mich zufam, mit ediger Handbewegung mir winkte und mir feine Schrift 
mit dem freundlichen Bemerken gab: „Hier, nehme er das! Wenn er die 
Dichtungen Hamerlings leſen will, fo fteht ihm meine Bibliothek zur Ver 
fügung.” In diefem Moment war id) der glücklichſte Sekundaner der Welt 
und holte mir noch am felben Nachmittag den „Ahasver” und bie „Afpafia”. 
Seit diefem Tage fiebe ich Hamerling, und nicht ohne tiefe Bewegung las 
ich jüngſt wieber die fhlichten, treuen Worte meines verehrten Lehrers 
über ihn ... 

Wir ſind in der glücklichen Lage, genaue Angaben über Hamerlings 
Leben und Schaffen zu beſitzen durch ſeine Selbſtbiographie: „Stationen 
meiner Lebenspilgerſchaft“ Im Vorwort ſagt er: „Sie find nicht eben 
zahlreich, dieſe „Stationen“ meiner Lebenspilgerſchaft, aber auch in äußerlic) 
engem Kreiſe läßt fich innerlic) eine weite Bahn vollenden, und wir pilgern 
alfe, wenn auch nicht mit Mufchelfut und Stab, nach einem Ziel, nad) 
einem Ideal, in eine unendliche Ferne, Sollte der Titel dir überhaupt 
nicht gefallen, follte das Wort „Stationen“ dir zu profaifch Hingen, jo be— 
freundeft du dich vielleicht beffer damit, wenn dur jtatt an Eifenbahn- Lieber 
an Leidensftationen denkſt.“ Sein intimfter Freund, Peter Nofegger, nennt 
die „Stationen” das „wertvollfte Dokument feines Lebens und Strebens 
und den Schlüffel zu feinen Werfen“, 

In Niederdfterreich, zu Kirchberg am Walde, wurde Robert Hamerling 
am 24. März 1830 geboren. Sein Vater war Weber, aber bald nad) der 
Geburt des Kindes war das Gewebe zu Ende... „Des Schickſals Hand 
hatte drein gegriffen und die Fäden uneilvoll verwirrt..." Die Eltern 
verloren ihr Meines Heim, der Vater zog in die Fremde, die Mutter mit 
dem Kinde fand bei einem Bruder in Groß-Schönau gaftliche Aufnahme 
So ſaß jhon an Hamerlings Wiege die Parze, das düſtere Lied an- 
ftimmend: „Du ſollſt entbehren!”, das durch fein ganzes Leben klingt Er 
nennt fich jelbft „ein wunderliches Gemisch von Pechvogel und Sonntagskind“. 

Mit 10 Jahren wurde er Sängerknabe in dem Eifterzienferftift Zwettl. 
Heimweh nad) der Mutter und ihrem Stübchen, feiner Welt, erfüllte ihn. 
Fremd fühlte er fih in ben alten Kloſterräumen, einfam war fein Schlaf 
gemad), die Furcht vor Gejpenftern peinigte ihn. Begabte Kinder leiden 
zeitweife an einer wahren Leſewut. Sp auch Hamerling. Bücher reizten 
ihn um fo mehr, als fie aus der Nähe der Stiftlinge verbannt waren. 
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Einmal ließ er ſich hinreißen zu einem „Diebjtahl”, wie ber Präfeft jagte. 
Er brach in das Heiligtum ein, wo die Bücher aufgejtapelt lagen. Was 
fand er da? Ein Liebesgedicht, abgefchrieben won der Hand bes hoch— 
würdigen Präfeften! Der Miffetäter wurde verraten und mußte 8 Tage 
büßen in Sad und Adel Bejonders Hingezogen fühlte er fi zu einem 
jungen Priefter, einem Einblich-fanften Asfeten. Weltſcheu und träumerifch, 
verftanben fich beide. H. wurde eingeweiht in die heiligen Schauer der 
Myſtit. — Früh übte er fich im Verjemaden; feine Begabung hierin war 
fo augenfällig, daß er bald „zum Inventar der Kuriofitäten des Stiftes“ 
gehörte. Nachdem die 4 Jahre feines Sängerbienftes um waren, fiebelte 
er mit den Eltern nach Wien über. Er bejuchte Hier Gymnaſium und 
Univerfität. Für ein Brotfiubium bereitete er fi) nicht vor; fein Geift 
ftrebte nach univerfellem Willen. Leidenfchaftlich, ja neroniſch im Empfangen 
und Betrachten, wollte er in dem ganzen Meere geiftigen Forſchens baden. 

Wie als Knabe war er als Jüngling: ſchüchtern, phantaſtiſch und dabei 
bod) wieder dem Nealen aufmerkſam zugewandt. Die Freundſchaft war 
der Stern am Himmel feiner freudelojfen Jugend. Je mehr er fi in bie 
Mätfel ber Welt und ber eigenen Bruft vertiefte, um jo mehr lernte er 
jenen inneren Zwieſpalt kennen, der manches junge, ibealgerichtete Gemit 
erjchättert. Himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt, wurde er hin und 
ber geworfen zwijchen Hochfliegenden Erwartungen und nieberdrüdenden 
Biweifeln an feinem Talent. Den uralten Wiberftreit hatte er auszufämpfen 
zwifchen tätigem und beſchaulichem Leben, zwiſchen irdiſchem Beftreben und 
myyſtiſch⸗ asletiſchem Kulte des Guten und Schönen, zwiſchen Weltgenuß 
und Weltentfagung, zwiſchen Samara und Nirvana. Die Melancholie Hing 
ſich mit Bleigewichten an die Flügel feiner jungen Seele, aber fie brad) fie 
nicht. Sein Innerjtes war zu voll von freude; er liebte die Natur, er 
liebte die Menfchheit! Und zu ftarf war in ihm der Drang nad) feinem 
Lebensibeal: ein großer Dichter zu werden. Der Weg bahin war Hart, 
doch es war ihm vergönnt, fein Biel zu erreichen. 

Mächtig Loberte in ihm die Flamme des Patriotismus; eine eble, 
beutfch-nationale Begeifterung durchglühte ihn und trieb ihn zu poetiſcher 
Geftaltung. Auch durch die Tat durfte er feinem Gefühle für Freiheit 
und Baterland Ausdrud geben. Die tollen Stürme des Jahres 1848 
riffen ihm im ihre Wirbel. Der 18 jährige wurde Legionät der Wiener 
Univerfität. Launig ſchildert H. mandes drollige Abenteuer, das im Dienfte 
der Freiheit ihm zuſtieß. Mit der Waffe hatte er fein Glück: fein Gewehr 
wurde ihm geftohlen, fein Säbel von Muttern zerbrocdhen. — Als die Reaktion 
eintrat, zog er fich wieder in fein Kümmerlein zurüd, über bie Probleme 
des Lebens finnend. Von nun an trug die Philoſophie dem Dichter ftets 
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bie Fadel voran. Im fein Tagebuch ſchrieb er: „Es ift Hauptgrundſatz 
meiner philofophifchsäfthetifchen Anficht, daß vollkommen allfeitige Ent- 
faltung feines Weſens Pflicht und Zweck jedes Individuums ift, und eben- 
diefelbe macht die Schönheit. Man jehe ven Belveberefchen Apollo; warum 
ift er ſchön? weil er das Bild eines vollfommen und allfeitig, geiftig und 
förperlich entwidelten Menfchen iſt So fällt Ethif und Uſthetit zu- 
fammen.” Sic; jelbft aber ruft ber Dichter zu: „Entwickle dich natur— 
gemäß, ganz und harmoniſch, durch Sorge für Gefundeit und Schönheit 
bes Körpers, durch Entfaltung des moralischen, philoſophiſchen und Kunft- 
ſinnes. Halte deine Perfünlichkeit feſt, d. h. laß die Außenwelt nie jo 
gewaltig auf di, eindringen, daß fie deine Perfünlichfeit trüben oder gar 
vernichten kann! — Hüte did) daher vor Leidenjdaften! Suche, ftatt von 
den Verhältniſſen beherrjcht zu werden, fie felbft jo viel ala möglich zu 
beherrſchen! Liebe jedes Naturwefen, übe gegen alle Güte und Nachficht 
und werde allen nach Möglichkeit nüglich. Zürne niel“ 

Da er unbemittelt war, mußte er einen beftimmten Erwerb ins Auge 
faffen. „Der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe” wurde er Gymnafial- 
lehrer. Er war als Vikar an Gymnaſien in Wien und Graz tätig, Von 
1855 an wirkte er 10 Jahre als Gymmafialprofeffor in Trieft. Pegafus im 
Joch! Wahrhaftig, es Liegt eine bittere Ironie darin, daß Robert Hamerling, 
ber große ethifche Erzieher feines Volkes, 13 Jahre feines Lebens, „bie befte 
Kraft feiner reifen Jahre“, verbringen mußte, gezwungen und gepreßt, ein 
fiecher Mann, bei wenig erfolgreichem Wirken in der für ihn fo dumpfen, 
ärgererfüllten Schulatmofphäre! — Hier in Trieft ftellten ſich bei ihm die 
erften Anzeichen jenes furchtbaren Unterleibsleidens ein, das fid) von Jahr 
zu Jahr verfchlimmerte und ihn für die größere Häffte feines Lebens zum 
franfen Marne machte. Er mußte Urlaub nehmen, ben er in Venedig 
zubrachte. Hier ſchuf er „Venus im Exil” Diefe Dichtung ift bas 
Prälubium aller folgenden: fie enthält bereits feine ganze Weltanfchauung, 
fein fünftlerifches Programm. Mit dem Motto, das er ihr voranſetzte, 
Tennzeichnet er feine Sendung: 


„Zieh hin, ein hell'ger Bote, 

Und fing’ in freudigen Tönen 

Vom tagenden Morgenrote, 

Bom fommenden Reiche des Schönen!” 


Dem Kultus der Schönheit Hat er begeiftert fein Leben geweiht. Er 
ift eine griedhifche Natur, das Schöne auf Erben mit der Seele ſuchend. 
Er ijt aber auch Romantifer, der ſich beraufcht an bem zarten Dufte ber 
feufchen, blauen Blume. Und er ift ein moberner Menſch, ber fein feines 
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Ohr an das Herz feiner Zeit legt, verftändnigvoll feinem Schlage laufchend. 
Er taucht unter in die büfteren Tiefen der Wirklichkeit und ſchwingt ſich 
jubilierend in die lichten Höhen dev Ideale. Für einen Dichter wie er 
tonnte e3 feine willfommenere Heldin geben als Venus, die Göttin „des 
ganzen, vollen, feligen Dafeins in finnlich-geiftiger Harmonie”. Dieſe 
Harmonie überfommt auch den von ber Göttin angelodten Gelben ber 
Dichtung. „Die Schönheit des Kosmos geht vor feinen Bliden auf, die 
Schranken von Zeit und Naum fallen, er ſchaut das fünftige Meich der 
Schönheit, der Verſöhnung von Geift und Materie auf Erben.” 

Die Dichtung erjhien 1858. Der erfte große Schritt in Die 
Öffentlichkeit war getan. Man fing an, auf ihn aufmerffam zu werben. 
Stimmen erhoben fih für ihn und gegen ihn, und bald wurde er als 
einer ber erften unter den deutſchen Dichtern bewundert. 


Innerhalb weniger Jahre folgten nun einander: „Sinnen und Minnen“, 
„Ein Schwanenlied der Romantik“ und ‚Sermanenzug“, Werke von hoher Form⸗ 
vollendung und erhabenem Gedantengehalt. — Aus der Ipriichen Sammlung 
„Sinnen und Minnen“ fpricht die Sehnſucht nach einer verföhnenden Löſung 
der tauſend Nätjel des Lebens, die Begeifterung für die höchſten Aufgaben 
der Menjchheit und ein tiefes Naturgefühl. 

Das „Schwanenlied der Romantik“ it eine grandioſe Threnodie im 
ber Form der alten Nibelungenftrophe. Der Dichter führt ung im Sternen- 
glanz vorüber an den Paläften und Domen Venedigs und läßt die Bilder 
verfunfener Zeiten vor und auftauchen: die verichollene Wunderwelt bes 
Orients, die Schatten dahingeſchwundener hellenifcher Größe und bem 
romantiſchen Neiz des Mittelalters. Aber der anbrechende Tag mahnt ben 
Dichter an die Errungenfchaften unſerer Zeit: Die Schönheit ift bahin, das 
Wiſſen regiert! All die großen Erfindungen der Neuzeit und im ihrem 
Gefolge die Herrlichkeiten des Lebens ziehen an unferen Bliden vorüber 
Aber der Dichter Lüftet den Vorhang und zeigt uns im Hintergrund ber 
Gegenwart das Gefpenjt des Materialismus, Gegenüber den Idealen jeiner 
Zeit tritt er mit den Idealen feines Herzens hervor und ſchließt mit einem 
Hochgeſang auf Deutjchland. 

Die Kanzone „Germanenzug“ ift ein echt nationales Gedicht: Mutter 
Aſia weisjagt dem jungen Führer der Germanen, dem bfonden Teut, in 
dem Augenblid, wo er feine Stämme über die Grenzen Europas führen 
will, die Geſchicke, die fein Volk in der neuen Heimat erwarten, und 
Harakterifiert den deutjchen Sinn als einen ſolchen, in dem Tatfraft und 
Begeifterung mit Träumerei Hand in Hand gehen werben. Das eben ift 
die Miffion, die Teut und feine Kinder zu erfüllen haben: 
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Freiheit, Recht und Licht und Liebe — 

Das find die lehten vollerglühten Flammen 
Des Urlichts; fie zu ſchüren allzufammen 

In eine Glut im habernben Getriebe 

Des BVölferlebens, das ift deine Genbung, 
Volt Odins, das ift Menſchentums Vollendung! 


In der nun folgenden Dichtung „Ahasver in Rom“ offenbatt fi der 
ganze Hamerling, fein volles Können, das Ureigentümliche feines Wefens. 
Mit großartiger Geftaltungsfraft zaubert er ein ganzes, ungeheuerliches 
Beitalter in Niefenfartons dor unfer Auge. Verwegen greift er hinein in 
das wüſte Rom Neros. Am größten ift der Dichter da, wo er fehildert: 
der wilde Lärm in der Schenke Locuftas, das bunte, feenhafte Feft in den 
zauberifchen Gärten Neros, die Begegnung des ſchwelgeriſchen Kaijers mit 
der üppigen Agrippina, die Chriften in den SKatafomben — das find 
wahrhaft blendende Fresken, mit glühenben Tinten gemalt, die in ber 
deutſchen Dichtung ihresgleihen ſuchen. Alle Geftalten Haben plaſtiſches 
Leben. Im Mittelpunkt des Ganzen — Nero, ber titaniſche Wüſtling, 
der, Hingeftellt auf die Höhe des Lebens, die ganze Luft der Welt wie eine 
foftbare Perle in dem Feuerwein bes Genuſſes wirft. Um den Viel— 
gefürchteten aber — weld) ein Kreis meifterhaft gezeichneter Figuren; ber 
teufliſche Tigellin, der an feiner eigenen Graufamteit zugrunde geht; der 
philoſophiſche Seneca, in dem ſich ſtoiſche Ruhe mit epikuräifcher Genußfucht 
ſeltſam paart; die Dämonifche Ugrippina, der zyniſche Burrhus, bis hinab zu 
dem germanifchen Söldner, der den Tyrannen fterben fieht. Der allegoriiche 
Kern der Dichtung ift diefer: die ewige Todesfehnjucht des Unfterblichen, 
d. h. der Menfchheit, ift dem ewigen Lebensdrang des Sterbliden, d. h. 
des Einzelmenjhen gegemübergeftellt, Der Vertreter der Menjchheit ift der 
lebensjatte Ahasver, der Mepräjentant des Einzelmenfchen ift der genuß— 
ſüchtige Nero. 

Das Epos hatte gleich bei feinem Erjcheinen ungeheneren Erfolg. 
Dazu trug fein moderner Gehalt vor allem bei: hat doch unfere Zeit mit 
dem römischen Cäfarenalter trotz großer äußerer Verſchiedenheit jo mande 
innere Berührungspunfte. Und dann die Form ber Dichtung: aus dieſen 
Verſen hörten die Deutjchen plöglich wieber den vollen Glodenklang einer 
natürlich-freien, gedanfengeadelten Sprache! 

Auch der „König von Sion” ift ein hiſtoriſch-philoſophiſches Epos 
großen Stils. Wie früher in die römische, verjenft ſich 9. Hier in bie 
mittelalterliche, germanijche Welt, in die Gefdichte der Wiebertäufer zu 
Miünfter: wieder eine tolle, phantaſtiſche Bewegung, reich am geiftigen und 
finnlichen Ausſchweifungen, eine Zeit der Ummälzungen und Neubildungen! 
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Dichtung gern an, um über alle Abgründe des a | 
reinen Seraphstlange der Verföhnung hinwegtönen zu lafien Sei | 
Poeſie entfaltet ihre filberglängenden Fittiche am Liebften in der Nacht ber 
Verzweiflung, im Sturm und Drang erjchütternder Ereignifje.” 

Des Dichters Leben verlief ftill, einförmig, einfom. Sein Zeiden 
zwang ihn, um Enthebung von feiner Stellung zu bitten. In gerechter 
Würdigung feiner poetifhen Leiſtungen wurde fie ihm mit doppeltem Ruhe 
gehalt gewährt. Eine nicht unbedeutende Schenkung feitens einer für feine 
Werke begeifterten Dame in Wien ſetzte ihm in den Stand, 
feiner Kunft zu leben. Er nahm jet dauernd feinen Wohnfig in Graz. 

Das Thema des „Königs von Sion“, die revolutionäre — 
der auf Egoismus und Tradition gegründeten modernen Geſellſchaft, be 
handelt er num dramatijch in der Tragödie „Danton und Robespierre”.. 

In der national=politiihen Komödie „Teut“ lernen wir eine neue 
Farbe auf Hamerlings Palette fennen: den Humor. Das an Ariftophanes 
ſich anlehnende Scherzipiel macht die Hermannsſchlacht zum Spiegelbilde 
der großen geſchichtlichen Wendung, die auf den Feldern von Seban allen 
boftrinären Hader durch eine große deutiche Tat beendete, 

Die Kantate „die 7 Tobfünden” feiert tieffinnig ben Sieg der Genien 
des Lichts über die Dämonen der Finfternis. 

H. ift Idealiſt. Sein Ideal ift das Schöne und Gute. In ben 
Dichtungen „Venus im Eril” und „Sinnen und Minnen” ſeufzt er nad 
biefer ibeafen Welt Im „Schwanenlied der Romantit“ klagt er, ba 
biejelbe in dem praftiichen Bejtrebungen unjerer Tage immer mehr 
ſchwinde. In „Ahasver“, „König von Sion“ und „Danton und Robespierre“ 
zeigt er warnend und abjchredend, wohin bie Menjchheit ohne Ideale fommt. 
Nun ftellt er das Jdeal der Schönheit pofitiv dar in dem Roman „Apafia”. 
Er verjegt uns in das goldene Zeitalter von Hellas, in das Athen bes 
Periffes. Bor unferen Augen ſchafft Sophotles jeine umfterblichen Dramen, 
dichtet Phidias in Marmor, fteigt Sokrates hinab im die Tiefen des Ge— 
danfens, und Aipafia, die jhöne Milefierin, vermittelt all dieſe Weisheit 
und Schönheit dem Volke. Aber der Dichter ift nicht blind für die Mängel 
und Schäden des helleniſchen Staats- und Familienleben. Schönheit ohne 
innere Freibeit ift nicht die hochſte Stufe menſchheitlicher Entiwieelung, und 
Vo läßt uns der Dichter ahnen, daf das Ideal von Hellas gekrönt werben 
muß duch das Ideal einer jpäteren Zeit — das Schöne durch das Gute 
Diejer Künftler: und Liebesroman, in muftergültiger Profa gefchrieben, ift 


I 


ee 


rn 


Von Lie. Dr. Kurt Warmuth. 509 


ein Kunftwerf, ebel und marmorfhön wie eine ber Bildhauergeftalten in 
biefem Athen des Perikles! 

Die barocke, an Byron erinnernde Komödie „Lord Luzifer“ ift eine 
Satire auf bie ſchale, peifimiftiich-affektierte moderne Geſellſchaft. — 
Hamerlings anmutigfte Dichtung ift „Amor und Piyche“. In den „Heſperiſchen 
Früchten“ bot er eine Blütenleſe aus der Literatur Italiens, eines Landes, 
mit deſſen Leben und Kunſt er fich in Trieft vertraut gemacht hatte. Auch 
in dem Epos „Homunfulus“ bildet die Gegenwart mit all ihren Verfehrt- 
heiten und Torheiten den Hintergrund. Der Held ift Homunkulus, der 
Egoift, der moderne Menſch mit zerbrödfelnder Seele, Dem Gemütlojen 
fteht zue Seite die Nire, das feelenlofe Weib. Die Tendenz der Dichtung 
iſt die Verherrlichung des Gemüts, dad in unferen Tagen vernachläffigt wird. 

Als ſcharfer Denker erweift ſich Hamerling in feinem letzten Werk, 
„Atomiftit des Willens“. Ohne es vollendet zu haben, wie er glühend 
wünfchte, ſchloß er nach jahrelangen, qualvollen Leiden die Augen für immer. 

In feinem Sterbezimmer hatten fie ihn aufgebahrt. Sein Antlitz war 
ſchön und mild. Er lag im einfachen, ſchwarzen Anzug, in ben gefalteten 
Händen ein Kreuz, welches einft fein Vater gejchnigt hatte. Keine äußere 
Auszeihnung ſchmückte feine Leiche, kein Zeichen fürftlicher Huld, fein 
Doktorhut, nichts als der Stern des Genius über der Stirne Das 
Volk kam und überfchüttete den toten Dichter mit Nofen... An dem 
offenen Grabe aber ſprach ein Abgefandter aus Hamerlings Heimat die 
Worte: „Der Quell alles Menſchenwohls ift die Liebe! Treu diefem deinen 
Wort war auch bein ganzes Leben der Liebe gewidmet, der Liebe zu dem 
Weibe, das dic) ung geboren, ber Heifigeliebten Mutter, der flammenden 
Liebe zur teuren deutſchen Muttererde, der Liebe zur Menjchheit und 
deren Höchiten Idealen!“ 

Während dieſer Worte niete vor der aufgeworfenen Erde des Grabe — 
in ber erften Reihe der Trauergemeinde — tränenfchluchzend — eine 
ſchleierverhüllte Frauengeftalt. Es war Elotilde Gftirner, die als Minona 
in unſeres Dichters Verjen fortlebt. 30 Jahre hindurch war fie in treuer 
Freundſchaft mit ihm verbunden gewejen. Über fie hatte er einft an 
Albert Moefer gejchrieben: „Nur einen Troft befie ich: das teilnehmende 
Gemüt einer Frau von unvergleichlicher Naturfriiche, Wärme, Innigfeit, 
Heiterkeit, Güte und Hingebung. Ich möchte feinen Deut für die Fortdauer 
meines Namens bei der Nachwelt geben, wenn mit biefem nicht auch der 
Name des Weibes fortlebte, ohne deſſen treues Mitleben und Mit: 
empfinden im Freud und Leid, ohme deſſen verftändnisinnige Teilnahme 
an allen geiftigen Interefjen mir mein Dajein längſt zur Laſt ges 
worden wäre.“ 
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Den Menjhen Hamerling bringt ung Peter Nofegger in feinem 
herzlieben Büchlein „Perſönliche Erinnerungen an R. Hamerling“ nahe. 
Er ſchrieb mir jüngft: „Hamerling beginnt wieder zu wachjen und wird 
endlich doch in den Augen feines heißgeliebten deutichen Volles jo groß 
werben, als er — wirklich ift. Schon als Dichter des Schönen wurde er 
Hochgefeiert, ich halte ihm noch Höher als Dichter des Guten.“ Roſegger 
war Hamerlings befter Freund während der legten 15 Jahre feines Lebens. 
Diefe „Erinnerungen“ find um fo intereffanter, als Rofegger eine von 9. 
grundverſchiedene Dichternatur ift, die ganz anders fieht und ſchreibt und 
bei aller Gemeinfamfeit der Geftinnung das Leben ander nimmt. Der 
Kontraft zwifchen naiver und fentimentaler Poefie tritt in dieſen Gefprächen 
anihaufic zutage. Die Unterredung über die „Bücher“ zum Beiſpiel be= 
leuchtet trefflich die Werfchiedenheit ber beiden Freunde. Durch ihre Bes 
geifterung für bie Woefie, durch ihre idealiſtiſche Weltanfchauung und ihr 
fittliches Pathos fanden fie ſich; weil aber jeder von ihnen in ganz anderer 
Weiſe künftlerifch begabt war, blieben fie ſich täglich neu, interefjant, einer 
dem anberen ein unerjchöpfliches Wunder. 

Schon äußerlich machte H. ben Eindrud eines ungewöhnlichen Menjchen. 
In feinen jungen Jahren war er mit feinem hochgetragenen Römerkopf 
ein ſchöner Mann, in defjen Auftreten fich ein gewiſſes Selbſtgefühl offen- 
barte. Er war ſich ftets feines Dichterberufes bewußt, und das Gefühl 
eines tiefen Unterfchiedes von den „Philiftern“ kam in feinen vertraulichen 
Außerungen oft zum Durchbruch. Dieſes Hochgefühl lagerte ſich wie eime 
Art von priefterlicher Weihe über feine Erjcheinung, es raubte ihm aber 
die Gemütlichkeit, die Natürlichkeit. Mit den fittlichen Anfprüchen an ich 
jelbft hielt er es ftreng, und während feiner 30 jährigen Krankheit hat er 
ſich als einen wahren Helden im Leiden erwieſen. Er war von großer 
Güte, meidlos förderte er umumnterbeochen den jungen Roſegger. Mit 
rührender Treue King er an feinen Eltern, blutarmen Menſchen; der 
Vater war Diener, die Mutter Wäſcherin. Beide lebten beim Dichter, 
ſobald es ihm die Geldmittel erlaubten, fte zu beherbergen. Freilich wurde 
feine Güte öfter zur Weichheit, zur Unentſchloſſenheit. ine richtige 
Gefehrtennatur, zog er fi empfinbjam vor jeder Berührung mit der 
tätigen Welt zuriid. Als Gymnaſiallehrer war er nicht fähig, Disziplin 
zu halten. In den Tagesfampf der Parteien ließ er fich nicht hinein- 
ziehen. Ihm ftand der Dichter über dem Parteien, er fühlte ſich als Träger 
ber reinmenjchlichen Ideale der Schönheit und Sittlichfeit. Seinem ftarten 
Nationafgefühl verlieh er gelegentlich poetifchen Ausdruck und zündete 
gerade mit folchen Werfen, z. B. mit dem Lied auf „Straßburg” im 
Jahre 1884, als zu Paris vor dem Standbild der Stadt Straßburg die deutſche 
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Fahne verbrannt worden war. Seine Häuslichfeit war jehr befcheiben. 
Die beftändige Kränklichteit verbot ihm, an dem irdifchen Freuden einer 
guten Tafel teilzunehmen. Er mußte peinlichjte Diät beobachten. Sein 
mufitalifcher Sinn war ftarf entwicelt, frei und ſchön phantafierte er auf 
dem Klavier. Allerdings war er auch eigenfinnig. Urzte lieh er ſelbſt 
auf feinem Sterbebette nicht an fi) heran. Er behauptete, fein Leiden 
und deſſen Behandlung — ein chronifches Darmleiden — genau genug zu 
fennen. Er war auch etwas pedantiſch. Bücher, bie er fich geliehen hatte, 
verjah er mit einem Umjchlag und dem Namen bes Eigentümers. Er 
wurde namentlich von Verehrerinnen mit Liebesgaben überſchüttet. Sein 
Wohnzimmer war jo mit folchen Reliquien angefüllt, daß Nofegger mit 
Recht fagen fann: „Hamerling war förmlich eingemauert in Liebe” Das 
Geld behandelte er immer wie einer, der von armen Leuten ſtammt. Dennoch 
überwiegt in feinem Lebensbild der Zug wahrer menſchlicher Größe. 

So ſteht Robert Hamerling vor ung, als großer Dichter, als ebler Menſch. 
Bei Erſcheinen ber Volfsausgabe von Roſeggers Werken hatte er zu dieſem 
gejagt, daß auch er ſolch eine billige Vollsausgabe für feine Werke immer 
gewünscht, aber nie erreicht habe; bleibe es doch am Ende das Haupt 
beftreben des Dichters: ins Volk zu dringen, im Volk zu wirken. 

Solch eine Voltsausgabe, die in 4 Bänden die Kronbiamanten aus 
dem Juwelenſchatz feiner Poeſie barbietet, Hat die „Verlagsanſtalt und 
Druderei in Hamburg” I. F. Nichter im Mai 1900 erjcheinen laſſen. 
Peter Rofegger hat ihr ein prächtiges Geleitswort mit auf ben Weg gegeben, 
wie ihm einjt Hamerling zu feinen erften Gedichten „Bither und Hackbrett“ 
das Vorwort gejchrieben. Ein Jahr war noch nicht um, da war bereits 
eine 2, Auflage dieſer Volksausgabe nötig: ein Beweis der Empfänglichfeit 
unferes Volls für die Stimme echter Poefiel 

Als Prophetien von einen Gottesreich der Schönheit und Liebe werben 
Robert Hamerlings Werke fortleben... Wir grüßen den Unfterblichen 
mit den fchönen Verſen von Wilhelm Jenſen, die und aus der Seele 
gefungen find: 

Dich ehr’ ich unter Deutſchlands Dichtern allen, 
Du ragft ein Felfen aus dem Spiel ber Wellen, 
In das zurüd die meiften Manglos fallen. 

Ein „Ahasver“ wird aud bein Name jchreiten 
Und nicht erlöfchen auf der Bahn der Zeiten; 
Der Nachwelt, bie ba ſichtet Wert und Schein, 
Wird er ein König einft in Sion fein! 
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a) Philofophifches. | 


Kant-Schiller-Goethe. Gejammelte Aufſätze von Karl Vorländer. Ä 
294 ©. Preis 5 M. Leipzig, Dürrſche Buchhandlung, 1907. 

Wie eine ewige Kranfgeit ſchleppt ſich in unferen Philoſophie- und 
Literaturgefehichten der Grundirrtum Hin, Schiller Habe die „rigoriftiiche 
Ethik“ Kants äſthetiſch gemilbert: Dies gefchieht in der Regel unter 
Berufung auf das befannte, gegen eine Übertreibung des Kantiſchen Pflicht 
begriffs gerichtete Doppel-Xenion „Gewifjenjfrupel“ — „Entſcheidung“ 
Durch eine eingehende, tiefgründige Darftellung des geſchichtlichen und ſyſte⸗ 
matiſchen Verhältniſſes Schillers zu dem Begründer des kritifchen Idealis— 
mus zeigt der Berfafier, daß der Dichter-Philofoph vielmehr „Kants 
ethiſchen Nigorismus in feiner methodifchen Notwendigkeit durchaus 
begriffen und anerfannt und nur deſſen äfthetifche Ergänzung, die mit dem 
ftrengften tranizendentalen Standpunkt vereinbar ift, aber bei Kant erjt 
im Keime vorliegt, jeinerfeits ftärfer hervorgehoben und weiter ausgebildet 
hat.” — Bei der Beurteilung von Schillers philoſophiſcher Tätigkeit fcheint 
es mir von Wichtigkeit, fortwährend zu berüdfichtigen, daß biefe Tätigkeit 
bes Dichters nicht Selbftzwed, fondern nur Mittel zum Zwecke ift, und 
daß er ſich über die Aufgabe des Dichters und die Bedeutung feiner Arbeit 
für das Menſchengeſchlecht wiſſenſchaftliche Klarheit verſchaffen wollte. Jene 
Diſtichen aber, in denen der Schüler auf ſeine bedentliche Außerung: 
„Gerne bien’ ih den Freunden, doch tu ich es leider mit Neigung, Und 
jo wurmt es mir oft, baf ich nicht tugendhaft bin“ folgende 
hört: „Da ift fein anderer Rat, Du mußt fuchen, fie zu verachten Und 
mit Abſcheu alsdann tun, wie die Pflicht Dir gebeut”, find nichts als eine 
ſcherzhafte Vermittelung der vom Philoſophen und vom Dichter ausgebildeten 
Gebiete des fittlichen Handelns. Beſonders ber Abſchnitt A „Schiller und 
Kant“ war recht notwendig, um den oben angegebenen Irrtum zu 
Er umfaßt drei Aufjäge, deren Ergebnis V. ©. 116f. folgendermaßen 
aufammenfaßt: „Wir ernten in unferem erſten hiſtoriſchen Aufjag die 
mächtige grundlegende Einwirkung Kants auf Schillers philoſophiſches — 
daneben freilich auch deren durch Schillers Dichternatur und 
ſpäteren Einfluß gezogene Schranken in ihrer geſchichtlichen —— 
kennen. Im zweiten verſuchten wir ſodann darzulegen, daß dem ethiſchen 
Rigorismus in dem ſpezifiſch methodiſchen Sinne, in dem Kant * 
erſter Linie immer genommen, auch Schiller huldigt. Und wir e 
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endlich in diefem unſerem legten Aufjag, wie Schiller, über Kant Hinaus- 
gehend, das fittlich Schöne, bei Kant nur im Keime vorhanden, als gleich- 
berechtigt neben das fittlich Exhabene ftellt.” Schiller erſcheint nach diefen 
Ausführungen Anhänger Kants; denn er adoptiert des Philofophen ganzes 
Syſtem ohne Rückhalt; aber er ift zugleich Kants Fortbildner, indem er 
verlangt, daß man nicht bloß die gegen die Neigung, jondern aud) die aus 
Neigung getanen, aber mit dem Sittengejeb übereinftimmenden Handlungen 
unter die ſittlichen rechne. Da eine zufammenhängende Darftellung der 
Beziehungen unferes größten Dichters zu unferem größten Philofophen noch 
fehlt, jo ift der Abſchnitt B „Goethe und Kant“ eine ganz beſonders 
banfenswerte Zeiftung. Aus Goethes Selbftzengnifien, bisher noch nicht 
verwerteten Stellen, und aus ben Veröffentlihungen der Weimarer Goethe 
Ausgabe wird eine erſchöpfende Monographie dieſes Verhältniffes auf 
gebaut, die neben Belanntem doc; auch eine Fülle neuer Gefichtspunfte 
bringt. Unter Hervorhebung deſſen, was Goethe an Spinoza fefjelt, z. B. 
feiner Hinmeigung zu beffen Pantheismus, wird doc, mit Necht ausdrücklich 
betont, daß der Dichter durchaus nicht fein ganzes Leben Spinozift gewejen 
ift, und daß überhaupt bei Goethes jtarfer Individualität, die alles, was 
ihr geiftig nahe tritt, mach fich ummobelt, nicht von einem Schulverhältnis, 
auch nicht zum Kritizismus die Nede fein fann, Als ein treffliches Bei- 
fpiel diefer geiftigen Selbftändigfeit wird ©. 151 die Gottegidee aufgeführt: 
„Gemeinſam ift beiden (Goethe und Kant) die Begründung der Gottesidee 
„vermittelft moralifcher Prinzipien“ und auf diefelben; aber in den Kantifchen 
Ausführungen erfcheint Gott ſozuſagen tranfzendent als ein außerwelt- 
liches Wefen, bei Goethe dagegen immanent als Verförperung des Gefühls 
der Menſchenwürde.“ Bon den drei großen Kritiken wirkte übrigens bie 
britte, die Kritik der Urteilöfraft, beſonders auf den Dichter; doch blieb 
zwifchen ihm und dem Kritizismus, der in ber zweiten Hälfte der achtziger 
Jahre in feine Nähe, an die Univerfität Jena verpflangt worden war, und 
ber Philofophie überhaupt etwas Fremdes beftehen, das erjt durch ben 
Bund mit Schiller ziemlich bejeitigt wurde. Für die philofophiiche Ent- 
wickelung Goethes, der ſich Kants Philofophie in der Auffaſſung Schillers 
zu eigen machte, und für den Schiller in philofophifchen Dingen Autorität 
blieb, kommt bis zum Jahre 1799 der Schiller-Goethiſche Briefwechjel in 
Betracht. Seit der Überfiedelung Schillers nad) Weimar fliegen die Quellen 
jpärlicher; eine jo ftarfe Einwirkung Kantifchen Geiftes, wie in ben erften 
Dahren des Freundſchaftsbundes unter dem Einfluß Schillers, ift nicht mehr 
wahrzunehmen. Nur im Jahre 1817 wird Goethe wieder zu lebhafter 
Beihäftigung mit Kantifcher Philofophie veranlaßt. Duellen für dieſe 
jpätere Periode find in erfter Linie die Tagebücher bis 1818, von 1818 
Beitſcht f. d. deutſchen Unterricht. 22. Jahrg. 8, Heft. 33 
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bis 1828 Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedrich von Müller, 
herausgegeben von S. U. Burfhacdt. —Es iſt bemundernswert, wieder Verfaſſer 
aus den oft dürftigen Nachrichten ein reiches Gemälde zu entwerfen verfteht 
von der Vermittlerrolle des Schillerichen Geiftes ziwijchen Goethe und Kant 
und von der philofophiichen Beſchäftigung Goethes, ber mit feiner zur 
Anſchauung neigenden Natur fich feiner ſchulmäßigen Doktrin zu eigem 
gegeben hat. Wie jcharfjinnig wird jede Außerung Goethes abgewogen! 
Nur wer fein Material jo vollitändig beherricht, wie ber Verfajjer, wird 
imftande fein, mit folder Klarheit die Weltanjchauung der beiden Großen 
vorzutragen, dab auch weitere Kreife der Gebildeten fein Buch mit Inter 
effe und Nutzen leſen können. Fir den Fachmann dürften die im Au— 
hang II gegebenen Publikationen aus dem Goethehaus eine höchſt will- 
fommene Zugabe fein. 


Schiller als Denker. Prolegomena zu Schillers philoſophiſchen Schriften 
von Bernhard Carl Engel. 182 ©. Preis 4 M. Berlin, 
Weidmannſche Buchhandlung, 1908. 

Ein tieferes Verſtändnis der literarifchen Leiftung und der Perjönlich- 
feit Schillers durch Einführung in defjen äfthetifche Abhandlungen, die nad 
Lohe „für alle Beiten eine der jchönften Zierden unferer vaterländifchen 
Kultur” bilden, weiteren Streifen ber Gebildeten zu erſchließen, haben zwar 
ſchon andere unternommen, aber die Ausführungen diefer unterſcheiden ſich 
bon denen Engels namentlich dadurch, daß fie den Gegenjtand zu einfeitig 
chronologiſch-hiſtoriſch, der Neihenfolge der Schillerfhen Schriften ent 
iprechend, behandeln oder ſich damit begnügen, ben zeitgenöffiichen An— 
vegungen, bie den Schillerſchen Ideenkreis bejtimmten, nachzugehen. Engel 
betrachtet dagegen dieſe Abhandlungen als eine ideelle Einheit, als die „Brucje 
ftüde einer großen Konfeffion” und den Verfaffer derjelben zugleich in feiner 
originalen Bedeutung. Diefe ausgezeichnete Methode gibt feinem Buche bie 
befondere Anziehungsfraft; denn fie ermöglicht e8 ihm, bem Leſer ein deut- 
liches Bild der Weltanſchauung des Dichters zu geben, den ficheren Halt 
zu zeigen, ben Scilfer in diefer Weltanſchauung befaß, und in licht und 
planvoller Weife aus der Schilferichen Gedantenwelt den Kern des deutſchen 
Idealismus zu enthüllen, 


Schiller und Nietzſche als Verfünder der tragifhen Kultur. 
Von Udo Gaede. 186 ©. Preis 3,50 M. Berlin, H. Walther, 
Verlagsbuchhandiung, ©. m. b. H., 1908. 

Ein anregendes Buch, das feitens der Fachwiſſenſchaft zwar nicht ohne 

Widerfpruch bleiben wird, bem aber ber Beweis geglückt ift, daß bie beiben 

großen Denker, obſchon fie in feinem unmittelbaren Abhängigfeitsverhältmis 
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ſtehen, trotz wefentlicher Unterjchiede manche geiftesverwandte Beziehungen be= 
figen. Bon einfeitiger Beleuchtung hält fich die Darftellung durchaus fern, neben 
den Ausführungen bes Gemeinfamen in der Lebensauffafjung Schillers und 
Niegiches werden auch in jedem der fünf Abſchnitte die Differenzpunfte 
gebührend hervorgehoben. Um zur Lektüre diejes interejfanten Werkes an- 
zuregen, möge hier der Verſuch gemacht werden, den Gedanfengang bes 
Buches in feinen Hauptlinien zu zeichnen. Der Verfafjer erbringt zumächit 
den Nachweis der Verwandtſchaft der beiden Begriffspaare naiv-ſentimental 
bei Schiller, apollinifch-dionyfiich bei Niepfche, muß aber hierbei beren 
inmere Wefensgleichheit auf ihren äſthetiſchen Charakter einfchränfen.. 
Um bie Kluft, die diefe beiden Paare von Grundtrieben in ihrer Hiftorifchen 
Bedeutung trennt, zu überblicken, ift e8 notwendig fic zu vergegenmärtigen, 
daß ber Begriff des Sentimentalifchen umfangreicher und weiter als der 
des Dionyſiſchen ift; nur nach feiner tranjzendenten Natur, wicht nach 
feinem rationalen Charakter entjpricht bag Sentimentafifche dem Dionyſiſchen. 
Die Vereinigung des Apolliniſchen und Dionyfiihen, des Naiven und 
Sentimentalifchen ift die Aufgabe der Zukunft, die aber ſchon in der Gegen- 
wart für Schiller wie für Nietzſche durch ein alle überragendes Genie 
gelöft ift; denn wie Schiller namentlich in der Zeit, in der er jo begeiftert 
über den Wilhelm Meifter urteilte, in Goethe den Dichter fah, der der 
Idee der Dichtung, der Verfchmelzung des Naiven und Sentimentalifchen, 
am nächiten Fam, fo glaubte Niesiche in dem Geſamtkunſtwerk Richard 
Wagners jene Vermählung des Apollinifchen und Dionyfifchen von neuem 
zur Wahrheit geworden. Die Verſchmelzung jener Begriffe ftellt für 
Schiller wie für Nietzſche nicht nur die Dichtung dar, fondern auch das 
Symbol des menſchlich Volltommenen, als tieffte Verfinnlihung eines 
höchſten Kulturbegriffs. Gegenüber der fie umgebenden Kulturwelt ver- 
hieften fich beide ablehnend; Schiller füllte ungünftige Urteile über fie in 
feinem reifften Werke: „Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menſchen“, 
Nietzſche in den Werfen feiner erften Epoche: „Die Geburt der Tragödie”, 
„Schopenhauer als Erzieher”, „Richard Wagner in Bayreuth”. Beide 
ſchreiten aber dann von der Verneinung zur Bejahung, indem fie „dieſer 
entarteten Welt eine ideale Welt gegenüberjtellen, das Bild des Menfchen 
und alle Menfchenzufunft von neuem aufrichten“. Der Charakter dieſes 
neuen Kulturideals, das eine zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft beftehende 
Harmonie zeigt, eine Harmonie, bie nicht etwa auf der Schwäche der 
Triebe beruht, jondern edeffte Entfaltung und Steigerung aller im Menjchen 
liegenden Kräfte und Anlagen zur Voraugjegung hat, ift ſowohl bei Schiller 
als bei Nietzſche erſtens individualiſtiſch. Wer dem Ideal vollendeter 
Ausbildung und Entfaltung des Individuums näher fommen will, kann 
33° 
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dies nur durch äußerſte Selbſtzucht und Selbftlofigfeit erreichen, umb nur 
der Umerfland Hat aus Niehſches Ausführungen über dieſen Gegenftand 
anarchiſchen Individualismus und ſchrankenloſes Gewährenlaſſen der blind | 
" waltenden Triebe herausgeleien. Zweitens ift jenes Kulturideal arifto- 
tratiſch, da es ſich nur an die höheren Menfchen wendet und nicht an 
diejenigen, Die gezwungen find, „den Sinn des Dafeins nur in ber Er- 
Haltung der Eriftenz allein zu ſehen“; es ift drittens auch ein abjolut 
diesfeitiges, dem die Menſchheit ſich nur im allmählihen Fortſchritt 
immer mehr nähern kann. Ebenſo ftimmen beide wejentlih in der Auf⸗ 
faſſung überein, wie fie fich die Erziehung der Menfchheit zu diefem Kultur— 
ibeal denfen. Freilich nur in den Hauptzügen kann diefe Übereinftimmung 
bereichen, denn Schiller ift geborener Dichter, Nietzſſche geborener Philofoph, 
und zwar am weiteften entfernt ſich Schiller von Nietzſche Hinfichtlich des 
Moralbegriffs; für ihn gibt es mur ein Moralgefek, und diefes ift abſolut, 
während für Nieiche die Moral nichts außer dem Menfchen 
fondern vielmehr fein Produkt ift. Auch an dieſer Stelle verjucht ber 
Berfaffer in an fich jehr wertvollen Ausführungen den Haffenden Spalt zu 
überbrüden, indem er den Charakter diejes abſoluten Sittengejeßes ein: 
gehend prüft, kann aber doch nicht recht überzeugen, baf auch in biejem 
Punkte zwiſchen Schiller und Nietzſche kein fundamentaler Unterſchied be— 
ftehe. Völlige Übereinftimmung herrſcht dagegen zwiichen ben beiden Denkern 
in der Rolle, welche der Kunft, inzbefonbere der höchſten Blüte derjelben, 
der tragijchen Kunft, in der Erziehung des Menjchen zum Idealmenjchen 
Schillers, zum übermenſchen Nietzſches zufallen foll: Befreiung des Menſchen 
von allen überweltfichen Mächten. Schiller definiert „tragiſch“ als „In⸗ 
ofulation des Schiejals”, auch die legten Außerungen Niepiches ſtimmen 
damit überein. Der Menſch der tragischen Kunft fteht mit feinen Füßen 
ganz auf der Erde, Kinderglüd und Kinderfurcht find verjhwunden! „Der 
Menſch ift frei geworden, Er hat feinen Herrn über fich, den er fürchten 
müßte, oder den zu Lieben ihm befohlen wäre.“ Das Leben zu rationali- 
fieren ift vergebene Mühe; es ift vielmehr irrational, unvernünftig. Aber 
der Menſch der tragifchen Kultur verzagt darum nicht: „Ex unterwirft ſich 
der Notiwendigfeit freiwillig, indem er das Notwendige al3 notwendig, das 
Unabwendbare als umabwendbar erkennt. Das fol aber nicht heißen, daß 
er das Leiden al3 notwendig zu einem beftimmten Zwede erfennt, ſondern 
zunächft nur al unabänderliche Tatſache, als notwendig begründet in der 
Natur der Dinge, und es heißt nicht, daß er im törichten Fatalismus auf 
jede Gegenwehr verzichten foll. Im Gegenteil. Aber immer kommt bie 
Grenze, an ber jede menjchliche Macht Halt machen muß. Das gilt vor 
allen Dingen vom Tode und allen großen Naturgewalten und ſchließtich 
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auch von all ben taufend Unfinnigkeiten und fogenannten Zufälligleiten des 
Dafeins. Gegen fie gibt e& nur „des Geiftes tapfere Gegenwehr“.“ 
Niegiche Hat diefe freiwillige Unterwerfung Schillers unter das Notwendige 
gefteigert zu dem Gedanken der Liebe zum Schidjale, feinem amor fati, 
feinem unbegrenzten „Ia und Amen“ jagen. 


Schillers Weltanfhauung und feine Zeit. Bon U. v. Gleichen— 
Rußwurm. Mit 10 Vollbildern in Tonägung. Bard, Marguarb 
u. Co. Berlin 1907. Preis 1,50 M. (12. Band „Die Kultur”, 
Sammlung ilfuftrierter Einzeldarſtellungen, Herausgegeben von 
Cornelius Gurlitt). 

Es find erhebende Worte, die in diefer Schrift Schillers Urenkel aus 
dem Geifte der Werfe bes großen Dichters verkündet. Die hinreißende 
Überzeugungsgewalt Schillers, die in feinem ftarken Schönheitsglauben 
wurzelt, der großartige Drang nad) innerer Freiheit, der aus der Gefamt- 
heit feines Weſens und Charakters hervorquoll, und von dem fein ganzes 
Schaffen getragen wird, fein fenertrunfenes Gemit, in befjen Gluten alles 
Hohle und Gemeine, alles Nichtige umd Niedrige verzehrt wird —, dieſe 
Eigenjchaften haben bewirkt, daf er der Führer geworben ift zu den Höhen 
des Lebens. Durch) feine ftetigen Aufgaben im Dienfte der großen Kultur 
aufgaben, die heiligiten Interefjen der Menjchheit im Namen der gefamten 
Menjchheit verteidigend, Hat er ein Lebensideal gejchaffen, wie es jchöner, 
tiefer und reiner nicht gedacht werben fann. Wie eine der Burg- 
grafſchen Schillerpredigten muten dieſe Ausführungen an. Das Büchlein 
ift auch trefflih ausgeftattet und bringt unter anderem ein bisher noch 
nicht veröffentlichtes Bild Schillers: Schiler-Miniatur aus dem Befige der 
Charlotte v. Kalb. 


über Schillers pſychologiſche Anſchauungen. Von Prof. Dr. Hans 
Claſen. Oberrealſchule und Landwirtſchaftsſchule in Flensburg. 
1907. 30 ©, 

Unter Augrunbelegung der Glogauſchen Stellungnahme zu dem 
pſychologiſchen Problem bietet der Berfaffer wertvolle kritiſche Unterſuchungen 
über die pſychologiſchen Anſchauungen des Mediziner und Univerfal- 
hiſtorikers Schiller, und zwar infoweit erfchöpfend, als bies in dem Rahmen 
einer Programmabhandfung möglich ift. Als Errungenfchaft des jungen 
Mediziners bezeichnet Claſen „die klare Einficht und die pſychophyſiologiſche 
Bedingtheit des menfchlichen Fühlens und Wollens, als die des Univerjal- 
hiftorifers, die Anfchauung von Ziel und Stufen des Werdens der menfd- 
lichen Seele in der Geſchichte der Völker". Hierdurch, rechtfertigt ber Ver— 
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faffer, für den Schiller mehr eine Größe für fi) ift, feine von Kühne- 
mann und Sommer abweidende Anſicht, von denen ber erftere zuviel 
der Teßtere zu wenig auf die Rechnung der Einwirkung Kants für bie 
Ausbildung der Schillerſchen Piychofogie ſetzt. Mögen die Anregungen, 
die die in feſtem Gedankengange gefchriebene Abhandlung gewährt, bazır 
dienen, daß der noch reichliche Ausbeute verfprechende Gegenftand von = 
Schilferforihung weiter verfolgt wird! 


Dispofitionen zu einigen äſthetiſchen Abhandlungen Schillers. 
Bon Prof. Richard Tieffenbad. 43 S. 1908. Kgl. Wilhelms 
Gymnaſium zu Königsberg i. Pr. 

Ausgewählte Abſchnitte aus einigen philoſophiſchen Abhandlungen 
(Die Schaubühne als eine moralifche Anftalt betrachtet, Was Heißt und zu 
welchem Ende ftubiert man Univerfalgefchichte? tiber den morafijchen 
Nugen äſthetiſcher Sitten, Über naive und fentimentaliide Dichtung) 
werben zwar mit Primanern nicht ohne Erfolg gelefen werden, aber dieſe 
und andere Abhandlungen von Sefunbanern und Primanern, wie 
Tieffenbach will, bearbeiten zu laſſen, jcheint mir Die Grenzen 
der Durchfehnittsbegabung von Schülern zu überfteigen Was ein- 
zelnen Lehrern zuweilen und bis zu einem gewilfen Grabe ge 
lungen iſt, follte nicht ohne meiteres zur allgemeinen Nachahmung 
empfohlen werben. Für die Schule, einfchlieplic der Prima, bleibt ber 
Grundſatz bejtehen, daß nur ſolche Themata zur Bearbeitung zu geben 
find, die dem Wiſſen und Können der Schüler durchaus angepaßt und 
zugleich in eine ſolche Form gefaßt find, daß die Schüler fchon durch dieſe 
Faflung zum freudigen Schaffen angeregt werben. Ob Schillers Ub- 
handlungen biefer Anforderung entfprechen, möchte ich bezweifeln. Was 
für zeitraubende und eingehende Vorbereitung müßte der „Bearbeitung“ 
doch vorher gehen! Denjenigen aber, die durch privates ober Univerfitätse 
ſtudium philofophifche Vorbildung ſich angeeignet haben und fich gern mit 
Schillers Abhandlungen beſchäftigen möchten, follen biefe Diepofitionen 
als ein zuverläffiger, raſch orientierender Leitfaden empfohlen werben. 


b) Zu den Dramen, 

Goethe- und Schillerſtudien. Eine Sammlung wiſſenſchaftlicher Ar— 
beiten über die klaſſiſche Literatur der Deutſchen. Herausgegeben 
von Dr. Robert Petſch. I. Band: Freiheit und Notwendigkeit 
in Schiller Dramen von Dr. Robert Petſch, Privatdozenten am 
der Univerfität Heidelberg. 300 ©. Preis 6 M., geb. T DM. 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung Osfar Bed. Münden 1905, 


re 
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Der Verfaſſer fucht den auch in den meiften neueren Erlänterungs- 
ſchriften zu Schillers Dramen, befonders in den Kommentaren zu ben 
Dramen „Wallenftein“, „Die Braut von Meſſina“ herrſchenden Irrtum, 
über Schillers Geftalten ſchwebe eine unvermittelt eingreifende Nemefis, 
dadurch mit Erfolg entgegenzutreten, daß er zunächſt bie Frage erörtert, 
wodurch dieſes Mißverftändnis entitanden ift. Als die nächte Urſache 
kommt in Betracht die von bedeutenden Literarhiftorifern wie Gervinus und 
Hoffmeifter vertretene und vielfach in die neueren Einzelunterfuchungen 
übergegangene Anficht, Schiller habe von dem griechifchen Tragifern ben 
Fatalismus in das moderne Drama herübergenommen. Vorbildlich in 
diefer Richtung wirft Süvern, der bereit? im Jahre 1800 in feinen 
Buche: Über Schillers Wallenftein in Hinficht auf griechiſche Tragödie die 
faljche Deutung des Begriffes „Schickſal“ fejtgelegt Hat. (Ferner aber 
trägt der Dichter an diefem Mißverſtändnis infofern ſelbſt ſchuld, als er 
feinen Helden zuweilen Außerungen in den Mund legt, durch die fie das, 
was im Grunde nur Wirkung ihrer Leidenschaft ift, als durch äufere 
Umftände herbeigeführt zu begründen ſuchen. Die mit all diefen Irr— 
tümern emergifch ins Gericht gehende Unterfuhung zeigt, indem fie Schillers 
Weltanfhanung auf breiter Hiftorifcher und philoſophiſcher Grundlage ent: 
widelt, daß des Dichters perfünliche Meinung fih unmöglich in dieſen 
Neben fpiegelt, daß ferner ein Gegenſatz zwifchen Denken und Dichten, 
zwiſchen Theorie und Praxis abjolnt nicht bejtehe. Schließlich gipfelt bie Unter: 
ſuchung in dem Beweife, dab Schiller Helden nicht willenlos von der Außen— 
welt fortgerifjen werben, fondern nur von ber eigenen Natur, und daß das 
Schidjal vielmehr nur waltet, „wann und indem ber Menſch an fich jelbft, an 
feinem eigenen Charafter zugrunde gehe”, durch die von ihm ſelbſtbewirkte 
Gegenwirkung der Außenwelt, und daf er nur infofern beterminiert ift, als 
jeder Schritt auf feinem Wege von feinem perjönlichen Charakter, von 
dem urjprünglichen, abnormen Verhältnis ber Triebe in feiner Seele in 
Tegter Inftanz abhängt. Für die Wejensbejtimmung des Tragifchen im 
allgemeinen und für das Verftändnis von Sciflers Dramen und fein 
Berhältnis zur griechifchen Tragödie im befonderen ift dag geiftoolle Wert 
von Petſch von grundlegender Bedeutung. 


Schillers Verhältnis zur griehifhen Tragödie Won Oberlehrer 
Dr. Emil Bünnings. Progymnafium und Realſchule zu Schwelm. 

1907. 16 ©. 
Durch eine fcharffinnige Verwertung von Beweigftellen, bie aus 
Schillers Briefen glüclih ausgewählt find, wird das Verhältnis bes 
Dramatikers Schiller zur griechiſchen Tragödie einer interefjanten und 


520 Anzeigen aus der Schillerliteratur 1907/1908, 


gründlichen Unterfucung unterworfen. Konnte auch eine ſolche Unter— 
ſuchung kaum neue Tatſachen zutage fördern, fo bezeichnet fie doch 
Schillers Play in der Entwicelung des Kunftdramas von Shafejpeare bie 
zu den Modernen nachdrüdlicher als dies vorher von mancher anderen 
Seite geſchehen ift: Die Ergebnifje feiner Ausführungen, die durchweg 
von feinfinnigen Verftändnis für die dramatifche Kunft zeugen, hat ber 
Verfaffer folgendermaßen zufammengefaht: „Praftifche Gründe waren es, 
die Schiller die Beſchaäftigung mit der griechifhen Tragödie nahelegten. 
Ein praftifches Bedürfnis war es, das ihn bei Gelegenheit der Euripibes- 
überfeßung zu den Griechen Hinzog, ein gleiches war es aud) im Jahre 1797. 
Stand zunächſt Euripides im Vordergrunde des Intereſſes, die Dichtung 
von Wallenftein aber beeinflußte vor allem Sopholles, vor allem ber 
Obdipus dieſes Dichters. Was er aber von den Griechen lernte, war biejes: 
Einfachheit des Planes und Stiles ſchon von Euripides, von Sophokles 
dann die Vorzüge einer analytiſchen Behandlung des Stoffes. Durch ihn beein- 
flußt räumte er dem Schickſale eine größere Rolle ein. Ob das ein Vorteil, 
ein Fortſchritt für die dramatijche Kunſt Schillers war, darüber will ich 
nicht ſtreiten. Für die dramatiſche Kunft der erſten Jahrzehnte des neun— 
zehnten Jahrhunderts ficherlich nicht, das beweifen Werner und Müller, 
auch wohl die Ahnfrau Grillparzers. Und wenn wir Schiller als Mitglied 
einer Entwidelungsveihe auffallen wollen, die von Shafefpeare zu dem 
Modernen führt, jo müſſen wir jagen, auf diefem Wege haben ihm die 
Griechen nicht weiter geholfen. Denn nur dort betont er den Charakter, 
die Charafterentwidelung feiner Geftalten, nur dort weift er in ber Be- 
handlung weiblichen Seelenlebens den Weg zu den Modernen, wo er frei 
ift vom Einfluffe der griechiſchen Tragödie. Eins aber ift unbeftreitbar. 
Die rein dichteriſche Schönheit, die Schönheit der Sprache, auch ihre Tiefe 
und Gedanfenkraft nehmen zu, feit er mit dem Wallenftein die griechiſche 
Tragödie auf ſich hatte einwirken laſſen.“ 


Der einzelne und die Maſſe bei Schiller on Oberlehrer 
Dr. Baumgarten. 18 ©. 1908. Städtiſche Nealichule zu 
Magdeburg. 

Schillers adlige Kunft der Maffenbeherrihung im Drama hat Eugen 
Kilian im Marbacher Schillerbuch II, deffen Arfjap Baumgarten nicht zu 
kennen ſcheint oder vielmehr noch nicht bemugen fonnte, zum Gegenftanb 
einer intereffanten Unterfuhung gemacht. Beide Abhandlungen erbringen 
den Beweis, daß Schiller in den Mafjenfzenen feinen ficheren Sinn fiir 
echt dramatifche, nicht bloß theatraliſche Wirfungen auf das glängenbjte 
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bekundet. Während aber Kilian zu zeigen unternimmt, daß in ber an ſich 
gerechtfertigten Belebung der Mafjen feitens der Megie des Guten zu viel 
getan wird, ſich alfo in erfter Linie an die Theaterleute wendet, legt 
Baumgarten das Hauptgewicht auf ben Nachweis, daß die Neigung 
Schillers, Maffen in Bewegung zu fegen, mit feiner geiftigen Anlage aufs 
innigfte zufammenhängt, indem der Verfaſſer erſtens die Rolle, welche 
die Mafjen in feinen Dramen und Balladen fpielen, und zweitens die 
Technik erörtert, mit ber der Dichter fie beherricht. Vielleicht hätte Hierbei 
die Banfettizene im Wallenftein noch größere Ausbeute geliefert. Was 
Baumgarten aber bietet, zeugt von hohem Berftändnis für das Weſen der 
Schillerſchen Kunft und ift wohl geeignet, diejenigen abzufertigen, bie im 
Schillers Maſſenſzenen nur die rein theatraliſche Meifterfchaft anerkennen 
wollen. 


Kriminalpfyhologie und Piyhopathologie in Schillers 
„Ränbern“ Bon Staatsanwalt Dr. Eric) Wulffen in Dresden. 
80 ©. Preis 1,20 M. C. Marhold, Halle a. S. 1907. 


Hat man fich erft über das befremdende Verfahren, künſtleriſche Ge— 
bilde vom Standpunkt des Irrenarztes und Staatsanwaltes zu betrachten, 
hinweggeſeht und hat man ſich — nad; Überwindung anfänglichen Wider 
ſtrebens — der Autorität des Verfaſſers gefügt, indem man willig in ben von 
ihm aufgeftellten Guckkaſten Hineinblidt, fo wird man einen eigenartigen 
Genuß haben: die titanenhafte Größe der Schillerjchen, mit taufend Fäden 
an unſer Herz geknüpften Geftalten ſchwindet merklich in dieſen verengten 
Bildern. Abgejehen von diefen grundfägfichen VBebenten — geijtreich, ſehr 
geiftreich und eine Fülle von Belehrungen und Anregungen verbreitend 
ift dieſe Betrachtungsweife, allerdings ift fie im wejentlien nur für das 
naturaliſtiſche Drama geeignet, und ein foldes find bekanntlich die Räuber. 
Nach der Driginalausgabe diefes Stückes erfolgt die Prüfung des Wirk 
lichteitsgehaltes in der Charakterzeihnung des Brüderpaares, in dem zus 
nächft nach den Lehren ber modernen Pſychopathie und Pſychiatrie der degenera⸗ 
tive Boden, aus bem bie Charaktere erwachſen find, beleuchtet wird. In Betracht 
fommen befonders zwei Faktoren, mangelhafte Erziehung, die offenbar, 
weil die Mutter wahrſcheinlich früh geftorben ift (fie wird nur in einer 
Stelle des Dramas erwähnt), nur Hofmeiftern anvertraut war, und erb- 
liche Belaftung — der alte Moor erfcheint bereit$ als ber entartende 
Vertreter eines dem Untergange geweihten Geſchlechts. Sehr feflelnd ift 
die folgende, auf der oben angegebenen Grundlage ruhende Unterfuchung, 
die auf jeder Seite den im Leben erfahrenen, ausgezeichneten Kriminaliften 
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und wohl bewanderten, feinfinnigen Siteraturfenner verrät. 
der Räuber erſcheint gleichjam als Vorläufer der modernen 
ſchule, als Anhänger der Kaufalitätslehre. Verfaſſer Pe 

nicht, daß in ber Hauptſache der geniale Juſtinkt Schillers Diefe Krankheits- 





bilder und Berbrechertypen geſchaffen hat, betont aber an einigen Stellen 
zu fehr die planvolle, bewuhte Ausführung. Dann ift zu bedenfen, jo 
übereinftimmendb mit ‘ben Zehren der modernen auch bie 


Wiſſenſchaft 

Charalterzeichnung bei Schiller ausgefallen ſein mag, die Gemütsprozeſſe 
und Handlungen ſeiner Helden ſind ihm nur der Ausfluß — 
Leidenſchaften. Ebenſowenig darf der moderne Begriff Verbrecher in 
Zeit hineingetragen werden, wo der Rechtszuſtand noch nicht wie 
unſerem heutigen Staatsweſen geordnet war. War — Tell 
Verbrecher? Aber überaus lehrreich iſt es doch, Franz, Karl 
Spiegelberg u. a. einmal in dieſer Beleuchtung zu ſehen. Wir fernen 
Kunſt des Dichters bewundern, der es verftanden hat, feine Helden, trog 
ihrer pſychiſchen Entartung, nie über die Grenze des moraliſchen Irrjeins 
zu führen, fondern fie zu durchaus vollwertigen Gejtalten der tragiſchen 
Kunft gebildet hat. Die aufs jorgfältigfte ausgeführten Analyjen von Franz 
und Karl Moor enthalten viele allgemeine geijtvolle Gefichtspunfte und Be 
trachtungen. An ber Stelle, wo von der franzöfijchen und ruſſiſchen Re— 
volution die Rede ift, macht Wulffen folgende treffende Bemerkung: 
„Gerade auf folhem politifh=fozialen Hintergrunde, wie ihn dag Drama 
ffizziert, gedeihen nad) den Ergebniffen der Wiſſenſchaft am leichteften 
jolche pathologifhe Neformatoren wie Karl Moor. Er paßt alfo wiſſen⸗ 
ſchaftlich in fein Zeitalter und im feine Umgebung. Seine Pathologie 
wird zu einer Bedingung des ganzen Dramas. Das wird literarhiſtoriſch 
beglaubigt“ (S. 64.) Wie oorurteilsfrei ſolche Ericheinungen der Ver— 
faſſer betrachtet, beweiſen die von tiefer Kenntnis der Menſchheitsgeſchichte 
zeugenden Worte ©. 80: „Krankhafte Individuen find für die Natur un— 
verloren. Gerade ihnen legt fie die Erfüllung welterlöfender Aufgaben 
gegenüber ihrer Umgebung auf.” Uber nicht nur der Fachmann und 
weitere Kreiſe werben aus der Leftire des Buches Nupen ziehen, ſondern 
auch Schaufpieler und Regifjeure, denn Wulffen gibt eine Menge vor- 
trefflicher Winke für die Darftellung; er führt die Gründe an, weshalb 
ber alte Moor nicht heruntergejammert, Franz Moor nicht als Idiot ges 
fpielt und die großen Tiraden in Karl Moors Munde von feiner Gott 
ähnlichkeit nicht Heruntergedonnert werden dürfen. Zu Toben ift ferner die 
Friſche und Wärme in der Darftellung. Das Buch von Wulffen wird 
feinen Platz in der Schillerliteratur erhalten und behaupten. 


F 


igir: 
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Schillers Wallenftein auf der Bühne. Beiträge zum Probleme der 
Aufführung und Infzenierung des Gedichtes von Eugen Kilian. 
München und Leipzig bei Georg Miller 1908. 200 ©. 

Der als geijtvoller, feinfinniger Dramaturg befannte Berfafjer bewährt 
fi) als folcher auch im neneften Werke, „Schillers Walfenftein auf der 
Bühne“; auch aus biefem fpricht, wie aus den Dramaturgiſchen Blättern 
und aus „Goethes Fauſt auf ber Bühne” produktive äfthetijche Kritik und 
die umverfennbare Abficht, dem Dichter und feinem Kunſtwerke gerecht zu 
werden. Ohne energifche Auseinanderfegung mit gewiſſen äſthetiſch geſchulten 
Kreifen, die von dem Unterfchied zwifchen Buchdrama und Bühnendrama 
wenig wiffen oder in einſeitigem Schillerkult befangen find, läßt fich diefe 
Abficht nicht verwirklichen. Kilian geht von der Tatſache aus, daß „die 
Aufgabe einer wirklich befriedigenden Aufführung des gejamten Gebichts 
big jet nicht gelöft ift — auch da nicht, wo man der Löfung dieſer Auf- 
gabe am nächſten Fam: durch Aufführung der drei Stücke an zwei unmittelbar 
aufeinander folgenden Abenden oder durch ihre Aufführung an einem 
Tagel“ Die vollfommenfte Künftlerifhe Wirkung der Tragödie erwartet 
Kilian nur von einem einteiligen Wallenftein; er weift dabei darauf Hin, 
daß Schiller felbjt nad) der von ihm vorgenommenen endgültigen Einteilung, 
die feit der Veröffentlichung be3 Werkes durch den Drud im allgemeinen 
auch auf der Bühne feiten Fuß gefaßt hat, eine derartige Zufammenziehung 
bes Stückes für das Theater beabjichtigte. Was fiir eine Heiffe Arbeit es 
freifich ift, den vom Dichter nicht angeführten Plan, bie verſchiedenen Teile 
des Dramas wieder in ein einziges Theaterſtück zufammenzuziehen, lehrt bie 
von Kilian vorausgeſchickte Geſchichte und Kritik dieſer Verſuche. Kilians 
Vorſchläge, die turmhoch über jenen Verſuchen ſtehen, berühren ſich aber 
nur in der Hauptſache mit denen von Karl Werder in den Vorleſungen 
über Schillers Wallenſtein (ſ. Anzeigen a. d. Schillerliteratur 1889), Die 
ſzeniſche Anordnung des Geſamtdramas geſtaltet ſich nach des Verfaſſers 
Ausführungen wie folgt: Vorſpiel — W. L. I. Akt: 1. Saal auf dem Rat- 
hauſe zu Pilfen — P. J. — 2. Saal beim Herzog von Friedland — P. I. 
— I. At: 1. Ein Zimmer — P. III. — 2. Bantettfaal — P. IV. — 3. Ein 
Bimmer in Piccolominis Wohnung — P.V. — II. At: Ein Zimmer zu 
aftrologifchen Arbeiten eingerichtet — W. T.I. — IV. Ut: 1. Ein Zimmer 
bei Wallenftein — W. T. II, 1-3. — 2. Ein Zimmer in Piccolominig 
Wohnung — W. T. I, 4—T. — 3. Zimmer wie zu Anfang des Altes 
— W. T. III, 4—11, 14— 23. — V. At: 1. In des Bürgermeifters Haufe 
zu Eger — W. T. IV, 1—8. — 2. Ein Zimmer bei der Herzogin — W. T. 
IV, 9—14. — 3. Saal mit Galerie = W. T. V, 3—12. — Seinen fein 
fühligen Sinn für das wahrhaft Dramatifche bekundet Kilian z. B. dadurch, 
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daß er die Streichung der Szene, Geſpräch Wallenfteins mit 
meifter (W. T. IV, 1), die traditionsgemäß auf dem Theater g 
entſchieden abfehnt: „denn das Geſpräch Wallenfteins mit dem & 
ift ein Juwel in feiner Art. Wie lebendig und harafteriftifch ift bief 
Heine Epiſode, mit welch träftigem Zeitlolorit ift fie durchtränkt! 
wundervoll ift ber Ton getroffen, in dem Wallenjtein mit dem 
meifter ſpricht! Wie vortrefflich ift die hoheitsvolle Herablafjung 
Fürften harafterifiert, wie knapp und febenbig iſt feine Sprade!” Künſtleriſche 
Geſchmackloſigkeiten werben befonbers i in bem Kapitel „Zu Infzenterung und 
Darftellung” gegeißelt, z. B. das in unſerer modernen Bühnenkunſt zur 
Manie geworbene Streben nach Hiftorifcher Echtheit. Ob bie heutigen 
Theaterleitungen nad) ben Borjchlägen Kilians an Stelle des 
Wallenſtein zu dem einteiligen Thenter-Wallenftein greifen werben? Sicher 
ift, daß auch die neuere Aſthetik mit Ausnahme der bühnenfremben Gelehr- 
famteit anerkennt, daß die Frauen- und Liebesigenen, vor allem die Gejtalt 
des Friedländers jelbft, der Kürzung willlommene Handhabe bieten. 
Eguußz 








— 


Die — 

Seht ſagen wir „das Gewiſſen“; daß man früher (nad Tateinifchem 
conscientia) „bie Gewiſſen“ fagte, iſt durch Luthers Ausſpruch in Worms, es ſei nicht 
geraten etwas wider die Gewiſſen zu tum, wohl manchem befannt. Daß man 
früher ebenfo allgemein „bie Gehorfam" fagte, und nicht „ber Gehorfam” 
wird weniger befannt fein. In der vorlutheriſchen deutſchen Bibel heißt Samuels 
Wort an Saul (I. Könige [Samuel] 15, 22) in allen 14 Druden: „Wann beffer 
ift die gehorfam denm bie opffer und zu lusmen mer denn zu opffern Die 
bes wider.” Auch als Zainer 1477 und Koburger 1483 das ihnen 
geläufige „lusmen“ (faufchen), jener in „erfaren“, biefer in enter TE 
Tießen fie „die Gehorfam” unverändert. Wie das Grimmſche Wörterbuch aus« 
weiſt, iſt das Maskulinum erft feit Luther ducchgebrungen und feheint auf einem 
Irrtum des Spracigefühls au beruhen. Wenn fonft Eigenfchaftswörter — | 
verwendet werben, find fie ja Feminina (Liebe, Treue, Schöne ufw.). Heute 
umgefehrt der weibliche Gebrauch „die Gehorſam“ gegen alles 

Maulbronn. eb, 


2. 
Gefahr im Verzuge. 

In der Zeitſchrift des Allgemeinen deutichen Sprachbereins Jahrg. 1907, 
©. 161 ff. nennt es Prof. Dr. Dunger gedanlenlos, daß die Wendung Gefa 
Berzuge jelbjt von gebifbeten Leuten zumeilen in dem Sinne Gefahr i 4m 

dieſer geit-, 


Unzuge gebraucht werbe. Dagegen hatte Dr. Holzgraefe, der in 
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ſchrift, Jahrg. 1905, 317f. diefen Sprachgebrauch gleichfalls verwirft, den 
Grund dieſer Erſcheinung darin gefucht, daf ber Hauptafzent auf dem Begriffe 
Gefahr liege. Doc wird dabei der Zuſammenhang, in dem bie Betonung 
des Begriffes Gefahr und die Gleihjegung von Verzug und Unzug zur 
einander ftehen, nicht recht Har. Einen Einblid in die Entwidelung dieſes 
Sprachgebrauchs gewährt das Urteil Dungers nicht, aber auch die Begründung 
Holzgraefes bedarf der Erläuterung und Ergänzung. £ 

Bekanntlich iſt die deutſche Wendung eine Überfegung des Iateinifchen 
perieulum in mora. Weniger beachtet jcheint bie Tatſache zu fein, daß bie 
Überfegung vom ftiliftiihen Standpunkt recht unvollfommen ift. 

Am weiteften entfernt man jih von der durch das Sprachgefühl geforderten 
Form, wenn man in mehanifhem Anſchluß an ben lateiniſchen Wortlaut bie 
Tateinifche Wendung durch Gefahr im Verzuge wiedergibt. Diefe Form ift 
ja wohl meijt nur im Telegrammftif oder da, wo es jih um die Wendung 
als folhe handelt, üblich. Im diefen Fällen erklärt fi die Erhaltung ber 
Form von felbft aus den befonderen Umftänden. 

Im Übrigen aber verlangte das Sprachgefühl hier ſehr energiſch eine 
Ummandfung der durch Tiberfegung zuftande gefommenen Form. Der Natur 
der Sade entjprechend wird die Redensart durchgehends in der Weiſe gebraucht, 
daß der Begriff Gefahr als pſychologiſches Prädikat im Sinne ber v. d. Gabelentz⸗ 
Paulfchen Terminologie zu denken ift. Als folches Hat er, wie das (pincho- 
logiſche) Präditat jtets, ben ftärferen Ton. Ungewöhnlich aber ift die Unfangss 
ftellung des Präditats. Wirb daher die durch das Lateiniſche veranlaßte 
Wortfolge beibehalten, jo macht ſich das naive Sprachgefühl in ber Weife 
geltend, dab es auf dem Wege ber Gliederungsverfchiebung Subjeft und 

L 


Prädikat vertaufcht; man geht dann zuweilen von Gefahr im Verzuge über 
FA 


zu Gefahr im PVerzuge; im erjten Fall wäre Gefahr, im zweiten im 
Verzuge Prädifat. Damit aber ift die erſte Möglichkeit zu einer Umbeutung 
der Wendung gegeben, wie ſich noch deutlicher bei Betrachtung ber durch das 
Hilfszeitwort fein gekennzeichneten Form zeigen wird, Das Bemühen Holz- 
graefes, einer ſolchen Verſchiebung entgegenzumirken, hat ihn offenbar dazu 
veranlaßt, an eine Veränderung der Wortfolge zu denken. 

Ebenfowenig wie die Wortſtellung entſpricht die Auslaſſung der ſtopula 
dem deutfchen Sprachgebraud. Allerdings kennen aud wir in Sprichwörtern 
und ſprichwortähnlichen Redensarten die Auslaffung der Kopula; aber dieſer 
aus idg. Beit ererbte Gebrauch ift im Deutjchen viel weiter zurücdgebrängt 
worden als im Lateiniſchen; vgl. in vino veritas im Wein ift Wahrheit, 
ars longa, vita brevis die Kunſt ift lang, das Leben kurz. 

Aber auch durch Änderung der Wortftellung und Anwendung der Kopula 
werben wir dem Sprachgebrauch noch nicht gerecht. Es ift eine Gefahr im 
Verzuge oder im Verzuge ift Gefahr mühe vielmehr, um völlig deutſch 
zu werden, erfegt werden durch im Verzuge Liegt Gefahr, eine Form, auf 
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bie aud) Holzgraefe aufmerffam macht; es könnte auch heißen es liegt Gefahr im | 
Verzuge und für liegt könnte auch ftect oder ift enthalten gebraucht werden 

Wäre man in ber Verbeutihung bes Ausdrucks bis zu dieſer Stufe vor 
geichritten, fo würde das Sprachgefühl vermutlich niemals ſchwankend geworden | 
fein und dem Ausdrud Feine andere Bedeutung untergelegt haben als die, bie 
ihm von Haus aus zufam. Wermutlich, fage ich, da, wie wir noch ſehen 
werben, noch andere Umftänbe bei bem Bedeutungswandel mitgewirkt haben. 

Da die erften Überjeger des Inteinifchen Ausdrucks es unterlaffen haben, 
ben Sinn des perieulum in mora im echt deutſches Gewand zu leiben, jo 
haben fie damit: beiviefen, daß fie allerdings deutſch verftanden und geſprochen 
haben, aber fie haben doch fein fo ftarkes Sprachgefühl bejeffen, um es auch 
gegen den Einfluß der Fremdſprache behaupten zu können. Möglich wäre 
freilich auch, was erft noch feitzuftellen wäre, daß zu ber Zeit, wo der Aus— 
drud mit Kopula ins Deutfche überfegt wurde, die Kopula noch häufiger 
in dem Sinne verwendet wurbe, wie in periculum in mora est bie fateinifche 
Kopula esse, die im lateiniſchen Ausdruck völlig am Plate wäre. 

Wie dem auch fei, die Formen Gefahr im Verzuge oder es iſt Ge— 
fahr im Verzuge gehören gegenwärtig zum Beſitzſtand der deutfchen Sprache 
und fönnen damit aud am folche weitergegeben werden, deren Sprachgefüht 
buch keinerlei Gedankenverbindung mit dem lateiniſchen Ausdruck an freier 
Betätigung gehemmt wird. Somit war bem nicht völlig deutſch gewordenen 
Formen gegenüber dem Sprachgefühl fortbauernd ein Angeiffspunkt zu affimi- 
lierender Tätigkeit gegeben. 

Dazu ftanden von vornherein zwei Wege offen. Entweder konnte man 
die Umgeftaltung bis zu ber Form es liegt Gefahr im Verzuge durch 
führen und an dem Sinne des lateinifchen Ausdruds fefthalten. Ober aber 
man behielt die Form es iſt Gefahr im Verzuge, bzw. die fopulalofe Form, 
die die weiteren Schickſale mit jener teilt, bei, und Fam dann allmählich zu 
einer Bedeutung des Ausdruds, die der Form entipredhend war. Dieſe letztere 
Möglichkeit ift in ausgedehnten Maße zur Wirklichteit geworden: Die Wendung 
es ift Öefahr im Verzuge hat im Munde vieler die Bedeutung angenommen 
es ift Gefahr im Anzuge. 

Verfchiedene Umftände Haben dazu zufammengewirkt, daß bie ſprach⸗ 
geihichtliche Entwidelung diefen Weg eingefchlagen hat. Zunächſt mußte bie 
formale Umwandlung des Ausdruds auf Schwierigkeiten ftoßen, nachdem ſich 
einmal die eben genannte Form einigermaßen feitgefegt Hatte. 

Auf der anderen Seite Tagen die Verhäftniffe für das Auffommen der 
neuen Bebeutung ſehr günftig. Ihrer äußeren Form nad fteht die Wendung 
es iſt Gefahr im Verzuge anderen wie es ift eine Bewegung im 
Gange, die Aufgabe fommt zur Ausführung, ein Buftanb ift im 
Werden fehr nahe. Das Eigentümliche folder Wendungen liegt darin, daß 
Verbum + präpofitioneller Ausdruck im wejentlichen die Vorſtellung besfelben 
Vorgangs enthalten wie das von der Präpofition abhängige Verbalfubitantio, 
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So ift zur Ausführung kommen im weſentlichen = ausgeführt werben, 
im Werden begriffen fein — werden. 

Es lag aljo die Möglichkeit vor, daß auch es ift Gefahr im Verzuge 
die Bedeutung angenommen hätte eine Gefahr verzieht (moratur). Dazu 
ift es freilich nicht gefommen, aber nicht deswegen, weil dann ber Sinn des 
Ausdruds in fein Gegenteil umgefchlagen wäre. Denn das Kommt in ber 
Sprachgeſchichte oft genug vor, daß ſowohl ein einzelnes Wort als eine ganze 
Redensart unter gewiſſen Bedingungen einen bem urſprünglichen entgegen- 
geſetzten Sinn annehmen fann. In der Tat Hat ja auch ber juriftifche Aus— 
drud im Verzuge fein die Bedeutung bed morari. Hält man beides, es 
ift Gefahr im Verzuge (in feiner urfprünglichen Bedeutung) und bas 
juriftifche er ift im Verzuge mebeneinander, jo erkennt man auch leicht die 
Urt der Verſchiebung, mit deren Hilfe man von es ift Gefahr im Verzuge 
(in ber Bedeutung periculum in mora) zu bem Sinne periculum moratur 
hätte kommen können: man brauchte nur den Buftand des Verziehens, der von 
Haus aus als Prädikat zu einem zu ergänzenden perjönlichen Subjelt zu 
denlen ift, als Prädikat auf den Begriff der Gefahr zu beziehen. 

Wenn es, wie gefagt, dazu nicht gekommen ift, jo wurde dieſe Ent- 
wickelung nur durch die ebenfalls zu jener Gruppe (im Werden fein, im Gange 
fein) gehörige Wendung es ift Gefahr im Anzug aufgehalten. Die oben 
angeführten Umftänbe Hätten für ſich allein kaum eine Änderung des mechaniſch 
überfegten Gefahr im Verzuge oder auch es ift Gefahr im Berzuge 
nach der formalen oder inhaltlichen Seite hin veranlaßtz entſcheidenden Einfluß 
aber hat die Wendung es ift Gefahr im Anzuge ausgeübt. 

Auch diefe Wendung wirkte mit den anderen gleichartigen darauf hin, 
dag im Verzuge fein zur Umfchreibung eines einfachen Verbums verwendet 
und jomit leichter im Sinne von morari aufgefaßt wurbe; und dies hatte für 
die Form es ift Gefahr im Verzuge eine entfprechende jtiliftifche Auffaſſung 
zur Folge, 

Über ed ift Gefahr im Anzuge gab der anderen Wendung es ift 
Gefahr im Verzuge zugleich einen neuen Inhalt. Diefer befondere Einfluß 
erflärt fich neben weitgehenber formaler Übereinftimmmg (Unzug—Berzug) 
auch aus einer gewiffen Ähnlichteit der Bebeutung. Die beiden Sätze die 
Gefahr naht und im Falle bes Säumens wird Gefahr eintreten 
laufen fachlich ungefähr auf dasſelbe hinaus. So wurde im Verzuge fein 
umgebeutet zu im Unzug fein, heranziehen. 

Diefer Vorgang fpielte fih um fo leichter ab, als das Wort Verzug 
vergleichsweiſe jelten ift und ſonſt meijt nur in der nahezu erftarrten Wendung 
ohne Verzug und in der auf ein ganz fpezielles Gebiet übertragenen juriſti— 
chen Wendung im Verzuge fein (danach auch in dem Kompofitum Verzugs— 
zinfen) üblich tft. Wird ein ſolches Wort infolge einer Neubilbung wie es 
ift Gefahr im Verzuge, die dazu noch in ihrer eigentlichen Bedeutung dem 
allgemeinen Sprachgebraud; widerjpricht, außerhalb des gewohnten Zuſammen- 
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hangs gebraucht, fo wird nalurgemäß das Spracgefül feiner Bedenung 
gegenüber leichter ſchwankend werden als in Wörtern, bie nicht ü 

ifofiert find. In foldem Schwanken fand die Wendung es ift Gefahr im 
Berzuge ihre nächſte Stüge in dem Ausdruck es ift Gefahr im — 
Damit war der Wandel von Verzug — mora zu Verzug — 
vollzogen. 

Wenn Dunger ben Gebrauch von Verzug in dem Gimme von Unzug 
(appropinquatio) gedantentos nennt, fo hat er damit vet, wenn man im 
diefer Bezeichnung feinen Tadel erblidt; denn ſprachlicher Wandel, ber auf 
BWeiterentwicelung von etwas ſchon Borhandenem berußt, vollzieht fich zumeift 
gedantenlos, d. h. unbewußt. Es iſt dies der natürliche Weg ſprachlicher 
Entwidelung, und ohne ihn wäre wirklicher Fortſchritt in der Sprache gar 
nicht möglih. Nur da, wo ſich diefe Entwidelung unter ben Augen der von 
irgenbiwelchen Intereſſen geleiteten Beobachtung vollzieht, da wird fie, weil 
von dem gleichfalls noch vorhandenen älteren Gebraud; abweichend, als au— 
lößig empfunden. Dulbfamer find wir im dev Regel, wenn wir bie Anderung 
als ein Erbftüd aus der Vergangenheit überfommen Haben; vgl. dazu bie Be 
merkungen von Behaghel in diefer Zeitfchrift, Jahrg. 1905, 788. 

Eine Empfehlung des Gehenlaffens in Äprachlichen Dingen fol mit 
Bemerkungen jelbftverftändlich nicht verfucht fein, und ebenfowenig dürfte 
ein Eintreten für Gefahr im Berzuge = Gefahr im Anzuge gefunden 
werben. Nur das geſchichtliche Mecht dieſes weitverbreiteten Sprachgebrauchs 
follte betont fein. 

Damit ift aber über biefen Sprachgebrauch als einen Beſtandieil ber 
lebendigen Sprache noch fein Urteil abgegeben, das die Bebeutung einer 
Empfehlung hätte. In folhen Dingen gibt es Gründe für und wider, zwiſchen 
denen nicht immer Leicht eine Entſcheidung zu treffen ift; vgl. dazu Die beiben 
Auffäge von Noreen Über Sprachrichtigkeit (für deutſche Lefer bearbeitet dom 
Johannſon) und von Kohannfon, Zu Noreens Abhandlung über Spradhrichtige 
feit in den Imdog. Forſch. 1, 95 ff., bezw. 232 ff. 

Nur auf einen Empfehlungsgrund, bem ja vielleicht ftärfere Gegengrände 
entgegenftehen, möchte ich aufmerffam machen und zivar um jo mehr, als er 
fih mit dem Standpunft derer, die hinſichtlich der Sprachrichtigkeit umd reinheit 
die höchften Anforderungen ftellen, ſehr wohl verträgt. Wenn bie Gebanfen- 
Tofigkeit auch gebildeter Deutſcher eime Umdeutung von Verzug zu bem Sinne 
von Unzug verſchuldet Hat, jo Hat fie fih damit im Dienfte und unter bem 
Einfluß eines Iebendigen deutſchen Sprachgefühls betätigt. Denn Gefahr äft 
im Verzug ift mach dem heutigen Sprachgebrauch von fein nicht mehr bie 
ſprachrichtige Überfegung von periculum in mora. Sprachrichtigteit konnte 
erjt wieber, allerdings unter Preisgabe bes urfprünglichen Sinnes, erzielt 
werben durch die Umbeutung des Wortes Verzug; denn daß umgelehri ber 
Gebrauch des überaus häufigen Wortes fein dem vergleichsweiſe feltenen Ge 
brauch von Verzug und der ebenfo feltenen Wendung es ift Gefahr im Berz 
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zug zuliebe hätte geändert werben können, würde der fprachpigchofogifchen 
Erfahrung widerſprechen. Das Hefte kann von bem minder Feten nicht ver— 
drängt werden. 

Würde wirklich einmal allgemein Gefahr im Verzuge zu Gefahr im 
AUnzuge, jo würde bamit die Sprache noch nicht dazu verbammt fein, eines 
deutlihen und, fo weit fich dies vorausjehen Läht, dem Mifverftänbnis ums 
zugänglichen Ausdrucks für periculum in mora entraten zu müffen. Es ließen 
ſich feicht andere unzweibeutige und boch ebenfo kurze Ausdrüde an Stelle des 
mißverftänblien feben; neben dem bon SHolzgraefe angegebenen es Liegt 
Gefahr im Verzuge würde fich vielleicht Auffchub bringt Gefahr durch 
Vermeidung der feltenen Bezeichnung Verzug und vor allem burch feine 
handliche Kürze empfehlen. 

Duisburg-Meiberic. Dr. &, Rodenbufch. 
3. 


Bu Schillers Gediht „Das deal und das Leben“. 
In Schillers Gedicht „Das Ideal und das Leben” find bie Verſe ber 

erſten Strophe 

Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieben 

Bleibt dem Menjhen nur die bange Wahl; 

Auf der Stirn des hohen Uraniden 

Leuchtet ihr vermählter Strahl 
zum minbeften ihrem Wortlaute nach irreleitend und Haben auch tatjächlich im 
den Kommentaren, ſoweit fie zu meiner Kenntnis gekommen find, eine Dentung 
erfahren, bie mit dem Inhalte des Gedichtes und dem einleitenden Charakter 
der Verſe nicht wohl in Einklang zu bringen ift.!) Wer die Worte unbefangen 
betrachtet, wird zunächt kaum in Bmeifel fein können, daß in ihnen ber ewige 
Kampf zwiſchen Vernunft und Neigung feine poetiſche Darftellung Hat finden 
ſollen. Nach welcher Seite Hin aber in dieſem Kampfe die Entſcheidung fallen 
ſoll, darüber kann, ohne daß man fich dabei auf den idealen Sinn bes Dichters 
zu berufen braucht, ebenfowenig ein Zweifel beftehen. Glaubt man num aber 
wirklich, daß der Sterbliche, dem es gelungen wäre — um einmal ben aller 
äußerften Fall anzunehmen — feine fämtlichen finnlichen Triebe von Grund 
aus zu unterbrüden und feine Handlungsweife ausſchließlich nach den Geboten 
des Sittengefeßes zu regeln, glaubt man wirklich, daß dieſer Sklave einer bis 
zum höchiten gefteigerten Gittlichleit dem Gotte gleichen könnte, deſſen Mühig- 
gang und Gleichgültigfeit der Dichter im 15. Briefe über die äjthetiiche Er—⸗ 
ziehung bes Menjchen als die Vorausjegung des freiejten und erhabenften 
Seins bezeichnet? Es ift ja gerade der Grundgedanke des Gedichtes, daß 
Sittenftrenge den Menfchen nicht weniger in Feſſeln fchlägt, als es die wilbeften 
Leidenfchaften zu tun vermögen, dab auch die idealfte Auffaſſung von der 
Lebensaufgabe des Menfchen, die doch immer noch mit den Dingen diefer 


1) Beifpielsweife auch in der vorzüglihen Schrift von Emil Groſſe, Das Ideal 
und das Veben, 1886, ©. 46. 


Beitfege. .d. deutſchen unterricht. 22 Jahrg. 8. Heft. 3 
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Welt zu tun Haben würde, als ſolche den Menſchen unweigerlich vom Reiche 
ber äfthetifchen Freiheit ausſchließt — fo daß, wenn man dies im Auge behält, 
die fraglichen Verſe auch nicht einmal als Einleitung zur 10, und 11. (13, und 
14.) Strophe des Gedichtes gelten Lönnen. 

Man wird wohl nicht fehlgehen in der Annahme, daß fih Schiller, deſſen 
Abneigung gegen Kants ſittlichen Rigorismus bekannt iſt, durch den Wunſch 
dem Ausgleiche zwiſchen pflicht und Neigung, dem freien Bunde ber 
geföhnten Triebe eine fichere Stätte zu bereiten, bazu hat verleiten laſſen, am 
unvechter Stelle den Uraniden als den Träger der fchönen Seele zu preifen, 
und daß er darüber den Grundgedanten des Gedichtes für eine Fleine Weile 
aus den Augen verloren hat. 

Trotzdem entziehen ſich die Verfe, denen fih übrigens in — auf ihre 
Biweidentigkeit auch die Worte der 2. (3.) Strophe anfchließen, die von ber 
Begierde Flucht als der Strafe für des Genuffes wandelbare Freuden handeln, 
nicht durchaus einer Deutung, die bem Sinne bes Gebichtes angemefjen ift. 
Nun Könnte man ja verfucht fein, unter dem Sinnenglüde im 7. Verſe ber 
1. Strophe die Befriedigung des Sache und zugleich auch Formtriebes zu ver⸗ 
ftehen, während dann durch diejenige des Spieltriebes erjt der wahre „Seelen 
friede“ herbeigeführt werben würde; aber weber ber Ausdruck „Sinnenglüd” 
noch auch „die bange Wahl“ wollen ſich diefer Auslegung recht fügen. Es 
wird daher näher Liegen, dem Dichter zunächſt grundſählich zuzugeftehen, daß 
bes Menſchen Leben duch den Kampf der zwei Seelen in feiner Bruft tat- 
fächlih zum größten Teile ausgefüllt wird, fo daß ihm nur im kurzen Ruhe 
paufen diejes Kampfes vergönnt ift, in des Ideales Neich zu flüchten und dort 
Vergeſſenheit zu finden von den Bitternifjen irdifchen Menfchendafeins. Eben 
aus biefem Grunde ift es aber nicht ausgefchloffen, daß ſelbſt in ber „gemeihten 
Stille” fein äfthetifcher Genuß durch unterbeivußte Regungen feines Geiftes- 
lebens eine frembartige Beimifhung, alfo eine leiſe Trübung erfährt. Der 
vermählte Strahl aber, der des Dlympiers Stirne verffärt, ift nicht das 
Siegeszeihen eines ſchmerzlichen Kampfes, denn ber müßte im Untlige bes 
Gottes feine Spuren Hinterlafjen haben, fondern was an ſeeliſchen Konflikten 
für ben Menſchen eigenftes Erlebnis ift, das war für ihn dom vornherein im 
eine objektive Ferne gerückt umd zu einem äſthetiſchen Schaufpiel geworben. 
Dader Läuft bei dem Gotte die äſthetiſche Freiheit, die empfindliche, Feimerfer 
Gefahr, es bedarf für ihn nicht einmal des „feligen Vergeffens“. Uber aud 
bem Menſchen ift diefer Höhepunkt geiftiger Kultur nicht unerreichbar; vielmehr, 
wer ſich im Reiche der Kunſt ficher weiß dor bangen „Scmerzerinmerungen“, 
der wird in Wahrheit „ſchon“ auf Erden Göttern gleichen. Damit 
wir zu dem Ausgangspuntt unjerer Betrachtung zurücd; denn was wir Pr 
Schiller leſen über „äſthetiſche Sittlichfeit“, würde feinen Abjhluß darin 
finden, daß Sittlichleit die notwendige Vorausfegung fir eine reine Freude 
am Schönen tft. 

Aurich, Oftfriesiand. Pıof. Dr. Ballauff. 
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4. 


Boltsetymofogie und Dialektſchnitzel aus Rügen. 

1. Nährhaft und nahrhaft. Wer weiß den Unterfchied? Wir fuhren 
von ber Lietzower Fähre nach Breege, der Wind hatte abgeflaut, wir mußten 
rubern, vier Stunden und länger! Der alte, nachdentſame Fifcher, über 60 Jahr 
alt, beſchämte mich, er hielt es beffer aus als ich (ging freilich auch nicht fo 
ins Zeug), dabei flogen die Gejpräde. Er erzählte über die Gefahren, 
das Schwere de Berufs, wie bie Verumglüdten meift ertrinten vor den Augen 
der Fhrigen! Und dann das Suchen nach den Leichen! „Ia, beim Gewitter, 


denn gibt das Meer die Toten wieder“. — „Sie leben bier wohl ganz von 
Fiſch?“ — „O nein Herr! Der Fiſch ift woll nährhaft, aber Hei is mich 
nahrhaft“. 


Was heißt das? „Ja, leben kann ein woll dabei, aber fett ward ein 
dabi nich! Wenn wi orndlich arbeiten willen, denn möten wi uf unſer 
Fleiſch hebben, zweimal die Woch wenigſtens.“ 

2. Über Jahr, Wann iſt das? In dieſem oder im nächſten Jahr? 
IH Hatte in Ausficht den Beſuch zweier Brüder aus dem Rheinland, von Stubben- 
kammer aus fdidte id) noch eine Karte, die ſchloß: 


Das Brüderpaar foll über Jahr 
Herzlich willkommen uns fein, 


Sie machten dann Miene an Stettin worüberzufahren und antworteten 
auf meine erftaunte Frage: „Ia, wir dachten, ed paßt euch nicht; bu haft ja 
gejchrieben, wir follten übers Jahr fommen!” Ein dritter Bruder, Landwirt in 
Vorpommern, follte entſcheiden: „Über Jahr, wann ift das? Natürlich in biefem 
Jahr!" Wie wir auch noch fagen über Nacht, d. h. während der Nacht (z.B. auf 
feifen Sohlen über Nacht kommt doch ber Lenz gegangen), fo noch im Platt 
beutfchen „Ötwer Sommer, bwer Johr‘ ober verhochdeuticht über Sommer, über 
Jahr, d. 5. während des Sommers, bes Jahres. Ganz anders natürlich: Übers 
Jahr, übers Jahr, wann i wiederum komm.” 

3. Zuträglich. Wir brauchen das Wort nur in übertragener Bedeutung, 
gefund, befömmlich; auf Rügen haben wir noch die urſprüngliche. „Die 
Kartoffeln find wohl jehr ſchön (nicht etwa guti!) über Jahr?” „Ja, Herr, 
und fo fehön zuträglich!” d.h. fie tragen zu, fie lohnen gut, was ber Oft: 
preuße jagen würde „ertragſam“. 

4. Das Bolt braucht mit einer gewiſſen Vorliebe Fremdwörter (wenn auch 
oft falſch) und macht fich feine Erklärung felbft zurecht. So fagt der Bewohner 
Nügens, was ihm al3 Jufulaner ja mahe liegt, nicht iſoliert, fondern in ſu— 
tiert. Dabei Hat er als etymologiſch Finbliches Gemüt in Einfalt — das 
Richtige getroffen und twie im der infularen Fauna Auftraliens ift uns bier 
ein wertvolles vorgeſchichtliches Exemplar erhalten. 

5. Das Podium In A. auf Nügen meldet ſich ein Dellamator, ein 
„Nhetor“ an. Er wünfcht für feine Vorträge im Löwen einen Saal und — 
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ein Podium! Ja, Pobium! da ift guter Mat teuer, Bater und Mutter zer- 
brechen fich den Kopf. Vater: „Podium? Wat meint de Mann mit Podium?“ 

Mutter: „I, Batting, wat ward hei meinen? Compott ward hei meinen!” 
Richtig, der Mann kommt, er Friegt feinen Kalbsbraten, dazu ordentlich Reis 
und Apfelmus; dann Befichtigung des Sales. „Ja — aber wo ift denn bas 
Podium?" „Podium? Podium? Jo, dat Hett be Herr jo all upfräten!“ 
(aufgefreffen.) 

6, Bekannt ift die Nebensart „Maulaffen verkaufen ober feil halten“ 
als Ausdrud Iangweiliger Untätigkeit, aber die Entftefung bes Wortes? Manl- 
affen gibt es nattrlich nicht, es ift Mißverſtand des plattbeutfhen Mul open 
(er hat das Maul offen, gähnend und glotzend in Stumpffinn), daraus ber- 
hochdeutſcht Maulaffen! Was fol man mit denen mahen? Verkaufen, 
feilhalten, gähnend warten, bis ein Käufer kommt. 

Stettin. Dr. Meinbold. 


B. 
„Gelehrte Kräge"?). 


Suftige Schreib» und Betonungsfehler. Auch Goethe hat (1820) 
„Hör, Schreibe und Drudfehler” verzeichnet, Sein „daß fie die ält(e)fie” 
(„das Ideelſte) Hier nur als Beifpiel! Ein, u.a. das Bildchen eines Erneftiners 
(Herzogs Johann, fpäteren Kurfürften Johann bes Beftändigen) betreffenber 
Schreibfehler in einem alten Beftandsverzeichniffe läßt das allein in Betracht 
tommende bartlofe Original in der Gemälbegalerie zu Dresden mit einem 
roten „Barte” (Barete) erjdeinen.?) 

In einer feinen Lanbftabt wurde 1874 Goethes „Fauſt“ (T. 1) ge- 
geben. Bwei VBetonungen Margaretes: „Ach gäb' was drum, wenn ich nur 
wüßt, Wer Heut der Herr geivefen iſt!“ und „Wie kommt das jhöne Käftchen 
hier herein?" Teben feitdem fort. 

„Ausmerzen“ ift in Grimms „D. W.“ ungenügend behandelt worden. 
Das Wort ſtammt aus der Schäferei. Die Auswahl der Tiere geſchieht Haupt: 
fählih um März, weil man fie zu diefer Zeit, Hinfichtlich ber Wolle und 
des Geſundheits zuſtandes, am beften beurteilen kann. 

„Berheuraffeln“ für „eine Mißheirat ſchließen“, gebraucht Zumſteeg 
in einem Briefe an Schiller (11. Oftober 1783), der in dem Gerede ftand, 
die Schaufpielerin Katharina Baumann gefreit zu haben. Allerliebſt iſt bei 
dem burſchikoſen Worte das „raſſeln“, fagt man doch auch „Er ift mit Ihr 
bineingerafjeft‘. 


1) Da Lefjing feine „Eollectaneen” fo zu nennen vorhatte, lebe biefe Bezeichnung 
fort! Zum Worte „Sigillum’ daſelbſt verweife id, auf die „Bejchreibende 
ber älteren Bau- und Kunftdenfmäfer des Königreichs Sachjen" XVII. (1886), 418 und 
auf Pierers „Univerfal-Leriton”, |. u: „Magiiches Quadrat“. 

2) Die bezüigliche Literatut habe ich, bei exfimaliger Vorführung jenes Porträts, 
in Nr. 2860 ber Leipziger „Ziluftrierten Zeitung” angezogen. 
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Zum Anzeige-Deutſchen. „Zweimal zivei” (je zwei) Zimmer waren 
in einem Landhauſe (vor den großen Schulferien) zu vermieten. 

Rudolf Hildebrand, fchriftlich affimilierend. In einem flüchtigen 
Briefe unferes Hildebrand, datiert den 10. Auguſt 1890, fteht, wie ich erſt 


fürzlich entbedt habe: „. . . und bim bald damit fertig”. 
Blafewip. Theodor Diftel. 
6. 
Du beu’ft, 


Daß bei Überjegern wie Gries, namentlich in der Übertragung ganzer 
Epen in Stanzen, anormale und falſche Wortformen unterlaufen, mag ja er— 
Härlich fein. So hat Gries des Neimes wegen die Pluralform „warden doc) 
wohl felbft gebildet. Uber auch ein fo formgemwandter moderner Dichter wie 
Reinhold von Stern, ben ſchwerlich die Reimnot zwang, hat die jeltfame und 
jalſche Form „Du beu'ſt“. In feinen ausgewählten Gedichten (Dresden und 
Leipzig 1891) findet fih &.203 das Gedicht „Flüchtige Liebe”. Seine 
1. Strophe lautet: 

„Wohl weiß ich, Kind, daß nur für flücht'ge Stunden 
Du mir die glutdurchhauchte Liebe beu’ft; 


Daß, wenn der Rauſch, ſchnell wie er fam, entſchwunden, 
Du leichten Herzen andre Lieb’ erneu’ft.” 


Iſt das nun Sprachverirrung der einzelnen Perfon des Dichters, was man wohl 
zunächt annehmen möchte, ober” hat ſich wirtlich in der Sprache des Außerften 
Norboftens, Livfands, aus der mißverftanbnen Form „beust” ganz ober teiltweife 
ein Verb „ich beue” uf. amftatt des allgemeingültigen bietens entwidelt? 
Bochum i. W. Paul Hoffmann. 


Bücherbefprechungen. 


Der Gefinnungsunterricht im 1.und 2.Schuljahre. Von Redeker u. Pütz, 
Haupilehrern in Mülheim a. d. Ruhr. Verlag von Bleyl u. Kaemmerer 
in Dresden. Preis 1,80 M.; geb. 2,25 M. 


Nebeler und Püt, die Herausgeber obigen Buches über den Gefinnungs- 
unterricht im 1. und 2. Schuljahre, treten im demfelben mit einem Vorſchlage 
zur Umgeftaltung des erften Religionsunterrichtes hervor. Das Kaifermort 
Wilhelms I. zu den ftäbtifchen Behörden in Berlin: „Die religidfe Erziehung 
muß tiefer und ernfter gefaßt werben als bisher” ift ihnen zu einem hohen 
Gefichtspunkte für die Reform dieſes Unterrichtszweiges geworden. Einleitend 
ſprechen die Verfaffer die lage ans, daß die große Stoffmenge im Religions» 
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religiöfen Auffaffung zuftreben. Uber auch die Spracharmut der Neulinge 
fordert eine fprachliche Zubereitung der bibliſchen Geſchichte durch naiv-klaſſiſche 
Erzählungen, welche das Interefje der Kinder Hervorloden. Für dieſen 
Vorbereitungskurſus fchlagen Redeker und Pütz vor: 1. Lehrgefpräche über das 
Familienleben. 2. Hey, und zwar: Vogel am Fenfter, Knabe und Vogel, 
Wandersmann und Lerche. 3. Caſpari: Gott fieht alles, 4. Grimm: Die 
Sterntaler. 5. Krummacher: Die Neue. Diejer Stoff dürfte etwa auf die 
Beit von April bis Mitte November ausreichen. Dann fangen bereits bie 
jugendlichen Herzen an, Hoffend und fehnend den Freuden des Weihnachts: 
feſtes entgegenzufchlagen. Dieſe Stimmung benugend, würde dann die Jugend: 
geſchichte Jeſu zu bieten fein umd zwar: 1. Die Verkündigung ber Geburt 
Jeſu. 2. Die Geburt Jeſu. 3. Die Weifen aus dem Morgenlande. 4. Die 
Flucht nach Ügypten und 5. Der zwölfjährige Jeſus im Tempel. 

Bei diefer Wahl der Erzählftoffe war der leitende Gedanke der, daß 
eben Kinder bes in Frage kommenden Alters ein befonberes Intereſſe zeigen 
für Rinder-, Tier: und Familiengeſchichten. Sind ja Kinder oder Tiere die 
täglichen Spielgenofjen der Meinen, und findet doch auch nach biefer Richtung 
bin ihre Phantafie, fowie ihr Vorftellungsvermögen reihe Nahrung. — Im 
zweiten Schuljahre, wo die Rinder in ihrer Faſſungskraft jo weit gefördert 
find, daß fie nach Form und Inhalt den bibliſchen Erzählungen ſchon ein 
gewifjes Verftändnis . entgegenbringen können, Tieße fi dem Lehrgange 
folgender Plan zugrunde legen: 1. Die Familiengefhichte der Ruth. 2. In 
Ergänzung diefer Gefhichte wird meben die fromme Tochter in Joſeph ein 
braver Sohn geftellt. Mit der Weihnachtszeit beginnen dann 3. wiederum 
Geſchichten aus dem Leben Jefu, insbefondere einige Wunder. Un biejen 
wiffenfchaftfichen Unterbau ihres Werkes reihen bie Verfaffer in Kapitel B bie 
zu den auserwählten Themen gehörigen Erzählungen und Darbietungen. Es 
läßt fich nicht leugnen, dab fich diefelben durch Eindliche Form und methodiſche 
Gfiederung auszeichnen. Sie fuchen ferner ſowohl dem kindlichen Standpuntte, 
als auch dem ®Bibelterte gerecht zu werden, dazu ſchalten fie dort, wo es 
nötig ift, im Sinne ber barftellenden Unterrichtsweife pſychologiſche Verbindungs- 
glieder ein. Die methobifche Dreiheit durchführend: Auſchauung, Einficht, 
Übung bieten die Verfaffer in Kapitel O — übrigens dem reichhaltigften des 
ganzen Wertes — bie den aufgeftellten Lehrplan als praftifhe Beiſpiele 
befegenden Entwürfe und Präparationen. Jede methodifche Einheit beginnen 
fie mit einer Sielangabe, die jede Unflarheit über den zu behandelnden Stoff 
ausfchließt, welche bie Gebanken richtet und Erwartung erregt. Die Stitfe 
der Anſchauung erſtrebt Klärung der in ber Geſchichte vorkommenden Begriffe 
und Ausdrüde, ſowie Vertiefung und Einficht in das piychologijche Triebwerk 
einer Begebenheit oder Handlung. Auf der Stufe der Einprägung lafjen fie 
nun die Gefchichte durch Fragen und Abfragen des Überblides wegen in Teile 
und Abjchnitte zerlegen, woran fich bie Wiedergabe be3 Dargebotenen durch 
die Rinder fließt. Das Erzählen und Einprägen ſoll befonders ſprachlichen 
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Sieden dienen, denn ohne Förderung der Sprachkraft kann auch ein erfprieh- 
licher Gefinnungsunterricht nicht vorwärts ſchreiten. Mitunter ift diefe Gliederung 
recht anfpredend und Leicht faßbar ausgeführt worden. Auf ber Stufe bes 
Denkens werben fobann bie Gefinnungen der handelnden Perfonen beleuchtet, 
duch Spruch oder Vers zum Ausdrud gebracht und bie gewonnenen Momente 
endlich auf der lehten Stufe — der der Übung — auf Herz und Leben der 
Kinder angewendet. Dabei kommen öfters naive Einzelheiten aus dem Hans: 
und Schulleben zur Sprache, die gewiß ihren Einbrud auf ein Kindergemüt nicht 
verfehlen werden. — Man wirb bereits erraten haben, daß fi die Verfaſſer 
im großen und ganzen den Formalſtufen angeichloffen haben, ohne jeboch deu 
Herbart⸗ gillerſchen Gang Bis zur Cinfeitigleit zu verfolgen. Sie ftellen 
vielmehr als ihren päbagogifchen Grundgedanken ben ans Licht, daß jeder 
Lehrer, ber ein wahrer Schufmeifter ift, die Form zur rechten Beit zu zerbrechen 
verftehen wird, ohne dadurch die Sache ſelbſt zu ſchädigen. — In Kapitel D, 
dem lehzten des vorliegenden Werkes, geben die Verfaſſer Aufſchluß über die 
Stellung und das Verhältnis des Gejinnungsunterrichtes zu dem übrigen 
Lehrgegenftänden. Gefinnungsftoffe follen nad) und nad, den Gebanfenkreis 
des Böglings beherrfchen, fein Herz verebeln und feinen Willen leulen. Wie 
die Nerven den Organismus durchziehen, jo müſſen bie religids-fittlichen 
Wahrheiten die Gedantenmwelt des Schülers umſpannen und feitigen. Denn 
ein georbneter, in fi zufammenhängender Vorftellungstreis ift, um mit Herbart 
zu ſprechen, die Bafis zur Charafterbildung. Durd eine Bufammenftellung 
des behandelten gefamten Unterrichtömaterial® wird am Schlufje für Klaſſe 8 
und 7 noch eine Art Lehrplan gewonnen. Der fünf Seiten umfallende Anhang 
endlich bringt 10 Melodien aus dem Rinderleben. Diejelben find mit Nach⸗ 
ahmungen und Bewegungen gedacht, fo daß fie gewifjermaßen „eine Brüde 
ſchlagen vom Spielplag zur Schulftube”. Rückblickend darf man wohl jagen, 
daß Redeler und Pütz mit ihrem Gefinnungsunterrichte einen Tefenswerten 
Beitrag zur rechten Geftaltung des erften Religionsunterrichtes in der Volles 
ſchule Kiefern wollen. Wohltuend wirkt die Vermeidung von Stoffüberhänfung, 
die Berüdfihtigung des kindlichen Standpunktes und bie gejunde Verbindung 
der Fächer untereinander. Ihr Unterrichtsmaterial ift ber Heimatlihen Welt 
entnommen und ſchon dadurch dem Jntereſſe ber Kleinen nahegebracht 
Mögen die wohlgemeinten Winke und fruchtbaren Anregungen gerade in unferer 
Beit, im der die erziehliche Seite des Unterrichtes mehr als je zu betonen 
nötig ift, Würdigung und Beachtung finden! Die Anſchaffung des Buches fer 
hiermit beftens empfohlen! 
Dresben. Emil Müller. 


Johannes Diege, Griehiihe Sagen. Erjter Band. Sammlung be 
lehrender Unterhaltungsichriften für die beutjche Jugend, in Ber- 
bindung mit Wilhelm Capelle herausgegeben von Hans Vollmer, 
Band 25. Berlin, Hermann Bastel, 1908. 213 ©. Mit 3 Ub: 
bildungen. 


er 
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Von der Beobachtung ausgehend, daß auch am ben Gymnaſien ein 
Schwinden des Intereſſes an der antiken Sagenwelt bei den Schülern ſich 
immer mehr fühlbar macht, und von dem Wunſche beſeelt, dem Rüchſchritt 
unferer Zeit in ber Bekanntſchaft mit diejem für das Verftänbnis von Kunſt 
and Literatur wichtigen Gegenftande zu fteuern, bietet der Verfaffer eine auf 
den Duellen beruhende und den Ergebniffen der Forſchung entipredende 
Inappe, aber in größeren Zufammenhängen fortlaufende Darftellung ber 
griechiſchen Götter: und Helbenjage, da er in dem fehlen einer folchen die 
Urfache jener Erſcheinung zu finden glaubt. Das Büchlein enthält in ben 
erften drei Abſchnitten eine Überſicht über Weltentftehung und Götterfämpfe, 
die einzelnen Gottheiten und die Anfänge der Menfchen, in den fünf übrigen 
die Urgonautenfage, die arkadiſchen und ätoliſchen, die Sagen von Perſeus 
und Heralles und die thebaniſchen Sagen. Den einzelnen Abſchnitten find 
Anhänge über Sagengefhichte und dichterifhe Duellen beigefügt, die dem 
augenblidlichen Stande der Forſchung gerecht zu werden verſuchen; bie 
Abbildungen ftellen den Hermes des Praxiteles (Kopf), Niobe mit ihrer 
jüngften Tochter und den Farnefifchen Stier dar, find aber leider nicht an 
den entſprechenden Stellen des Textes eingeheftet. Der zweite Band foll die 
attifchen und troiſchen Sagen enthalten. Zum Gebrauche in den Unterklaffen 
höherer Schulen, wo noch Feine ähnliche Darftellung vorhanden ift, dürfte das 


Buch fih eignen. 
Dresden. Edmund Baffenge. 


Paul LehmannsSchiller, Geihihten aus Homers Alias, dem deutſchen 
Volke und feiner Jugend erzählt, mit A Beichnungen von U. Kolb. 
Leipzig und Berlin, Teubner, 1908. 133 ©. 

Der Gedanke, den Inhalt der Ilias oder doch ihrer wichtigſten Teile 
der Jugend in deutſcher Proſa zu erzählen, ift gewiß nicht neu, denn bas 
Bedürfnis getviffer Schularten und »ftufen nad folder Erzählung ift alt; aber 
die Art von Profa, in der hier von ben Kämpfen der homerifhen Helden um 
die Heilige Ilios erzählt wird, darf wohl auf Neuheit Unfpruch machen. 
Homeriſch freilich möchten wir ben Stil diefer Fürften umd Helden nicht 
nennen; ober wäre es Homerifch, wenn der Verfaffer den Agamemnon fagen 
läßt: „Mit folhen Redensarten laf ich mich nicht abfpeifen: Papperlapapp“, 
wenn Achill ruft: „Ich babe genug davon, ich fahr nach Haufe; dann kannſt 
du ja verfuchen, wieviel du ohne mich einzuheimjen vermagſt“ und Agamemnon 
anttvortet: „Lauf doch, lauf. Ganz umausftehlich ift ... . biefes progenhafte 
Pochen auf körperliche Kräfte. Alſo Halt dich micht auf und fahr ab, bau 
deinen Kohl uſw.“? Über das ijt auch gar nicht die Abficht des Verfaſſers; 
wenn er den Diomedes fragen läßt: „Soll ich vor denen etwa das Hafenpanier 
ergreifen?" und wenn ber myfenifche Herrfcher zu dem Alten von Pylos mit 
Beziehung auf feinen königlichen Bruder fagt: „Du magſt ihm ein anbermal 
aufs Dach steigen”, jo erkennen wir aus diefen wie aus den vorigen Beifpielen, 
daß ber Berfaifer vor allem volfstümfich erzählen will. Ob das Homerifche 
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Epos vom Heldenfampf um Troja ber geeignete Gegenftand für eine Erzählung 
in obigem Stile ift, darüber wird man geteilter Meinung fein können. Wenn 
aber derſelbe Erzähler an vielen Stellen eine eblere Ausdrudsweiſe borzieht 
und in gewählterer Sprache bisweilen echt poetifche Töne anſchlägt — einmal 
Heißt es: „bald Hier, bald da tauchte die erzumpanzerte Gejtalt des großen 
Heftor auf wie ein bligender Stern im jagenden Nachtgewölk“, ein andermal: 
„auf dem Mall tobte ein Kampf, wilder ala die vom ſauſenden Nord aufs 
gewühlte Brandung am flippenftrand und als bie Winbsbraut, bie ſplitternd 
und Erachend durch den Hochwald toft” — dann will es uns wenigſtens 
ſcheinen, als mangele diefer Erzählung Einheitlichteit, Gleichmäßigleit, Charakter 
der Darftellung, mit einem Worte Stil. Unbedingt aber muß man am 
daß ber Berfaffer anſchaulich, lebendig und feſſelnd zu erzählen verfteht, be— 
ſonders die Kampfizenen, in denen, wie er im Vorwort richtig jagt, „ber 
Veteran zu Worte kommt”. Das Buch berichtet in ſechs Kapiteln den Streit 
zwifchen Achill und Agamemnon, die wichtigiten Maffen- und Einzeltämpfe 
jowie den Tod der beiden Helden Patroklos und Hektor. Schüler, denen Das 
gewaltige Epos Homers unzugänglich ift und die doch feinen Hauptinhalt germ 
fennen möchten, werben am diefer fpannenden Erzählung Freude haben können. 

Die beigegebenen Bilder find dem Charakter der Dartellung angepaßt; 
wir freilich haben von Helena, die wie „der Unfterblichen eine“ heranjchreitet, 
und von dem herrlichen Peliden eine wejentlich andere Vorftellung. 

Dresden. &dmund Baffenge. 


Wilhelm Langewieſche. Und wollen des Sommers warten. München, 
C. 9. Bedſche Verlagsbuchhandlung, Oslar Bed, 1906. 

Tief ergriffen lauſchen wir dieſen in ſtiller Schönheit ſtrahlenden Verſen, 
die fi würdig an desſelben Dichters „Dank aus dem Walde: Planegg“ an— 
reihen. Die Tränen des Dichters um fein innig geliebtes Weib und fein 
Töchterchen find zu Lieberperlen geworben, bie in ihrer Innigkeit und Schlicht- 
heit unfer Herz gefangen nehmen. Wir belaufchen das Erwachen einer neuen 
Liebe in des Dichters Seele und erbauen uns an den religiöfen Liedern, Die 
von tiefer Liebe zum Heiland und hohem fittlihen Exnfte zeugen. Beſonders 
padenb ijt das Gedicht: „Sind wir ſchon Chriſten?“ 

Dresben. Lie. Dr. Rurt Warmuth. 


Karl Biegler, Gedichte. Stuttgart, Adolf Bonz u. Co, 1907. 

Karl Ziegler, Dekan in Neuenftabt am Kocher, zeigt ſich in feinen Ge— 
dichten als ein ſehr ſympathiſches Tyrifches Talent. Wer das naturjchöne und 
bichtergefegniete Württemberg kennt und liebt, wird fich freuen, Sanb und 
Leute in dieſen Liedern verklärt wiederzufinden. Die Sammlung zerfällt in 
brei Zeile; Gefänge und Lieder, Haus und Herb und Welt und Zeit. Be— 
fonders hat mich die zweite Abteilung angefprochen, in welcher der Dichter, 
Freubentränen in ben WUugen, Weib und Kinder feier. Echt 
Familienfinn und warme Vaterlandsliebe, Liebevolles Verfenken in die Natur 
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und tiefe Neligiofttät: das find die Merkmale dieſes liebenswerten ſchwäbiſchen 
Dichters, ber noch mit manchem taufrifchen Feldblumenſtrauß feiner Poeſie das 
deutſche Haus fchmüden mag. 

Dresden. Lie. Dr. Rurt Warmuth. 
Will Vefper, Statuen beutfher Kultur. Münden, ©. 9. Bediche 

Berlagsbuchhandlung, Oskar Bed. 

Jeder Deutfche wird mit Iebhafter Freude diefe Sammlung wertvoller 
Werke des deutſchen Schrifttums begrüßen, welche einen auſchaulichen Über 
blick über bie Entwidelung unferes Volles und feiner Literatur geben will. 
Uns liegen die Bändchen 5 bis 12 vor. In Band 5 bringt Hans Branden— 
burg eine Auswahl vorgoethifher Lyriler dom Günther bis Hölty, eingeleitet 
durch ftimmungsvolle Beilen von Caeſar Fleiſchlen: 

Man muß bann und wann in alten Büchern blättern, 
Ganz unvermittelt zwiſchen all den Kram von heute Hinein! 

In Band 6 bietet Wil Veſper eine Sammlung von Hölderlins Gedichten 
und dem Öhperion, die uns Harmonie und Disharmonie im Weſen bes 
Dichters zeigt, der in Natur und Griechentum Symbole des Göttlichen fah. 
In Band 7 führt er uns Jean Pauls Träume vor Augen, ber vor Hundert 
Jahren infolge des Slanzes feiner Sprache und der Schönheit jeiner Gefühle 
der Lieblingsfehriftfteller der Deutfchen war. Das derbe, tragikomiſche Epos: 
„Meier Helmbrecht“ von MWernher dem Gärtner hat er in klarer, von allen 
Archaismen freien Weife in Band 9 überfegt: e3 gibt ums im großen Bügen 
ein Bild von dem Verfall des Nitter- und Bauernftandes. In Band 9 ftellt 
Emil Sufger-Gebing Novalis? Märden zufammen, feltfame Viſionen voll 
Liebfichkeit der Phantafie und voll myſtiſch-tiefer Gedanken. Band 10 enthält 
Clemens Brentanos Gedichte, von Hermann Tobfen ausgewählt. In Band 11 
bringt der Herausgeber eine Auswahl beutjcher Gedichte des 17. Jahrhunderts 
und in Band 12 Gefners Idyllen, von denen Gottfried Keller jagt: fie feien 
farbige, ſtilpolle Kunftwerke. Jedes Bändchen ift mit einer gut orientierenben 
Einfeitung verfehen und geſchmackvoll vornehm ausgeftattet. 

Dresden. Lic. Dr. Kurt Warmuth. 


Zur Wiedergeburt des Idealismus. Philoſophiſche Studien von 
Ferdinand Jakob Schmidt. Leipzig, Verlag der Dürrfchen Buchs 
handlung, 1908. 

Geſammelt Tiegen Hier Studien vor uns, bie einft mit Yusnahme ber 
erften in den Preußifchen Jahrbüchern veröffentlicht worden find. Man muß 
dem Berfafjer banten, daß er hier die Summa feiner Anſchauungen gezogen 
bat. Durch fie vermag er ums erjt voll und ganz einen Begriff vom Wert 
des Idealismus zu geben, deſſen Hauptaufgabe er im ber „konkreten Ver— 
geiftigung der Welt und de3 Lebens“ fieht. Diefe erfcheint ihm erreichbar, 
wenn „die Göben diefer Zeit, der Piychologismus, der Hiflorismus und 
Pofitivismus“, überwunden werden. Darum find fie Zielpunkte feines Angriffs. 
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Es ift ganz unmöglich, im Rahmen diejer Beſprechung auf 5 
unterfuchungen diejes 323 Seiten umfafjenden Buches einzugehen, n 
in Kapitel 5 „Worte Chrifti”, in Kapitel 7 „Adolf Harnad und die 
befebung der TPehufativen Forſchung“ und in Kapitel 15 „Das — 
Reorganiſation der Frauenbildung“ manches Fragezeichen 
Es verlohnt ſich hier vieleicht, ein wenig näher einzugehen auf 4 
„Die Philofophie auf den Höheren Schulen“. Dan üeſt in der Einleitung 
nicht ohne innere Bewegung, mit welch hartem, aber treffenbem Urteil unferem 
vielgepriefenen Kulturleben ein befonberer Tiefſtand auf dem Gebiete bed 
philofophifchen Denkens zugeichrieben wird. Der Verfaſſer macht dem 
Logifejen Pofitivismus“, der ſich Bald empiriſche Pincofogie, bald Pfyche 
ober phyſiologiſche Pſychologie nennt, dafür verantwortlich. Man kann über 
die Urſache ftreiten. Mag man num dem Verfaſſer beiftimmen ober fie in 
anderen Umftänben bedingt finden — die Folgen find fichtbar in erfter Linie 
auf den höheren Schulen. Und das ift das Hauptübel, Dan verfäumt e&, 
von vornherein dem jungen Menfchengeifte den Boden der Philoſophie vertraut 
zu machen. Ferdinand Jakob Schmidt ſucht Abhilfe zu ſchaffen umd wirft 
deshalb drei Fragen auf, deren Beantwortung die Löſung bieten follen: 

1. Wodurch unterſcheidet fi philofophiiche Erkenntnis von aller anderen 
Erkenntnis überhaupt? 

2. Unter welchen Umſtänden ift es notwendig, ben Unterricht im ber 
Philofophie bereit? auf den Höheren Schulen einzuleiten? 

3. Welcher Weg ift dabei der zwedmäßigjte? 

Mit Necht kämpft der Verfaffer gegen den modernen Irrlum am, Daß 
bie einzige Exfenntmisart die empirische und daß die empirifche Pſychologie 
die Grundlage aller Geifteswiffenfchaften, d. h. Philoſophie, ſei. E— gilt, 
gerade „‚trog ber Meannigfaltigkeit der wechjelnden Beftimmungem I 
das Konftante und Bedingende in dem Erfahrungszufammenhange” einzuſehen 
So aber wird die Bahn freigemadt für die Philofophie ald das Teitende 
Prinzip alles höheren Unterrichts. Schmidt hält die Einführung der böheren 
Schüler in die Philofophie deshalb für abfolut nötig, weil wir ein 
für daß brauchen, was unferer Schule durch ben Rüdgang der Haffiigen Studien 
an philoſophiſchem Geift verloren gegangen ift. Wir laufen jonft in unferer 
Erziehung Gefahr, nur umfer individuelles Intereſſe auszubilden, aber micht 
die ibealeren Werte unferer Seele, vor allem das Gemeinfchaftsgefühl und die 
Pflicht, als Einzelperfönlichkeit ſich als dienendes Glied einem Ganzen am- 
zuſchließen. 

Schwer iſt es, den Weg für die philoſophiſche Durchbildung unſerer 
Schüler anzugeben, um jo ſchwerer — darauf geht der Verfaſſer nicht ein — 
als vom ſchultechniſchen Standpunkte aus kaum noch Platz für biefe Diszipfin 
iſt. Der Stundenplan unferer Schüler ift derartig übervoll, daß es eine 
Schädigung ber Gejundheit und eine Verflahung des Geiftes hieße, wollte 
man bei der Größe der Stundenzahl — eben erſt ift die Biologie hinzu— 
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getreten — dem jugendlichen Geift noch mehr beſchweren. Man könnte einen 
Ausweg darin finden, daß man die Behandlung der Philofophie, die Schmidt 
ja das leitende Prinzip alles höheren Unterrichts nennt, in bie entfprechenden 
angrenzenden Disziplinen, alſo Religion, Gedichte, Naturtiffenicaften, 
Mathematik, Deutſch, verlegte, Damit ift freilich nur ein dürftiger Kompromiß 
gewonnen, ganz abgejehen von dem doch ganz verſchiedenen Standpunkte der 
einzefnen Fachlehrer. Gewiß darf in dem genannten Fächern die Berührung 
mit ber Philofophie nicht übergangen werden. Doch muß erft philofophifche 
Erfenntnisart unmittelbar in dem Schüler tvachgerufen werben. Das kann 
unſeres Erachtens nur dur einen zweiftündigen — einftündiger iſt für jedes 
Fach geiftiger Tod — felbftändigen Unterricht gefchehen. Er erjcheint uns fo 
wichtig, daß es fich wohl fohnte, zwei an Stunden befonders reich ausgeftattete 
Fächer um je eine Stunde zu kürzen. Die Einbuße wird durch die Beſchaffenheit 
dieſes Unterrichts jenen Fächern indirekt zugute kommen. Daß man ihn nicht mit 
der formalen Logik oder der empirifchen Pſychologie beginnen darf, betont 
Schmidt ganz richtig. Auch die von Prof. Nehmke vorgefchlagene Einführung 
in die Geſchichte der Philofophie Ichnt er ab. Er verlangt vielmehr Ein- 
führung in die kritische Philofophie Kants, die ald dad monumentum aere 
perennius in unferer Beit dafteht und auch die philoſophiſchen Koryphäen ber 
nachkantiſchen Zeit: Fichte, Schelling, Schleiermaher, Hegel, Herbart und 
Schopenhauer überftrahlt Hat. Eine Lektüre der drei kritiſchen Hauptichriften 
ginge über das philoſophiſche Biel der Schule hinaus. Es macht fih daher 
nötig, daß ein Kenner der Kantifchen Philofophie ein Lehrbuch ſchreibt, in dem 
die Grundgedanken des erfenntnisiheoretifchen, ethischen und äfthetifch:teleo- 
logiſchen Kritizismus in einer dem Schüler möglichft fahbaren Form, aber in 
echt Kantifhem Sinne dargeboten werden. 

Man mag über diefe Löfung denfen, wie man will — fo viel ift ſicher, 
daß wir es im diefem Kapitel wie im ganzen Buche mit ben Anfchauungen 
eines Mannes zu tun haben, der unſere Volksfeele umd ihre Schäden kennt 
wie faum ein anderer. Es ift nicht öde Zukunftsmuſik, was er hier feinem 
Vollke zu fagen Hat, fondern die Offenbarung eines prophetifchen Geiftes, ber 
mit unerbittlichem Seherblid bie Zeichen ber Zeit zu deuten weiß. 

Dresden. Lic, theol. Böblig. 


Velhagen u Klafings Sammlung deutiher Schulansgaben, 121. Liefe- 
rung: Annette von Drofte-Hülspofl. Eine Auswahl aus ihren Ge— 
dichten.!) 

„Die gefündere Auffaſſung bes Poetiſchen, die ſeit den erften vierziger 
Jahren Herrfchend wurde, fürberte au die Anerkennung der entfchieden be— 
beutendften Dichterin, deren fich bie deutſche Literatur bis auf ben heutigen Tag 
zu rühmen hat." 


1) Verlag von Belhagen u. Klafing, Bielefeld, Leipzig, Berlin 1908, 
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Mit dieſen Worten weift einer ber beften Renner ber — Dichtung 
des vorigen Jahrhunderts, der verewigte Adolf Stern‘), auf die große Be 
deutung der weitfälifhen Dichterin Hin. Sie felber in ihrem beſcheidenen Sinne 
Hat fich einmal dahin geäußert, fie wünſche nicht, bei Lebzeiten berühmt zu erben, 
wohl aber möchte fie nad fünfzig Jahren gelefen werben. 

Wohl war Unnettens Wunfc berechtigt; von Levin Schüciing, ihrem Freunde 
und Geijtesvertwandten, bis auf Raul Heyfe hat es ihr nicht am Lobrednern 
gefehlt, und die Zahl derjenigen, welche der eigentümlichen Schönheit ihrer Dich⸗ 
tung willig Bewunderung zollen, ift im fteten Wachen begriffen. 

So darf e3 denn als ein verbienftliches Unternehmen gelten, auch bie 
Jugend mit einer Auswahl aus ihren Gedichten bekannt zu machen. Diejem 
Zwede dient die vorliegende Ausgabe. 

Mit großer Sorgfalt hat ihr Herausgeber, Prof. Dr, Shmig- Manch, feine 
Auswahl getroffen, 

Das eine ober andere biefer Gedichte, tvie „Die Vergeltung”, findet fich auch 
im Lefebuch von Hopf und Paulſiek für Tertia und Selunda. 

Aus Erfahrung weiß; ich, mie diefe gewaltige Dichtung ſtels Die Seelen 
der Knaben ergreift. „Im Moofe‘ it als einziges Werk diefer Dichterin in 
Prof. Lyons „Auswahl deutſcher Gedichte” enthalten, und der Herausgeber jagt aus 
drüdtich in ber Vorbemerkung: „Es ift die einzige Dichterin, die — ihrer Fraft- 
vollen Eigentümlichleit wegen — in diefer Sammlung Aufnahme finden konnte.“ 

Der Verfaſſer jendet feiner Ausgabe eine gut orientierende Einleitung von 
acht Seiten voraus, aus welcher ich befonders ben Gap betonen möchte: „Und 
es muß hervorgehoben werben, baß Annettens befte Dichtungen allefamt Heimats- 
kunft find; fie find am Herzen der heimifchen Natur innerlich gelebt.” Das 
Inhalts verzeichnis zerfällt in zwei Teile: I. Naturſchilderung, Stimmungsmalerei, 
Gedanfendichtung, Erbaufiches. (Subjektive Dichtung.) II. Erzählende Gedichte 
und Balladen. (Objektive Dichtung.) Die profaifcen Werke ber 
Dichterin — es find ja nur wenige — find begreiflicherweife in Diefer Keinen 
Schulausgabe nicht berüdfichtigt. 

Die 33 Gedichte des erften Teils werden vielleicht nit ale Schüler an 
ſprechen; „Des alten Pfarrers Woche” verlangt eine größere Reife und viel 
zeligiöfen Sinn zur rechten Würdigung, ebenfo ift forgjames Stubium der 
Anmerkungen bei einigen Gebichten vonnöten. Durch ihre Balladen 
wird die Dichterin wohl alle jugendlichen Herzen getvinnen, befonders 
die Perle unter ihnen „Der Tod des Erzbifchofs Engelbert von Eön”, 

Die vorliegende Auswahl kann ſowohl als Schul wie als Privatlektire 
angefegentlich empfohlen werben. 


Stadthagen. 6. Proffen. 





1) Die beutfche Nationalliteratur, Marburg, Elwert, 1906, ©. 98. 
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——— Ber 
Meyer (Ouftad Prior) 


Tier- und Kindesfeele bei Theodor Storm. 
Von Prof. Dr. Leo Langer in Wien. 


Über die Berechtigung, Vertreter des modernen deutſchen Schrifttums 
in dieſer dem deutſchen Unterrichte gewidmeten Beitfchrift zum Gegenftande 
der Betrachtung und Unterfuchung zu machen, wurde bereits in der Eins 
feitung zu meinem Aufſatze „Kinder und Getier bei Detlev von Liliencron”') 
gejprohen. Es braucht alſo hier nur ergänzend darauf hingewieſen zu 
werden, daß Theodor Storm, Lilienerons Vorbild, in erhöhten Mafe 
tauglich) erſcheint, den Deutjchunterricht zu befruchten und durch feine meifter- 
hafte, eigenartige ſtiliſtiſche Kunſt zu bereichern, zumal ſich im feiner 
Poeſie eine anziehende Vereinigung vomantifchen Geiſtes mit herber natura= 
fiftifcher Tragik vollzieht und viele feiner Werfe als eine wertvolle Lektüre 
für die reifere Jugend bezeichnet werden müſſen; ich verweiſe da beſonders 
auf die von dem vereinigten deutſchen Prüfungsausfchüfien empfohlenen 


„Seihichten aus ber Tanne“, die Erzählungen „Pole Poppenfpäler“, 


„Bötjer Baſch“, „Die Söhne des Genators“, „Unterm Tannenbaum“, 
„Abjeits“, „In Sankt Zürgen“, „Zur Chronif von Grieshaus“ und auf des 
Dichters lehztes, reifftes Werk „Der Schimmelreiter“. W. Lottig nennt 
Storm und Nofegger geradezu die Klaſſiker der erzählenden Jugendſchrift ) 

Aber Storm muß uns auch durch feine feine Seelenkunde feſſeln, die 
uns in bem Rahmen feiner heimifchen Natur und ſchlichten kleinſtädtiſchen 
Lebens Seelenbilder von padender Naturtreue, kindlicher Einfachheit und 
dramatischer Tragif entrollt und befonbers die Seele des Kindes ergründet. 
Die Kinderpſychologie aber, eine verhältnismäßig noch junge Wiſſenſchaft, 
ift dazu außerfehen, bie Grundlage der pſychologiſch geſchulten Pädagogik 
zu bilden umd läßt ſich mit dem Stubium klaſſiſcher Schriftwerfe innig 
vereinigen, wie ich in meinen Aufſätzen über „Stifter und die Kindesſeele“*) 
und „Herder und bie Kindesſeele““) dargelegt habe. 


1) 19, Jahrgang, 6. Heft, ©. 342 ff. 

2) „Bur Jugendſchriftenftage“. Leipzig, Wunderlich 1906, ©. 19. 

3) Btichr. f. öfter. Gymnaſien 1905, 6, Heft, S. 481 — 508, 

4) Btichr. f. Kinderforſchung IX. Fahrg., 3. Heft, S. 115— 126, 
Beitfehr. f. b. deutſchen Unterrit. 22. Jahrg. 9. Heft. 35 
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Mit diefer Seite des Stormſchen Geiftes ift aber auch fein — 
prägter Naturſinn jo eng verbunden, daß er von einer Betrachtung feiner | 
pſychologiſchen Vorzüge nicht zu trennen ift, ſe lbſt wenn man davon abjähe, 
daß feine Herzliche Anteilnahme an dem mannigfaltigen Getier feiner Heimat 
einen hervorragenden erziehlichen Wert befigt. 

Die Seele des Kindes und des Tieres weifen auch fo viele Ahnlich⸗ 
feiten, jo viele Beziehungen auf, Kinder und Tiere leben in fo treuer 
Kameradſchaft, werden von Storm in idylliſchen und tragijchen Bildern 
fo oft zu einer Gefamtheit zufammengefaßt, daß es auch den Anfichten 
hervorragender Kinderpfychologen entipricht, wenn hier des Dichters Stellung 
zur Tier: und Kindesſeele vereint behandelt wird; fagt ja doch Sully-Stimpfl 
in feiner Unterfuchung über die Kindheit (S. 216): „In ber Kindheit find 
ihre (dev Tiere) charakteriftiichen Leidenfchaften und Triebe in dem Ich 
und ber Befriedigung jeiner Bedürfniſſe vereinigt”'). 

Kinder und Tiere jpielen alfo bei Storm eine große Rolle. Bon 
dem letzteren foll zuerft die Rede fein. Der anmutige Erzähler ift ja ein 
Anwalt aller ſchwachen, wehrloſen Weſen, er ift ein begeifterter Schilderer 
ber heimifchen Heide, des Heimifchen Meeres mit feinem marmigfachen 
Getier und den fnorrigen, ſchweigſamen, wetterfeften Menjchen. 

Gern vertiefen ſich der Dichter und feine Geftalten in das Kleinleben 
der Tierwelt. In dem traulichen Gedichte „Abſeits“ (VIII 119)*) ſchildert 
Storm z. B. Tiebevoll die feierliche Einfamfeit der Heide mit all ihrer 
Sommermittagspracht. 

Lauftäfer haften durchs Geſträuch 

In ihren goldnen Panzerrödchen, 

Die Bienen Hängen Zweig um Zweig 
Sid) an der Edelheide Glöcchen, 

Die Vögel ſchwirren aus dem Kraut — 
Die Luft ift voller Lerchenlaut. 

Und die alte Hanfen im St. Jürgenftifte (IL 5) liebt befonders Die 
Schwalben, fie beobachtet feit Jahren ihr Kommen und Gehen und ihre 
Zebensgewohnheiten, fie fennt die Seelen ber herzigen Tieren. Ebenfo 
hängt „der Amtschirurgus“ (II 125) im feiner armfeligen Dachſtube am 
feinen zahmen Ratten, feinen Liebling unter dieſen Parias der Tierwelt 
füttert er ſelbſt und bliet der jungen Ratte freundlich ins Wuge „Sie 
tannten ſich wohl, das fremde unheimliche Tier und der einfame alte Mann; 
fie blickten fich traulich in die Augen, als hätten fie in deren Tiefe den 


1) Ein Überblick über den Umfang, die Bedeutung und den Reig der Kinder⸗ 
pſychologie findet fich in dem angeführten Aufſahe über Stifter a. a. O. 
2) Neue Ausgabe in 8 Bänden. 
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einen Punkt gefunden, der unterjchiebslos für alle Kreatur aus dem 
Urquell des Lebens ſpringt . . .“ So grübelt aud) Storm über die 
Nätfel der Tierfeele. 

Und er fieht — fowie Stifter im „Hochtwalde" — in dem Kampfe der 
Tiere ums Dafein ein Abbild der fittlichen Weltordnung, wenn er „im 
Schloß" (1148) ausführt, wie es eine ewige Regel der Natur fei, daß 
der carabus den Maifäfer frißt; Liebe fei bloß die Furcht vor bem 
Alleinjein. Auf die Schloßherrin machen dieſe Ausführungen des Oheims 
einen jo fürdhterlichen Eindrud, wie das Spiel der Hape mit der Maus, 
In kindlicher Weife teilt Gott in dem Gedichte „Die Herrgottsfinder” 
(VIII 2—9) Zieren und Menfchen ihre Rolle im Naturhaushalte zu. Er 
nennt „Rehfein, Häslein und Würmlein Klein und alles Getier in Luft und 
Land“, dann fpricht er: 

AL, was da lebet, ſoll ſich freun, 

‚Seid alle von den Kindern mein; 

Und will euch drum doch nicht vergefien, 

Daß ihr nichts Lönnt als fpringen und frefjen, 
Hat jedes feinen eignen Thron! 

Ihr jolt euch tummeln friſch im Grünen; 
Doch mündig ift ber Menſch, mein Sohn; 
Drum mag er ſelbſt fein Brot verdienen! 


Gute Menſchen find bei Storm auch Tierfreunde, wie wir fpäter im 
einzelnen jehen werben, böfe quälen auch bie wehrlofe Kreatur. Und der 
Dichter fehildert die Tierqual mit bewundernswerter Nealiftil. So verlobt 
fich die chöne Anne Lene „auf dem Staatshofe“ (I 76) mit einem Edel- 
manne, einem unjympathiichen Kammerherrn, der dem Erzähler ſchon 
wegen jeiner Hartherzigkeit gegen die Tiere mißfällt. „Der Kammerjunter 
haſchte eine Mücke, die eben an ihm vorüberflog. Ich jah, wie er fie an 
den Flügeln forgjam zwifchen feinen Fingern hielt; wie er den Kopf 
herabneigte und die hilflofen Bewegungen des Geſchöpfes mit Aufmerk- 
ſamkeit zu betrachten fchien. Nach einer Weile nahm er die neben ihm 
liegende Schreibfeder, tauchte fie in das Tintenfaß und begann nun nad 
einander Kopf und Bruftichild feines Heinen Opfers in langſamen Zügen 
damit zu beftreichen. Bald aber änderte er fein Verfahren; er zog gegen 
die Bruft der Sreatur, welche mit ben feinen Füßen bie auf fie ein- 
dringende Spite vergebens abzuwehren ſtrebte. Seine blanfen Augen 
waren ganz in biejes Gejchäft vertieft. Endlich aber ſchien er deſſen über- 
drüffig zu werben. Er durchitach das Tier und ließ es vor ſich auf ben 
Tiſch fallen... Ich hatte wie gebannt biefem Vorgange zugejehen und 
Anne Lene ſchien es ebenfo ergangen; denn ich Hörte fie aufatmen, wie 
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entfpringt und biejer wieber in einer Ähnlichkeit der Lage und der Ber 
dürfniſſe zu wurzeln ſcheint, jagt ja doc; Compayrs in feiner Entwickelung 
der Kindesſeele; „Gleich fein heißt bereits Lieben.” 

Sp erzählt denn Storm in lieblichem Kinderton „von Kindern und 
Katzen und wie fie die Nine begruben“ (III 192), er erzählt von ber 
„Manfchettenmiehe”, die ihm beim Schreiben zufah, und von beren Nach— 
fommen, von der Taube „Federlos“ und von dem Begräbnis, das die 
Kinder der Nine, ihrem Kaninchen zuteil werben ließen. Beſonders dies 
ift eine prächtige Genrefzene. „Als wir auf dem Hoffteige waren, begeg- 
nete uns die Manfchettenmieße. Miau! fagte fie, indem fie ftehen blieb 
und uns anjah. Der Zug hielt und die Kinder fahen fie wieder ar. 
Mite, fagte der Meine, noch einmal in feinen Klageton verfallend, unfere 
Mine ift tot!” 

Des „Bötjers Baſch“ Heiner Fri fpricht mit den Tieren im lieb— 
fichften Plattdeutſch, jo lockt er die Schneden heraus mit dem Verschen: 
„Zinfeltut, komm herut, ftät die Fi-fal-Hörens ut!” (VII8) — Die 
ſchwachſinnige Wiente des Deichgrafen im „Schimmelreiter” (VII 245) 
tennt feinen fieberen Spiellameraden als ihr Hündchen „Perle“ und bie 
zahme Möwe. Ein Herrliches Bild ift die Heine Nefi in der „Viola tri- 
color” (II 52), die mit Nero, dem großzottigen Neufundländer, poffierlich 
fpielt, die ihm vor den Kinderwagen jpannt und würdevoll ihr „Hu, hott, 
alter Nero“ ertünen läßt (II 78). Und dann wieder jchildert fich der 
Dichter felbft in ben „Berftreuten Kapiteln“, wie er mit Biegenböden und 
einem Ejel als Kind im Garten herumkutſchierte (III 181). 

Und der zum Tode befümmerte Arzt, der feinem Freunde fein fehred- 
liches „Belenntnis“ (VII 113) ablegt, denkt zurück an den Hühnerhof, 
wo er ſich gerne unter dem Federvieh herumtummelte, er denkt zurück an 
die Meerſchweinchen, die Kaninchen, die gezähmten Möwen, an die Feld— 
mäuſe und anderes unheimliche Geziefer. Nach der Schulzeit war das feine 
liebſte Gejellfchaft, fo wie Matthias in dem berühmten Buche feinem Ben— 
jamin auch am Tiebften allerlei Getier beigefellt (205). „Hinzelmeiers“ 
Kind Hält feiner Kape Vorträge, freilich fchleicht ſich diefe Schülerin oft 
weg, nach den Buchfinken zu ſehen, Iohn Glückſtadts Töchterchen („Ein 
Doppelgänger” V 199) füttert ihr Kästchen mit geftippten Kartoffeln und 
die Feine Anna — „Im Schloß” — fpielt gerne mit dem Windfpiele 
ihres Vaters (I 130). 

Hunde find übrigens auch die Lieblinge der großen Leute. Der 
Deichgraf im „Schimmelreiter“ (VII243) duldet es nicht, daß bie Deich 
gräber in ihrem Wberglauben einen Hund mit verfchütten, er rettet das 
Zier, trogt den erboften Leuten, birgt es in feinem Mantel und läßt es 
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wärmen und waſchen: „So tuft du ein gottgefällig Werk, denn die Kreatur 
ift ſchier verllommen.“ — Junker Heinrich) („Zur Chronif von Grieshuus“ 
V1102) ſchreitet durch die Nacht, die Hände auf den mächtigen Köpfen 
der zu beiden Seiten jchreitenden Tiere, jowie die Baronin — „om 
Schloß“ 1121 — ihre Hand ftets auf dem Kopfe des prächtigen Bern- 
hardiners ruhen läßt, und Hans Chriftoph (VI 93) wünſcht, daß früher 
der durch feine Schuld verwundete Humd geheilt werde als er felbjt. Der 
alte Wolfsjäger in berfelben Erzählung ift ungertrennlid) von feinen zwei 
großen, jhönen Bluthunden, fowie ber „ſtille Mufitant“ (TV 186) nicht 
von Polly, dem Heinen ſchwarzgefleckten Wachtelhündchen, läßt. „Renate“ 
(V 20) beffagt den Berluft ihres Türk, den wohl die — — 
mochten, Kätti — „Zur Wald- und Waſſerfreude“ V208 — vermißt 
traurig ihren Fidel und ſucht ihn bei der böſen Trina. 

Eine ſchöne Hundeſzene bietet die Erzählung „Drüben am Markt” 
(IT 181/2). Des einfamen Doftors Pankraz Liegt und träumt von ben 
Schmeißfliegen, die ihn draußen an der Wehle umfchwärmt hatten (II 175). 
Sein Herr ftreichelt und beruhigt ihn. Da fieht der Hund mit trüben 
Augen zu ihm auf, leckt einen Augenblick die Lieben koſenden Hände und 
gibt dann die Schnauze zum Schlafe wieder unter feine Schenkel. — Bon 
dem Förfterhaufe im „Doppelgänger” ertönt ein wütendes Gebell von all 
den Jagdhunden, die abends ben ruhenden Förfter umbrängen, Dackel und 
Hühmerhunde, voran der prächtige lohbraune Schweißhund (V 155, 167). 
Und all diefe Hunde rühren ung durch ihre Treue und Anhänglichkeit. 

Bon Tatern ift „Renates“ Türk weggelodt worden. Eines Abends 
kommt nach vielen Jahren ein mächtiger, großer, ſchwarzer Hund auf ihren 
Hof, beſchmuhzt und abgemagert, mit einem abgerifjenen Stride an feinem 
Halfe. Da kniet Renate, die geſchmähte, gemiedene Here, Hin und umfängt 
mit beiden Armen das alte Tier und zieht feinen rauhen Kopf an ihre 
Bruft (V 68). — Eine prächtige Hundegeftalt ift Leo, der große Lömwen- 
hund bes Helden vom „Waldwinkel“ (IV 109). Der auf dem Sutjcherjig 
nidende Poftillion hatte ihn an der Zeine, der Hund reißt ſich los und eift 
dem Herrn entgegen, er liebfoft ihm und läuft dann in großen GSäßen 
neben dem Wagen einher. Dann durchſtreifen fie beide Wald und Flur, 
Leo ftredt gar oft feine Schnauze in die Höhle eines Hünengrabes, um 
nad Füchfen zu ſpüren, er hat nur Augen fir feinen Here, dem er treu 
gehorcht (121), Und als der Herr liebt, drängt fich da& treue Tier an 
ihn und blickt ihm fait vorwurfsvoll an. Und als er feine Braut küßt, 
da kommt er unhörbar ins Zimmer. „Sie bemerkt ihn erſt, als er ben 
Kopf an die Hüfte feines Herrn legte und mit ben fchönen braumen Augen 
wie anflagend zu ihm aufblidt” Als dem Herrn fein geliebtes Mädchen 
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untren wird, dba legt Leo den Kopf auf feines kranfen Herrn Schoß und 
blickt ihm wie fragend an und der Herr tröftet ihn, daß fie beiſammen 
bleiben würden. Da fchließt der Hund beruhigt die Augen und die Fahne 
des mächtigen Schweifes bekundet in janften Bewegungen bie Zufriedenheit 
jeines Innern. Und als die untreue Franziska flieht, muß Leo ſein 
Wächteramt mit dem Tode büßen, doppelt einfam bleibt der Waldbewohner 
zurück. 

Auch das Wachtelhündchen des „ſtillen Muſikanten“ hängt an dem 
lieben Annchen, des Meiſters gelehriger Schülerin, und als dieſer Abſchied 
nimmt von dem Mädchen, da legt ſich das Hündchen ſtarr zu ihren Füßen 
(IV 186). Und wie der große Hund ber Schloßfrau — „Im Schloß” 
1165 — wie tröftend zu der gebanfenfchweren Herrin emporblickt, fo ſucht 
dem einfamen Hageftolze fein Hündchen Pankraz die Grillen zu vertreiben. 
Der Doktor bückt fi, um den Hund zu ftreicheln, mit jener Haftigen 
Innigteit, womit in Gegenwart anderer einfame Menſchen ven an fie ge— 
wöhnten Tieren zu begegnen pflegen. („Drüben am Markt” II 176). 

In das Gebiet der Tragik gehört es, wenn der treue Hund um feinen 
toten Herren, feine tote Herrin trauert. Als der Schloßhauptmann im „Feſt 
auf Hadersleyhuns” (VI 310) die kranke Dagmar Heimträgt, da folgt ihnen 
Heudan, die Dogge, mit gejenktem Haupte Und als Rolf Lembed (323) 
zu feiner toten Geliebten eilt, da Läuft die Dogge mit heiferem Anurren 
auf ihn zu. Rolf ſchließt die Tote feter an fih, da fpringt das große 
Tier mit zärtlihem Winſeln an ihm auf. Liebkojend Tegt der Unglüdliche 
die Hand auf den Kopf des Hundes. Dann ftürzt er fi) mit der Toten, 
die er im Leben nicht befiken durfte, in ben Ubgrund. „Der Abendhauch 
fuhr über die leere Turmbdede, der Hund ftand mit den Vordertatzen auf 
den Binnen und ſah winjelnd in die Tiefe.” Und diefe Treue jehen wir 
auch an dem grauen, zottigen Hündchen „draußen im Heidedorf“ (UI 116). 
Der Bauersfohn iſt verſchwunden, mit ihm fein Hündchen. Da kommt e8 
num nad) einigen Tagen naß und beſchmutzt in die Stube, fieht die Bäuerin 
wie fragend an, ſchnobert winſelnd an ber Bettitelle herum und läuft dann 
ebenfo wieder zur Tür hinaus. Sein Herr hat ſich erträntt. — Geradezu 
menſchliche Verzweiflung ergreift den Hund des Schloßheren („Im Schloß” 
1127). — Die Baronin kommt zu fpät, ihr Vater ift bereits tot. Die 
Treppe herab läuft der Humd ihres Waters, fie ruft ihn beim Namen, 
aber das Tier hört nicht darauf, es jagt an ihr vorbei auf ben Korribor 
hinaus und flieht durch die offene Tür hinaus ins Freie. 

Und wegen diefer Anhänglichkeit fühlt Junker Heinrich in der Er- 
zählung „Zur Chronif von Grieshuus“ (VI 109) bittere Rene, weil er 
feinen Hund erſchlagen. Er erzählt davon der Bärbe. Wohl habe er keinen 
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Menſchen getötet, nur einen Hund. Aber diefer ftehe oft nachts vor feinem 
Bette und ſchaue ihn an, als wollte er ihm die Hand Ieden, die Hand, 
die ihn im Jähzorne erſchlug, weil er nicht mit den anderen auf den Wolf 
wollte. Und er habe es doch von ihm gar nicht verlangen können, denn 
es war ein Hund nur auf das leichte Wild und gegen feine Natur, dem 
Wolf zu paden. Und derſelbe Junker büßt freiwillig alle feine Schuld, er 
wird unerkannt feines Entels Wildmeifter., Als diefer aus Zorn über 
Nero, der von einem Igel nicht lafjen mag, des Knechtes Fürke nach dem 
Hunde ftößt, da padt er feine Hand wie mit Eifenklammern und ruft 
entſetzt: „Erſchlag nicht deinen Hund! Du Eönnteft es fpäter einem 
Menſchen tun.“ (158.) Einen feinen Zug der Hundetragif finden wir in 
dem bereit erwähnten „Felt auf Hadersleyhuus“ (VI 277). Die treue 
Dogge verrät durch ihr gutgemeintes Bellen das Stelldichein des Schloß— 
fräufeins. Da entichließt ſich Dagmar mit pochendem Herzen dazu, das 
Tier an bie Kette zu legen. Es war nur Liebes von der jungen 
gewohnt und leckte mit der roten Zunge nad ihr hin. „Da ſchlug fie die 
Arme um feinen rauhen Naden: „O Heudan, id) bin treulos, aber — bu 
beifft auch gar zu ſchrecklich!“ Um fein Winfeln nicht zu hören, Hält ſich 
das Mädchen ‚die Ohren zu, nachts betet fie noch in ihrem Bette zur 
Gottesmutter, weil fie ihre Baje und den Hund befog (290). 

Seltener find Katzenſzenen. Bei der „Halligfahrt“ (IV 17) erſcheint 
auf dem Steige beim Teiche eine Kage, vom Haufe hinabjpazierend, doch 
verſchwindet fie unter dem Schatten der Objtbäume, im „Grünen Blatte” 
(1102) ſchildert der Dichter, wie eine Kage ſich auf dem niedrigen Stroh⸗ 
dache einer Kätnerwohnung ſonnt und bei ber Ankunft ber Herrin herab- 
fpringt und fpinnend um die Halbgeöffnete Haustüre ftreicht, Doc wird 
auch den Katzen Treue zugeſchrieben. So erzählt der unglüdliche Arzt in 
feinem „Bekenntnis“ (VIII 146), wie die Kate bei dem Tode feiner Frau 
Eläglih miaute und den Schwanz im Schmerze ringelte, denn fie Bing mit 
inniger Liebe an Frau Elfi. Wenn diefe durch das Zimmer fchritt 
(VII 123), „ging fie dicht Hinter ihr einher, zierlich eins ums andere bie 
Pfötchen Hebend, das Köpfchen aufredend und bei jedem Schritt ihr auf 
bie kurze Schleppe ihres Kleides tretend”. Darm ſpricht aber auch aus 
ber kindlich rührenben, bereit# erwähnten Geſchichte „Won Kindern und 
Katzen und wie fie die Nine begruben” (III 192) herzige Anteilnahme am 
dem Gefchide der Kätzchen. Dagegen tritt uns übermäßige Katzenliebe 


ent⸗ 
gegen in dem Märchen von „Bulemanns Haus“ (II 284), in dem ber alte 


Geizhals nichts für die Menfchen, alles für feine Katzen opfert und durch 


biefe einen jämmerlihen Tod findet, und in ganz auferorbentlich Teigenber, 


ſchallthafter Weife in bem Gedichte „Won Katzen“ (VIIL222). Des Dichters 
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Kate Hat ſechs Junge, alle weiß mit ſchwarzen Schwänzchen. Die Köchin 
will fünf davon umbringen, der Dichter verhütet aber diefen Mord. Und 
fo Hilbert er denn ihr ſchönes Familienleben umd freut fi) über feine 
Menſchlichkeit. 

Ein Jahr ift um und Kahen find die Kähzchen 

Und Maitag iſt's — wie ſoll ich es bejchreiben, 

Das Schaujpiel, das fich jetzt vor mir entfaltet! 

. Mein ganzes Haus, vom Keller bis zum Gipfel, 

Ein jeder Winkel ift eim Wochenbettchen! 

Hier liegt das eine, dort das andre Käpchen, 

In Schränten, Körben, unter Tifh und Treppen, 

Die alte gar — nein, e3 ift unausſprechlich, 

Liegt in der Kechin jungfräufichem Bette! 

Und jede, jebe vom den fieben Katzen 

Hat fieben, dentt euchl fieben junge Kägchen, 

Maitäpchen, alle weiß mit ſchwarzen Schwänzchen! 

Die Köchin raft, ich Tann der blinden Wut 

Nicht Schranken jehen dieſes Frauenzimmers; — 

Erfäufen will fie alle neunundvierzig! 

Mir jelber! ach, mir läuft ber Kopf davon — 

D Menjchlichteit, wie ſoll id dich bewahren! 

Was fang ich an mit jechsundfünfzig Katzen! 


Aber Storm Hat auch ein fcharfes Auge für die Naubtiernatur ber 
Kae, die er wieder mit naturaliftiiher Anſchaulichteit zu fchildern weiß. 
So in der Erzählung „Im Schloß“ (1149): „Die Rage begann ihr Spiel 
zu treiben. Sie zog die Krallen ein und die Maus rannte Hurtig über 
die Dielen und an den Wänden entlag. Aber die grünen glimmernben 
Augen hatten fie nicht Losgelafjen; ein heimliches Spannen ber Musteln, 
ein Sap und wieder lag das Raubtier da, mit dem glänzenden Schwanze 
ben Boden fegend, die gefangene Maus vorfichtig mit den fpigen Zähnen 
padend. Sie war noch nicht aufgelegt, ein Ende zu machen, das Spiel 
begann von neuem ...“ Der Ungorafater der alten Trin Jans („Der 
Schimmelreiter” VII) muß feine Raubtiernatur mit dem Leben büßen, 
denn ber junge Hanke erdrofjelt das Tier, al es ihm dem erbeuteten 
Eisvogel aus der Hand reifen will. 

Auch, das Pferd fpielt in Storms Schriften eine große Rolle, wenn 
dieſe auch nicht jo bedeutend ift wie bei D. von Liliencron, der ja Offizier 
geweſen. So ift die „lahme Marie” — „Auf der Univerfität” IT 133 — 
eine Freundin der Pferde, war doch ihr Vater Fuhrmann und fie fieht 
mit Kennerblicken zu, wie der Knecht des Nachbars vor dem Stalle einen 
Goldfuchs ftriegelte, wie biefer den Kopf aus dem Schatten in die Sonne 
hinauswirft, daß bie Haare wie Metall glänzen. Des Junkers Rolf Falada 
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— „Zur Chronik von Grieshuus“ VI161 — ift jo Hug, daß der Junter 
oft im Scherze zu fagen pflegte: „Nun wird’3 bald ſprechen“ und treu ift 
Falada wie Storms Humdegeftalten. Nach dem Tode des Herrn bringt 
ein Bauer das eble Tier an einem Stride nach ſich Hergezogen. Eine 
Meile unterhalb der Brüde (VI 188) habe es am Fluſſe gejtanden, mit 
gejenktem Kopfe in das Waſſer jchauend, gleich als wenn es ſich befinnen 
unb nicht einig werden könnte, ob es hinüberſchwimmen folle oder nicht 
Das edle Rob magert ab und bleibt ftumpf wochen- und monatelang, 
dann muß es erfchoffen werben. 

Trefflich weiß ber Dichter die Gemütsftimmung des Meiters durch 

die Art anzuzeigen, wie er reite; ich verweie da nur auf bie Schloßherrin 
(„sm Schloß" 1125) umd auf den zornglühenden Heinz, der wütend nadı 
Haus Äprengt, als ihm Grieshuus entzogen wurde (VI 127), jo daß ihm 
Frau Bärbe drohen muß: „Das arme Tier! Hätteft du denn ſolche Unrajt, 
zu deinem Weibe wieder heimzufommen?“ 
Es widerhaltt jedoch in Storms Erzählungen nicht bloß vom Bellen 
der Hunde, dem Miauen der Katzen und dem Wiehern der Pferde, es zwitſchert 
und fingt auch in allen Zweigen, befonders aber ertönt der eintönige Auf 
der Seevögel. Viele feiner prächtigen dichterifchen Geftalten Lieben bie 
gefiederten Bewohner der Lüfte, befchäftigen fi mit deren Leben und 
Gewohnheiten, fühlen deren Freuden und Leiden. 

Der Better des Dichters auf der Hallig — „Eine Halligfahrt” IV 27T 
— füttert weiße Möwen mit Brot und Fleiſchſchnitten. Früher kam er 
zu ihnen, jeht, jo jagt er, müffen fie jchon zu ihm fommen. Im der Er 
zählung „Auf der Univerfität” (IT 141) verzehrt der Erzähler 
fein Frühſtück und füttert mitunter einen Buchfinfen, der furchtlos neben 
ihm umherläuft und bie ihm Hingeworfenen Brotkrumen aufpickt. Der 
gelehrige Dompfaff fpielt im Haufe des „Vötjers Baſch“ (VIE 19) eine 
große Nolle, er erfreut des Böttchers yrig, er hängt ſpäter über bem 
Stuhle, wo bei Lebzeiten die verblichene Frau Line gejefen, es erfüllt 
ben alten Mann mit bitterem Schmerz und vaubt ihm fajt den Berftand, 
als der geliebte Vogel geftohlen wird, doch zieht das Glück wieder ins 
Haus, als fein Liedchen wieder ertönt „ub' immer Treu und Redlichkeitl" 

Die Förfterin im „Doppelgänger“ (V 159) füttert Tauben und Sper- 
linge von ihrem Fenſter aus, vor dem ſich ftets ein Luftiger Tumult erhebt. 
Lachend jagt ihre Gatte: „Die han's gut, feit unfer Paul in Ruhla if! 
Sie fan es nicht laſſen, den allzeit Hungrigen Broſamen auszuſtreuen 
fei e8 nur der Bub oder feien es nur unſeres Herrgotts Krippenfreſſer 
Der Erzähler bedauert in der „Renate“ (V 5), als die alten vom Efftern 
bewohnten Eichen gefällt werben, die armen Vögel, die num ihrer mihſam 
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gebauten Wohnung beraubt feien, der Förfter Rudolf gibt fein Frühſtück 
den Vögeln Hin, ehe er daran gehen will, fich zu erſchießen (VII 111, 133 
„Scweigen“), jogar die rohen Deicharbeiter opfern den Möwen einiges 
von ihrer Frühkoft („Schimmelteiter” VII 234), beſonders aber legt 
der Oheim der Schloßherrin — „Im Schloß” 1129 — feinen Dompfaff 
und feinen lahmen Starmab and Herz (134, 137, 159, 166), ift er ja 
doch ein Naturforfcher aus Neigung. 

Und ber Liebenden Glück begleitet heller Lerchenſchlag. Der Dichter 
erinnert fich feiner Jugend, wie er mit Sufanna auf der Hallig jpazieren 
ging („Eine Halligfahrt” IV 5). Die beiden jungen Leute blidten den 
Lerchen nad), die zur Höhe fliegen, „der ganze Luftraum ſchien ein einziges 
unabläfjiges Lerchenfingen. Die Heinen Sänger jelbjt aber entjchwanden 
unferen Augen in bie blendende Fülle des Lichtes, das ihn erfüllte”. 
Darum wird auc) bitter geklagt, wenn die Sänger verftummen, wenn die 
Vöglein fterben. Rührend ift die Stelle in einem Briefe Eliſabeths an 
ihren Jugendgejpielen Reinhard im „Immenfee” (116), wo fie von dem 
Tode des Hänflings berichtet, der immer fo Fräftig fang, wenn die Sonne 
feinen Bauer beichien, nun aber „ijt es noch ftiller in der Kammer“, darum 
entjegt fi Bärbe, als Junker Hinrich auf ihr Geheiß das Huhn für 
den Franken Vater tötet („Zur Chronik von Grieshuus“ VI 108), und jelbit 
der wetterharte, jtrenge Deichgraf, der, vom Sturme gepeitfcht, zum Deiche 
reitet, um fein Lebenswerk zu retten, erbebt, als er Klaus, die zahme 
Möwe feines Kindes, zertreten am Wege fieht, mit dem roten Bande um 
den Hals. Sie hat bei ihm Schub geſucht und war don den Hufen bes 
Pferdes zermalmt worden. „aus, armer Klaus!“ ruft er, famt den Seinen 
ſelbſt ein dem Tode Geweihter. 

Mit inniger Hingabe ſchildert der Dichter verſchiedene Vogelfzenen. 
Tauchenten umflattern die einfame Schwimmerin, Storms „Bigche” (IV 224), 
lautlos unter dem Wafjer verſchwindend, Schwärme von Staren werben 
auf ver „Halligfahrt” gejchilbert, wie fie vom Kooge herauffommen, Hin 
und her ſchwenken, in dichtem Echwarme auf die Krone des Deiches ein- 
fallen und Hurtig um fich pidend jeewärts in der Böſchung einherfpazieren. 
Wie ein ungeheurer ſchwebender Gürtel umſchließen weiße Möwen das 
Eiland, ihre ausgebreiteten mächtigen Flügel erſcheinen wie ducchfichtiger 
Marmor gegen den fonnigen Mittagshimmel („Eine Halligfahrt” IV 8). 
Und zwiſchen diefen weißen Schwärmen fpazieren Heinere ſchwarze Vögel 
hin und Her, mit ftorchartigem Schnabel helles Kriegsgeſchrei erhebend (20). 

Traulich ift der Kanarienvogel im Bauer, der mit den Flügeln ſchlägt 
und nad dem Finger Eliſabeths pickt, zu ber eben Reinhard tritt ($mmen- 
fee 119), traulich der Sperling, den die Schloßfrau — „Im Schloß” 1122 
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Augen der Frau folgten dem Vogel; fie jah ihn eine Weile auf 
Metallweiſer der Sonnenuhr ruhen, dann jah fie ihm auffliegen und im 
dem Schatten des Laubganges verſchwinden . .“ Wir werben Beugen, 
wie fich vor dem einſamen Forſthauſe Grasmüden und Pirols tummeln 
und die Stimme des Falken aus dem Walde ertönt („Ein Doppelgänger” 
V 160), wie Möwen und Nvojettjäbler, Gekner und Nottgänfe der Deid- 
landſchaft im Gebiete des „Schimmelreiters“ (VII245) eigenartiges Leben 
verleihen (Vergl. VI 3, 17, 267) und mannigfache Seevögel in dem Märchen: 
reiche der „Negentrude” (IL 247) ihr Spiel treiben, während „Immenfee” 
(111,12) und „Ein grünes Blatt“ (1101) die ganze Poeſie des deutſchen 
Waldes und feiner geflügelten Bervohner, der Spechte und Drofjeln, ber 
Buchfinfen und Waldtauben darzuftellen fuchen. 

Der harte Schrei der Wandergans ftimmt zu dem büfteren Bilde der 
„Stadt am Meere”: 

Es rauſcht fein Wald, es jchlägt im Mai 
Kein Vogel ohne Unterlaß; 

Die Wanbergand mit hartem Schrei 
Nur fliegt in Herbftesnacht vorbei, 

Am Strande weht das Gras... 

Menfchenleben, Menjhenglüd und Menfchenleid werden im innige 
Beziehung gebracht zum Leben, zum Glüde und zum Leide der Vögel 
Es ift ein anziehendes Bild in der „Halligfahrt“ (IV 21) dag jungfräufiche 
Mädchen, das ein Möwenei in der Hand hält, als wollte fie das feimende 
Leben darin belaufchen. Ihr zu Häupten aber ſchweben zwei der mächtigen 
Vögel, fie ftoßen ihre Heiferen Töne aus und fchlagen wie zornig mit ben 
weißen Flügeln. Die Iniende Geftalt des Mädchens regt ſich noch immer 
nicht. Da ſchießt eines der erzürnten Tiere jo jäh auf fie herab, als Hätte 


und flog ben ſchattigen Steig entlang, ber in den Garten führte 
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> 8 mit feinem weißen Schnabel ihre Locken paden müffen. Und ein Eben: 


bild des wilden Lebenslampfes ift der Elftern Kampf mit zwei rotbrüftigen 
Zurmfalten in den Eichbäumen vor dem Kruge des Dorfes Förenſchwarget 
(„Waldwintel“ IV 110); des Dichters Vetter aber vergleicht den Sperling 
in geiftreicher Weife mit dem Menfchen: „An ſich ift er ohne Wert, aber 
er trägt die Möglichkeit zu allem Großen in fi.” („Eine Halligfahrt” 
IV ı1) 


Kein Wunder alſo, wenn der unglückliche Menſch, ber fi von der | 


Welt abgejhloffen hat, gerade ein Tier zum Gefährten feines Unglüdes 
macht, jo wie der Arzt im „Befenntnifje“ (VIII 112) nur noch für feine 


er 
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Dohle Intereffe Hegt. Und als er mit einem Jugendfreunde pricht, pocht 
dieje eiferfüchtig gegen die Scheiben (118). Der Arzt tröftet fie: „Die 
arme Kreatur ift eiferfüchtig; fie hat in dem vier Wochen, die ich hier nun 
zugebracht Habe, mich mit niemand als mit mir ſelber reden Hören — und 
die Unvernünftigen Haben feinere Ohren als wir Menfchen!” Wer bentt 
da nit an die Dohle in Adalbert Stifters „Turmalin“! 

So wird Storm geradezu zum Unwalte des Vogelſchutzes. Die Baro— 
neſſe 3.8. — „Im Schloß” 1118 — läßt die Droſſeln fliegen, die ſich 
in den von ihrem Vater gelegten Schlingen gefangen haben, und Johannes, 
der Maler in der Erzählung „Aquis submersus“ (III 217), darf die Rot— 
ſchwänzchen nicht fchießen, fondern den „Buß“, ben Kauz. 

Damit find aber die Tierbilder Storms noch nicht erfchöpft. Die 
ſchlafenden Haustiere in der feierlichen Nachttille des einſamen Heide— 
hauſes („Abſeits“ 1223), die weidenden Rinder „auf dem Staatshof“ 
(158), Stare und Kühe in der „Halligfahrt“ find geradezu niederländifche 
Genrebilder. Dazu kommen prächtige Waldfzenen. Zunächſt die ſchöne 
Fuchsidylle im „Waldwinfel“ (IV 120)! Bor feiner Höhle ſitzt der alte 
Fuchs behaglih im warmen Mittagsfonnenfcheine, blinzelt nach den über 
der Heide fpielenden Mücen und ſchaut auf die Füchslein, die um ihm her 
ihre erjten Purzelbäume ſchlagen, dann bewegt er horchend feine ſpitzen 
Ohren, es droht Gefahr. Im „Doppelgänger” (V 160) fehen wir auf dem 
Birſchgange mit dem Förfter einen Sechzehnender und ein paar Rehe, aus 
einem ſchlammigen Sumpfe jchielt nad) uns der ſchwarzbraune Borftenfopf 
eines Keilers aus feinen enggejhligten Augen herüber. (Vergl. 1110.) In 
„Grieshuus (VI 136) wimmelt es von allerlei Unzeng, von Weihen, Falken 
und Wölfen. Doch auch mit den Jungen bes raubgierigen Wolfes Hat der 
Meagifter (VI 170) Mitleid und der Dichter läßt in der Erzählung „Ub- 
ſeits“ (T 206) die alte Mamſell auch einen Seitenhieb gegen die Jagdluſt 
führen, 

„Sommervögel” nennt der Dichter Die Schmetterlinge, die er mit 
wiſſenſchaftlichem Ernte beobachtet („Auf der Univerfität“ II 1183), ihre 
ftiller, gaufelnder Flug erhöht die wehmütige Stille der Sommerlandihaft, 
den Mittagsipuf, wo Ban fchläft, und die Bienen, deren eintöniges Summen 
traurig zu ſtimmen vermag, gefellen fich zu diefen bunten Gejellen, 
beſonders der Schloßherr — „Im Schloß“ I145 — ift ein eifriger 
Imfer. 

Bedeutſam aber ift es für die dichteriiche Technit Storms, daß er der 
Tiere nicht entraten fann, wenn er gewilfe Stimmungen auslöfen, Stimmungs- 
bilder entwerfen oder die gewollte Wirkung erhöhen will. So werben vor 
allem Jahres⸗ und Zageszeiten durch Tierfzenen belebt. Wenn fich der 
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Frühling einer Kleinſtadt nähert, da fliegen die Störche über die niederen 
Dächer; fpäter kommen dann die Schwalben und ein Nachbar ſagte 
dem anderen, daß fie gefommen find („In St. Jürgen“ II 3); ber 
Türmer verkündet ihre Ankunft durch Waldhornklang (ebda. 1132) und am 
Treenefluffe („NRenate“ V 61) pflegen fich die Vögel zu jammeln, bie 
Finken umd Amfeln, und fie zwitſchern und fingen, um bes Maien 
Kommen zu melden. Prächtig ift befonders das Stimmungsbild „Dftern“ 
(VII 237): 

Wie brennend Silber funkelte das Meer, 

Die Inſeln ſchwammen auf dem Hohen Spiegel, 

Die Möwen hoffen blendend Hin und her, 

Eintauchend in bie Flut die weißen Flilgel. 

Im tiefen Kooge bis zum Deidesrand 

Bar jammetgrän die Wieje aufgegangen; 

Der Frühling zog prophetiſch über Land, 

Die Lerchen jauchzten und bie Knoſpen fprangen. 


In Sommerglut jchreitet Gabriel — „Ein grünes Blatt“ 199 — 
durch die Heide. Er wird nichts gewahr als die Heide entlang das Zirpen 
der Heufchreden und das Summen der Bienen, welche in den Kelchen 
hingen, mitunter in unfichtbarer Höhe über fich den Gejang ber Heide 
lerchez da überfam ihn unbezwinglihe Sommermübigfeit. Die Schmetter- 
linge, die blauen Arguzfalter, gaufelten auf und ab ... Der Sommer 
wind Fam über die Heide und wedte eine Kreuzotter, bie nicht weit bavon 
im Staube jonnte ... „Im Sonnenſchein“ der Sommerſchwüle ift alles 
ftill und müde, nur die Stare treiben in den höchiten Zweigen des Ahorn- 
baumes ihr Wefen (I 313). 

Düfter wird die nordiſche Landichaft im Herbfte. Auf dem frieſiſchen 
Deiche laſſen ſich Krähen und Möwen Frächzend und gadernd vom Sturm 
ins Land himeintreiben („Schimmelreiter” VII 148), ber füße Vogelſang 
verftummt, nur hie und da Hufcht ein grauer Vogel über den Weg und 
verſchwindet in einer Ritze des Steinwalles („Zur Chronik von 
V186). Ahnlich ift die Stimmung im „Pole Poppenfpäler“ IV 51. 
(Vergl. „Sohn Riew’“ VII 33 und „Draußen im Heibeborf“ II 93.) 

Ein trauliches Morgenidyll ſchildert uns „Immenſee“ (137). Rein- 
hard will heimlich das Haus verlaſſen. „Die Morgendämmerung ruhle 
noch in allen Winkeln; die große Hauskatze dehnte ſich auf ber Stroßmatte 
und fträubte den Rüden gegen feine Hand ... Draußen im Garten aber 
prieflerten jchon bie Sperlinge von den Zweigen und fagten e8 allen, daß 
die Nacht vorbei ſei“ Ein fehwermütiges Bild des Abends finden wir im 
„Renate“ (V 36); Da blänfern die Tropfen in einem Waſſertümpel, 
Torfringeln ragen daneben auf, ein großer dunkler Vogel flattert mik 
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trägem Fluge über den Boden bin. — Ein heimatlicher Friede herrſcht 
vor dem Förfterhaufe im „Doppelgänger“, nur ber fchnarrende Laut des 
Wachtelkönigs unterbricht die feierliche Stille (V 167) und im „Gartens 
ſpuk“ (VIII 251) jenkt ſich allmählich die Nacht herab: 

Daheim noch war es; fpät am Nachmittag, 

Im Gteinhof unterm Laub des Eichenbaums 

Ging ſchon der Zauk der Sperlinge zur Ruh; 

Ih am der Hoftiir ftand und lauſchte noch 

Wie Laut um Laut ſich mühte und entjchlief. 

Der Tag war and... 


Eine Mondlandihaft bietet und die „Chronit von Grieshuus“ 
(V1133), bei der „Halligfahrt“ fcheint der Mond, die Vögel fchlafen, nur 
über dem bämmernden Koog ſingt unfichtbar eine Lerche (IV26). Beim 
Immenhofe — „Ein grünes Blatt” 1109 — fliegt jurrend ein Nacht 
jchmetterfing über das ſchlummernde Königreich der Bienen, der Beſucher 
des Oberförfters im „Doppelgänger” jchläft langſam ein ... „und die 
Stimmen der Grasmücken aus dem Garten und bes Pirols und der Falten 
aus dem nahen Walde und über feinen Wipfeln aus der blauen Luft 
famen wie aus immer größerer ‘Ferne durch die offenen Fenſter; dann 
hörte alles auf ..“ (V 160). Ebenſo lagert fi die ſchwere Nacht über 
den „Meeresſtrand“ (VIII 194): 


And Haff num fliegt die Möwe Ic höre des gärenden Schlammes 


Und Dämm'rung bricht herein; Geheimnisvollen Ton, 

Über die feuchten Watten Einfame Vögel rufen — 

Spiegelt der Abenbfchein. So war es immer fon. 

Graues Geflügel huſchet Noch einmal ſchauert Teife 

Neben dem Waſſer her; Und ſchweiget dann ber Wind; 
Wie träumend liegen die Inſeln Vernehmlich werben bie Stimmen, 
Im Nebel auf dem Meer. Die über der Tiefe find. 


Beſonders wirkſam ift das Motiv des Gegenſatzes. Die Natur und 
ihre Wefen gehen, unbekümmert um des Menſchen Leid, ihren ewigen 
Werdegang, immer frijc erneuert ſich die Natur, während ber Menſch ſich 
verzehrt in feinem namenlojen Weh, immer gleich bleibt ſich die Schöpfung, 
während wenige Jahre ſchon ihre untilgbaren Spuren hinterfaffen in dem 
Geſchicke der Menjchentinder. 

Vor der Pflegetochter bes „Carften Curator“ (V 114) ſteht deſſen 
Neffe, der Leichtfinnige, bärtige Mann, ber nach Jahren wieder zurück— 
gefehrt ift in die Heimat. Und das Mädchen kann es nicht faſſen, daß 
diefer Menſch ihr Liebfter ſei. Da fliegt ein Star vom Dache herab auf 
die Einfafjung des Brunnens, blidt fie mit feinen blanfen Augen an und 
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beginnt mit gejchwellter Kehle zu ſchmettern, als wollte er ihr ins Ge 
dachtnis zurückrufen, wer dort ftatt feiner geſeſſen habe. 

Während Rudolf, der junge Förfter — „Schweigen“ VII 133 — 
aus Furcht vor dem Wahnfinne im Walde Hand an fi) legen will, flattern 
ein paar Rotkehlchen zu ihm herab, umhüpfen ihn, ſcheu Hinabäugelnd; 
eine Meife gejellt fich dazu und num jagen fie fich ſchreiend herum, denn 
diefe trägt einen Brocken im Schnabel, von dem die anderen ihren Anteil 
haben wollen. Und während biefe Tierchen im lebhaften Zebensprange 
ſich rühren, figt auf einem Granitblod ein bleicher Mann, und er verteilt 
den Vöglein fein letztes Frühſtücksbrot. „Die Meife, weiche diesmal nichts 
erhajcht Hatte, ſaß noch drüben auf dem Buchenzweige und ſchaute mit bes 
wegtem Köpfchen zu ihm Hin ...“ 

„Pſyche“ (IV 230) verfintt in der brandenden See, mit ben Haaren 
bes ertrinfenden Mädchens fpielen die Wellen. „Eine Seejchwalbe tauchte 
dicht baneben in Die Flut, erhob fi wieder und ſchoß, wie höhnend ihren 
rauhen Schrei ausftoßend, ſeitwärts vor dem Winde über die Wafferflädhe 
Hin” Im „Walbwinfel” (IV 124) grübelt der Doktor über feine geliebte 
Franziska, „ber feinem Haupte aber im Geäſte ver Bäume hüpfen und 
frächzen die Vögel jo luſtig, als hätten fie die Chronik des Tages mit- 
einander feitzuftellen.” Und während er frank im Lehnſtuhle fit, flieht 
ein Bug von Wandervögeln vorbei, Sinnbilder des ungeftümen Lebens 
dranges, tummeln ſich voll des Lebensmutes Drofjeln flatternd und Freifchend 
um bie roten Traubenbüfchel (IV 149). 

Einjam denkt ber Arzt, eim alter Hageftolz, in der Erzählung „Drüben 
am Markt“ (IL 201) an fein Jugendglück; das Liebesfpiel zweier Schmetter- 
linge erinnert ihn doppelt an verjchmerzte Liebeswonne. — Hanſens Vor 
mund — „In St. Jürgen“ (II 21) — bekennt jener feinen Bankerott, damit 
aber auch die Vernichtung ihres eigenen Glüdes, es ift Dies die 
Nacht in feinem und in ihrem Leben. „Xlgemach erblichen am Himmel 
draußen die Sterne, ein Heiner Vogel fang aus den Holunderbifchen und 
der erfte Schein des Morgenrotes fiel in das bänmernde Bimmer,.." 
Das um feinen Jugendtraum betrogene Mädchen ftirbt einfam ala Greifin. 
Und eben als fie geftorben, rüften ſich bie von der Matrone unenblic 
geliebten Schwalben zu ihrem Wanderfluge, da kommt auch ihr einftiger 
Bräutigam, ein Greis, um ihre Verzeihung zu erflehen — zu jpät. (II 46; 
vgl. VI 306.) 

Doc der Tiere Leben und Treiben begleiten auch des Menfchen Ge 
ſchicke. So wie die Kraniche des Ibykus in Schillers Gedicht eine be— 
deutungsvolle Role fpielen in bem Leben des griechiſchen Sängers, wie fie 
ihn begleiten während ber Seefahrt, auf einfamer Wanderung, in Bofeidons 
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Haine und Zeugen werden ſeines Todes, ſo begleiten in der „Renate“ 
die ſchreienden Elſtern in den hohen Eichen des einſamen Gehöftes die 
ganze tragiſche Handlung dieſer Erzählung in allen ihren Entwidelungs- 
ftufen (V 28ff). So begleitet auch der Dompfaff des „Bötjers Baſch“ 
(vU 60) Glück und Leid, jo Hat der Stieglig im „Eckenhof“ (TV 254) 
für die fterbende Frau des Herrn Hennide eine myſtiſche Bedeutung, fo 
fliegen die Stare fchreiend durch den Garten, als der junge Offizier fir 
feine Braut fürchtet („Im Sonnenfchein“ 1316), das Zwitſchern des Rohr— 
ſperlings, der gellende Ruf des Seevogels begleiten „auf dem Staatshof” 
die tragifche Begebenheit (191). Und als Hanfen mit ihrem Bräutigam, 
der ſcheiden will, auf dem Turm fteht zum letztenmal, da umflattern fie 
die ſcheidenden Schwalben. Agnes wirft fih am des Iünglings Brut. 
„Vergiß das Wiederfommen nicht!” ruft fie. Da breiten die Vögel ihre 
Schwingen aus und fliegen davon. Und er vergaß das Wieberfommen. („In 
St. Zürgen” 135). Doc) wenn er die ſcheidenden Schwalben nad; Jahren 
noch jah, da überfiel ihm das bange Gefühl, daß er fein Wort gebrochen 
habe. Wenn aber Liebesglüd das menfchliche Herz erfüllt, ertönt der Nach— 
tigall fehnfüchtiger Schlag. („Won Ienfeits des Meeres” I 254.) 

Denn die Tiere nehmen ſcheinbar auch teil an des Menfchen Gefchiden. 
Sehnſuchtsvoll blickt die mutterloje Neft („Viola trieolor* III 49) hinaus, 
alle Böglein ſchlafen ſchon, ein Schwalbenpaar fliegt teilnahmslos in feinem 
ſelbſtſüchtigen Elternglüde zum Nefte, Rotbrüjtchen allein fingt noch und 
fieht das Kind mit feinen ſchwarzen Augen teilnehmend am. Und zum 
Geburtstage der oft erwähnten alten Pfründnerin Hanjen flattern auch die 
erſten Schwalben wieder an die Fenſterſcheiben (II 27 „In St. Jürgen“). 

Der junge Förfter — „Schweigen“ (VII 92) — umarmt überglücklich 
feine liebe Frau, da zwitjchert eine Schwalbe um ihren Kopf, das Sinn» 
bild des Familienglücdes, doch die düjtere Sorge ift nicht fern, denn „von 
der feitwärts am Waldrande‘ fich entlang ziehenden Wieſe tönte nach wie 
vor das Summen der Millionen fchwebenden Geziefers . ..” 

Der Buchfink mit feinen Freifchenden Neftlingen unterbricht das ftille 
Glück der Liebenden („Im Sonnenſchein“ 1318). Und als die bleiche Wöch- 
nerin in ber reizenden Erzählung „Viola tricolor“ in ruhigen Atemzügen 
ber Genefung entgegenſchlummert, da fingt unter dem Fenſter in den 
bfühenden Syringen ein Heiner Vogel immerzu, Hoffnungsglück erweckend. 

(ecituh folat) 
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Die Entftebung der Sprache im Lichte der Biologie. 
Von Dr. Wafferzieber in Neutvieb. 


Seit den Tagen Herders ift die Frage nach dem Urfprung, der Ent- 
ftehung der Sprache nicht verftummt. Zahlreiche geiftvolle Männer, nament- 
lich in Deutſchland (W. v. Humboldt, Steinthal, Lazarus Geiger, Schleicher, 
Mar Müller u. a.), haben dieſe Frage zu beantworten gefucht, und jeder 
auf verfchiebene Weile. Zu dem ſchon vorhandenen Erklärungen gejellt ſich 
num eine neue in ber Schrift Brandftäters: Die Entftehung der 
Sprade im Lichte der Biologie. Witten 1907. Pott. 110 Seiten. 

Was Vrandftäter von feinen Vorgängern umterfcheidet, mag mit feinem 
eigenen Worte angegeben werden, wie wir una denn überhaupt eng an 
feine Ausführungen anſchließen werden; „Die bisherige Forſchung beruht auf 
willkürlichen Vorausſetzungen, nämlich auf apriorifch angenommenen Wurzeln 
von meift einfeitig beftimmter Bedeutung. Mit den unbewiejenen Voraus— 
fegungen folcher Wurzeln und Wurzelbedentungen mechaniſch arbeitend bringt 
die Etymologie nicht jelten folhe Erklärungen zuftande, die ber Bemeis- 
fraft ermangeln, weil fie das Lehte und zugleich Erfte, was man wiſſen 
möchte, die Bedeutung der Wurzellaute, doch ſchuldig bleiben. 

An die Stelle diefer mechaniſchen Betrachtungsweiſe hat die biologiſche 
zu treten. Die Forſchung darf nicht mit fertig vorgefundenen, fozufagen 
fertig „erfchaffenen” Wurzeln und Stämmen operieren wollen, ſondern fie 
muß ein Werden der Sprache aud) vor den Wurzeln und Stämmen an- 
nehmen und Hand in Hand mit der Naturwiſſenſchaft, der allgemeinen 
Biologie, b. h. der Lehre vom Leben, bis zur Erklärung der Urlaute nad) 
ihrer Entftehung und ihrer Bedeutung vordringen.“ 

Hier jet Brandftäters Unterfuchung ein. Er will alfo gewifjermaßen 
„voransjegungstos” vorgeben, er fieht ab von allem Wiffen der Worte und 
Wurzeln der Kulturſprachen, weil dieſe der Entftehung der Sprache zu 
fern fiegen, um darüber irgendwelche Aufichlüffe geben zu können. 

„Indem die biologiſche Sprachforſchung das heute in veihem Maße 
vorhandene wiſſenſchaftliche Material an Kenntniffen über die Entſtehung 
der Organismen und des Menfchen überhaupt benubt, geht fie mit bem- 
ſelben Rechte, wie die Biologie jelbit, auf dem Wege der Induktion zur 
Syntheſe über, um zu Ergebnifjen von großer Wahrjheinlichkeit 
zu gelangen, wie fie ung in der Erfheinungswelt überhaupt die Stelle ber 
Wahrheit erfegen müfjen und erjepen bürfen, wenn fie den allgemein an- 
erfannten Naturgeſetzen nicht widerſprechen, bahingegen ſich durch Auf- 
tlärung bisher unbekannter Dinge als wertvoll erweiſen.“ 
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In einer Reihe vorbereitender Kapitel jucht Brandſtäter das bio— 
genetifche Grundgefeg auch auf die Sprache anzuwenden: Die Ent 
widelung der Menſchheit fpiegelt fich wider in der Entwidelung bes 
Einzelmenſchen. Am Heinen Kinde erfennen wir die Stadien der Ent 
widelung, welche die Menjchheit feit dem Beginne ihres Sonderdaſeins 
durchmachte. Empfindungslaute waren die erften Laute bei ben 
Menjchen, wie bei den Tieren. Sie find anfangs vorzugsweiſe Laute, 
die eine Umluft ausbrüden. Das Sind erwacht mit einem Schrei zum 
Leben, wenn entweder ein Heiner Schlag oder ber bloße Zutritt ber Außen— 
luft an feinen Körper ein Unluftgefühl erwedt. Solche Unluſtgefühle 
mehren fich in Geftalt bes Hungers, der Verdauungsbeſchwerden, der engen 
Einpadung, der Hige u. dgl, nnd fie Löfen entjprechende Außerungslaute, 
wie Schreien, Brüllen, Wimmern aus. Noch ift der Gefühlsfinn ber 
einzige Vermittler zwifchen der Wahrnehmung und bem fautlichen Aus— 
drucke dafür. Allmählich treten aber bie beiden anderen Hauptfinne in 
Tätigteit, das Hören und das Sehen, und damit bilden fich auch angenehme 
und freudige Empfindungen Man gibt dem Kinde Glöckchen ı. dgl. 
zum Spielen, man zeigt ihm blanke Gegenftände u.a.m. Die Mutter 
lacht ihm zu umd bringt es jelbft dahin, daß es lacht. 

So find die erften Laute des Kindes Empfindungslaute, die anfangs 
durch den Taftfinn, dann durch den Gehörjinn und den Gefichtsfinn oder 
durch eine Verbindung derjelben ausgelöft werden. 

Der Bildung der Empfindungslaute folgen Nahahmungslaute, die 
Häufig verdoppelt ericheinen, wie Papa, Mama, Tata (für Martha), Dette 
(für Dede) u. a. m. Und wie beim Kinde, fo geichah es auch in der Kind- 
beit der Menfchheit; zuexft wurden Empfindungslaute gebildet, dann famen 
Nahahmungslaute Hinzu. 

Je mehr der Menſch aus feiner Tierheit heraustrat, um fo mehr wurden 
die Empfindungslaute dem Zwede der Mitteilung an andere Menfchen 
dienftbar und nahmen die Natur des Drohens und Warnens fowie der 
Mitteilung des Schmerzes, der Freude, der Überrajchung ufw. an. Von 
diefem älteften Stoff der Sprache ift noch heute manches lebendig. Drohendes 
Knurren, wie beim Hunde, Nafaltöne ber Überrafhung, höhniſches Lachen, 
unartifufierte Schmeichel- und Kofelaute fommen überall täglich vor. Vieles _ 
ift lautlich und fchriftlich nicht wiederzugeben, wie die erwähnten Laute, 
ferner dag Singen, das Pfeifen, das Schnalzen mit der Zunge Der 
Tiermenſch ahmte die Tierlante, aber auch die Laute der Elemente 
nad. Dem raufchenden rauhen Gebirgswalde hörte der Tiermenich das 
rer ab, welches fich bei fanfteren Laubwaldgebirgen zu II modifizierte; 
dem Winde Iaufchte er gewiſſe, troß der Nebentöne vorzugsweiſe hervor- 
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tretenbe Laute ab, wie fff und www, dazu jii, auch wohl die fi 
Nafale ng und nun; dem Strome das weiche | des Saufens, 
bad und dem Wafferfall bas füß des bahinjchiekenden = 
Sicht das ſch und j, wie es Heute im Franzöſiſchen geſprochen —— 
ſpritzenden, ſprühenden Waſſer das z, dem auftlatſchenden Regen 
dem aufquellenden Waſſer das fiv (gu), dem Platzen ber 
p und pw. Der Donner des Gewitters und das Dröhnen der Tawinen 
vermittelten die Laute d und b (erhalten z. B. ge 
Bombe), das Abſtürzen von großen und Heinen Felsbrocken, aber auch von 
anderen Gegenjtänden, z. B. von Kokosnüſſen u. dgl., bie Laute ggg und 
ftt, wie auch das Krachen ber ftürzenden Bäume (etwa nad; einem Blig- 
ſtrahl) ihm im Mifchformen wie Er, ku (Nrachen, Knacken) denjelben E-Laut 
nahebrachte. 

Während aber alle Laute nur duch Bewegung entjtehen, bezeichnen 
die menſchlichen Nahahmungen (Reflerlaute) auch Zuftände, die Fein 
Zautmaterial liefern konnten. 

„Wenn e3 mim gleihwohl menſchliche Sprachlaute gibt, welche einen 
Ruhezuftand, ein bewegungslofes "Dafein” bezeichnen, jo können dieſe Laute 
nicht auf akuftifchem Wege, alfo durch Vermittlung des Gehörfinns gewonnen 
worden fein, fondern es muß ein anderer Sinn des Menfchen in Funktion 
getreten fein und gleichwohl einen Laut hervorgerufen haben oder body 
wenigftens am feiner Hervorrufung mitbeteiligt gewejen jein. In der Tat 
ertlart ſich bie Schwierigkeit dadurch, daß wir nicht nur bie Wahrnehmung 
durch das Gehör, fondern in höherem ober geringerem Maße auch bie, 
Wahrnehmung durch den Gefichtsfinn bei ber Bildung mander 
tätig finden. Wir gelangen zu der Erkenntnis, daß auch bei Wahrnehmung 
von lautloſen Zuſtänden durch den Menſchen feine Sprachorgane ihm um- 
bewußt eine dieſen Zuſtänden analoge Stellung einnehmen und in derſelben 
funttionierend einen Laut hervorbringen, der die beim Sehen eingetretene 
Empfindung zum Ausdrud bringt. Bei dem Laute mmm z. B. kann es 
zweifelhaft erſcheinen, ob unterirbifches Murren ihn auf atuſtiſchem Wege 
hervorgerufen hat. Aber auch die unbewußte analoge Funktion der Spradh- 
organe im Verhältnis zur optijchen Wahrnehmung erklärt zur Genüge dem 
Tatbeſtand, daß m foviel wie “eingejchlofjene Mitte’, "Mitte, mitten” be- 
beutet, da die Zunge, eins der wichtigiten Sprechorgane, welches gewiſſer 
maßen die Rolle des Leiters unter denfelben hat, dabei inmitten des fejt- 
geſchloſſenen Mundes frei fpielt und fein anderer wirklicher Sprachlaut als 
das m hervorgebracht werden kann. Bei dem Laute d Tann man bie 
aluſtiſche Entſtehung ebenfalls als wahrfcheinlich annehmen, daß nämlich 
das Vernehmen des einjchlagenden Wetterſtrahls oder eines anderen hartem 
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Schlages (Lawine, Steinblod, Wurfftein, Schlagftein, Keule) diefen Nefler- 
laut im menſchlichen Sprachorgan ausgelöft habe, wie das ja durch das 
deutjche Wort “Donner” felber bezeugt zu werben fcheint. Wber auch dem 
Eindrude von einem auf den Schlag folgenden Zuftande des Angeheftets 
feins, des dauernden Druckes, welcher finnlich nur duch ben Gefichtsfinn 
wahrnehmbar ift, entipricht der Buftand der Sprachorgane, indem die 
Zunge beim d oben an die Zähne angebrüct bleibt.” 

Auf die weitere Einteilung der Reflerlaute, wie fie Brandftäter aus— 
führlich gibt, können wir Hier nicht eingehen. 

Die „Wildlaute” des Naturmenjchen wurden allmählich vereinfacht 
und geffärt zu Edelfauten, wie wir fie in allen gebildeten Sprachen finden. 
Diefe Laute und Lautverbindungen find, wie die Zahl der Farben, un— 
begrenzt; man kann aber eine Anzahl Lauttypen unterſcheiden. 

Sefbjtverftändlich ift diefer Hauptbeftand von Lauttypen nicht identiſch 
mit dem Lautbeſtande des Indogermaniſchen. Vielmehr ftellt er ein natür- 
fich geordnetes Material von Urlauttypen menjchlicher Sprachbildung dar, 
welches ebenſowohl im Indogermanijchen und feinen Abzweigungen, wie 
in den anderen Sprachen der Welt enthalten ift. Die ſyſtematiſche Gejamt- 
einteilung der Laute, wie fie die Phonetifer in verſchiedener Weije verjucht 
haben, genügt Brandftäter nicht; er will weiter und tiefer eindringen und 
teilt nicht die refignierte Auffaffung (von Sievers), „daß ein allgemeines 
Syſtem für die Einteilung der Sprachlaute, das namentlich auch für die 
Bebürfniffe des Sprachhiftorifers überall ausreichte, nicht aufgeftellt werben 
könne. Es fei unmöglich, eine allgemeingültige Neihenfolge der Ent 
widelungsprinzipien ausfindig zu machen”. 

Brandftäter fieht die Erklärung der Entſtehung der Sprache als genau 
jo organifh am wie die Entjtehung alles Kosmiſchen und Telluriſchen 
durch eine ihm innewohnende, uns freilich rätjelhafte Wirbeltraft in phyſi— 
falifcher, chemischer oder organischer Hinficht. 

Auf den Nachweis diefer Wirbelkraft und ihrer Wirkungen in ber 
unorganifchen Welt, wie ihn Vranbftäter in den folgenden Kapiteln gibt, 
können wir Hier nicht eingehen. Wir wollen dagegen von dem natürlichen 
Lautſyſtem, das der Verfaſſer ſchließlich aufftellt, zwei Proben geben (0 
und a), die Brandftäters ganze Betrachtungsweife verdeutlichen und zugleich 
recht einleuchtende, wern ſchon nicht beweisbare Ergebniſſe liefern. 


Der o-Laut. 


Der erite Klanglaut war zweifellos derjenige, der fich dem Menfchen 
vom Zwerchfell her durch den Kehlkopf zum bequem geöffneten Munde 
hinausdrängte, went er, aufgerichteten Ganges bdaherfommend, die Ver— 
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anlaffung zu einer Empfinbungsänßerung fand, D 
berjenige Saut, der noch heute einem Überrafchten 
gebehnte o⸗Laut, der duch zwangloje Öffnung 
traftion oder Auseinanderzerrung der Lippenmusfeln eı 
im Deutfchen, b. h. in volfstimlicher Ausſprache, 3 
all, hall, ball) und im ſchwediſchen ä erhalten. Er 

Übergängen auf der einen Seite durch Kontraktion der 
Vorftilpen der Lippen zu o werden und ſich dem u ı 
durch weitere Öffnung des Mundes immer mehr a-Slang 1 
diefer o⸗Laut num mehr ober weniger rein, oder aber mit a— 
vermifeht gewejen jein,‘) mag er lurz ausgeſtoßen ober 
gebehnt worben fein, mag er fir fich allein, d. 5. alſo 
atemdrud (spiritus lenis) oder mit davortretendem 
(epiritus asper) — h hervorgebracht worden fein oder 
Geräufchlaute vor fich oder Hinter fic gehabt Haben (z. B. 
— gleichviel, diefer offene o-Laut war der ältefte und ı 
Empfindungslaut der Urmenſchen, und zwar hatte er bom ! 
Bebeutung, die ben Urmenfchen . niemals zum Bemwuf 


in welcher er aber im Verlaufe ba Sahrhunderttaufende 
Verwendung fand. 

Erblickte der Urmenſch etwas ihm Wichtiges, ein Wild, 
Bären, erblickte er einen —— Feind, erblickte er e 


rührte, jo drängte ihm das ummiltiztie Bedürfnis, dieje 
dem Begleiter mitzuteilen, ben o-Laut auf die Lippen, ſi 
aus Zwedmäßigfeitsgründen abfichtlich unterbrüüdkte. * 
ſonderes zu beobachten. Wenn man bebenft, daß bei entiteher 
mangel der Familienvater ſelbſt, oder och, wenn bie Famitie 
worben war, die Söhne oder Enkel gezwungen waren, 
und einen neuen Wohnort aufzufuchen, wo fie die wichtigiten 
für ihr Dafein fanden, jo erkennt man leicht, daß unter 
genommenen egenftänden das Waſſer eine bejondere Wir 
Es gibt kein allgemeineres Bedürfnis (außer der Luft, deren 
feit dem Menſchen nur ſelten zum Bewußtfein kommt), als 
Ohne Waſſer kann er nicht eriftieren, ohne Wafjer feine 9 
denn ohne Wafjer gedeihen auch Pflanzen und Tiere um ihm 
Das Wafjer begrüßen die Menfchen als bie Garantie ihres 2 


1) Salomo Heißt im Gotiſchen Saulaumo. 
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Vorbedingung zur Nieberlaffung. (So jagt Tacitus von den Germanen: 
Colunt disereti, ubi fons, ubi nemus plaenit, d. i. fie ſiedeln ſich ver— 
einzelt an, two ihnen ein Quell, ein Wald behagt.) Die Folge war, daß 
das Erblicken von Wafjer oder dag Hören feines Naufchens überall gleicher 
maßen in erſter Linie den Laut o auslöfte, während zahlreiche andere 
Dinge, die ihn ebenfalls hervorrufen, nad; Land und Umftänden verfchieden- 
artig waren. So hat ber Laut o allmählich bei den Urmenjchen das ge- 
meinfame Verftändnis als Bezeichnung fir Wafler gefunden. Uber es lag 
in ihm zugleich noch manderlei. 

Zunaͤchſt lag darin noch ein Stugen, Haltmachen, welches Teicht durch 
vorgefeßten ſtarken Hauchlaut ausdrücklich zur Bezeichnung gelangte. So 
fand das o einen Ähnlichen Gebrauch, wie wir ihm jet noch won den 
SInterjeftionen ho! hal oder ah! machen. 

Ferner lag in ihm ber Begriff des Vorhandenfeins, gleich unferem 
deutſchen „da ift!" 

Endlich werben wir nachher genauer erfennen, daß ber hochaufgerichtete 
Menſch unwilltürlich auch etwas Oberes, Höheres, von oben her Kommendes 
in dem o⸗Laute zum Ausdruck brachte. 

So hatte der im Lautfyftem und wohl auch in ber Wirklichkeit erſte 
menjchliche Sprachedellaut die vollftändige Bedeutung: „Da oben Vorhanden- 
fein von Waſſer.“ Diefer Begriff Wafjer war dem älteften Urlaut immanent, 
und das äußert fid) denn auch in allen Zautiwandlungen, die wir von o 
fennen lernen werden, In bem franzöfiichen o (gefehrieben eau) dürfte der 
einfache Urlaut noch erhalten oder doch wiedergewonnen fein, jedenfalls ift 
awa und akwa (— aqua), wovon man es ableitet, ſelber erft eine jpätere und 
zwar zufammengejegte Bildung. Won Lautfompleren, in denen das o in 
der Bedeutung Wafler ftedt, jeien erwähnt: 08 (die Dos bei Baden-Baden), 
wo s das Saufen, d. i. das Eräftige ließen bedeutet, oß (im norwegifchen 
Foß — Wafferfall) — ſcharf ftrömendes Waſſer, osch — ſchäumendes Waffer, 
ferner ow, auch Ob (frz. Aube, Oppa) — abwärts ziehendes bzw. hüpfendes 
Waffer, auch) zu ouwe, auwe, aue geftaltet, ferner og (Dog, Nordfeeinfel) 
= (aus dem Waffer ſtark Herausragendes) und ok — Waffer ſcharf heraus— 
kommend (3. ®. Ok-er, Oka, gried). okys = ſchnell). 

Gegenüber diefer Bedeutung „Wafjer” fiir Das o ift aber doch feſt— 
zubalten, daß der Laut o urſprünglich ein Empfindungslaut war und feine 
Urbebeutung die des Eriftenzbegriffes ift. Im erfter Linie bebeutet das o 
ein Borhanbenfein, und zwar ein Worhandenfein mit dem Nebenbegriff 
oben oder Hoc, Auch in dieſem Sinne (alfo ohne den Nebenbegriff 
„Waſſer“) fand der o-Laut Verwendung. Lautkomplexe diefer Art find 
od — Wald, d. 5. eigentlich „oben feſt fein“, „obenauf befindlich fein“, 






























Der a-Laut. 


Wahrſcheinlich führte ber Unterjchieb, den ber Urmenſch 
und Harem Waſſer zu machen lernte, und ber Vorzug, den er de 
gab, zur Bildung eines Lautes für Hares, reines Waller. J 
vollzogen die Sprachorgane eine Bewegung, um einen dem 
analogen Haren Laut hervorzubringen. Je weiter er von o aus 
nad) allen Seiten hin öffnete, um fo klarer entftand in nicht 
Bwiſchenlauten ber a-Zaut bis zum abfolut reinen und 
welches durch die weitefte, nicht mehr zu fteigernde M 
wird. (Bol. Horaz: Graiis dedit ore rotundo Musa 
verlieh die Mufe, mit rundgeöffnetem Munde, d.h. wohl 

So ijt a nur eine Abart von o, und daraus 
ben weiteren Lautwandel, von dem nachher die Rebe fein 
durchmachen. 

Es war ein freudiges Gefühl, welches beim a-Laute b 
Urmenjchen öffnete und, ähnlich; dem Laden, Lippen 
einander treten lieh, während ber aus der Bruſt dringende A 
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Laut bildete. Wir haben den Laut noch jeht in unſerm Ah! mit der Bes 
deutung des Befriedigtjeins über erhaltene Aufklärung. Dem Urmenfchen 
bebeutete „bas a foviel wie „Das ift Waffer von klarer Beichaffenheit”, 
während in o dieſe Eigenfchaft nicht hervorgehoben war. Diejer Laut a 
ift in dem Worte Ya in MWeftfalen und auch fonft in Deutfchland und in 
der Schweiz als Ausdrud für Flüffe von klarem Waſſer Häufig, und wenn 
ein Waſſer dieſes Namens, z.B. bei Miünfter, diefer Bedeutung jetzt nicht 
entfpricht, fo dürfte dag in ber Urzeit beffer gewejen ſein. Man ſieht 
daraus wieder, daß man aus der Kenntnis der Urzeit auch für die modernfte 
Gegenwart Gutes fernen fann. Die weitfäliihen Wörter Ahſe, Haſe, die 
fonftigen deutjchen Ach, Ache (— Waffer hervordringend; NB.: ſoweit Ache 
nicht Agg-a, d. i. Gebirgswaſſer, ift), Asse, das Wort Waller jelbft (gleich 
Wassara, Wasra, Wesra, Weser, affimiliert Werra und Werre, in Meta- 
thefis Werse — im Gelände herabfließendes Wafler), ferner Awe — Aue, 
Au (z.B. Königsau) d.h. ftill abwärts ziehendes Waſſer (famt dem Ge— 
lände), wo das Yu häufig zu a, ja zu e abgeſchmolzen wird, überhaupt 
auch und ganz beſonders die meift zu tonloſem e verfümmerte Endung a, 
fie alle enthalten das urſprüngliche reine a in ber Bedeutung „reines 
Waſſer“. 

Weitere Bedeutung des a-Lautes und bes o-Lautes. Nun dürfte von 
dem zuerft gewonnenen Zautmaterial des o-Lautes und bes a-Lautes aus 
ein wichtiger Schritt in ber weiteren Bildung der Sprachlaute und ihrer 
Bedeutung auf folgende Weife fich vollzogen haben: 

Wenn für die Urmenſchen, wie wir früher geſehen haben, Ernährung 
und Fortpflanzung die Hauptmotive ihres Tuns und Strebens waren, jo 
wurden fie durch die Laute o und a auch in den Stand geſetzt, zwijchen 
Mann und Weib ſprachlich zu unterjceiden, wie das im griechiichen ho und 
ha (doriſch) für er und fie Hervortritt. Schon bei diefer anfänglichen Ver— 
anlafjung haben wir Gelegenheit, die wunderbare Triebfraft des organiſchen 
Lebens in der Sprache zu bewundern, indem fich ein vielfacher Bedentungs- 
wandel an den obigen Lauten und Begriffen vollzieht. 

Mit a war der Begriff des Klaren, Neinen gewonnen, als Gegen- 
ſatz zu o, welches dabei mindeftens die gegenfägliche Bedeutung des nicht 
fo Reinen gewinnt. Das reine Waffer im befonderen, wie das Reine über- 
haupt, erfreut und befriedigt 3. ®. al3 Getränf ſchon an und für ſich, noch 
mehr aber dadurch, daß es Reinigung bewirkt. Denn nur das Neine kann 
reinigen. Das Weib, jelber immer wieder rein werdend, reinigt ben Mann 
von feinen unruhigen Trieben, ihn, der im Gegenſatze zu ihr als der wilbe, 
ftürmifche, gewalttätige erfheint. (S. Schillers „Würde der Frauen“) 
Das a zur Bezeichnung des Weiblichen ift in allen inbogermanifchen 



















it fie, ba ift Erfreufiches, da ift Liebes, da ift Wertvolles, Da 
merfenäwertes, ba ift Hervorragendes, da ift Deutliche, da ft 
nehmes, da iſt Hohes. — Pe SEE 
dorragenden und Hohen in Wörtern wie Ajen, Adel, War, Adler 
und ſchon in den einfachſten Zauttompleren, wie ar. Es bedeute 
gemäß ar eim deutlich ſichtbares rauhes Waldgebirge, oder einen | 
Gebirgewald oder ein ſolches Gebirge oder auch bloß Gelände, ja 
Boden oder Land (ſ. or). Ebenjo bedeutet al ein deutlich ſichtbares 
Zaubwaldgebirge oder einen folden Laubwald, — Das deutſche 
nicht aus dem lat. clarus, ſondern wie diejes aus einer Urform chlor, | 
entjtanden (man vergleiche wegen des vorgejeßten ch ben Gebir, — 
Lamm in Aarlamm bei Meyringen mit dem gebräucjlicheren Klam: zeigt 
ae „rein“ 1 
„heil“, während das griechiſche chloros die Bebeutung „grüngran“ 
„Ichmubdelig“ beibehielt oder noch ſchärfer beftimmte Das ch 
Worte ift nur der verjtärfte spiritus asper oder raue Anhauch, 

bis zu g und f verftärfen fanı. Sie Bauare {a — 
Negativwurzel von ol (Hohlaubwalh) foviel wie Hochlaubwaldblsße aber 
Laubjungwald, der ja eine geldgrünliche Farbe hat. Das r am 
Hat zunãchſt die ſchon abgeſchwächte Bedeutung „Boden“, „ 
der Zeit aber verlor jih das Bewußtſein von der Bebentung 


Wortelements völlig, jo daß „ar“ die heutige Ei 
Gegenftände jeder Art gewann. = 
Manche Sprachen lieben das a vor allen Mlanglautbilb 

wenden e3 einjeitig an, fo dab die anderen Aanglaute — ri 
Das gilt beſonders von dem Altindiichen (Sanskrit), Man hat 
auf die beſondere Urnatur des Indifchen daraus geſchloſſen 
Gegenteil ift erwiejen, und der einfeitige a-Volalismus iſt 
fommenheit, fondern eine Schwäche der Sprachentwidelung. Er 
eine zentripetale Eigenartbildung und jomit ein Wbzweigen von & 
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entwidelung, wie denn das Sanskrit ja auch ftehen geblieben iſt. Nicht 
unähnlich dem Altindifchen entwickelte ſich das Gotifche, welches völlig ver 
ſchwunden ift. Beſſer mifchte feine Klanglaute das immer noch an a-Lauten 
ſehr reiche Griechiſche ſowie das Deutfche. 

Wenn wir num gejehen haben, daß dag a nur eine Abart von o war, 
fo bemerken wir demgemäß auch, daß diefe beiden Laute fehr verwandt 
miteinander blieben und immer wieder miteinander vertaufcht wurden, ohne 
daß ber Bedeutungsunterſchied jedesmal zutage trat. So bilden fie bis 
zu einem gewiffen Grade eine lautliche Einheit und machen demgemäß ges 
meinfam in dem natürlichen Lautſyſtem den weiteren Laut- und Bebeutungs= 
wandel durch. 

Man wird nach dieſen Proben nicht leugnen, daß die Erklärungsart 
Brandſtäters, die den Dingen bis auf den tiefſten Grund geht, überaus 
ſinnreich und geiſtvoll ift. Freilich fragt es ſich, ob der jetzige Lautbeſtand 
des Germaniſchen, Griechiſchen, Lateiniſchen uſw. (von dem Brandſtäter 
doch ausgeht), für jene Unterſuchungen ausreichend und beweiskräftig iſt — 
ein Zweifel, den ja auch Brandſtäter zu Anfang ſeiner Unterſuchungen 
ſelbſt ausſpricht. 

Aber auch wenn durch die Brandſtäterſche Theorie wirklich poſitive 
Ergebniſſe nicht erzielt worden wären (ich perſönlich bin vom Gegenteil 
überzeugt), ſo verdiente ſie doch Beachtung und Bewunderung wegen des 
Scharfſinns, mit der fie erdacht, und wegen ber Folgerichtigkeit, mit der 
fie durchgeführt ift. Mir fcheint, daß fo vorausſetzungslos wie Brandftäter 
niemand vor ihm den Erſcheinungen des Sprachlebens auf den Grund ge 
gangen ift, und daß er rüdfichtslos alles zufällige Beiwerk beifeite ger 
hoben und fein Augenmerk allein auf das Wefentliche gerichtet hat. Wie 
weit er Bleibendes gefchaffen, muß die Zukunft lehren. Auf jeden Fall 
fan er das Wort auf fich beziehen: In magnis voluisse sat est. 


Anzeigen aus der Schillerliteratur 1907/1908. 


Von Prof. Dr. Hermann Umbefcheid in Dresden. 
Schlus) 


Wallenſteins Lager. Eine Erläuterung für Schüler der Oberklaſſen. 
Bon Oberlehrer Dr. Sänger. 35 S. 1908. Königl. Gymnaſium 
zu Dels. 

Offenbar aus ber eigenen Behandlung des Gegenjtandes heraus— 
gewachſen und den praktischen Bedirfniffen des deutſchen Unterrichts ent 
ſprechend ift diefe in Frage und Antwort gekleidete Erläuterung wohl ge— 
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eignet, dem Schüler das Verftänbnis für die Lage und 
Wallenfteinifchen Heeres, für dem bedeutenden Augenblick ber f 
und für den Charafter der auftretenden Perjonen zu vermitteln. — 


Maria Stuart im Drama der Weltliteratur, vornehm! i bes 
17. und 18. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur mben 
Literaturgejhichte. Bon Dr. Karl Kipfa. Breslauer 
Literaturgefhichte, herausgegeben von Prof. Dr. Mar Koch unb 
Prof. Dr. Georg Sarrazin in Bresfau IX. 421 ©, Preis 10.80 M. 
Leipzig, Mar Heffes Verlag, 1907. 

Ausgehend von den Anipielungen auf die blutigen Ereigniffe im 
Schottland in Pikerüngs „Interlude“ (1567), in Shafejpeares „Hamlet“ und 
in den engliſchen Dramen um die Wende des 16. Jahrhunderts erörtert 
Kipfa Typus und Technik der Maria Stuart-Dramen, und zwar zunädjit bie 
der Jeſuiten- Kloſter⸗ und Volksdramatik. Im 17. und 18. Jahrhundert 
bemädjtigt fich faſt ausſchließlich die fatholifche Welt des Maria Stuart 
Stoffes. Das gottesdienftliche Myfterium, der auguftinifche Dualismus ber 
ſcholaſtiſchen Theologie ift die geiftliche Grundlage der Ordens! 
der Maria Stuart nur als Nepräfentantin bes Katholizismus umd ber 
unverleglichen Majejtät des erblichen Königtums von Gottes Guaden 
Im Gegenjaß zu ber baroden, zwitterhaften Vielgeſtaltigkeit bes 
liſchen Orbenstheaters fteht das Nenaiffancedrama ala Nachahmung bes 
antifen. Bejonders interefjant ift das Drama des Klaſſikers, des Holländere | 
Jooſt van Vondel (1587—1679), deſſen Geburtsjahr dag Todesjahr der 
Maria Stuart ift. Seine Maria Stuart ift die legte originale Tragöbie 
über ben Stoff, die dem ftrengen Schema der klaſſiſchen Renaiffancedramatik, 
der einfachſten anafytiichen Technik folgt. Sie erfuhr deutjche Bearbeitungen, 
3. ©. die von Kormart. Für die Geſchichte des Maria Stuart-Stoffes if 
Niemer von hoher Bedeutung als Verfaſſer des erften deutſchen Original 
dramas über Maria Stuart in Schottland (1679); ferner die Maria 
Stuart des Lauſitzer Grafen Auguft Adolf von Haugwitz — 
deſſen Abhängigkeit von Gryphius, des Verfaſſers der 
Majeftät des Carolus Stuardus“, ausführlich dargetan wird. Haugwit 
liefert nur ein Plagiat aus dem Stücke und der „Catharina von Georgien", 
welch Iehtere mit Vondels „Maeghden” auffällige Ahnlichkeit aufimeift 
Zu den Ordensſchul- und Nenaiffancebramen als international gelehrte 
Schöpfungen ſteht das jpanifche Drama in dem großen Gegenjah eimer 
volfstümlich nationalen Dichtung. Die Überlieferung wirb ferner, da F 
der Hinrichtung der Maria Stuart zwei Menſchenalter verfloſſen find, im 
ber Einbilbungsfraft der füblichen Völker romanhaft ausgeftaltet. "Diefen 
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Charakter zeigen auch die Dramen der Italiener, die überhaupt nur als 
eine Nachahmung des fpanifchen gelten können. Die in heftigen Affeften 
ausſtrömen den, in überfpannten Wechjehvirkungen zu Entſchlüſſen und 
Taten fortreißenden Leidenschaften der jpanifchen Dramatit, Liebe und 
Ehre, werden Seele und Gegenftand auch der Haffiziftifchen Tragödie Frank 
reiche, Aber es zeigt fich doch ein bedeutfamer Unterjchied: „Die Leiden- 
ihaften werden des harten Glanzes der national-ſpaniſchen Farbe entkleidet, 
jo daß fie als abgezogene Begriffe allgemein menjchliher Empfindungen in 
milden Lichte erjcheinen!” Im die engliſchen Geftaltungen des Stoffes 
gehen bie typiſchen Grundmotive der franzöfiihen Maria Stuart 
tragöbie über, fowie auf die Maria Stuart von Chr. Heinr. Spieß, ein 
Stüd, welches gleichfalls bem romanifchen Gejtaltungstypus folgt. Der 
Unterfchied vom germanischen Drama iſt folgender: „Der germanische 
Dramatifer Liebt große Erſchütterungen, fein gefühlsmäßiges Erfaſſen des 
Gegenftandes bfeibt ab umd zu auf dem Wege ftehen und läßt der Ein- 
bildungskraft, feinen Herzensträumen freiereg Spiel. Die Befriedigung 
der bloßen Neugier des Verftandes durch einfache klare Umriſſe und ftetig 
zwedbewußte Berechnung gemigt ihm nicht.” Auch herrſcht im den ger 
maniſchen Geftaltungen des Stoffes vom Ende des 17. bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts im Gegenfag zu der franzöfiichen Maria Stuart-Tragödie 
eine größere Freiheit der Technik. Won befonderem Intereſſe für dieſe 
„Anzeigen“ it Kapitel VII, Schiller (S. 302— 341). Gegenüber gewiffen 
tritifchen Bedenken wider Schillers Maria Stuart und gegen den von 
DO. Ludwig herrührenden, von Harnack in bezug auf die Bearbeitung der 
Moria Stuart geteilten Irrtum, Schillers „Handlungsdrama” jelbjt mit 
dem Maßſtab des jhakefpearifierenden Charakterdramas zu meſſen, äußert 
fi) Kipfa, nachdem er die ausgezeichnete Übereinftimmung von Schillers 
Theorie über das Tragifche mit den Grundzügen für die Charakterzeichnung 
der Haupt- und Nebenperfomen in der Maris Stuart dargetan, mit Recht 
folgendermaßen: „Wie jeder große Künftler darf Schiller verlangen, daß 
man jein Werf ohne jede ſchiefe Nüdficht auf andere dramatifche Kunſt- 
ftile umd Auffaffungen des Tragifchen nach feinen dichteriichen Abfichten, 
nad) feiner Auſchauung von Stoff und Hauptperfon würdigt. Dann kann 
man ohne ſophiſtiſche Scheinbeweije feftitellen, daß der Meifter in Maria 
Stuart die jelbftgeftellte Negel ohne Lücken und Unftimmigfeiten befolgt.” 
Bejonders der Abſchnitt „Schillers Verhältnis zu feinen Vorgängern” im 
Kapitel IX „Rückſchau und Ausblick“ enthält über den dramatifchen Genius 
bes deutſchen Dichters, der ein Bühnenſtück geſchaffen, „das in Stoff- 
bewältigung und Mafjenbeherrichung das unübertrefflich Möglichite Leiftet”, 
padende, überzeugende Ausführungen. Es iſt nicht möglid, von dem 
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Reichtum des Inhaltes dieſes Ichrreichen und feffelnden Buches Hier ein 
einigermaßen erſchöpfendes Bild zu geben. Die ausgezeichneten eingehenden 
Analyſen der behandelten Stüde, die ein harakteriftifches Bild vom Stil 
und dem Werte oder der Wertlofigteit der Maria Stuart-Dramen geben, 
der zuverläffige Quellennachweis und die auch das jcheinbar Nebenfächliche 
berückſichtigende vergleichende Charakteriftit fichern ber gelehrten Wrbeit 
Kipfas einen dauernden Platz in der Neihe ber epochemachenden Erſchei— 
nungen der Weltliteraturgejchichte. 


Burleigh, Shrewsbury und Leicefter in Schillers Maria Stuart. 
Bon Albert Kühnel, Könige. Gymnafialprofefjor am Königl. 
humaniſtiſchen Gymnafium Speyer. 30 © 1906. 

Anknüpfend an die Tatſache, daß Schiller in Bauerbach den Plan zu 
Maria Stuart zugunften des Don Carlos aufgegeben hat, und bezugnehmend 
auf die Bemerkung von Julius Peterfen im fechften Bande der Cottajchen 
Süt- Ausg, Einl. S. VO, „Die Geftalt des gleihaltrigen Infanten Tonnte 
der Stürmer und Dränger mit dem Pulsſchlag eigner Leidenschaft bejeelen, 
während das Schickſal der jchottiichen Königin dem innerften Meiterleben 
verfagte“, ſucht der Verfaſſer diejenigen Umftände ausfindig zu machen, die 
17 Sabre fpäter diefes „innerliche Miterleben“ und Hierdurch bie Geftaltung 
des einftmals zurücgelegten Trauerjpielitoffes begreiflich machen. Während 
die franzöfifchen Einflüffe auf Schiller im allgemeinen ſchon von anderer 
Seite wiederholt gezeigt worden find, wird im dieſer Abhandlung zum 
erften Male die Wirkung der Königstragödie von 1792 anf die Seele des 
Dichters und auf die dramatifche Geftaltung des Schickſals der unglüd- 
lichen ſchottiſchen Königin auseinandergefegt. Zunächſt weift Kühnel auf die 
Verwandiſchaft beider Stoffe Hin: Vernichtung eines feiner Hoheit ent- 
Heibeten, gefangenen, im Grunde guten, im juriſtiſchen Sinne unſchuldigen, 
und boch wieder nicht vorwurfsfreien Sprößlings eines alten 
Haufes durch eine fanatifche, heuchleriſche, erbarmungslofe Gegenpartei unter 
Verlegung aller Rechtsformen. Der hodinterefjanten, vergleichenden Charak- 
teriftit beider Kataſtrophen Ludwigs XVI und der Maria Stuarts Tegt 
Kühnel das unter dem lebendigen Eindrude der Ereigniffe gefchriebene, im 
Sahre 1793 zu Baſel erjchienene Buch zugrunde: „Unpartheyiſche, woll- 
ftändige aktenmäßige Geſchichte des peinlichen Prozefjes gegen Eudwig XVL, 
König von Frankreich, von Dr. Ernft Ludwig Pofjelt.“ Eine geradezu ver- 
bfüffende Ahnlichteit zeigen einzelne Züge und Neben Shrewsburys mit 
den Berteidigern Ludwigs Malesherbe und Defeze, Burleighs mit dem F 
haſſigen Hauptrednern des Berges St. Juſt-Robespierre, 

Leiceſters mit Vergniaud. Selbſt das Demetriusfragment liefert ee 
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Beweis, wie tief in Schillers Seele Tat und Rede ber Revolutiong- 
männer fich eingegraben haben. Die Worte Robespierres: „Die Menjchheit 
taugt nichts; die Tugend war hienieden immer in der Minderheit”, erinnern 
an den Ausſpruch Sapiehas; „Mehrheit ift der Unfinn; Verftand ift ftets 
bei wen’gen nur geweſen!“ Wenn auch im allgemeinen der Sah richtig 
ift, daß häufig dieſelben Redewendungen durch die Ahnlichkeit der Situation 
hervorgerufen werden, ohne daß ein direkter Einfluß von anderer Seite 
gedacht zu werden braucht, jo find doch im Gegenſatz hierzu die vom Ver— 
fafier gegebenen Parallelen durchaus ungejucht und wirken auf den, der fich 
in die Geftalten der Tragödie und des Nevolutionsdramas genügend ver— 
tieft hat, überzeugend. 


Zur Behandlung der Braut von Meffina Bon Oberlehrer Prof. 
Dr. Warnde. Beilage zum Jahresbericht des Gymnaſiums 
Myslowig. 13 ©. 1908. 

Warnde vermag fich in feiner Auffafjung der „Braut von Meffina” 
nicht denjenigen Erflärern, die in bem vielumftrittenen Stücde Schillers 
eine reine Charaktertragödie bez. eine Schickſalstragödie und als tragiſchen 
Helden den Don Cefar erbliden, beizuftimmen. Er jchließt ſich in feinen 
Ausführungen vielmehr denjenigen an, die in der Braut von Meſſina eine 
bedingte Charaktertragödie ſehen, in welcher der Schidjalsbegriff der Alten 
in eigenartiger Weife umgebildet ift und als deren Hauptheldin nicht 
Beatrice, jondern Iſabella zu gelten Hat. Neue Gefichtspuntte für dieſe 
Auffaffung find freilich nicht ausfindig gemacht worden, aber das Beftreben 
zwifchen diejen Gegenjägen zu vermittelt, ift beſonders im Intereffe der 
Schullektüre anzuerkennen. Nach meiner Erfahrung wird der Lehrer, went 
er den Schiejalsbegriff bei Schiller richtig erklären will, betonen müſſen, 
daß darunter der Kreis der Dinge, Menſchen, Taten, Ereigniffe, in die wir 
verftrict find und denen wir nicht entrinnen können, zu verſtehen ift. 


Die bühnengerehten Einrihtungen der Scillerfhen Dramen 
für das Königl. Nationaltheater zu Berlin. Von Dr. phil. 
Alfred Schmieden. Erjter Teil. Wilhelm Tell. 121 S. Preis 
2 M. Berlin, Egon Fleiſchel u. Ko., 1908. 

Ein für die Schillerforſchung bedeutfames Werk, das fich die Aufgabe 
gejtellt hat, die Verhandlungen und Vorarbeiten zu ben Erftaufführungen 
der Schillerfchen Dramen im\ Königl. Nationaltheater in Berlin, ſowie eine 
Geſchichte der Umarbeitungen und Striche zu geben, ift nad; dem vorliegenden 
1. Zeil „Wilhelm Tell” mit Sicherheit zu erwarten. Schon die Berliner 
Erjtaufführung des Tell läßt erkennen, daß die Aufführungen der Dramen 





B. O M an vielen Stellen durch die vorgenommenen 
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Schillers bort ſehr intereffierten und intenfiver 
wurden als in Weimar, und welches großes i 
ra ee Unterftügt durch glückliche, 
uf ber Bititpet des Mönigl. Schaufpielpaues, zu 
faffer den Beweis zu erbringen, daß „®. DO.Mr, & 
buch Nr. 221, das Schillerſche Driginafmanuftript iſt 





























unüberſichtlich geworden war, eine Abſchrift — 
„Wilhelm Tell, Soneurbuch Nr. 221”. Der wiederge 

Ifflandſchen Bebenfen und Schillerſchen Elba N 

ber Lesarten fihern dem Werke allein ſchon einen bleiben 

Schillerliteratur. Aus dem Kapitel „Szeniſche Vorbereitungen‘ 

interefjante Tatſache hervor, daf; vor Hundert Jahren genau 

intenfio gejorgt wurde, den ſzeniſchen Bildern auch einen 

Rahmen zu geben. Wertvoll find ferner die gelegentlich ge 

für den Schaufpieler, z. B. hinſichtlich der Auffafjung ber 

für die Wiedergabe des Tellmonologe. 

Wie weit weicht die Spradhe in Schillers „Wilhelm Te 
gegenwärtigen Schriftſprache ab? Von Prof. Dr. 
Staats⸗Oberrealſchule Brünn. . 

Bu den Arbeiten von D. Pfleiderer, Die Sprache des u 5 
in ihrem Verhältnis zur uhd. Schriftiprache, Kaſch, M. E, Mu 

in ber Sprache des jungen Schiller, und O. Weile, Zu Sch 

ift die kleine Abhandlung von Strigl eine wertvolle € 

Beweis erbringt, daß Schiller in feinem Zeil zum heim 

zurücklehrt, während der Einfluß der Heimat in feinen 

nach der Flucht aus Stuttgart fich mehr und mehr verloren 


Schillers Demetrius. Bon Adolf Mielke. Schriften 
hiftorifchen Geſellſchaft Bonn, herausgegeben von B. £ 

158 S. Preis 3,60 M. Dortmund, Fr. Wild. 

Bu dem von ©. Kettner in feinem Werke Schillers % 

den Handſchriften des Goethe- und Schiller-Arhivge (Weimar ) 
gelegten Material gibt Mielte namentlich im erften Teil feines Bud 
Tsenifche Aufbau des Demetrius” Ergänzungen und Erläuterungen. 
wertvoll ift die Anführung der Gründe, die Schiller bewogen 
Samborakt fallen zu laſſen und die Beſprechung der Vorteile 
die mit diejer tiefgreifenden Anderung des Planes verbunden w 
zweite Teil: „Die tragiiche Geftalt des Demetrius” bringt 
ber von Schiller mit großer Liebe flizzierten Geftalten 
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Lodoiska, durch deren Gegenüberftellung bewiejen wird, daß nur die erftere 
im Schiller hen Sinne tragiſche Größe beſitzt, weiter bes Borris Gubonom 
und der dem tragifchen Kern des Dramas am nächſten ftehenden Charaktere 
der Marfa und des Demetrius. Auf Grund diefer Unterfuchungen formuliert 
der Verfafjer am Schkuffe feiner danfenswerten Ausführungen den tragijchen 
Grundgedanfen des Dramas folgendermaßen: „Das Demetrius-Drama ift 
die Tragödie von der unbedingt ſich durchjegenben fittlichen Macht der 
Wahrheit”. 


e) Zu den Gedichten. 


Schillers „Kenien und Tabulae votivae” im Mufenalmanad) für 
1797. Beiträge zum Verſtändnis der bedeutjamften Teile Schillerjcher 
Epigrammdichtung. Bon Oskar Deppe, Oberlehrer. Kgl. G. 
Duderſtedt, 57 ©., 1907. 

Die Zenien, ſowohl die eigentlich fatirifchen, die im zweiten Teile des 
Mufenalmanahs von 1797 befindlichen 414 Epigramme, als auch bie 
103 im erjten Teile verzeichneten, rein poetifchen, die fog. Tabulae votivae, 
waren von jeher ein dankbarer Stoff für die Fritifche Erläuterung. Wenn 
auch die Zenienaften feit Erſcheinen der achten Schrift der GoetheGeſellſchaft 
1893 in der Hauptfache geſchloſſen fein dirften, für die äfthetische Belehrung 
ift noch) ein reiches Feld vorhanden. Die Abhandlung, die mit Fug und 
Recht nur diejenigen Xenien umfaßt, deren Urheberfchaft unbedenklich ober 
doch mit einiger Wahrſcheinlichteit Schiller zugefprochen werben barf, hält, 
was fie verfpricht; fie ift eim ganz vortrefflicher Beitrag zum Verftändnig 
Schillerſcher Epigrammdichtung. Die Inhaltsangaben ©. 14ff. laſſen einer- 
feits erfennen, wie vielgeftaltig ihr Kulturbild der neunziger Jahre des 
18. Jahrhunderts gewejen ift, andererjeit3 belehren fie ben Leſer, daß die 
enien in ihrer Gefamtheit ein Kunſtwert find und ein Zeugnis des hohen 
Ernftes und der perſönlichen Hingabe Schillers an die Kunft. 


Freimaurer-Lieder als Quellen zu Schillers Lied „An die Freude”. 
Wortgetreue Nachdrucke bisher noch unbekannter Quellen mit einer 
Einleitung „Über das Verhältnis der Freimaurer zu Schiller". 
Ein Beitrag zur Erklärung de3 Liedes „Un die freude”, von 
Prof. GottHold Deile, Oberlehrer am Kal. Nealgymnafium zu 
Erfurt. 125 ©. Preis 3 M. Leipzig, U. Weigel, 1907. 

Deile möchte beweilen, daß das Lied „An die freude” von Schiller 
ala Tafellogenlied gedichtet worden if. Die mauriſchen Einflüfje, unter 
denen, wie befannt, Schiller feit feinem Eintritt in die Karlsſchule geftanden 


bat, werden vom Verfaffer einer gründlichen, eingehenden Erörterung unter 
Beitiche, f. b. deutſchen Unterricht, 22. Jahrg. 9, Heft. 37 



































1859; Bille geigt, Daß auf einen Ceift, wie ihn 
beſonders hervortretende Heimlichteit mit ihren w ; 
und die Herrichaft der Syftemmacher abſtoßend — 
annehmen, daß das erwähnte Lied erſt in Dresden entſta— 
dann verfteht fich der Einfluß des Freimaurers Körner 
des Tafellogenliedes ganz von ſelbſt. Uber Körners Zeug: 
Lied in Gohlis entftanden ift, fteht doch unwiderruflich 
könnte man annehmen, dab die Vollendung des Gedichtes 
in Dreöden, wo zum Vollgefühl des Erreichten auch 
bisher Raftlofen tritt, erfolgt fei. a ift nicht zu bei 
fein Freimaurergelübde dazu trieb, für Schillers leibliche 
vielleicht ift bie Opferwilligfeit aus angeborenem Edelſinn u 
ficher Gutherzigteit hervorgegangen. Sicher ift — biefen U 
fichtigt Deile ebenfalls nicht —, daß Körners maurifche. 
feiner fiberfiedelung nad) Dresden 1787 zu einer langen 
benn erft vom 15. Dezember 1813 an war er der Schw 
„affiliiert” bis zu feinem Weggange nad) Berlin 1815. 
führten Stellen und ben aus ihnen gezogenen Schluffolge: 
eigentlich beweiskräftig; von hervorragender 
den angeführten Argumenten ber Hinweis zu fein auf Dem 
eingetretenen Verfall der Freimaurerei, der diejenigen, bie 
bitter empfanden, in erfter Linie Körner, auf den Gedanfen br‘ 
Schiller zu bewegen, das Lied „An die Freude”, über deſſen 
Wert der Dichter bekanntlich ſpäter geringichägig dachte, für Die 
Beronftaltungen in den Logen abzufaflen. Sehr verdienftlich bie 
Arbeit; mit großer Hingebung an feinen Gegenftand hat Deile 
gefaßt und ein Material zuſammengebracht, für das bie Schill: 
ihm dankbar fein muß. = 


Zu Schillers „Das Ideal und das Leben“. Bon Rud: 
46 ©. Preis 1 M. Halle a.d. ©. Werlag der Br 
des Waifenhaufes. 1907. \ 

RN. Bartels vertritt eine von der Meinung ber u 

U B. Schlegel an gerechnet bis auf Kuno Fiſcher, F 

Kühnemann und Julius Große abweichende Auffaffung 

Grundgedanfens des bielumftrittenen Gedichts „Das Ideal 

und fucht auf diefem Wege eine von Künftelei und Hineingetr 
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möglichft unabhängige Erklärung der in dem genannten Gedichte verwendeten 
Bilder und des Symbolifhen zu gewinnen: „Die Gegenüberftellung ber 
Wirklichkeit und des Ideals und damit zugleich die Gegenüberitellung bes- 
jenigen Zuftandes, in dem ber Menjch ſich befindet, während er am wirt- 
lichen Leben teilnimmt, und des anderen, zu dem er fich erhebt, während 
er das Ideal ſchaut, ift der Inhalt des Gedichtes. Und zwar geben bie 
erſten vier Strophen, nachdem der Gegenſatz bezeichnet ift, den Menfchen 
den Weg an, auf dem fie fich zum Ideal erheben können, umd zeichnen 
das Neid) des Ideals im allgemeinen, die fünfte zeigt, welche Wirkung die 
Erhebung zum deal für den Menſchen hat und bildet den Übergang zu 
den acht folgenden Strophen, in denen Wirklichkeit und Ideal im einzelnen 
ſich gegemübergeftellt werden; und die beiden Tegten Strophen bringen ben 
Abſchluß, indem fie den Gegenfag zum Mythus des Herakles veranſchau—⸗ 
lichen“. Nach Bartels behandelt das Gedicht nicht ſchlechthin den Gegenjah 
zwiſchen ber Sphäre der Schönheit und dem alltäglichen, gewöhnlichen 
Leben; nicht von der Schönheit an fid) und von den Werken der Kunft ift — 
abgefehen von ber jymbolishen Verwendung in der achten Strophe — bie 
Rede, nicht die [Harfe Trennung: hier das Leben, dort das Schöne, ift 
Gegenftand des Gebichts, ſondern vielmehr die innere Beziehung zwiſchen 
dem Ideal der Schönheit und dem wirklichen Leben: „das Schöne kommt 
in Frage, das aus dem wirklichen Leben, aus bem, was ber Menich Iebt, 
heraus empfunden und geſchaut wird, „der äfthetiiche Zuſtand“, um mit 
Schiller zu reden, in dem fich hier das Subjekt des Schönen befindet, 
ift nicht der Zuftand im allgemeinen, fonbern er richtet ſich auf ein ganz 
bejtimmtes Schöne und erfheint zum Höchften gefteigert: das Subjekt ſchafft 
das Schöne erft felber und zwar das Ideal aus dem Stoff, den es Lebt, 
es betätigt fich gleichjam als Künftler, wenn aud) nur mit der Phantafie.” Cs 
ift zweifellos, daf von diefem Standpunkte aus Schillers Gedicht größere Ein- 
Beitlichfeit erhält und einige viel umftrittene Stellen ungefucht Flargeftellt werden. 


Die Duelle von Schillers „Taucher“ Bon Ernft Müller (Stutt- 
gart). Studien zur vergleichenden Literaturgefchichte. 8. Bd. Heft II. 
Sonderabdruck 1908. 

Der ausgezeichnete Schillerforfcher Fommt im Laufe feiner Unterfuchung 
zu demfelben Ergebnis wie Heinrich Dünger. Schiller hat den Stoff zum 
Taucher nicht jelbft gefunden, fondern verdankt ihm Goethes mündlichen 
Bericht. Während Düntzer nachweiſt, daß Schiller den Athanafius Kircher 
(Mundus subterraneus II 15) nicht ſelbſt benupt haben kann, zeigt Ernſt 
Müller, daß weder Paul Hoffmann noch Arthur Fleiſchmann zwingende 
Gründe für die von ihnen als Quelle bezeichneten Berichte vorgebracht haben. 
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d) Biograpbifches. 

Schillers Leben und Werke Bon Emil Palleske. 16. Auflage, 
burchgejehen von Hermann Fiſcher. 432 S. geb. 6M. Stutt- 
gart, Karl Krabbes Verlag, Erich Gufmann. 

Die Vorzüge von Pallesfes Schiller find oft genug gewürdigt worden; 
es iſt eine Schilferbiographie, die das Herz ergreift, ein mit Begeiſterung 
gejchriebenes und von der Liebe zu dem Dichter diktiertes Bud. Die 
Selbjtändigkeit der Auffaffung, auch wenn man ihm zuweilen nicht ganz 
beipflichten kann, wirkt erfrifchend und die Eindringlichteit des Vortrages 
überzeugend. Die Schwierigkeit ber Bearbeitung ift auch in diefer 16. Auf⸗ 
lage von 9. Fiſcher glücklich überwunden. Auch im kommenden Schillerjahr 
1909 wird dieſe Biographie ihre Anziehungskraft bewähren. 


Sdiller und Jena Im November 1907 herausgegeben von Karl 
Pintſchovius und mit Zeichnungen verfehen von 2, ®. Hepder. 
32 ©. Preis —,90 M. Gedrucdt in der Frommanſchen Hof- 


buchdruckerei (Hermann Pohle) Jena, für den Verlag Frig Heyber. 
Frommanſche Hofbuchhandlung (Edard Kloftermann) Jena. 


Der Gegenftand ift von Leonhard Litzmann „Schiller in Jena” 1889, 
136 Seiten, bereits eingehend behandelt; als Beitrag zur Ortsgeſchichte 
bietet die Skizze, etwa in dem Umfang von M. J. Neftlers Körnerberg 
und Schilferhaus 1891, kaum etwas Neues. Die Austattung ift trefflich 
und bie Abbildungen aus Könmede „Bilderatlas zur Geſchichte der beutjchen 
Nationalliteratur” eine willtommene Beigabe. 


Schillers Flut von Stuttgart und Aufenthalt in Mannheim 

h 1782— 1785. Von Andreas Streicher. Neue Ausgabe. Eotta’fche 
Handbibliothef Nr. 143, 144 S. Preis 50 Pfg, eleg. geb. 1 M. 
Stuttgart, 3. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 


Aus Anla der Schillerfeier 1905 ift Streicher Bericht über des 
Dichters Hedſchra in verfchiedenen Ausgaben erfchienen (H. Hoffmann, 
Behr Verlag; Panverlag, Berlin, Reklam, 4652, 4658). Es ift freudig 
zu begrüßen, daß dieſes Eöftliche Denkmal aufopfernder Freundſchaft auch 
in ber obengenannten Hanbbibliothef in einer neuen Ausgabe und zwar 
in diplomatiſch treuem Abdruck weniger bemittelten Kreifen zugängig ges 
macht worden ift. Streichers treffliches Buch erſchien bekanntlich im Cotta- 
ſchen Verlage drei Jahre nad) des Berfafjerd Tode (28. Mai 1833). 
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Beiträge zur Heimatkunde der Pfalz I Schiller und die Pfalz von 
Dr. Albert Beder. Mit 12 Abbildungen. 86 ©. Preis 1 M, 
geb. 1,50 M. Ludwigshafen a. Rh, Waldkirch u. Co, 1907. 
Wenn das neue Unternehmen, Beiträge zur Heimatkunde der Pfalz, 
fo vortrefffich fortgefegt wird, wie es durch U. Beders „Schiller in der 
Pfalz“ eingeleitet wird, fo dürfte eine Sammlung höchſt wertvoller orts- 
geichichtlicher Studien zuftande kommen. Neue urkundliche Belege aus der 
Heimatliteratur bringt der erfte Teil zur Geſchichte der Schillerhäufer und 
Schillerverehrung in Oggersheim ſowie zur Charakterifierung der Freunde 
und Belannten bes jungen Dichters während feines dortigen Aufenthaltes. 
Im zweiten Teile wird anfchaufich das Speyerer Geiftesleben geſchildert, deſſen 
Mittelpunkt Sophie La Roche war, ſeitdem fie im Herbite 1780 mit ihrer 
Familie aus Koblenz nad) Speyer Übergefiedelt war und Wohnung im 
Haufe des Baron von Hohenfeld genommen hatte. An einem ber erften 
Dftobertage 1783 erjchien auch Schiller in diefem gaftlichen Haufe. Der 
Berfaffer teilt die Vermutung, daß der ritterliche Freiherr von Hohenfeld 
Stiller bei feinem Marquis Poſa vorgejchwebt hat und daß auch in 
Schillers Roman „Der Geifterjeher” ſich dieſe ober jene Erinnerung an Dinge 
verdichtet Hat, die ber junge Dichter im Haufe La Roches zu Speyer ge— 
ſehen oder gehört Hat, und fucht diefe Vermutung durch neue Argumente 
zu ftügen. Der dritte Teil bringt noch andere Orte (Landau, Franfen- 
thal, Altdorf, Trippftadt-Rarlsthal, Grünftadt) mit Schiller in Beziehung 
fowie ein Verzeichnis der Pfälzer auf der Hohen Karlsſchule Eine Fülle 
von Wifjensiwertem enthalten auch die Anmerkungen des in der ortögejchicht- 
lichen und Scillerliteratur ſehr belefenen Verfafjers. Hervorgehoben zu 
werben verdient die ſchmucke Austattung des Büchleins und die Abbil- 
dungen, beſonders der Schillerftätten: es finden fich der ehemalige Gafthof 
zum Biehhof (im feiner urſprünglichen Geftalt), das Derainfche Haus, 
Gartenhaus im Hornungſchen Garten in Oggersheim, und die Wohnung 
Sophiens von La Node in Speyer. 


Schillers Ahnen. Eine familiengejchichtliche Unterfuchung mit 6 Stamm» 
tafeln und vier in den Tert gedrudten Wappen. Von Richard 
Welterid. 103 ©. Preis 4 M. Weimar, Hermann Böhlaus 
Nachfolger, 1907. 

Die Schrift Welterichs ift hauptfächlich gegen die Arbeit P. Alberts: 
„Die Schiller von Herdern“, 1905 (Anz. aus der Schillerliteratur 1905/1906) 
gerichtet, beſonders gegen die von dieſem worgebrachten vierfachen „Beweis— 
ſtücke“ für die mutmaßlich engere Verwandtichaft des Dichters mit der 
Freiberger Beamten und Gelehrtenfamilie der Schiller von Herdern. 


— 
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Welterich ftüßt fich, wie früher in feiner Schillerbiographie, im weſentlichen auf 
die Forfhungsergebniffe Traugott Haffners und neuerdings aud) des Pfullinger 
Pfarrer Gottfried Maier. Wenn man auch dem Verfaſſer für manche weg- 
weifende Mitteilungen dankbar fein muß, neues beweisfräftiges Material 
befindet ſich in feinen Ausführungen nicht. Störend wirkt ber temperament- 
volle Ton gegen den obenerwähnten Freiburger Gelehrten P. Albert. 
Das Haffifhe Weimar. Nach Aquarellen von Peter Wolge, mit ers 
fäuterndem Tert von Eduard Scheivemantel. 12 farb. Tafeln mit 
19 ©. Tert. Preis 10 M. MWeimar, Hermann Böhlaus Nach— 
folger, 1907. 

Bon den denkwürdigften Stätten aus Weimars goldenen Tagen brachte 
bereit3 das vor einer Neihe von Jahren erihienene große „Weimaralbum” 
von Auguft Diezmann Fünftlerifh ausgeführte Abbildungen in Stapfftich. 
Uber ganz anders anheimelnd als der Stahlftih wirft die Aquarelle 
vorausgeſetzt, daß die Farben dem Künſtler ungefucht aus dem Pinſel floſſen 
und mit fol außerordentlicher Freiheit in Empfindung und Kompofition 
verwendet werben, wie in den vorliegenden Kunftblättern. Seins biejer 
zwölf Bilder ift ohne pridelnden Liebreiz, alle zeigen Einheit in der Aufs 
fafjung, Vornehmheit und Natürlichkeit in der Ausführung. Für die vielen, 
bie alljährlich nach Weimar wandern, um ſich in die Beit zu verjegen, mo 
ein Fürſtenhaus der Ariftofratie des Geiftes die Gleichberechtigung neben 
ber Ariftofratie der Geburt verjchaffte, werben Peter Woltzes Aquarelle 
fiher eine willfommene Gabe jein. 


Schiller und Herder. Bom K. K. Gymnafiallehrer Ab. Jungbaner, 
I. Zeil. Beiträge zur Erforſchung des Herderſchen Einfluffes auf 
Schillers Lyrif, St. Gymnafium in Prochatig, 1906. 

Ohne in Künfteleien und in gepwungene Parallelen zu verfallen, wozu 
bie Behandlung des literarischen Einfluffes bes einen Dichters auf dem 
anderen allzuleicht verführen fann, erörtert 3. im I. Abſchnitt den Einfluß 
der Volkslieder Herder auf Schiller (Beiſpiele jmd Sch.3 Kindesmörderin 
und 5.8 Wiegenlied einer unglüdlihen Mutter, Sch’s Meine Blumen, 9.8 
AnTeine Blume, Sh.3 Un den Frühling, 9.3 Wettjtreit des Frühlings 
u. a. m.); im 2. Abſchnitt zeigt er die Wirkung der Parampthie, die am 
auffälligften an Schillers proſaiſcher Dichtung „Fir Körner und Minna 
Am 7. Auguft 1785“ zu beobachten ift, da fie ganz in ber Urt Herders 
durchgeführt erfcheint; im 3. Abſchnitt gibt I. inhaltliche Parallelen zwiſchen 
Herders und Schillers Gedichten der zweiten und britten Periode. Am 
ftärfften ift die Einwirkung der phifofophifchen Abhandlungen 
beſonders ber „Ideen zur PHilofophie der Gejchichte ber Menſchheit⸗“ auf 







Bon Prof. Dr. Hermann Unbefcheid. 583 


eine Anzahl Gebichte in epigrammatiſcher Form und auf die Geſchichts- 
betrachtung Schillers. Der 4. Abſchnitt „Einzelantlänge” zeigt den Einfluß 
Herders in formeller Beziehung; ſelbſt die fpäteren Gedichte Schillers 
nähern ſich ber Ausdrucksweiſe ſeines Vorbildes. I. darf das Verdienft für 
ſich in Anfpruch nehmen, für die mittelbare und unmittelbare Wirkung 
Herders auf Schiller neues Material über diefen Gegenftand in reicher 
Fülle Herbeigefhafft zu Haben, bzw. die von anderen Schillerforichern 
gelegentlich gegebenen Erörterungen der literarifchen Beziehungen zwiichen 
beiden Dichtern eingehend begründet und vertieft zu haben. 


Sdiller in Oggersheim. Dramatiſches Lebensbilb in 1 Aufzuge von 
Theodor Gesky. 29 S Preis 2 M. — Auf Schillers 
Flucht. Hiſtoriſches Luftipiel in 1 Alt von Alfred Bördel. 
246. Preis 2M. Theaterverlag Guſtav Richter, Leipzig. 1907. 
Die an dramatiſchen Momenten reiche Begebenheit „Schillers Flucht“ 
ift wieberhoft Gegenftand bichterifcher Geftaltung gewejen, am beften ift bieje 
Aufgabe C. Weitbrecht gelungen: „Dr. Schmidt, Luſtſpiel in drei Aften, 
1896” Im Jubiläumsjahre erſchienen: Fr. Speyer, Schiller, Feſtſpiel in 
4 Bildern, 2. Bild: der Flüchtling, 1905, und Georg Reinhardt, Schillers 
Flucht, Hiftoriiches Stüd in fünf ſzeniſchen Teilen 1905. Das vorliegende 
dramatijche Zebensbild, „Schiller in Oggersheim“ von Theodor Gesly, enthält 
nur bürftiges dramatiiches Leben; U. Bördels Werk „Auf Schillers Flucht“, 
deſſen Schauplag das Gafthaus Zu den drei Reichskronen ift, in dem Schiller 
mit Streicher wahrſcheinlich am 15. Oftober 1782 übernachtete, ift geſchickter 
gemacht in der Szenenführung und anjprechender in der Charakterifierung 
der handelnden Perſonen. Freilich ift es fein „Hiſtoriſches Luſtſpiel“, wie 
auf dem Titel fteht, fondern eine „dramatiſche Kleinigkeit“, die den An— 
fprüchen der Liebhaberbühnen ficher genügen dürfte. 


Treu zu Schiller! Schülerfeftipiel zum 9. Mat 1905. Bon Dr. Eugen 
Eiber, Königl. Realſchulrektor. Preis 40 Pf. Neuberg a. O. 
Grießmayerſche Buchdruckerei, 1905. 

Auf der Schillerhöhe bei Völkſtedt, wo 1830 eine Danneckerſche 
Schillerbüſte aufgeftellt wırrde, ſpielt fich an bes Dichters Todestag bie in 
4 Szenen gegliederte ſymboliſche Handlung ab, bie mit dem Bekränzen der 
Büfte durch die Gehilfen des Verggeiftes und die hinzugefommenen Schüfer 
ihren Höhepunkt erreicht. Das Versmaß (Öfüßige Iamben) ift fließend, 
Die Sprache poetif 
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€) Verfchiedenes. 

Marbacher Schilferbuch IL XHerausgegeben von Dtto Güntter. 
423 S. Stuttgart und Berlin, I. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger, 1907. 

Aug der 12 Nummern umfafjenden Sammlung mögen folgende erwähnt 
werben: 1. Abolf Dörrfuß erörtert in feinem Aufjage „Die Schillerfeier 1905“ 
die Stellung diejer Feier in den geiftigen Strömungen unferer Zeit, indem 
er aus der ungeheuern Maffe diejes Stoffes diejenigen Beifpiele der 
literariſchen Erſcheinungen der Schillerjahre auswählt, durch welche alle 
Richtungen charakterifiert werden und alle Gebiete des Deutfchtums ihre 
Vertretung finden und in denen die Strömungen ber Zeit ihre Kriftalli- 
ſationspunkte gefunden Haben; 2, Alexander Freiherr von Gleichen Rußwurm, 
Ein Brief aus dem Greifenfteiner Schillermuſeum. Diefer Brief enthält 
ein prächtiges Stimmungsbild aus der Stille des fränkiſchen Schillerſchloſſes, 
defien Reliquien von dem Schloßherrn, dem Urenkel bes großen Dichters, 
weil er eine harmonische Künſtlerſeele befiht, nicht ald tote Schätze aufs 
bewahrt werben, fondern gleichfam zum äjthetiichen Genuß der Lebenden 
erweckt werden. Seiner Betrachtung legt der in ber literariichen Welt 
durch feine Aufjäge über Kunft und Philofophie wohlbekannte Berfafjer 
bie Bebeutung des Liebes von der Glocke und der Braut von Meffina im 
der Gefchichte der Schillerverehrung zugrunde: „Schillers Poeſie ſcheint mir 
— ich möchte jagen plaftifch verkörpert in zwei Dichtungen, die jo weit aus— 
einanberftreben, daß ihre Gedanken die äuferften Grenzen der Dichterjeele 
umfafjen: die Glode und die Braut von Meffina.“ Geiftvoll find Die Aus— 
Führungen, in denen ber Verfafier zeigt, daß die Menjchen für die „Braut 
von Meffina“, als Schiller ftarb, noch nicht reif waren, ebenfowenig damals, 
als der Hundertjte Tag von Schillers Geburt gefeiert wurde, weil damals 
das Geiftige vom Politifchen noch überwuchert war. 3. Die bunt zufammen- 
gehäufte Herrlichkeit von römiſchen Häufern, gaftlichen Tempeln, ägyptijchen 
Säufenhallen und fünftlichen Burgruinen des von Karl Eugen auf ber 
Hochebene zwiſchen Stuttgart und Echterdingen erbauten Schlofjes Hohenheim 
und deffen ausgedehnte, ganz in der bizarren Spielerei der damaligen 
Gartenkultur errichteten Parkanlagen, ſowie Schillers Beziehungen zu biefen 
Stätten jchildert feſſelnd 3. Proelß in feinem danfenswerien Aufſahe 
„Schiller in Hohenheim“ Was der Dichter Hier erfebt und gejehen hat, 
findet ſich als poetiſche Spiegelung im „Spagiergang*, in ber 
ber Königlichen Gärten in Aranjuez und bel onders in dem Charakterbilde der 
Lady Milford. Interefjant ift die Vermutung des Verfafjers, daß Schiller 


als Feſtdichter Hohenheim zum Schauplag einer ſzeniſchen Dichtung gemacht 


BE" 
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hat. Die aftenmäßigen Belege über des Dichters Beziehungen zu jener 
Stätte find befanntlich fpärlich, aber I. Proelß weiß an mehreren Stellen 
aus der mündlichen Überlieferung zu ſchöpfen. Bereits im 10. Nechenjchafts: 
bericht des Schwäbiſchen Schillervereins 1905—1906 veröffentlichte J. Proelß 
eine geiftwolle Abhandlung, die Schillers Anteil an Uhlands Ballade „Des 
Sängers Fluch” zum Gegenftande hat. Wie aus Uhlands Tagebuch befannt 
ift, faßte Uhland in Tübingen den Plan, aus dem Stoff der alten fchotti- 
chen Ballade „Der eiferfüchtige König“, die er in Herders Volksliedern 
gelejen hatte, ein Drama zu geftalten. Die dramatijche Skizze ift Fragment 
geblieben, aber Uhlands obengenannte Ballade ift daraus geworden. In 
feinfinnigen Ausführungen, die von Tiebevollem Verſenken in Schillers und 
Uhlands dichteriiche Eigenart berebtes Zeugnis ablegen, ſucht nun 3. Proelß 
ben Nachweis zu erbringen, daß Uhlands Ballade „Des Sängers Fluch“ 
ihre erſchütternde Symbolik dem liebevollen Gedenken an Schillers Jugend: 
ſchickſal verbanft, als der Dichter ber Räuber wie gelähmt von bem durch ben 
Herzog empfangenen Keulenfchlage Hohenheim verließ. Poetiſche Spiegelung 
zeigt aber auch infofern die Ballade, als die rajch eintretende Verödung 
des Prumkichloffes, die 1814 ihren Höhepunkt erreichte, als im Juni biefes 
Jahres Uhland die Hohenheimer Anlagen durchwanderte, im Schluſſe von 
Uhlands Gedicht in der Erfüllung des Fluchs zum ergreifenden Ausdrucke 
tommt, 4. Die Geſchichte von Schillers Erſtlingsdramen ift von dem Heraus- 
geber Dtto Güntter Durch eine wertvolle Abhandlung über die erften 
Näuberdarftellungen und durch die Wiedergabe der Bildniffe ſämtlicher 
beteiligten Mannheimer Schaufpieler bereichert worden. 5. Eine reichhaltige 
Sammlung ungedructer Briefe, darunter allein 73 von Gelehrten, Schrift- 
ftellern, Berlegern ufw. an Schiller gerichtete Schreiben. -WBefonders inter: 
effant ift der Brief von Friedrich von Gent (1764—1832), datiert Berlin, 
3. Januar 1802, der Mitteilungen über die Berliner Darftellung der 
Jungfrau vor Orleans und ſchwere Vorwürfe gegen den Regiſſeur Iffland, 
namentlich wegen der nachläſſigen Rollenbejegung enthält. Auch dieſer 
2. Band ber Veröffentlichungen wird dem Schwäbiſchen Schillerverein zahl- 
reiche neue Freunde zuführen. 


Schiller und das erjte Dezennium des neunzehnten Jahrhunderts. 
Von Oberlehrer Dr. Ulbert Ludwig. Realprogymnafium i. E, 
nebſt Realſchule i. E. zu Lichtenberg bei Berlin, 1908. 32 ©, 

In dem engen Rahmen einer Programmabhandfung weiß der Berfafjer 
doch recht Bedeutſames und Intereffantes zu jagen über die Stellung ber 
tationaliftifchen Kritit — der journaliftijchen wie der gelehrten —, aus ber 
er glücfic ausgewählte Proben gibt, und über bie Gründe, warum dieje 

























Nach Amerika im Dienfte Schillers. Der Völkerfre 
von Albert Pfifter. 170 ©. Preis 3 m. 
Berlin, I. ©. Cottajche Vuchhandlung Nachfolger, 

Der durch feine Schrift über die amerifanifche Rei 
befannte, für bie Wiſſenſchaft leider zu früh verftorbene 
den ehrenvollen Auftrag hatte, bei der Schillerfeier in 
rede zu halten, erweift fich auch in dieſem Reifebericht als 
der amerilaniſchen Verhältniſſe, deren Schilderung in feinem 

be3 intimen Neizes entbehrt. Infofern bie Schrift von a 

richtungen handelt, ift fie lehrreich deshalb, weil fie in üben 

den Nachweis erbringt, daß wir auf manchen Gebieten, bei 
auf das Schul: und Bibliotheksweſen vielfach, noch vom alten 

Mag fein, daß der Verfaſſer, obwohl er die Schattenfeiten 

Weſens leineewegs verlennt, die Verhältniſſe in den V 

zuweilen in etwas roſigem Lichte erblidt. Seine Mahnung 

deutſches Gelehrtenweſen und deutſche Geiftesarbeit ſich tüchtig ı 

um nicht von amerifanifchen Fachgenoſſen — zu 

beherzigenswert. Beſonderes Intereſſe erregt die Schild 

feier in Amerika; mit größter Herzlichkeit wurde das J i 

begangen — beigämend wenigftens für gewiſſe Sreife im 

des Dichters. 

Gedentbuh der Goethe-Schiller-Denkmalsweihe in ( 
Ohio, Sonntag, den 9. Juni 1907. Mit € 
an ben 150. Jahrestag der Geburt von Johann 
1899, den 100. Jahrestag des Heimganges von 
1905, ben 75. Jahrestag bed Hinſcheidens von } 
von Goethe 1907. Herausgegeben vom Goethes 
verein von Cleveland, Ohio. Redigiert von I. 9. 
Preis in Leinen geb. 4 M., in Leder geb. 8 M. 

Das Goethe-Schiller-Gedentbuc will, wie 3. 9. 
in feiner trefflichen Einleitung ausführt, den Beweis 
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deutſche Geift, der mach Geibel „noch einmal die Welt genefen machen 
wird“, in dem Lande, das man bis vor kurzem noch in Europa wegwerfend 
das „Dollarland“ nannte, oder mit dem Dichterworte „Um Golde hängt, 
zum Golde drängt doch alles“, charakterifierte, fefte und fichere Wurzel 
gefaßt hat und daß Amerika, der Jung- Siegfried unter den Nationen der 
Welt, fih dankbar die idealen Geſchenke jeiner germanischen Adoptivfinder 
zunuge macht.“ Und in ber Tat überzeugt die Lektüre dieſes Buches den 
Eingeweihten, daß wir, die wir unjer Verhältnis zu Goethe und Schiller 
in den letzten Jahren mehr nach der Seite der äfthetiichen Kultur und 
philologiſchen Kritik eingeſchränkt Haben, manches auch) wiederum von unferen 
Landsleuten da drüben fernen können, daß fie nicht mehr ausschließlich die 
Empfangenden find, ſondern auch Herrfiche Gaben ung zu bieten vermögen. 
Aus den im Gedenfblatt gedrudten Neben, von denen einige zugleid) 
Meifterwerfe ber Nedekunft find, ſpricht es deutlich genug: Die beiden 
Großen find dem Amerifaner die Bundesgenofjen im Lebenskampfe, die 
treuen Wegweifer zu Hohen Bielen; fie in ihrer Gejamtperfönlichteit zu 
erfaſſen ift die Wurzel der Goethe- und Scillerverehrung bei unjeren 
Zandsleuten. Aus dem reichen Inhalt fei folgendes ausgewählt: 1. Prof. Hugo 
Münfterberg von der Harward-Univerfität zeigt, daß Schiller hauptſächlich 
wegen feines leidenſchaftlichen unbeirrten Glaubens an den ewigen Wert 
der Schönheit und, weil in feiner herrlichen Kunft ein Heiliges Gewiſſen 
glüht, der Liebling des deutſchen Volkes geworden iſt. Er ſchließt feine 
Nede mit den begeifterten Worten „die Glode des Deutſchtums in Amerika 
hat noch nicht geläutet, feſt gemauert in ber Erde fteht die Form aus 
Lehm gebrannt, Heute muß die Glode werden! Auch auf diefer Glocke ſteht's: 
„vivos voco, mortuos plango, fulgura frango“ — die Lebenden rufe ich, 
ber Toten gebenfe ich, die Blitze breche ich; durchs ganze Land vom 
Atlantifchen bis zum Stillen Ozean geht eine heilige Bewegung, die Glocke 
bes Deutjhtums muß in diefer Schillerfeierftunde endlich zum Glodenturm 
ber neuen Heimat empor — ziehet, ziehet, hebt, fie bewegt fich, ſchwebt! 
fulgura frango — bie Blitze des Haſſes von hüben und drüben ſoll fie 
brechen, ja Friebe fei ihr erft Geläute für immerdar, mortuos plango — 
an bie große deutſche Vergangenheit mit ihren ewigen Idealen joll fie 
gemahnen. Vivos voco — zur höchſten Ehrenpflicht joll fie die Lebenden 
rufen, ein Vorbild der nenen, ein Stolz ber alten Welt.“ 2. Anfnüpfend 
an die Gejchichte des Freundſchaftsbundes zwiſchen Goethe und Schiller, 
deren Denkmal gleichjam ein Stück des Hiftorischen idylliſchen Weimar mit 
dem ganzen Sauber feiner Poefie mitten in das geſchäftige Leben dieſer 
großen amerifanifchen Metropole des Handels hineingebracht hat, mahnt 
freimütig, dringend umd Herzlich Prof. Dr. Ernſt Voß von der Staats- 
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univerfität Wigconfin in Madiſon (Wisc.) die verſchiedenen Vollsſtaämme 
in Amerika, das Trenmende zu vergeſſen und ſich im Geifte ber beiden 
Großen aus Weimar die Hand zu reichen: „Laffen Sie uns wie Schiller 
und Goethe die gegenjeitigen Abneigungen überwinden, juchen wir einander 
näher zu fommen und machen wir ben ehrlichen Verſuch, ung gegenfeitig 
kennen und verftehen zu lernen.“ 3. „Die Botichaft bes Denkmals“ behandelt 
Prof. Dr. Robert Walter Doering von der Weftern Referve Univerfität in 
Cleveland, Ohio. Der Inhalt des Lebens ber beiden Dichter war 
tiefer und größer ala der Inhalt ihrer Schriften; fie find Denter, Deuter 
des Lebens und Lehrer der Menfchen. Goethe fpricht den Amerikaner an 
als der große Lehrer des Iudividualismus und als das große moberne 
Vollsideal der Kultur, wegen jeines gefunden herzlichen Realismus und 
ferner gigantifchen Tätigkeit; Schiller dagegen durch feine Botſchaft perjön- 
licher und nationaler Freiheit, feiner Unverzagtheit gegenüber den Wider- 
wärtigfeiten des Lebens, wegen feines hingebenden Mutes, wegen feines 
heiligen Pflichteifers. 4. Einen ar geijtreihen Gedanfen und finnigen 
Betrachtungen reichen Beitrag hat Prof. Kuno Franke von der Harward 
Univerfität gefpendet, indem er durch Hiftorifche ARüdblide den Beweis 
erbringt, daß die Größe der deutſchen Geiftes- und Kunſtgeſchichte zu einem 
weentlichen Teil auf dem Hang des Deutjchen zum Innenleben berubtz 
aber auch die Gefahren, die mit dieſem Hang verbunden find, werden 
gebührend berückſichtigt. — Ausführliche Feſtberichte, Feſtgrüße gebundener 
und ungebundener Rede aus der Feder unſerer beſten Autoren und reicher 
Bilderfhmud vervollftändigen das in der Gejchichte der Goeihe- und 
Schillerverehrung monumentale Werk, um deſſen Herausgabe ſich 3.9. Gerlich 
(Cleveland) durch feine ausgezeichnete Nebaktion Hochverdient gemacht Hat. 


Die Erziehung am Denkmal Schillers. Eine pädagogiſche Schiller 
rede aus bem Jahre 1905, zur Schiller-Jahrhundertfeier gehalten 
in einem Sreife deutfcher Lehrer und Paftoren von Wilhelm 
Bröfe, Lehrer. 43 ©. Preis 75 Pf. Berlin, Leipzig, Modernes 
Verlagsbureau, Curt Wigand, 1907. 

Nach guter Dispofition ſucht der Berfaffer in dem engen Rahmen 
einer Rede zu zeigen, daß Schiller auf religiöfem, moraliſchem und äfthe- 
tifchem Gebiete Kulturträger ift, daß ferner, da Religion, Moral und Afthetit 
die Haupterzieher des Menfchen find, die Kulturaufgabe der Schule nur 
in der Erziehung des religiöfen, moralifchen und äfthetifchen Menschen zu 
innerer Harmonie bejtehen kaun. Die Ausführungen über Schillers Wallen- 
ftein, Maria Stuart, die Jungfrau von Orleans, die Braut von Meſſina 
und Demetrius als Schickſalstragödie find veraltet; ſeitdem bie moderne 
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Kritik tiefer in Schillers Weltanfhauung eingedrungen ift, Hat fich bie 
Meinung früherer Erflärer, daß in Schillers Dramen das Schickſal im 
Sinne der Alten walte, als unhaltbar eriiejen. 


Briefwechfel zwiſchen Goethe und Schiller in den Jahren 1905 
bis 1907. Herausgegeben, eingeleitet und mit Anmerkungen ver- 
jehen von A. F. Seligmann. 173 ©, Preis 3 M. Wien und 
Leipzig, Hugo Heller u. Co, 1908. 

Der erjonnene Briefwechſel — 33 Nummern — will den Beweis 
erbringen, da vor Hundert Jahren geiftige Strömungen vorhanden geweſen 
find, die denen ber Gegenwart — natürlich mutatis mutandis — jehr 
ähnlich find. Zum Belege dafür werden Originalſtellen aus. dem Brief 
wechjel ufw. der beiden Dichter angeführt. Es ift nicht umintereffant zu 
erfahren, daß vor einem Sahrhundert im wejentlichen diejelben Klagen ge- 
führt worden find wie heutzutage, 3. B. über das Überhandnehmen bes 
Dilettantismus, und zwar nicht bloß des produzierenden, fondern auch 
des genießenden und bes Fritifierenden, über das Spezialiftentum in ber 
Kunft und über die pathologiichen Produfte in der Dramatik, über das 
Virtuofentum und den übertriebenen Naturalismus auf der Bühne, ferner 
über nationalen Haß und nationalen Dünkel uf, Uber es wird von 
dem Verfaſſer doc zuviel „Contra“ geboten; wir fünnen uns umfte 
beiden Großen, denen jede Einfeitigfeit fernlag, doch nicht anders denten, 
als daß fie in den gegenwärtigen Beitftrömungen aud) das „Pro” heraus— 
gefunden haben würden. Manches beherzigenswerte Wort findet ſich in 
den Ausführungen, z. B. die Anklage gegen bie Aufklärungswut, da bie 
große Mafje die ihr vorgetragenen wiſſenſchaftlichen Anſchauungen zumeift 
für Glaubensartifel nimmt. 


Neue Auflagen, Husgaben, Erläuterungsfehriften, Reden. 


1. Schillers Werke. Illuftrierte Volfsausgabe mit reich illuſtrierter 
Biographie von Prof. Dr. H. Kraeger, vollftändig in 60 Lie— 
ferungen zu je 30 Pf. Lie. 33—60. Stuttgart und Leipzig, 
Deutſche Verlagsanftalt. 

Die illuftrierte Vollgausgabe von Schillers Werfen, die im Jubiläums- 
ahre 1905 zu erfcheinen begonnen, hat mit der Ausgabe der 60. Lieferung 
ihren Abſchluß erreicht. Auch der 3. und 4. Band bringt einen außer 
orbentlichen Reichtum an halb= und ganzfeitigen Tertilluftrationen, Portraits, 
Titelköpfen, Initialen und Schlußvignetten. Fir Volks: und Schulbüchereien 
ift gerade der illuſtrierte Schiller vortrefflich geeignet; die Hauptmomente 
ber Gedichte, Dramen und Hiftorifchen Schriften Haften beim Leſer leichter 
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und können nad der Lektüre durch Betrachtung der Bilderfammlung wieder 
deutlich ins Gedächtnis zurüdgerufen werben. 


2. Schillers Gedichte. Mit einer Einleitiing und Erläuterungen bon 
Ludwig Bellermann. Kritiſch durchgeſehene Ausgabe. Leipzig 
und Wien, Bibliographifches Inftitut, 1907. 

Der vorliegende Geſchenkband „Schillers Gedichte” ift ausgeftattet 
nicht nur mit allen äußeren Vorzügen ber befannten, vom Bibliograp) 
Inftitut herausgegebenen Klaſſikerbibliothek, ſondern er ift auch vom ber 
beften inmeren Beſchaffenheit hinfichtlich der Tertbehandlung und der Fuß— 
notierung, wofür der Name des Herausgebers Ludwig Bellermann Bürg- 
ſchaft Teiftet. Die Gruppierung der Gedichte erſcheint nicht nach ber 
gewöhnlichen, von Körner herrührenden Einteilung in brei Perioden, auch 
nicht nach dem von Schiller jelbft in feinen letzten Lebensjahren für bie 
beabfichtigte Prachtausgabe feiner Gedichte entworfenen Plan, bei dem im 
erfter Linie inhaltliche, äfthetifche Gefichtspunkte maßgebend geweſen find, 
fondern in rein chronologiſcher Reihenfolge. Bei der Unordnung nach ber 
‚Zeit der Entftehung muß freilich, das Jahr der Umarbeitung unberüdfichtigt 
bleiben, inbeflen werden hiervon nur wenige Stücke betroffen. 


3. Schillers Werke für Schule und Haus. Mit Lebensbefchreibungen 
und Anmerkungen herausgegeben von Prof. Dr. Otto Belling- 
haus, Gymmnafialdirektor. 2. Aufl. 3 Bünde 3 M. Freiburg 
im Breisgau, Herderjche Verlagshandlung. 

Die typographifche Ausftattung, die ſchöne lesbare Drudichrift ufm. 
laſſen nichts zu wünfchen übrig. Der Herausgeber, ein erfahrener Pädagoge, 
ift mit Erfolg bemüht gewejen, Schillers Leben, fowie bie Einleitungen 
and Anmerkungen nad dem neueſten Stande der Schillerforihung aus- 
zugeftalten. Die Prüberie, die mit unferen „gereinigten Klaſſikern“ getrieben 
wird, verurteilt Bellinghaus im Vorwort; er kann ſich aber „bie i 
wirklich anftößigen Stellen, die nicht vom Dichter ſelbſt ſchon in den fpäteren 
Ausgaben ausgeſchieden oder verändert worden find”, auszulaſſen nicht 
verfagen! 


4. Prof. Dr. Hugo Herzog. Feſtrede bei der Scillerfeier 
9. Mai 1905. Stantsgymnafinm Radantz, Bukow ina, 1907. 


5. Prof. Dr. Schemann. Schillers Leben und Werfe. Feftrede zur 
Schillerfeier 1905. Oberrealfchule Hagen i. W, 1907. 


6. Prof. Dr. Kröhnert. Schiller und die Gegenwart König 
Gymnafium Tilfit, 1907. * 
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7. Schiller in feinen Dramen. Bon Karl Weitbrecht. 2. Aufl. 
Preis 3,60 M. Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag (E. Hauff), 1907. 
Der literarifche Klub in Stuttgart (Vorfigender Dr. Eugen Schneider), 
dem der viel zu früh heimgegangene Verfaſſer Lange befruchtend angehörte, 
hat zufammen mit dem Verlag die zweite Ausgabe von Karl Weitbrecht 
„Schiller in feinen Dramen“ veranftaltet. Der bejtridende Reiz diefer 
hochbedeutſamen Erfcheinung ber Scillerliteratur ift in der Beſprechung 
der erften Auflage (Anzeigen aus ber Schillerliteratur 1896/97) eingehend 
gewürdigt worden. Möge das herrliche, in reinem und edlem Stil ge— 
fchriebene Buch auch fernerhin Segen ftiften! Kaum ein anbrer hat es 
fertig gebracht, mit folcher Marheit und Bertiefung bie Dramen Schillers 
zu behandeln, fic mit ſolcher fünftlerifchen Überzeugung in bie bramatifchen 
Charaktere des großen Dichters zu verſenken. 
8. Schöninghs Ausgaben deutſcher Klaſſiker. 38. Band. Schillers 
Don Carlos, Infant von Spanien. Ein dramatiſches Gebicht. 
Mit Einfeitungen und Erläuterungen von Dr. Mar Gorges. 
Preis 2 M. Paderborn, Ferdinand Schöningh, 1907. 


9. Don Carlos, Infant von Spanien. Ein dramatiſches Gedicht von 
Fr. von Schiller. Für Schulgebrauch und Selbftunterricht heraus— 
gegeben von Dr. ©. Frid. Leipzig und Berlin, B. ©. Teubner, 
1907, Preis 1,20 M. 

Die Vortrefflichkeit der deutichen Schulausgaben von Direktor 
Dr. 9. Gaudig und Dr, ©. Frick ift von den maßgebenden pädagogischen 
Beitfchriften oft genug anerkannt worden, Als ein befonderer Vorzug, ber 
auch in ber vorliegenden Ausgabe des Don Carlos deutlich Herbortritt, 
muß noch betont werden, daß es dem Herausgeber geglüct ift, aus dem 
jchwierigen Kapitel über die Technik des Dramas das auszuwählen, was 
der Schüler willen muß, und was geeignet ift, das Verftändnis in 
äfthetifcher Hinficht wirklich zu fördern. 

10. Wallenftein. Ein dramatiſches Gedicht von Fr. von Schiller, Her— 
ausgegeben von 8. Heilmann. 2, durchg. Aufl. Preis 1,50 M. 
Leipzig, Dürrſche Buchhandlung, 1908. 

11. Schiller, Fr. von. Wallenftein. Ein dramatiſches Gebicht. 
Zwei Teile 53,5 em. Geb. in Leder bar je 1,50 M. Leipzig, 
H. Schmidt u. 8. Günther, 1908. 

Der ganze-Wallenftein in zwei Bänden, bie bequem in ber Weften- 
tajche Pla Haben und troß des Liliputformats (5><3,5 em) ben Tert in 
durchaus Harem Drud, in prächtiger Schwabacherſchrift bieten, jo daß das 
Auge des Lofer nicht im geringften angeftrengt wird — das ift zunächſt eine 
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ganz hervorragende typographiſche Leiftung! Aber diefe Wallenfteinansgabe 
ift auch Hinfichtlich der übrigen Ausftattung eine überaus angiehende, einzig 
daſtehende Erſcheinung; wer die auf feidenftartem Papier gebrudten, in 
feinftem Leber gebundenen und mit Goldſchnitt verjehenen überaus en 
lichen Bändchen in die Hand nimmt, fühlt etwas von dem pridelnden 
Neiz, der geſchmackvollen Erzeugniſſen der Kleinkunſt innewohnt. Die 
Idee, eine ganze Liliputbücherei unſrer Klaffifer in folhen Luxusbänden 
herzuſtellen, die fich ausgezeichnet zu idealen Zweden eignet, Dirfte in den 
Kreifen der Bücherfreunde, insbejonbere au bei den Damen viel An— 
Klang finden. 
12. Die Behandlung der dramatijchen Lektüre erl. an Schillers 
Dramen. Bon Prof. Dr. H. Unbeſcheid, Stubienrat. 3. Aufl. 
190 S. Preis 3M. Berlin, Weidmannfche Buchhandlung, 1908. 


Aus Zeitfchriften. 


Allgemeine Zeitung. Beilage 1906. Heft 18. Die Verhandlungen 
über Schillerd Berufung nad) Berlin. Bon 2.5. — 1907, Heft 13. 
Schiller und Wagner. Bon A. Ettlinger. 

Euphorion. 12. Band. 4 Heft. (Schillerheft.) 

Elevelander Anzeiger. 9. und 10. Juni 1907. Einweihung bes 
Goethe⸗Schillerdenkmals in Ohio (enthält Beiträge von 5. Dahn, 
D. Güntter, W. Jenſen, P. Lindau, H. Unbejheid, E. von 
Wildenbruc u. a.). 

Sahresberihte für neuere deutſche Literaturgefhihte. IV, 9 
1905, IV, 9, 1907. Ernſt Müller: Schiller. 

Das literariſche Echo. 914. Schiller in Amerifa, von A. von Ende, 

Deutſche Rundſchau, 34.4 E. Mas: Die Braut von Meſſina und | 
ihr griechiſches Vorbild. | 

Zäglihe Rundſchau, 1907, 105. C. Cornelius: Schillers Nadom. 
Totenklage. 

Zeitſchrift für dem deutſchen Unterricht. Herausgegeben vom Prof, 
Dr. Otto &yon. 20. Jahrg. = 468 Zu Schillers Klage der 
Ceres. Von DO. Strohmeyer. ©. 621 Zur Äfthetik der Ballı- 
den Schillers. Bon Lonis Marchand. S. 723 Ein Urteil 
Schillers über die Pfälzer. Bon U. Beder. 21. Jahrg. S. 169 
Der ſeeliſche Gehalt von Schillers Wallenftein. Bon H. Gast 
©. 197 Thibaut im erjten und zweiten Muftritt des e 
Jungfrau von Orleans. Bon D. Schütte ©. 447 Zu Schiller | 
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Tell L 3, 388. Von H. Rödder. S.ATf. Ein Beitrag zur 
Erklärung von Schillers Fiesto. Bon Dr. Hoffmann. ©. 479 
Urfprung und Bedeutung von Scillerd Ballade: Der Taucher. 
Von U. Fleifher. ©. 583 Zu Schillers „Spaziergang“. Bon 
Th. Maurer. S. 585 Bu Schillers Gang nach dem Eifen- 
hammer. Bon Ed. Damföhler. S. 719 Die ägyptifche Quelle 
des Schillerſchen Gedicht? „Das verichleierte Bild zu Sais“ 
Von ©. Bart. 


Sprechzimmer. 
1. 
Bu Goethes „Wandelnder Glocke“. 

In ber erſten Klaſſe der öfterreichiihen Gymnaſien wird das genannte 
Gedicht Goethes gefefen und memoriert. Die Erfärung diefer Dichtung wird 
zwar kaum Schtoierigkeiten bereiten, dagegen mißlangen mir anfangs vollftändig 
die Verfuche, die Schüler den Inhalt der Dichtung miterleben zu laffen, und 
doch fagte ich mir jedesmal zuvor, daß dies erreicht werben müſſe. Immer 
erntete ih von drei Vierten der Schüler ein recht deutlich ungläubiges Lächeln 
und einntal fagte ein befonders Vorwibiger gar: „Bitt’, das gibt3 boch gar nicht!“ 

So richtig es nun ift, daß unferen Kindern jegt märchenhafte Züge viel 
ferner fiegen, als e8 früher einmal gemefen fein mag — das liegt einmal in unferer 
Beit — fo richtig ift es auch, daf der Lehrer darauf Nüdficht nehmen muß. 
Immer noch muß ſich ein anſchauliches Verftändnis erzielen laffen, nur muß 
man’ nicht gewaltfam erzwingen wollen durch Hinweife etwa auf bie Uns 
möglichkeiten der ben Schülern befannten Märchen. 

Eine Erffärung nun, aus dem Leben der Schüler gegriffen, gab mir ein 
guter Geift ein — wie oft ergeben ſich die beften Einfälle aus dem lebendigen 
Unterrichte und nicht bei der Vorbereitung am Schreibtiih — und fofort Lie 
ich den forgfältigit zurechtgelegten Plan der Einführung der Schüler in das 
Gedicht fahren, als jener Schlingel mir mit ber oben angeführten Äußerung 
feine Ungläubigfeit vermeldete 

„Oho“, erwiderte ich, „warum bemm nicht? Es gibt doch fo viele wunder: 
bare Dinge, die im Leben nicht vorfommen, und doch habt ihr alle fie ſchon 
miterlebtl“ Allgemeines, auf ben Gefichtern leicht lesbares Staunen über bie 
greifbare contradietio in adjecto aus dem Munde des Lehrers. „Ihr verfteht 
mich noch nicht ganz“, fuhr ich fort, „gleich werbet ihr den Schlüſſel Haben. 
Habt ihr einmal fliegen gekonnt?” Heiterkeit. „Habt ihr einmal vermocht, 
3m hoch zu Springen?” Sieh, ba dämmerte es bereits in einer größeren An— 
zahl von Köpfen, ala ich mir zu erwarten getraute, „Sa“, befam ich zu hören, 
„es träumt einem oft das merfwürbigfte Beug, das es doch gar nicht gibt", 
„Nun ſeht“, ging jegt die Erklärung weiter, „Goethe Hat uns Hier auch einen 

Beitjche, f. d. deutſchen Unterricht. 99. Jahrg. 9. Heft. 38 “ 
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laßt ihm feine Ruh. Habt ihr nicht auch gefunden“ ſchob ich daı 

man oft von folhen Dingen träumt, bie am Tage unfer J 
haft erwedt haben?" Das war allgemein befannt, „Nun, fo 
Kinde“, erzählte ich weiter. „Abends fam’3 nad Haufe, ein 
der Mutter traf's, doch fie fagte nichts. Uber der Blick genü 


nicht zur Kirche, die Mutter drohte mit dev Glode und dieſe kam 
Kind zu Holen!" „Ja, fo ijt das recht gut möglich”, ſagten mir Die Blick 
So alfo hatte ic) derart unferen Schülern das Gedicht 
machen gefucht. Mir gelang’s bei dieſer Klaſſe, vielleicht wird's 
jebenfall3 werde ich das nächſtemal das Gebicht wieder fo aı 
werben auch bie Herren Kollegen diefen Weg erproben. 
Bu Strophe V, Beile 3: „es läuft, es kommt als wie 
noch zu bemerken, daß dieje Worte fein Hindernis ber a 
bilben. Die Schüler felbit teilten mir im Laufe der Un 
fie manchmal im Traume fi felbft fagten, daß das ober je 
träume, als Traum im Traume erſcheine. 
Mödling, Nieberöfterreidı. Prof. Alois Z 
2. 
Jemanden bejheren. 
In den deutjchen Wörterbüchern findet ſich befheren im Sinn 
nur mit Dativ der Perfon und Attuſativ der Sache: einem ehı 
Auch Grimm verzeichnet nur diefen Gebrauch; daneben pafjiifch: k 
wird beſchert. Ein Aufſatz über Weihnachtsbräuche führte mich 
daß im weiter Hiefiger Umgegend bejcheren meift mit Ukkufatin 
verbunden wird: das Chriftfind bejchert die Kinder, an W 
die Kinder beſchert (mit etwas). Diefe Konftruftion verwendet fo 
ben Vollsſchulen eingeführte „Lejebuch für die Mittelllaſſen“, 
Vollsſchullehrern“ bearbeitet und miniſteriell genehmigt iſt 
bourg, 7. Aufl.) Dort ift auf ©. 177 ein Leſeſtück il 
die Rinder am Niklastage befchert werden? 
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Auch Fiſchers Schwäbiſches Wörterbuch erwähnt J. 896 diefe Fügung nicht, 
bringt aber ein — auch bei Grimm angeführtes — Beifpiel aus Wedherlin 2, 396, 
das von den Worten begleitet ift: „mit unflarer Konftruktion“, das jedoch Mar 
wird bei Annahme der Fügung mit Altufativ ber Perfon. Es heißt nämlich: 
Der Winter... . zu Haus und nöhret: Ja, als ein Zucker-Beck mit Confeft 
groß und Mein, Mit Sultz und Marzeparı das New-Jahr uns befcheret d. i. 
das Neujahr beſchert (— beichentt) uns wie ein Zuderbet mit... . Marzivan. 
Die Sinnesverwandtichaft mit befchenfen mag dieje Konftrultion des ſonſt wohl 
nicht ſehr volfstümlichen Zeitworts veranlaßt haben. 


Memmingen. - J. Miedel. 


Die Klägere. 

Im der Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht 1906, Heft 5 fragt 
R. Sprenger in feiner Mitteilung zu Heinrich v. Meifts Luſtſpiel: „Der zer- 
brochene Krug" in bezug auf den Ausdruck Kleiſts „Die Klägere“, ob ähnliche 
Formen ſich auch in anderen Mundarten finden. Im thüringiſch-fränkiſchen 
Dialekt, wie er in Dftheim vor ber Rhön im füblichen Eifenacher Kreis ges 
ſprochen wird, ift biefe Form allgemein gebräuchlich. Man fagt z. B. die 
Gänshirte — Ganshirtin, die Hütere, Webere, Büttnere, auch die Ausntammere, 
für eine Kuh, die die eigene Milch aus ihrem Euter fange. Der Uusdrud „fie 
mammt” hängt zufammen mit „bie Mämmel“ — Brüfte ————— 

Darmftadt. 4 Dr. RL. 

Sur Inverfion. 

In der Beitjchrift für dem beutjchen Unterricht 1906, 5. Heft macht 
Rich. Eichoff intereffante Mitteilungen Über Anverfionen. Ich habe mir aus 
den biefigen Zeitungen zwei aufgejchrieben, die als abfchredende Beifpiele 
vielleicht allgemeine Mitteilung verdienen. 1. In ber Beichreibung eines 
Bigeunerlagers hieß es: „Die Mnaben der Bigenner Tiefen halbnadt umher und 
rauchten ſchon ganz Feine Mädchen aus kurzen Pfeifen“. 2. Bei der Schilderung 
eines Einzugs Kaifer Wilhelms in Darmftadt lad man: „Der Kaifer reichte 
dem Heren Oberbürgermeifter die Hand und jehte fich darauf“ (hier war die 
Seite der Zeitung zu Ende, und auf der folgenden Seite kam die Fortjegung): 
„der Bug in Bewegung“. 


Darmftabt. 5 Dr. Röll. 


Anetdotenäbertragung. 

In K. F. Beders Weltgefchichte, neu bearbeitet von Wilhelm Müller, 
Profeſſor in Tübingen. Siebenter Band, 1886, ©. 274, heißt es von König 
Friedrich Wilhelm L: „Um das Geſchlecht diefer Riejen fortzupflanzen, orbnete 
er die Verheiratung derſelben mit hochgewachſenen Frauenzimmern an, weld) 
letztere in ſolchen Fällen fich gegen ben allerhöchften Befehl nicht fträuben 
durften. Dabei foll einmal folgendes hübſche Mifverftändnis borgefallen fein, 
Ein ſolch hochgewachſenes Mädchen erhielt vom König einen fehriftlichen 
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Trauungsbefehl, beſtellte aber denſelben nicht perſonlich, ſondern ließ — 

ein altes Weib dem Kommandanten von Potsdam übergeben. Da der Befehl 
Tautete, die Überbringerin folle fofort mit einem ber ®remabiere getraui 
werben, fo ließ ber Kommandant, trotz der Verzweiflung des jungen Grenabiers, 
die Trauung vollziehen. Als der König am folgenden Tage diefe Verwech— 
Iung erfuhr, erklärte er die durch Mißverſtändnis abgejchloffene Ehe aus 
eigener Machtvollkommenheit für nichtig." 

Wir Haben e3 hier offenbar mit einer Anekdote zu tun. Woher Beder 
fie fannte und feit wann fie von Friedrich Wilhelm I. erzählt wirb, habe = 
nicht ermitteln können, glaube aber die Quelle gefunden zu haben, aus ber 
fie geflofien ift. In der Römiſchen Octavia des Herzogs Unton Ulrich von 
Braunfchweig, deren legte Auflage in fieben Teilen in den Fahren 1712 bis 
1714 erſchien, erzählt der Verfafjer im fünften Teile, ©. 63ff. des Abfchnittes, 
ber „Des Batinius Geſandtſchaft“ uberſchrieben ift und die ©. 57 —217 umfaßt und 
auf den ber „Die Gefchichte der Velleda und Bondicen” überfchriebene Abſchnitt folgt, 
bon Julius Binder, bem römischen Statthalter in Aquitanien, diefelbe Gejchichte, 
die Beder von dem preußiſchen Könige berichtet. Da die Römifhe Octavia wicht 
leicht zugänglich fein dürfte, fo laſſe ich die betreffende Stelle Hier wortgetren folgen, 

(Julius Binder) nahme mich (Vatinius) auch eimesmahls mit auf die 
Mufterung feiner Soldaten, jo er mit großem Fleiß thate, damit ich feine 
gute Anftallten denen Verſchwohrnen in Rom hinterbringen Könte. Es begabe 
ſich aber bey diefer Mufterung etwas Eurgweiliges, fo vorhin meine Bubörer 
ja fo fehr zum Lachen gebracht, als die Beihreibung des erften Gaftmahls, 
wobey ich bald verhungert und verburftet wäre. 

Es hatte Julius Vinder ſich fürgenommen unter feine Leib-Wache Lauter 
groſſe jtarffe anſehnliche Kerls zu nehmen, und war damit nicht vergnügt, 
daß bie für ihre Perfohn und bey felbiger Zeit folder geftalt angeſchaffet 
wurden, befondern er wolte auch dieſe groffe Arth auf die Nachkommen fort 
gepflanget wiſſen, daher muſten alle diefe groffe Soldaten fi) mit bem 
gröffeften Weib3-Bildern die man mur im Lande ausfinden konte verehligen, 
daß fonder eingige Ein» noch Wieberrede öfters Leuthe zufammen kamen, Die 
fich vorhin mie gejehen Hatten, auch die geringſte Zuneigung einer zu bem 
andern in fi nicht entfunden. 

Gleich wie num zu diefer Mufterung ſich ſehr viel Bufchauer jo mehren- 
theils in Land-Volde beftunden, einfanden, aljo mufte es ſich auch jo fügen, 
dab Julius Binder unter denen Weibes:Leuthen eine überaus groffe Dirme 
erblidte, die ihm gleich fo für fame, daß fie ſich für einen feiner Golbaten 
ſchickte. Er erfiefete demnach einen darzu, der unferne von dar umter den 
damahligen Obriften Aelius Gracilis eingelagert war, an welchen Obriften 
dann fofort ein fchrifftlicher Befehl ergienge, daß er vorerwehnten Soldaten 
mit derjenigen die ihm biefen Befehl zubringen würde, gleich folte frauen 
laſſen. Diefe Dirne nun, welcher ſolches nicht anftunde, mufte zwar 
und mit ben Befehl fortiwandern, unterwegens aber traffe fie eine alte Fran 
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an, welcher fie den Brief gabe, mit Bitte ſelbigen an ihrer flatt den Aelius 
Gracilis zu überbringen, 

Die guthergige Alte an nichtes arges gedendend, lieſſe ſich mit diefem 
Schreiben gan gutwillig beladen, welches fie auch dem Melius Gracilis fofort 
überbrachte, der dem Befehl des Julius Binder erfehend, nicht wufte wie er 
daran war, und es bahin ausdentend, als wann biefem Soldaten, zu fonber- 
bahrer Straffe dis alte Weib folte gegeben werden, forfchete er nicht ferners 
nach, wie es hierum bewand, befondern aus der Erfahrung wol wiffend, daß 
Julius Binder ohne einige Wiederrede gehorchet wolte ſeyn, lieſſe er die Ufte 
in eine Neben-Kammer treten, umd den Soldaten auch zu fich fodern, beme 
er bedeutete, daß zu folge des erhaltenen jchrifftlichen Befehls er ihn ſogleich 
eine Frau jolte geben faffen. Der Soldat aus ſchuldigem Gehorfam war Hiezu 
fofort bereit, mit Verlangen erwartend diejenige zu fehen fo man ihme bes 
ftimmet, worauf dann Aelius Gracifis das alte Weib zum Vorſchein kommen 
lieſſe. Man kan fich leicht einbilden, wie diefer junge Kerl bey Anfichtigung 
derfelben, wie nicht weniger die Alte beftürgt müſſe ſeyn geworben; mafjen 
die, als ihr diefer Fürtrag auch geſchahe faft finnloß bliebe, daß fie einen fo 
jungen Menſchen nehmen folte, der unmüglich wohl mit ihr würde haufen 
können, Ihrer beider Wieberreden halffe aber nichtes, weil ber gemefjene 
Befehl des Stabthalters da war, fondern es mufte fofort ein Druide erfcheinen, 
der die gewöhnlichen Gebräuche bey der Hochzeit folte verrichten. Die Ber- 
zweifflung demnach, jo den gezwungenen Bräutigam und die gezwungene Braut 
darauf überfiele, verurfachte, daß fie an ftatt ſich die ehliche Hand zu geben, 
fich beiberfeits einander in bie Haare fielen, und mit allen Kräfften ſich zur 
wehre feßeten. Da dann ber ftarde Soldat die ſchwache Frau bergeftalt zus 
richtete, daß, ehe man diefe Gewaltthätigkeiten fteuren fonte, fie von Eyhfer, 
Schreden, und von ihres Bräutigams plumpen Umfahungen nicht allein ohn— 
mächtig wurde, fondern auch barauf jo ſchwehrlich befiele, daß unumgänglich 
die Vertrauung aufgeſchoben muſte werben. 

Einige Tage nad) der verrichteten Mufterung befame Julius Binder von 
dem Aelius Gracilis hievon Bericht, der aljo lautete: Daß jo gerne er auch 
dem Befehl des Stabthalters fofort wollen ein Genügen thun, bie Wieber- 
feglichfeit der beiben Perjohnen dennoch fo groß gewefen wäre, daß er noch 
zur Beit damit inhalten müſſen. Julius Binder, der aus diefem Bericht nicht 
erfahren, daß ein Irrthum in der Perſohn fürgegangen, ergrimmete bergeftalt 
auf den Soldaten, daß der an Händen und Füſſen gefchloffen, ſofort ins 
Lager gebracht mufte werben, ba man feines Ungehorfams halber ihn zum 
Tode verbammete, und fogleih auf den Richtplatz führte, allwo er getödtet 
folte werben. Die Neugierigkeit brachte daſelbſt viel Volt zufammen, unter 
denen ſich dann auch nebſt andern die groffe Dirne befunde, fo dieſes Spiel 
angerichtet, bie, den jungen feifchen Soldaten erjehend, deme man fie bes 
ftimmet gehabt, in ſich ein Mitleiven empfande, und, um ihn vom Tode zu 
retten, alles befaunte, wie fie es damit angefangen. So fehr des Julius Binder 
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Born zuvor entbranbt gewefen, fo fehr verwandelte ſich derfelbe hierauf im ein 
gnädiges Urtheil, daß ſowohl der Dirne ihr Furwih, als dem Soldaten fein 
Ungehorfam vergeben, und fie beide darauf mit einander verehlicht wurden. 

Des damahls berühmten Petronius feine nunmehr befannte Schrifft 
hat diefe Begebenheit gar artig ausgeführet, bie, ob fie Nero wohl, dem 
Julius Binder zu gefallen verbiethen laſſen, jebenuod; nachher in verjchiebene 
Hände gerathen, gleichtwie ich bey meinem Herrn, den Calpurnius Piſo felbige 
nachdem mit meiner groſſen Beluftigung gelefen.“ 

Wenn der Verfafjer des Romans den Vatinius behaupten läßt, daß dieſe 
Begebenheit in des Petronius Schrift Euftion berichtet werde unb er fie bei 
feinem Herrn Calpurnius Piſo gelefen habe, fo ift das Fiktion, eine Schrift 
Euftion gibt es vom Pettonius nicht. Wohl aber darf man fragen, ob obige 
Erzählung Iediglih Erfindung ift oder ob eine mehr oder weniger getreue 
Wiedergabe eines Vorkommnifjes vorliegt oder bejtimmte Vorgänge wenigftens 
die Anregung dazu geboten haben. In den beiden fepten Fällen liegt es 
nahe, an Vorgänge im Leben des Mönigs Friedrich Wilhelm I. zu benten. 
Bände fih jene Erzählung ſchon im den früheren Auflagen des Romans, jo 
kame biefer König wicht in Betracht; aber in der jechsbändigen Ausgabe von 
1711 findet fie ſich nicht, weder im vierten noch im fünften Bande, 
fegt auf S. 4 (S. 2 der Erzählung) mit dem ein, was in ber letzten Auflage 
auf ©. 68 ſteht; es fehlt alfo nicht nur ein bedeutender Teil des Abſchnittes 
ber „Des Vatinius Geſandtſchaft“ überjchrieben ift und ©. 57 beginnt, fonbern 
auch der Inhalt der vorausgehenden 56 Seiten. Die Erzählung von ber 
Verheiratung des Soldaten mit dem alten Weibe iſt aljo erſt nad 1712 dem 
Romane eingefügt. 

Friedrich Wilhelm I. beitieg am 25. Februar 1713 den Thron, Anton 
Ulrich ftarb am 26. März 1714. Der erfte Teil der letzten Ausgabe der 
Romiſchen Octavia zeigt das Drudjahe 1712. Am 10. März 1713 fchreibt 
der Herzog am Leibniz: „Es ergehet mir mit diefer arbeit als wan der 
geift des verfaßers vom Amadis in mic) gefahren wäre, daß die Octavia 
anſtatt von 6 theilen etliche und zwangig befommen folte, maßen id mod 
immer bin arbeite und fein Ende finden fan“ und am 19. Jumi 1713: „Un 
der Detavia fiebenden theil arbeite ih nun fleißig wieder; Habe in den ade 
tagen, daß ich wieder hie bin, fo viel neues gehöret, daß ich vermuhte, zu der 
Octavia werde ber achte tHeil auch noch Fommen.“t) 

Wenn ber Herzog Hier fagt, daß er fo viel Neues gehört habe und feinem 
Romane binzuzufügen gedenke, daß zu dem fiebenten Teile noch ein adjter 
füme, fo wird man annehmen dürfen, daß auch die Vermehrung bes fünften 
Teiles auf Neuem beruht, das er gehört Hat. Nimmt man nun an, daB bie 
Anekdote von Julius Vinder durch des Königs Unordnung, Bi 
Mädchen mit feinen Riefen zu verheiraten, oder auch nur buch ge 
für Tange Soldaten veranlaßt ift, jo müſſen erftens beibe Teile in bie erjte 

1) Braunſchweigiſches Magazin 1901, ©. 102. 
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Regierungszeit des Königs, in die Zeit vor den 19. Juni 1713, an welchem 
Tage der Herzog berichtet, daß er am fiebenten Teile des Nomanes arbeite, 
fallen, und zweitens muß Band 5 und 7 in ber kurzen Zeit vom 25. Februar 
bis 19. Juni 1713 vom Herzog umgearbeitet und erweitert fein, Band 5 ent- 
hält 1271 Seiten gegen 1120 umd bie Seite 36 Beilen gegen 32 der vor—⸗ 
letzten Auflage. Treffen dieſe Vorausſetzungen nicht zu, fo kann die vom 
Binder erzählte Anekdote nicht auf einen Vorgang im Leben des Königs 
zurüdgeführt werben. 
Blanfenburg a. 9. — — €d. Damköbler. 


Bücherbefprechungen. 


Ferdinand Jakob Schmidt, Zur Wiedergeburt bes Fbealismus. 
VHilofophiihe Studien. Leipzig, Dürr, 1908. IV. 325 ©. 
6 M., geb. 7 M.') 

„Wer will Lebendiges erkennen und beichreiben, Sucht erft den Geift 
berauszutreiben, Daun bat er die Teile in ber Hand, fehlt leider — nur 
das geiftige Band." So kann mar — auch leider! — mit vielem Necht oft 
den Lehrbetrieb unferer hohen und höchſten Schulen bezeichnen. Wer das 
fühlt und in befonderer philofophiicher Propädeutik, in Refigionsftunden ober 
im Dentfchunterricht der Primen ſolchem Lehrbetrieb entgegenarbeiten möchte, ber 
wird in biefem tiefen Buche eine willlommene Stübe begrüßen. Denn von ihm 
gelten die Mephiſtoworte nicht troß feiner Zuſammenſetzung aus 14 in ben 
Jahren 1899— 1906 in den Preußischen Jahrbüchern erſchienenen Einzelauffägen. 
Vielmehr wollen und können biefe alle gleichzeitig gerade das geiftige Band, 
das Heute zwifchen den Schichten unferes Volkes und den Lehrfächern feiner 
Schulen fo oft fehlt, wieber mitjchfingen Helfen in ber Förberung eines zeit 
gemäßen Idealismus als Weltanfhauung, als philoſophiſcher Grundlage unfers 
gejamten Denkens und Handelns, 

Konkrete Vergeiftigung der Welt und de3 Lebens in ihr — das find 
etwa die Grundgedanken bes im beften Sinne an Hegel gemahnenben ein— 
leitenden Auffaßes, ber dem Buche äußerlich den Titel gegeben hat —, „Erz 
Iennen des in der Welt fich ausdenkenden Gottes in ihren Erjheinungen umd 
freies Handeln im gleichem vernünftigen im ganzen aufgehenden Geifte ift die 
der Weltentwidelung überhaupt gefegte und von unferem Volkstum vorbildlich 
für fie zu Köfende Aufgabe. Auch Luther war ſich diefer Aufgabe noch nicht 
voll bewußt geworden und felbft die ihrer Löfung am nächſten kommenbe 
deutfche Idealphiloſophie der Fahre 1780—1830 wurde ihr nicht ganz gerecht, 
weil fie theoretifcher Idealismus blieb und daher jchließlich zu einer hohlen 
Spekulation mit bloßen Begriffen wurde. Deshalb trug der Piychologismus, 
ber mit Zode einfegte und in der großen franzöſiſchen Revolution das erſte— 

1) Nachdem bereits im 8. Heft ber Wert des vorliegenden Werkes beſonders für bie 


högere Schule gewürdigt worden tft, geben wir Hier nod) einer Beſprechung über bie 
allgemeinere Bedeutung der wichtigen Schrift Naum. D. L. d. B. 


L 


En 


mal furdtbar praftifch wurde, mit feinen nachgeborenen Brübern, dem Hiftorismns, 
Bofitivismus und Relativismus, ſchließlich auf dem ganzen Gebiete der Willen 
ſchaften den Sieg davon, und ihre zu Weltmächten gewordenen Erſcheinungs⸗ 
formen im Wirtjchaftsleben, der Mammonismms, zu dem der 

infolge einer Verwechſelung von Zweck und Mittel zu werben droht, und bie 
auch wieder zu einer politifchen Gefahr gewordene Sozialdemokratie möchten 
auch im Staatsleben die reaftionärfte und rüdftänbigfte aller Lebensformen, 
den geiftwidrigen praftijhen Materialismus, zum Siege führen. Aber wicht 
diejer, den Marz einft in bewußtem Gegenjag zur alten idealiſtiſchen Spekulation 
als leltende Idee des Wirtſchafts- und Geſellſchaftslebens aufftellte, iſt der 


Idealismus, ſondern das iſt der praltiſche Idealismus, „der ſich ſelbſt als 
denlende Verwirklichung der univerſellen Vergeſellſchaftung begreift,“ das ift 
„die angewandte Theorie des konkreten Idealismus“, in dem „das dentende 
Selöftbewußtfein zum Träger der unverrüdbaren Überzeugung” wird, „baß der 
nur wahrer Menſch fei, der ein Bertreier der Totalität ber Menfäheit ft 
und dab er das nur wird durch bie fittliche Urbeit aller für alle;" das ift 
„eine denkende Religion, in der jede öffentliche Tätigkeit eine ſich auf die 
Totalität aller menſchlichen Zwece erftretende Richtung geminnt.” 

Bor allem vier Mächte follen die Herrfchaft Diefes erneuten, prakliſchen 
Idealismus heraufführen helfen, das richtig verftandene Ehriftentum, eine habe, 
geiftesgewaltige Kunft, das richtig gewärdigte Altertum und der kritiſche Kant, 

Mit dem ChHriftentum befchäftigen ſich nicht weniger als ſechs Auffähe 
(Nr. 2—7 auf ©. 20— 159). Wie die meiften an eine die Gegenwart be> 
ihäftigende Frage, eine bedeutſame Erſcheinung auf dem Büchermarkt au— 
Mnüpfend, würbigt und ergänzt Nr. 2: „Kapitalismus und Proteftantismus”, 
vom Jahre 1905, Mar Webers Nachweis ber Geburt des Kapitalismus aus 
der Idee des Kalvinismus oder reformierten Nationalismus. Aber indem die 
bon der proteftantifchen Berufsidee ausgehende innere weltliche Pflichterfüllung 
ſchließlich zugleich die dämoniſche Herrihaft der Sache über die Perſon Herbeis 
führte, Tagert gegenwärtig gerade über ben fchaffensfuftigeren, d. i. ben 
proteſtantiſchen reifen unſeres Volles eine bebrüdte Lebensftimmung, und 
diefe kann nur behoben werben, wenn die zunächit nur auf dem zefigiöjen 
Gebiete verfuchte Geftaltung des Chriftusmenjchen in uns „zur Unsgeftaltung 
ber jittlihen Totalität des Individuums durch die Vergeiftigung der ges 
ſamten beruflichen Vergeſellſchaftung“ führt, — Eine befannte Mage aller 
Ehriftgläubigen, „ben mittelalterlihen Charakter des kirchlichen Proteftantismus", 
behandelt der dritte Aufſatz vom Jahre 1902, der diefer veralteten 
Erſcheinungsform des Proteftantismus gegenüber vielmehr ein he geſe 
Unweſentlichen gereinigtes Chriſtentum fordert, das erſt als 
Proteſtantismus, als wahrhaft univerſelle Erſcheinung werdender göttlicher Logos 
Religion in der Geſtalt der Wahrheit und bed Geiſtes und damit 
Geift der Weltkultur wäre. Welcher deutſche Lehrer wird unfere größten 
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Geifter, einen Leffing, Schiller und Goethe, nicht lieber einmal unter ſolchen 
Geſichtspunlt rücken ſehen als unter die Kanzel des Beloten, ber warnenb 
ihre Ungläubigfeit verurteilt! — Im vierten Aufſatz „Offenbarung“ vom 
Sahre 1903 macht Schmidt Ernft mit Paulus? ahnendem Worte von dem 
göttlichen Weltfhöpfer, in dem wir leben, weben und find, und tritt nicht 
bloß dem auf reiner Abſtraktion beruhenden Verſuch des empiriſchen Pſycholo— 
gismus oder falſchen Monismus entgegen, das Univerfum vom animaliſchen 
Standpunkte au3 begreiflich zu machen, fondern auch dem auf helleniſchem und 
romanischen Dualismus fußenden fupranaturafiftiihen Dffenbarungsbegriff 
des Kirchentums. Wohl aber kennt Schmidt eine überfinnliche Offenbarung, 
und, deren Weſen fegt er darein, daß ſich das Individuum einer univerjellen 
Beſtimmtheit bewußt werde, und baß biefe Bewußtmachung fich nicht als eine 
Wirkung de3 endlichen Subjektes, ſondern des unendlichen Geiftesweiens dar— 
ſtellt. Jede Erkenntnis und Tat eines Individuums, durch welche die geiftige 
Beftimmtheit der Welt, ihr Schöpfergeift und fein Walten in ihr mehr enthüllt 
und verwirklicht wird, ift daher Offenbarung, d. h. eine fortjchreitende Vers 
febendigung ber allgemeinen, überfinnfichen Geiftesbeftimmiheit, und profanz 
geihichtliche und Heilsgefchichtliche Offenbarung vollziehen fih nicht gegen, 
jondern miteinander. Gerade gefchichtliche Perfönlichkeiten, die die Aufgabe 
ihrer Zeit oft ohne das volle Bewußtfein davon erfüllen, beweifen, daß das 
Werden in der Gefchichte das Werk eines übergreifenden Allgemeinbewußtſeins 
ift, und das ift eben Offenbarung. Während dieſe gefchichtliche Offenbarung 
den empirischen Willen ſolcher welthiſtoriſchen Perſönlichkeiten univerfell-prat- 
tifch beftimmt, erfaßt die refigiöfe Offenbarung das ganze Leben ala Ganzes 
und als Harmonifche Einheit, und indem Weſen und Wert der Religion 
darein gefegt wird, tätige Entwidelung des ſchöpferiſchen göttlichen Lebens— 
geifte zu werben, erfcheint durch fie auch ihr Lebenszweck nad) Inhalt wie 
Form religiös beftimmt: dem Inhalt na dahin, dab ber Menſch nicht irgend- 
eine beliebige Tätigkeit ergreife, fondern die, welche ihm im Entwidelungsgange 
des Ganzen bejonders zugefallen ift, und der Form nach dahin, daß er diefe 
Tätigkeit im Dienfte des Ganzen und in harmonifcher Übereinfiimmung mit 
der Gefamtentwidelung vollbringe.. In biefem Rahmen erfcheint aud „bie 
riftliche Geſtalt des Gottesfohnes nicht als das Werk der Vergottung eines 
empirifchen Individuums durch begeifterte und mythenbildende Jünger, ſondern 
die Verfebendigung des reinen Menjchentypus als der vollendeten Vereinigung 
des endlichen Subjelts mit dem unendlichen Geifte, und zwar an der lebendigen 
Anſchauung einer geschichtlichen Perfönlichkeit." Auch der Widerſpruch zwiſchen 
Glauben und Wiffen fällt in ſolcher Auffafjung hin, vielmehr „muß der ge» 
ſchichtlich hervortretende Offenbarungsglaube geradezu zu einem Vernunftglauben 
entfaltet werben, wenn er die ganze Menjchheit — intenfiv und ertenfin — 
befreien fol. — Die Auffäge 5 und 6 beichäftigen ſich dann im beſondern 
mit ber Chriftusgeftalt. Der fünfte vom Jahre 1900, „Worte Chriſti“ 
überfchrieben, beweiſt das Verfehlte an Houfton Stewart Chamberlains Ver: 
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zu Können meint, zur i 
Eine zweite Gruppe bilden die Abhandlungen 
8: Runft, Religion und Ehilojophie vom Jahre 11 
9 Das Erlebnis und die Dihtung vom Jahre 1 10 
10: Goethe und bas Altertum vom Jahre 1899. 
Im der erften gibt Dresbners „Weg der Kunſt“, worin 
leit zugefproden wird, dem heutigen Menfchen bie erjehnte 


Poitofophie überhaupt zu prüfen. Schmidt geht babei von 


Einheit begeiftert in der objektiven Anſchauung zu erfaffen mi 
ift der Weg der Kunft; die Religion erfährt und erzeugt fie in 
Gaubensvorftellung; die Philofophie begreift bas Unendl— 
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ſchauliche Form der Kunſt wie die immerliche Andacht des Gemütes und der 
BVorftellung immer Cinzelbetätigungen bleiben, ift für Schmidt weber Kunſt 
noch Religion, fondern nur die ſchöpferiſche Philoſophie des ſpekulativen Denkens, 
das Wiſſen des unendlichen Lebens und feiner eigenen Sefbftentwidelung und 
feiner fubftantiel-fozialen Vergeiftigung die höchfte Form für die Idee des 
Lebens. In großen meifterhaften Zügen wird die Entwidelung der abend- 
Tändijchen Kulturgemeinſchaft gezeichnet, wie fie aus einer auch für fie da— 
gewejenen Zeit, wo e3 im ftrengen Sinne weder Kunſt noch Religion noch 
Philoſophie gab, zum allmähfichen Erwachen des Allbewußtſeins erſt in der 
griechiſchen Kunft, der Homerd wie der Bildhauer und Tragifer, dann im 
der helleniftifch-mittelalterlichen Religiofität und zulegt bis zu ber Schwelle 
gelangte, über die num — nad) den Zeiten des Schönen und Religiöfen — der 
philoſophiſche Menſch Hervortreten fol. Aber auch in deſſen Zeitalter werben 
Kunft und Religion, wie fie notwendige Epochen in der Entwickelungsgeſchichte 
des geiftigen Menſchen gebildet Haben, unentbehrfiche Bilbungsmächte bleiben, 
am im Geiftjchöne und Geiftgläubigfeit den neuen Menfchen mit zu verwirk⸗ 
lichen, und daher auch felber unter Befruchtung durch den neuen philoſophiſchen 
Geift in noch herrlicherer Pracht emporblühen. — Das Werk, das den neunten 
Auffag angeregt hat, Wilhelm Diltheys feinfinniges Buch „Das Erlebnis und 
die Dichtung“, ift dem Leſern dieſer Zeitfchrift zu wohl befannt, als daß es 
dazu aus Schmidts Würdigung vieler Einzelheiten bebürfte. Nur das Gefamt- 
ergebnis, wonach es geradezu „die Begründung der philoſophiſchen Poetik“ 
bedeutet, ſowie ein Zeugnis Goethes jeien hier erwähnt, das Schmidt für jeine 
Auffafjung bes Kunſtwerkes als einer beftimmten Offenbarungsweiſe von ber 
Erſcheinung des Allgemeinen an einem Befonderen geltend macht: „Alles, 
was wir Erfinden, Entdeden im höheren Sinne nennen, ift die bedeutende 
Ausübung, Betätigung eines originellen Wahrheitsgefühls.... Es iſt 
eine aus dem Inneren nah dem Äußeren fi entwidelnde Offen— 
barung, bie den Menſchen feine Gottähnlichkeit ahnen läßt. Es ifl eine 
Syntheſe von Welt und Geift, welche von ber ewigen Harmonie des 
Daſeins die feligfte Verfiherung gibt. Das ift die wahre Symbolif, wo das 
Bejondere das Allgemeinere repräfentiert, nicht als Traum und Schatten, 
ſondern als febendige augenblidlihe Offenbarung des Unerforſchlichen. Das 
Allgemeine und Beſondere fallen zufammen, bas Befondere ijt 
das Allgemeine, nur unter verfhiedenen Bedingungen erſcheinend.“ 
— Bird die Totalität des Geiſtnaturweſens Menſch in der Kunft lediglich in 
Spradj:, Stein» oder Farbenbildern künſtleriſchen Empfindens anfchaufich, fo 
war fie ſchon einmal viel mehr, nämlich gefchichtliche Wirklichkeit zum erſtenmal 
und in feffelnde Form in der altklaſſiſchen Kultur, in der Einheit der antilen 
Perfönlichkeit, ihrer aufs Erreichbare gerichteten Tätigkeit und der daraus ent- 
fpringenden Zufriedenheit und Geſundheit des inneren Weſens. Darım tar 
neben ber religiöfen Vertiefung und vergeiftigten Naturbetractung ein inniges 
Berhältnis zum Altertum für unjer ganzes Elaffiziftiiches Zeitalter und fein 

























muftergüftig wollte, jondern nur als ein 
a 
geben. 


Die beiden Kant: Aufjäge, Nr. 11: Kant-Orthodorie, v 
und Nr. 12: Kant und die ſpekulative Mathematif, vom 
bebeuten zugleih umb nebenher eine Nechtfertigung und B 


geſchichtsphiloſophiſchen Grundanfhauungen, vor allem aber 
nahme zum Rantprobfem. Sie erfolgt in Nr. 11 negativ, info 


reinen Prinzipien ober ber allgemeinen 
genannten pofitiven Einzelwiſſenſchaften weſentlich auf das Wis: 
verſtehen Kants im jogenannten Neitfantianismus zurüdgeführt wird, 
Würdigung der Kantiſchen Bemühungen um dag Erfenntnisprob) 
Denken des Denkens in Nr. 12, die von deffen Berührung mit bei 
der Religion und feiner Aufitellung durch Ariftoteles ausgeht und‘ 
Einkleivung gemäß hauptſächlich in einer Paralleli mit ben 
der höheren mathematifchen Analyfis erfolgt, ſetzt bie Leiftungen 
berger Denters hauptſächlich in den erſten ſyſtematiſch gefübrten 
die reine Denfvernunft auch der unenblide ober e 
äußeren und inneren Erfahrungszufjammenhanges und fomit bie k 
veränderfiche Bedingung der Identität des objektiven Geins und n 
Erfennens ift. 

Folgerecht ſchließt das Buch mit drei Aufſähen, bie die 9 
der Duellen, die für bie Bildung zu einem ermenerten, praltiſchen 
in Philoſophie und klaſſiſchem Altertum fließen, auch für die Höhere S 
Nr. 13: Die Philoſophie auf den höheren Schulen, vom 
verlangt in dem Maße, als an den Höheren Knabenſchulen bie 
ftubien an Bedeutung zurüdgebrängt worben ſeien, für biefe Sci 
Erfah dafür durch Philofophie und zwar Einführung in die kritiſche 
Kants an der Hand einer freien, Haren und kurzen Fafjung der Grum 
feines erfenntnistheoretifchen, ethifchen und äſthetiſch-teleologiſchen 
Der vierzehnte Muffap: Die Frauenbildung und das Haffi 
tum, vom Jahre 1901, fordert, um das aud) der höheren d 
ftedte Biel, zur Humanität zu bilden und auf die ber £ 
fonderen dienenden Berufe vorzubereiten, für bie höheren Mi 
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Pflege des Geiftes der Antile in Überfegungen, und ber fünfzehnte: Das 
Prinzip für die Reorganijation der Frauenbilbung, vom Jahre 1905, 
empfiehlt dann al3 Mittel, die antife Humanität in ihrer urfprünglichen Form 
zu erfaſſen, auch noch die alten Sprachen, wenn auch erft für die Oberlyzeen. 

So viel von dem reichen Inhalte de3 bedeutſamen Buches. Daß bei ber 
Bufammenftelung besjelben aus Aufſätzen verfchiebener Jahre Widerſprüche in 
Einzelheiten nicht fehlen, verrät ſchon ber oben angedeutete Unterſchied in den 
Forderungen für die Pflege der Antike im ber höheren Mäbchenfchule, die 
Nummer 14 und 15 erheben. Ein anderer befteht 5.8. darin, wie in 
Nummer 8 (S. 168) ber Anfpruc der Religion, bie höchſte (allfeitige) Form 
für die Verwirklichung der Idee des Lebens zu fein, zurücgewiefen wird, 
während nad Nr. 4 (S. 105) die Totalitätsidee in ber religiöfen Offenbarung 
ihre vollfommene Berfebendigung erreicht. Manchmal verfällt eben doch auch diefer 
Bewunderer Hegels in deſſen Fehler, in bloßen Begriffen zu Eonftruieren. 
Das wird z. B. recht deutlich im Iegten Uuffage, der aus ber Begriffs- 
beftimmung ber höheren Mädchenſchule als einer Pilegeftätte der Humanität 
die Forderung abfeitet, das gejamte Mädchenſchulweſen müſſe Träger ber 
bumaniftifhen, d. 5. den Humanismus, bie antifen Sprachen, pflegenben 
Bildung fein. Um deutlichſten wird es wohl in dem vollftändigen Mangel 
eines Verſuches, neben den romaniſchen und hellenifchen Bejtandteilen der 
abendländifchen Kultur auch den germaniſchen in feiner urjprünglichen Eigenart 
zu beftimmen, die doch nicht fo gering gewefen fein kann, wenn bie Über: 
windung des Romanismus und Hellenismus zu einer höheren germanijchen 
Stufe geführt Hat. Aber freilich, wenn bie Germanen eben als nichts denn 
„jene Barbarenftänme", denen die antike Kultur ſchon zu erliegen drohte, 
oder als „die Vollsgeiſter“ erſcheinen, „die durch die harte Schulung des 
römischen Katholizismus gehen”, daun ift aud) am Ende ber Entwidelung 
ſolche Geringſchätzung vielleicht ftilgevecht, aber ob auch denkrichtig und denk— 
notwendig, ift denn doch zweifelhaft. 

Indes das find Einzelheiten, die fich abftellen Laffen, und wären Er— 
gänzungen, um die ich feinen lieber als den Verfaſſer ſelbſt ſich bemühen 
fähe. Das Buch bleibt deshalb ein Hochbedeutfames und hocherfreuliches Zeugnis 
dafür, daß die Heute immermehr erftarfende ftile Gemeinde, bie echten 
philoſophiſchen Geift zu pflegen beflifien ift, unter ben Genoſſen unferes 
Standes der berufenjten Glieder eines zählt. Der Humanijt wird fi der 
tiefen Begründung feines Standpunktes freuen, wie der Realiſt fi nicht ohne 
größten Nugen im der hier gebotenen Form einmal das feijelnde Bild ver: 
gegenwärtigt von ben geift« und gefchichtsbifbenden Mächten, bie echter, melt- 
umfafender Humanismus zu hegen überzeugt und bemüht ift. 

Die Ausftattung ift des Inhaltes und des rühmlich bekannten Verlages 
für philoſophiſche Literatur gleich würdig. 

Plauen i.®. Theodor Matthias. 
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S. 64 unten: Sa 6 und 7 ftatt 7 und 12, ©. 86 Petit III: ho (für oh), 
&.89 Petit II: $ 85 (für 25), S. 100 unten: $ 100 (fit 105), &. 106 in 
$ 103 Petit: A (na) A nicht (nd). — ©. 7 bedarf gh (18,1) der näheren 
Erklärung; fie fehlt auch ©. 90 unter Petit für t (temporal, Tempus!) — 
&. 32 ergänge: II. vor „Won was für Wortarten nur..." 

Sum Schluß ein allgemeines Wort zu dem Bildern der Satzzeichnung und 
zu den Fachausbrüden in beutfchen Grammatifen. So einfach und fo treffend 
auch dieſe Bilder bei Matthias find, fo iſt es doch bebauerlih, daß hierin 
nicht im geringften Einheitfichfeit unter den Grammatikern herrſcht. Ebenjo 
bei den Fachausdrüclen. Welch ein Kauderwelſch (neben den echt Lateinischen) 
von lateiniſch-deutſchen oder deutjch-Tateinifhen Formen und Formeln ift dba 
noch gang und gäbe. Möchte doch für die armen deutfchen Jungen recht bald 
ein „Neichsamt für deutfche Sprachwiſſenſchaft“ ein kräftig, erlöfend Wort reben! 

Glaudan. Dr. €. Gerbet. 


Zeitfchriften. 


Die Deutſche Schule. 12. Jadıg. 2. Heft. 
Inhalt: Aus der Erziehungsphilofophie 
Froöbels. Bon G. Rönfc in Lauenburg 
a.E — Meumanns „Borlefungen zur 
Einführung in die erperimentelle Päda- 
gogik“ Ron Dr. Ostar Mehner in 
Rorſchach. — Aufſahreform. Zwei Ent 
gegnungen. 1. Bon Paul Lang in 
Würzburg, II. Bon Rampe in Moor— 
wãrder. 

— 12. Jahrg. 6. Heft. Inhalt: Eine 
Erziehungsgeſchichte in biographijchen 
Eingelarbeiten. Bon Prof. Dr. Paul 
Natorp. — Aus ber Werlftait der 
Simultanſchule Für Simultanfhuls 
freunde und Simultanfculgegner. Bon 
Heinz, Wehel in Franffurt a. M. 

— 12. Jahrg. 7. Heft. Inhalt: Die innere 
Welt des Unbewußten und ihre Bedeutung 
für unfer geiftiges Sein und Werden im 
empiriſch⸗ pfychiſcher und phyſiologiſcher 
Beleuchtung. Von A. Fung in Wiesbaden. 

Bayeriſche Zeitfchrift für Realſchul— 
wejen. Band XVL 3. Heft, Inhalt: Das 
Reformrealgymmafium. Bon F. Bock — 
Ein Vorſchlag zur Änderung der Prüfungs- 
ordnung. Bon G. Herberich — Über 
das Singen franzöfifcher Lieber beim 
Schulunterrichte. Bon I. Spelthahn. 

Archiv für Kulturgeſchichte. 5. Band. 
4. Heft. Inhalt: Quellenftubien zur Ge— 
ſchichte des meneren franzöfiichen Eins 
fluſſes auf die deutjche Kultur. I. Bon 





Negierungsrat Dr. Eurt Gebauer in 
Breslau. — Frauenhäufer und freie 
Frauen in Leipzig im Mittelalter. Bon 
Archivdireltor Prof. Dr. ©. Wuſtmann 
in Leipzig. 

—— 8. Band. 2, Heft. Inhalt: Tſchauſch 
Hebajet3 Aufenthalt in Wien, 1565. Von 
Alfred Sitte in Wien. — Ein fürft- 
liches Menu von 1730. Bon Archivrat 
Dr. Hans Beſchorner in Dresden — 
Die Koften einer Schweizerreife im Jahre 
1731. Bon Dr. Siegfried Maire in 
Berlin. 

Ulemannia. Band 8. Heft 3. Inhalt: 
Johann Michael Moſcheroſch und jein Ges 
burtsort Willftätt. Bon Dr. Johannes 
Beinert, — Zu Otto Bödels „Pſycho— 
Iogie ber Bollsbichtung”. Von Prof. 
Dr. Bernhard Kahle. — Lüden im 
nieberalemannijchen Wortihag. Bon Dr. 
Alfred Gotze. — Einiges über die 
Karlsruher Mundart. Bon Prof. Dr. 
Wlbert Waag. 

—— Band 8. Heft4. Inhalt: Erasmus in 
feinen Beziehungen zur Univerjität Frei⸗ 
Burg. Bon Dr. Hermann Mayer. — 
Hausinſchriften im oberen Sundgau, Von 
Theobald Walter. 

— Band9, Heft 1. Inhalt: Die Mundart 
des Dorfs Wachbach im Oberamt Mergent- 
heim, I. Von Dr. Franz Diepel. 

"— Einige Ortönedereien im Mark 
gräflerland. Bon Julius Schmidt. 
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Neuphilologifhe Mitteilungen. 
Nr. 5/6. 1907. Inhalt: Mittelatterliche 
Sagenftoffe und byzantinifcher Einfluß. 
Bon Henrik Schüd. 

Neue Jahrbücher für das Haffifche 
Altertum, Geſchichte und deutſche 
Literatur und für Bädagogil. 
11. Jahrg. 1908. XXI. und XXI. Bandes 
2. Heft. Inhalt: Horaz und die helleniſtiſche 
Lyrit. Bon Unid.-'Brof. Dr. Richard 
Reipenftein in Straßburg, — Pie 
Technik der römifch-pompejaniichen Wand: 
malerei. Bon Dr. Fritz Gerlich in 
Münden. — Eduard d. Hartmanns 


Grunbriß der Erfennfnisiehre. Bon Prof 
Dr. Mar Schneibewin in Hameln. — 
VBürgerfunde im 

Ton Prof. Dr. Hermann Ludwig in 
Stuttgart. — Die Bebeutung ber 

ſophie für ben Zufammenhang bes Höheren 
Unterrichts, Mit fritifchen‘ 

nadhllängen. Bon Dr. Ber Geißler 
in Ebifon b. Luzern. — Ein Handbuch 
des deutſchen Unterrichts (IT 1 — 
Deutſche Verslehre; I 1 Matihias, Ger 
ſchichte des beutfchen Unterrichts). Bon 
Gymnafialdireltor Dr. Eduard Roeſe 
in Bartenftein i. Oftpr. 


Neu erfhienene Bücher. 


Neu erfchienene Bücher. 


I. Rünjer u. 9. Heine, Lehrbuch ber 
Frmzöffgen Sprache für Handelsſchulen. 
Ausg. B. Berlin W., Carl Meyer 
Guſtav Prior), 1908. 143 ©. 

I. Pünjer u. 9. Heine, Lehrbuch der 
englifhen Sprache für Hanbelsfchulen. 
Unsg. B. Berlin W., Carl Meyer 
(Guftav Prior), 1908. 132 ©. 

Alfons Paquet, Auf Erden. 2, Aufl, 
Iena, Eugen Diederichs, 1908. 148 ©. 

P. Wagner, Lehrbuch der Geologie 
und Mineralogie. 8. in Leipzig, 
B. ®. Teubner, 1908. 190 ©. 

Dtto Lyon, Handbuch der deutſchen 
Sprache. 7. Aufl. III. Zeil: Fir obere 
Maffen. Leipzig, B. G. Teubner, 1907. 
356 ©. 

Dr. 9. Gerftenberg, An meine Freunde. 
Briefe von Hoffmann von Fallersleben. 
Berlin W. 30, Concordia: Verlag, 1908. 
370 ©. 

Wilhelm Bangert, Hilfsbuch für ben 
deutſchen Unterricht. 5. Aufl. Frank: 
furt a. M., Moritz Diefterweg, 1907. 
101 ©, 

Karl Mutheſtus, Goethe. 
Leipzig, Dürr, 1908. 174 ©, 

Karl Richter, Mdolf Diefterwegs Päda- 
gogit. II. Teil. 6. Aufl, Frankfurt a. M., 
Morig Diefterweg, 1907. 440 ©. 


2. Aufl. 








Dr. Julius Sieden, Über die 
des Scäulauffichtamtes am herr 
Schulen. Frankfurt a.M., Moritz Diefter- 
weg, 1907. 44 ©. 

Anton von Leclair, Erziehung und 
BVillensfreiheit. Wien-Leipzig, U. Bich- 
lers Ww., 1908. 20 ©. 

Arminius, Stieß- Kandidat. 
2 Bünde, Berlin, Gebr, 
Paetel, 1908. 

Billy Rotzſch, Blide in mei Kinder 
baradies. Dresden, Wilh. Baenfch, 1908. 
46 ©. 

Feierfeil, Ludwig Anzengruber. Prag, 
Deutjcher Verein zur Verbreitung 
nüßiger Kenntnijfe. Nr. 952,8, 24 ©. 

M.M. Skinner, Inwieweit darf mar ſich 
beim Unterricht in ber deutſchen Sprade 
des Überfeßens ins Engliſche — 
The National German-American Tes- 
chers Seminary, Milwaufee, 1908. 158. 

Franz Pocei, Hänfel und Grelel, ein 
Märlein. Berlin NO., Georg König, 
1908. 16 ©. 

Nobert Wuttle, Neue U ber 
technifchen Hochſchulen. Dresden, Hell 
mut Henfler, 1908. 16 ©. 

Guftav Wuftmann, Kleine Ehronif von 
Leipzig. — Georg Merſeburger, 


1908. 20 





Sie die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ufo. Bitter 
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fübrer durch Goethes Briefwechtel.'*) 
Bor Geh, Rat D. Dr. Theodor Vogel in Dresden. 


Nur wenige große öffentliche Bibliotheten fönnen ſich rühmen, die bis jegt 
veröffentlichten Briefwechſel Goethes, deren Titel in Goedekes Grundriß 
Bd. IV mehr als zehn enggedrudte Seiten füllen, und außerdem die an 
hundert Orten verjtrenten Abdrücke von Goethebriefen ganz oder nahezu 
vollftändig zu befigen. Die Sammlung der von Goethe gejchriebenen Briefe 
aber in Abteilung IV der Weimariſchen Ausgabe, bis jet in 39 Bänden 
die Zeit bis zum 1. Auguſt 1825 umfafjend, dürfte nahezu 50 Bünde 
zählen, wenn fie fertig vorliegt. 

Wer wiſſenſchaftlich ſich mit Goethe beſchäftigt, wird nicht unterlaffen 
dürfen und mögen, die nur erwähnte Höchft verdienftliche Briefſammlung 
fleißig zu benugen und zu deren vollem Verſtändnis daneben aud) auf die 
ihr zugrunde liegenden Briefwechſel zurüczugehen. 

Die große Mafje der Goetheverehrer aber wird weber in der Lage fein 
noch die Neigung verfpüren, durch diefe Unmafjen von Briefen, von denen 
viele nur für Forſcher von Intereſſe fein fünnen, fich hindurchzuarbeiten 
und das für fie Wertvolle mühſam fich zufammenzufuchen. Den meiften 
von ihnen wird e8 genügen, eine Auswahl zu benutzen, wie fie in befonders 
gediegener Form bie in 8 Bänden bei D. Elsner in Berlin erjchienene, 
bis zum Tode des Dichters reichende, 1855 Briefe enthaltende Sammlung 
von Philipp Stein (geb. 32 M.) bietet, ein Werk, das in der Bücherei 
feiner Höheren Schule fehlen möchte.) 

Den Gründlicheren unter denen, die mit einer derartigen Auswahl 
fich begnügen müffen, möchte e8 aber doc) von Wert fein, für die große 
Mafje der erhaltenen Goethebriefe wenigſtens gewiſſe Gefichtspunfte und 
zurechtweiſende Überfichten zu erhalten, da die hohe Bedeutung der Brief- 
wechſel für die rechte Würdigung des Dichters, Gelehrten, Beamten und 


1a) Seit Eingang biefes Auffages find drei weitere Bände des Vriefmechfels in ber 
Weimarer Ausgabe erfchienen, berem leiter bis Ende Jult 1997 reicht. D. 2. d. Di. 
1b) Weſentlich beideideneren Anſprüchen leiſten die „Goethebriefe in kleiner 
Auswahl” von Wilhelm Bode Genüge, die im Verlage der Dichtergedächtnis-Stiftung 
zu Hamburg 1906 erſchienen find. (2 Bde, geb. zujammen 2 M.) 
Beitfähr. f.b. deutſchen Unterricht. 33. Jahrg. 10. Heft. 39 
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vornehmlich des Menſchen Goethe von Jahrzehnt zu Jahrzehnt — 
getreten iſt. Der nachfolgende Aufſatz will verſuchen, in chsloſe 
Weiſe Führerbienfte für Goethes Briefftellerei zu leiften unter Beſchränkung 
auf Hauptſachliches. 

Handelte es fid) vornehmlich um die Gewinnung ſtatiſtiſcher Überblick, 
fo wäre es fider angezeigt geweſen abzuwarten, bis Abteilung IV ber 
Weimariſchen Ausgabe vollftändig ift. Wie fid) zeigen wird, hat der Ver— 
faffer anderes im Sinne als Statiftil. Zudem liegt ja die große Maſſe 
des Stoffes, den jene Abteilung noch bieten kann, bereits gebrudt vor, im 
Einzelwerken und im Goethes Jahrbuch; insbefondere läht ſich kaum an- 
nehmen, daß Briefe von hervorragender Bedeutung erft in dieſer veröffentlicht 
werben follten. 


L 
Allgemeines. Umfang der Briefftellerei Goethes, 


Begonnen» werde mit einem zurechtweifenden Überbfid über ben Ume 
fang von Goethes Korrefpondenzen in ben verjdiedenen Zeiten feines 
langen Lebens. 

Selöftverftänblich können wir über dieſen nur ſchätzungsweiſe urteilen; 
miüfjen wir uns doch Halten an das uns Erhaltene. Am vo n 
liegt uns natürlich des Dichters Briefitellerei aus ber Zeit vor, nachdem 
diefer einen Weltruhm erlangt hatte. Seitdem haben bie Empfänger be 
greifficherweife dafür Sorge getragen, alles von Goethe Erhaltene forg- 
fältig aufzubewahren, wohl auch für den Todesfall Anordnung getroffen, 
dab dieſer Schab in Ehren gehalten werde. Auch nimmt natürlich die 
Wahrſcheinlichkeit der Zerftörung von Briefen durch elementare Gewalten 
und tüdifche Bufälle in dem Maße ab, als der Zeitpunkt des Brief 
empfangs unferer Beit näher Liegt.?) 

Wir werden es danach nicht auffällig finden, daß die W. U. (Weimar 
Ausgabe) aus den Jahren 1764 bis Ende 1775 nur 376 Briefe 
dagegen z. B. 351 aus dem einen Jahre 1816, fogar 437 aus bem 
Jahre 1821. 

Begnügen wir und mit Durchichnittszahlen, fo ergeben ſich nach ber 
W. A. auf das Jahr durchſchnittlich 1. von 1764 bis Ende 1775 34, 2, aus 
den 13 Jahren bis zur Rückkehr aus Italien 175, 3. aus den 17 Jahren 
von ba bis zu Schillers Tode 141, 4. aus ben 14 Jahren von ba bis 

2) Einen großen Tell ber an ihm gerichteten Vriefe Geſonders wohl bie von 
nahen Verwandten, geliebten Mädchen uftw.) Hat Goethe nach eigener Verſicherung 1768, 
1769, bann wieder in großem Umfange im Juli 1797 vor ber britten e 
vernichtet, — 
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Ende 1818 225, von ba bis zum 1. Auguft 1825 337, in Summa mit 
Nachträgen über 10500 Briefe. Taf Gruppe 2 einen Höheren Durchſchnitt 
aufweiſt als Gruppe 3, erflärt ſich einerfeitS damit, daß bie große Mafje 
in ber erfteren an Frau v. Stein gerichtet ift, anderjeits damit, daß 
Goethe aus begreiflicden Gründen in der Zwiſchenzeit zwifchen dem Bruche 
mit ber geliebten Frau und der Begründung des Freundfchaftsverhältniffes 
mit Schiller ein jehr ſäumiger Brieffteller (durchſchnittlich nur 67 Briefe 
auf das Jahr erhalten) gewefen ift. 

Sonberliches Gewicht ift auf alle diefe Ziffern ſchon darım nicht zu 
legen, weil die verjchiedenen Herausgeber der W. N. bezüglich der Aus- 
Ichließung oder Miteinrechnung von unbebentenden Betten und von Zu— 
ſchriften lediglich profan-gefchäftlichen Inhalts von Bd. 1 bis 39 begreif- 
licherweiſe nicht allenthalben das ganz gleiche Verfahren eingehalten Haben. 
Einen gewifien Anhalt bieten fie aber doc. Jedenfalls ergibt ſich aus 
ihnen, daß Goethe in ber Weimarifchen Beit ein bemerkenswert fleifiger 
und ftetiger Korrefpondent gewefen iſt, zumal wenn man in Anſchlag 
bringt, wieviel von dem Geſchriebenen uns wicht erhalten fein mag.) 

Selbft wenn man berüdfichtigt, baf Goethe nach ber Übernahme ber 
Kriegs- umd Wegebaufommiffion 1779 anfing, öfters Briefe zu biftieren 
und fpäterhin („da bie eigene Hand nicht mehr förderte”, an K. W. v. Fritſch 
vom 7. Januar 1826) von Jahr zu Jahr in größerem Umfange biefe 
Erleichterung ſich gewährte, bleibt es bewundernswürdig, daß ber von 
1776— 1832 ſo ftart duch Amtliches, Wiſſenſchaftliches, Gejelliges 
und durch feine verichiebenartigen bichteriichen Arbeiten in Anſpruch 
Genommene ein ſo fleifiger Briefſchreiber gewefen ift und im höheren 
Alter Mufe gefunden hat, durchſchnittlich fait jeden Tag einen Brief zu 
ſchreiben. 

Vielleicht in noch höherem Maße verdient die Stetigkeit und Treue 
Bewunderung, die Goethe als Briefſchreiber erweiſt. Und dieſe Tugenden 
hat er augenſcheinlich ſeiner Natur abgerungen. In jungen Jahren war 
er zu ſehr beſchäftigt mit den Gedanken und Stimmungen, die gerade ſeine 
Seele erfüllten, als daß er viel Zeit übrig gehabt hätte für Abweſendes 
und Vergangenes. Dieſen Eindruck erhält man wenigſtens von dem, was 
uns erhalten ift. Daß der Weimariſche Geh. Legationsrat, ſeit 1779 Geh. 
Nat, der unter ber janften Zeitung ber angebeteten Frau innerlich bald 


3) Das feit 1880 jährlich erſcheinende ©. I. (Goethe-Jahrbuch) hat bis jegt nach 
unjerer Zählung 224 Goeihebriefe veröffentlicht, von denen bie große Mehrzahl bis 
dahin ganz unbelannt gewejen war, jo 5. 8. 39 an Eonta, 23 an Chriftiane v. Goethe, 
18 an Abele Schopenhauer. So viel Neues hat das letzte Vierteljahrhundert zum bis 
dahin Belannten Hinzugefügt! 
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— — ben Briefverfehr 
ben Univerfitäts=‘) und fonftigen Sturm= und 
aus ber Seit vor 1776 in Weimar N 
Würden biefe doch bie bei ihm eingetretene WB 
verftanben Haben; fie gu verhüllen ober zu verbergen war. 
ehrliche Natur nicht fähig. Die ehedem fo ft 
Katharina Kanne, Friederike Brion, Sotte | 
v. Türdheim u. a, haben ſicher das ſpätere völl 
Dichters zartfühlender gefunden, als wenn er dann und B 
bes Gedenkens ihnen zugeworfen Hätte. Bloße Höflidfeitsbriefi 
freundete zu ſchreiben, wiberftrebte aber des Dichters inn 3 
den Drang Hatte, wo fie ſich gab, fich voll und ganz zu 
ift auch, daß der Briefwechſel mit Johanna Fahlmer ii 
eingeftellt wurde, nachdem diefe 1778 die Gattin des vermit 
Schloffer geworden war, wie fpäter der mit Silvia v. 8 
Verheiratung 1814. Bemerkenswert dagegen iſt die treue U 
im Mannes und Greifenalter als Korrefpondent bewieſen D 
wechfel mit dem „Urfreunde” v. Knebel erftreeit fih über 5 
mehrere ber größeren Briefwechſel über 2 bis 3, ja 3 bis 4 
Aus der nachfolgenden Überficht ift zu entnehmen, daß G 
Erfüllung des achtzigften Lebensjahres 24 Briefwechſel w 
beren Anfänge zum Teil weit zurückliegen 
Im Unmute abgebrochen worben ift, foviel ich überjehe, 
r mit Klopftod,’) 1783 ber mit Savater, 
Bettina (Elifabeth v. Arnim). Längere oder fürzere Pauſen 
Verftimmung find ja wohl eingetreten bei Fritz Jacobi, 
Herder, eine faſt 8 Jahre andauernde aus befanntem An 
v. Stein. Aber gar zu germ hat der hochherzige, wicht na 
bei geeignetem Anlaß abgerifiene Fäden fpäter wieder ange 
über Fritz Jacobi, wie er auch mit Frau v. Stein 
1796—1826 noch gegen 100 Briefe gewechſelt hat. 2 


4) Auf Lange Korrefpondenzen mit Univerfitätsfreunden hat 
ſich wenig eingelafien. Die Briefe an E. Wolfg. Behrifd Hören auf 
€. Th. Langer mit 1774, die an Joh. Dan. Salzmann mit der 
Jung⸗Stilling, ®. K. L. Moor3, 3. Jal. Riefe hat ber Dichter 
und 1813 vereinzelte Briefe gerichtet. Die Briefe an den Frankfur 
und Hausgenoffen, den Dichter Fr. Mar v. Klinger, fegen aber e: 
f Ne. 4880, 

5) Goethe hat deshalb nicht aufgehört, Klopftods Bedeutung 
weiterhin warn anzuerkennen, während der Dichter des Meſſias von 
Gotz umd Werther als nicht mehr vorhanden behandelt hat. 
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die Herzlichfeit in den vereingelten Briefen, die er 1801 und 1807 an 
Elife v. Türdheim, 1816 an die verwitwete Lotte Keſtner, 1823 an 
Augufte, geb. Gräfin Stolberg, 1824 an A. W. Schlegel und Sarah 
v. Grotthus, 1825 an Fritz v. Stein gerichtet hat, 

Davon Tann allewege feine Rede fein, daß ber bis ins höchſte Alter 
mit feiner Muße und Kraft jo peinlich Haus Haltende, ftets viel Beichäf- 
tigte nur aus Neigung den alten freunden immerfort Briefe geſchrieben 
habe, während er mafjenhafte Eingänge von auswärts zum Leidweſen ber 
Abfender notgedrungen lange Zeit hindurch oder ganz umbeachtet Tieh.”) 
Sicher hat neben dem guten, treuen Herzen auch das Prlichtgefühl dabei 
eine Rolle gefpielt und der vom Vater her ihm im Blute liegende Sinn 
für Ordnung und Stetigfeit in allen Dingen. 

Gedient ift vielleicht manchen mit einer Überficht, die den Umfang der 
größeren Briefwechſel einigermaßen veranſchaulicht. Zu rechnen ift freilich 
babei mit dem dies diem docet. Noch 1882 Hat ber peinlich genaue 
Fr. Strehlke in feinem Werke „Goethes Briefe” nur einen Brief an Chriftiane 
v. Goethe geb. Vulpius, fieben an Auguft v. Goethe aufzuführen vermocht. 
Wie ganz anders willen wir 1908 in diefem Stüde Beſcheidl 

Erhalten find von Briefen Goethes: 
über 1700 an Charlotte v. Stein, darunter freilich zahlreiche eine 
Billets und manches Unbatierte (1); 

400 an Schiller, H. Meyer* (2); 

350 an Zelter** (1); - 

300 an v. Knebel*, Herzog Karl Auguſt (f 1828) und deſſen 
nächte Anverwandte, an Minifter v. Voigt (F 1819), an die Gattin 
Ehriftiane v. Goethe (F 1816, |. G⸗J. XX, 75) (4); 

= 200 an Prof. Eich ſtadt* und den Buchhändler Freiherrn v. Cotta* (2); 
- 150 an den Kanzler Fr. v. Müller** (1); 

100 an Sulp. Boifferse**, Joh. Chriſt. Keftner (F 1800) und 

die Seinigen, Herber (F 1808) und Familie, Fr. Iac. Soret**, 

Fr. Jacobi (F 1819) und Gattin (5); 

= 50 an den Sohn Auguft v. Goethe*, den Vetter Fritz Schlofjer*, 

Joh. Kafp. Lavater (bis 1783), Ioh. Jak. Willemer und Gattin**, 

Staatsrat Schulg*, Graf Reinhard*, ben Mufifer und Dichter 

Nohlig*, den Botanifer Nees v. Ejenbed*, den Chemiker Döbe- 

reiner*, den Hoffammerrat Kirms (+ 1826), den Philologen Prof. 

Göttling, Prof. Riemer** und Univerfitätsbibliothgfar Welfer* (13); 

6) Wiederholt entſchuldigt fich Goethe wegen längeren Schweigens auf Zufendungen 


hin. Über deren ihn befäftigende Unmaſſe Magt er öfters gegen Befreundete, vornehmlich 
in den Jahren 1828 und 29, 


won 


— 
















daß eine Auswahl getroffen werden mu hee jolierden 
Fuhrerdienſte leiſten. 


Gruppierung der Briefe nach Art und Inh 


Eine Behandlung diefer 46 Briefwechſel nad, den 
Dichters Leben würbe ſich empfehlen, fäme es darauf an, 
ins Auge zu fajjen. Für den vorliegenden Zweck ift aber 
eine Befprehung nach Art und Inhalt ber Briefe. 

Bir unterfheiden danach: £ 


a) Gefdäftsbriefe, 
b) Dienftbriefe, 

c) Höflichteits(Nonvenienz)briefe, 
d) Gelehrtenbriefe, ’ 
e) Künftler- und Literaturbriefe, nich 
f) Verwandtſchaftliche und freundjhaftlid 





. MD Nicht ohne Jagen füge ich diefe Rubrit Hinzu, da jebes Jahr fie verno! 
er a IV der ©. X die Hin 
ferer Namen nötig wachen 
re ee die nur ganz wenige Briefe umfaſſe 
Zeil Höchft wertvolle Ausbente. Dem Plane des Aufjapes gemäß Tonnte auf 
leider mir ganz nebenbei bingetwiefen werden. 
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Die Einreihung in diefe Nubrifen kann natürlich nur a potiori erfolgen 
mit einer gewiſſen Wilfirlichkeit im einzelnen, denn zahfteiche Briefe bieten 
fo Verfchiedenartiges, daß ein Pebant wegen der Zuweiſung an eine ber 
6 Gruppen wohl in Verlegenheit fein kann. 


a) Die Gejhäftshriefe 


Ohne Zweifel die für weitere Kreife am wenigften intereffante und 
beachtliche der 6 Gruppen. Hierher gehören Bejtellungen bei Kauflenten, 
Lieferanten, Handwerkern, Kunft- und Raritätenhändlern, Zuſchriften an 
Druckereien und Verleger in einfachen Drudangelegenheiten, an Biblio- 
thefare wegen Bufendung oder Rücklieferung von Büchern, praftifche Wei- 
fungen an Diener und Sekretäre, Zufchriften an Bankier, Quittungen, 
Einladungen u. dgl. Pietät und Sammeleifer haben ohne Zweifel mehr 
diefer Art zum Drucke gebracht, als ſelbſt die Rückſicht auf minutiöfe Gnethe- 
forfchung angezeigt erſcheinen laſſen konnte. Die Herausgeber der W. U. 
haben ſich daher bewogen gejehen, von Bd. 31 ab (f. da. ©. 288) ben 
Grundſatz zu verſchärfen, demzufolge Schriftftüde rein gefchäftlichen Inhalts 
und ohne ausgefprocdenen Briefcharakter auszuſchalten feien. Seht 
mit Necht, zumal da es durchaus Goethes Art war, rein gejchäftliche Dinge 
nüchtern geichäftlich zu behandeln, ohne das geringfte Hafchen nad) Originalität 
oder gar geiſtvollen Abjonderlichfeiten. 

Bon den angeführten größeren Briefwechjeln kommen unter diejer Rubrik 
vornehmlich in Betracht: der mit den Bibliothefaren Kräuter und Weller, 
zumeift Bücherverleihung betreffend, der mit Legationsrat Fr. Iuft. Bertuch 
in Weimar und deſſen Sohn Karl, der mit der Druderei von K. Fr. €. 
Frommann in Jena feit 1807, der Höchft umfängliche und vielfeitig inter- 
effante mit dem Verleger Freiherrn v. Cotta und deſſen Faktor Wilh. 
Reichel in Augsburg, der mit dem treuen Hausfreund und Gehilfen bei 
der Herftellung verfchiedener Ausgaben der Werke Hofrat Prof. Riemer.) 
Am richtigften finden auch hier einen Platz die zahlreichen Zuſchriften an 
den von feinem Aufenthalte in des Dichters Haufe im Winter 1799/1800 
her diefem befreundeten, 26 Jahre jüngeren Dr. med. in Bremen, fpäter 
Minden, Nikolaus Meyer. Zwar find dieſe vielfach Freundfchaftlich- 
perſönlichen Inhaltes und behandeln Themen jehr verjchiedener Art. Eine 


9) Als vertrauter Gehilfe Goethes von 1803—82, der nach) des Dichters Tode noch 
Wertvolles über ihn veröffentlicht hat, fpielt der gelehrte, auch dichteriſch veranlagte 
Riemer eine geringe Rolle im Leben des Dichters. Da e3 ſich aber hier bloß um 
Goethebriefe an ihm handelt, war er nur kurz zu erwähnen, Beſonders hingewiejen ſei 
auf ben Brief vom 30. Juni 1813 (Nr. 6577), der Maflofigkeiten in der Sprachreinigung 
zurüchkweiſt. 
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Hauptrolle in ihmen fpielen aber doch Beforgungen für the un 
fagungen für Solche ſowie für Schenkungen an dieſen. Nahezu das 
gilt von den Briefen Goethes an den Brudersſohn feines T3 
rechtöfundigen Joh. Friebr. Heine. Schloffer in Franffurt, dem um 
nübigen Verwalter des 1808 von bes Dichters Mutter hinterlaſſenen Ve 
mögens. Bejchäftigen ſich die Briefe anfänglich, fait nur mit — angelege | 
heiten, jo erbitten fie ſpäter Auskünfte aller Art über \ 
bejondere für "Dichtung und Wahrheit”) ſowie Beirat und 
Anfaufe von Kunftgegenftänden. Je Länger, je mehr ſchließen ſich — 
an das Geſchäftliche auch freundſchaftliche Auslaſſungen und Meitteifungen. 
Selbſtwerſtändlich bildet Geſchäftliches ben Hauptinhalt der an Den Diener 
(ipäteren Rentamtmann in Weimar) Philipp Seidel, vornehmlich während 
der itafienifchen Meife, gerichteten Briefe. Das Gleiche gilt von den 
wenigen Briefen Goethes an feinen Schwager Chriftian Auguft Vulpius, 
den Verfafjer bes „Ninaldo Rinaldini“, Bibliothekar in Weimar jeit 1 
Der Dichter Goethe verrät ſich als folder in den Geſchaftsbriefen 
in feiner Weiſe, um fo mehr der geſchulte Juriſt und Beamte. Die Ge 
ſchaftsangelegenheit wird ſtets Har, beftimmt, nüchtern in Löblicher Kürze 
erörtert. Iſt fie verwidelterer Art, jo wird fie umfichtig-eingehend behandelt, 
wobei ber Schreiber ſich ſtets bebacht zeigt, Mißgriffe und unnötige Koften 
durch Mare Anordnungen fern zu halten.!”) n 
Die mufterhafte Ordnung Goethes in allen Geldangelegenheiten be 
weift die Tatfache, daß noch jet tabelloje Wirtichaftsbücher für Die fange 
Zeit von 1775 bis 1832 vorliegen, für mandes Jahr aud) forgfältige Liften 
über abgegangene Poftfendungen, dazu für einzelne Reifen Zufammen- 
ftellungen ber erwachjenen Koften bis auf Trintgelder und Heine Nebenfpejen. 
Der Aufwand, ben Goethes Haushalt bei feiner großen Gajtlichteit 
verurjachte, war recht erheblich; dazu kam die Neigung, feine gelehrten Samm⸗ 
Lungen unabläffig zu vervollftändigen und fein Heim immer mehr mit Kunft- 
gegenftänden auszuſchmücken. Bezeugt darf werden, daß er bei 
dieſer Art nicht nur mit bebächtiger Sparjamfeit verfuhr, jondern als prak 
tiſch veranlagter Mann alle Vorteile wahrnahn, um möglichit billig und 
zwedmäßig einzufaufen, nicht felten unter Heranziehung geeigneter Mittels: 
perſonen. 
Belanntlich hat der Dichter ſich gar manchen gegenüber „edel, Hilfreich 
und gut“ als Wohltäter erwieſen. Als gewiffenhafter Haushalter verfuhr 
10) Wie praftifcheumfichtig Goethe in Geldangelegenheiten war, zeigen 5.8. bie 


Zuſchriften an Herbers Gattin vom Anfang März 1789 (Nr. 2736) und vom 29. Mai 
desſelben Jahres (Nr, 2752), nicht minder die geharnifchte Epiftel an a bom 


50. Oftober 1795 (Nr. 3223). 
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er auch hierbei mit Umficht und Bedacht. Zu Zeiten brachte er wohl he— 
trächtliche, ihm ſehr fühlbare Geldopfer für ſolche Zwecke; dabei blieb er 
aber immer auf die Dedung des Ausfalls bedacht, Beifpielshalber verweije 
ich auf die mit tadellofer Klarheit und Grünblichkeit geführten rechtlichen 
Auzeinanderfegungen in den Zufchriften an den Oberauffeher Schelley in 
Malsfeld umd andere in Sachen des Schweizerfnaben Peter im Baum 
garten, den Goethe in feine Obhut genommen hatte (ſ. Nr. 809, 893—95 ber 
VB.) Auch der Briefwechjel mit dem in feinen Nöten vom Dichter 
unterftügten, 1785 in Jena geftorbenen Job. Friede. Krafft (1778—83), 
der dem Menſchen Goethe zur hohen Ehre gereicht, bekundet das gewiljens 
baftefte Beftreben, diefem gründlich und zugleich mit weilem Bedacht zu 
helfen.) So hat Goethe u.a. aud) ſich des Dichterd Bürger, damals 
Juſtizamtmann in Wöllmanshaufen bei Göttingen, in der Zeit von 1776—18 
hilfreich angenommen (f. Nr. 684, 692 vom März und April 1778), fpätere 
Geſuche bes in fteter Bedrängnis ſich Befindenden aber abgelehnt. 

Je älter Goethe wurde, je mehr Kranfheitsanfälle, wie bie von 1801 
und 1805, ihm bie Sorge für die Betellung feines Haufes nahegelegt 
hatten, um fo. mehr zeigt er ſich bedacht, ohne Knauſerei für die Zukunft 
der Seinigen nad) Möglichfeit zu jorgen. 

Im April 1801 (Nr. 4389) hatte er die Legitimation feines Sohnes 
Auguſt durchgejegt, 1806 läßt er die 1794 erfolgte Schenkung des Hauſes 
am Frauenplan durch eine förmliche Urkunde beftätigen (Mr, 5292, 5293, 
5298, 5322), feit 1807 erfchienen feine Werfe unter vorteilhafteren Be- 
dingungen erjtmalig bei Cotta, 1808 und weiterhin läßt er fich die zwed- 
mäßige Ordnung der Hinterlaffenihaft feiner Mutter ernftlich angelegen 
fein uſw. In noch höherem Maße bekundet er die Fürforge für die Zukunft 
der GSeinigen bei den Verhandlungen mit verjchiedenen Verlegern wegen 
der Ausgabe letzter Hand 1825, durch feine vielfachen Bemühungen, ein 
ſchützendes Bundesprivilegium für diefe zu erlangen und auch durch die 
teſtamentariſchen Beftimmungen den vom Briefwechjel mit Belter zu er— 
wartenden Erlös betreffend (Br. an Belter vom 18. Januar 1831). 

Auch fein gutes Necht zu verfechten war dem Dichter ber Iphigenie 
und des Tafjo nicht läffig, wenn e& darauf anfam. Gutmütig, friedfertig, 
allem Haber abholb, hat er doch nie feine Herzensgüte mißbrauchen, fein Wohl 
ober Behagen durch Rechtswidrigkeiten beeinträchtigen laſſen. Verwieſen fei 
nur auf die höchſt energijchen Schreiben an Polizeibehörden in Dienftboten- 
angelegenheiten von 1805, 1806 und 1811 (Nr. 5137, 5225, 5226 und 

11) An diefen, mit fich felbft und der Welt Berfallenen, hat Goethe innerhalb des 


bezeichneten Zeitraums nicht weniger als 21 Briefe gerichtet, darunter mehrere durch 
ihren milden Ernft und ftärfenden Zuſpruch tief ergreifende. 
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Erfaffung und Wirbigung des ganzen Gi 
mancherlei bei; vornehmlich Ternt man durch 
feine umfichtige Bedächtigkeit und eine nicht gei 
für das profane Geſchäftliche ſchäazen. Dabei berütt € 
er am denen, mit benen er öfters in Gefchäften zu v 
menschlich Anteil nimmt und vielfach Wohlwollen il 
Die top aller Zurückweiſung immer wieder auftauch 
daß Goethe in hohem Grabe Egoiſt gewejen fei,'!) wird 
durch die Gejchäftsbriefe nicht beftätigt. Goethe häft in 
, fein Necht, nimmt jeben Vorteil wahr, aber er I 
fach Herzliches Wohlwollen für bie, mit denen er verl 
fich vielfach, gefällig, wie er Gefälligfeiten von anderen 
i War er im irgendeinem Punkte etwas zu jehr a 
und Mehrung des Seinigen bedacht, fo kann wohl nur von 
Tiebhaberei, feinen Sammlungen, die Rede fein. Aber mei 
neigt nicht zur Begehrlichteit? l 
b) Die Dierftbriefe, 
Belanntlich wurde der Geh. Legationsrat Goethe berei 
feiner Ankunft in Weimar mit dem Vorfige in ber Kriegs— 
fommiffion betraut. Won 1782—86 ftand er als Kam 
Spige ber gefamten Finanzverwaltung. Won 1790 bis 
beffeidete er das für ihm gefchaffene Amt ber „Oberaufjich 
Lanbesanftalten fir Wiſſenſchaft und Kunſt“, daneben dom 
bas der Oberleitung des Hoftheaters. ö 
Es ift Hier nicht der Ort, darzulegen, wie treu und 
diefer Amter gewaltet hat; auch ift Dies ſchon zur 
Seite gefchefen.‘”) Jedenfalls muß es als jelbftwerftändlich, 


& BERSEH 
ste tar 


: 


12) Die um 1814 entftandenen geilen „ch, Egoift? MW 
wüßte ufro.” (Spricwörtl, V. 408) beweifen, daß ber Vorwurf ſchon 
iſt. Vermutlich war der erjte Anlaß zu ihm des Dichters bermeii 
in beutfhepatriotifchen Angelegenheiten. 

13) Nach Ausweis des Tagebuches hat Goethe bom 1.15. 
begann ber Tobestampf) an 7 Tagen Arbeiten für die „Oberauffi 
hielt er aus bis zu Enbel 
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ein jehr betrüchtlicher Teil der erhaltenen Briefe bireft oder inbireft mit 
den erwähnten Umtsführungen zufammenhängt. 

Ganz vornehmlich jchlagen hier ein bie überaus zahlreichen, mit 1786 
einfegenden Briefe an den vom Dichter hochverehrten Geheimen Nat, 
fpäteren Staatsminifter CHriftian Gottlob v. Voigt (f 1819), die minder 
zahlreichen an den wejentlich jüngeren Polizeipräfidenten, fpäteren Gtants- 
minifter 8. Wilh. v. Fritſch, und die große Mehrzahl ber am Herzog 
Karl August gerichteten Schreiben. Auf lehteren, durchaus eigenartigen 
Briefwechſel wird aber um feines bedeutenden freundfchaftlichen und jchön- 
geiftigen Gehaltes willen noch an anderer Stelle zurückzukommen fein. Das 
weiter unter dieſe Aubrit Fallende kommt wohl am beften zu feinem 
Rechte, wenn die in Betracht fommenden Verwaltungsgebiete der Reihe 
nad ins Auge gefaßt werden. 

Von 1791—1817 hatte des Dichters amtliche Fürforge ſich in der 
Hauptjache zwifchen dem Hoftheater, ben Kunftjtätten Weimars und den 
wiffenfchaftlichen Inftituten der Univerfität Jena zu teilen. Der Natur 
der Sache nad) nahm das erjtere, vornehmlich im erften Jahrzehnte, des 
Dichters Mufe und Gedanken ganz befonders in Anfpruch. Treue Beihilfe 
feiftete ihm babei, wie der Briefwechjel erweift, bis 1816 ber Theater 
tommifjar Hoffammerrat Franz Kirms, im Jahre darauf der Sohn 
Auguſt. An die dem Theater vorgefeßte Kommiffion Hat Goethe von 
1798—1817 nicht weniger al3 57 Schreiben gerichtet, von benen inhaltlic) 
befonders bebentend das vom 5. Januar 1812 ift (Nr. 6240). Erkundi⸗ 
gungen über auswärtige Schaufpieler und Sänger, Berufungen von folchen 
und Kontrakte mit ihnen, die wichtige und heille Verteilung der Rollen, 
die Feftjegung des Spielplans — alles das hatte Goethe zu bejorgen oder 
wenigjtens in die Wege zu leiten. Die Fürforge des Oberfeiters erſtreckte 
ſich aber auch auf die Anleitung der Schaufpieler, die Abhaltung ber zeit- 
raubenden Proben, ja auf die Anftellung von Theatergehilfen, die Bes 
ſchaffung wichtiger Inventarienftüde, Beifpielshalber fei, da wir es hier 
nur mit ben Briefen zu tun Haben, auf die Schreiben an die Kommiſſion 
Nr. 39072, 56768, 6072 verwieſen, die fich Iediglic; mit dem einen 
Punkte, der Abhaltung von Nebouten im Theater, befafjen. Mit Intereffen 
de3 Theaters hängen ganz wejentlich zufammen die Briefe an den Berliner 
Intendanten Grafen Brühl, an Iffland, an den Sänger U. Brizzi, an 
Pius Wolff und deffen Frau fowie an Karoline Jagemann, fpätere 
Frau v. Heygendorf, deren Intrigen der weltkluge Dichter bis 1817 
ftandzuhalten verftanden hat. 

Die Univerfität Jena anfangend war dahin eine Vereinbarung getroffen, 
daß deren Verwaltung dem Geh. Rat v. Voigt, dem Dichter nur die Für— 
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ſorge für die alademiſchen JInſtitute einſchließlich der Bibliothek obliegen 
ſollte. Bei dieſer Teilung blieb es; die ihm angetragene Stellung eines 
Kurator ber Univerfität lehnte Greihe ab (an Herzog Karl Auguſt, den 
18. Februar 1817, Nr. 7652). Vielfach iſt es ſchon gerühmt worden, wie 
treu und aufopfernd er für die verſchiedenen akademiſchen Imftitute und 
Sammlungen geforgt hat, von denen bie Bibliothet 1817—24 völlig 
umgeftaltet wurde. In den Briefwechſeln mit ben Jenaer Profefjoren, 
vornehmlich den Vertretern der Naturwiſſenſchaft, ſpielt die Verbefferung 
und Vermehrung der Sammlungen und Inſtitute eine Hauptrolle. Nicht 
jelten verwendet er fich auch für die Verwilligung weiterer Mittel an diefe, 
fo 3. 2. in den Bufehriften an v. Voigt Nr. 63833, 6822, T072, 7105, 
Bei dem guten Verhältnis, in dem er zu dem Ebengenannten ftand, wurde 
fein Rat aber auch oft in allgemeinen Univerfitäts-, insbejondere in Be 
ıufungs- und Disziplinarangelegenbeiten eingeholt.) Wie ernjt er afade- 
miſche Berufungen nahm, dafür werde als Beiſpiel die vertraulihe Aus— 
Taffung an dv. Voigt vom 27. Febritar 1816 (Nr. 7319) angeführt, Schellings 
Berufung betreffend. Beſonders rührig in Bejebungsangelegenheiten war 
er 1803, in welchem Jahre Jena eine Reihe ausgezeichnetfter Kräfte verlor. 
Bon Auguft 1803 bis Ende 1804 Hat er allein an Prof. Eichſtädt zu 
Jena im Intereffe der von diefem ins Leben gerufenen „Neuen Jenaer 
allgemeinen Literaturzeitung”, die auch vom Dichter aufopfernd unterſtüht 
wurde, gegen 70 Zujchriften gerichtet. KHochherzigen Sinn und ftantss 
männifche Einficht bekundet die umfängliche Zufcrift an Karl Auguft vom 
5. Dftober 1816 (Nr. 7513), in der erörtert wird, ob gegen den Heraus— 
geber ber anftößigen Zeitſchrift „Iſis“ Prof. Ofen disziplinell vorzugehen 
fein möchte. Jenaer Univerjitätsangelegenheiten fpielen eine große Rolle 
in den Zuſchriften an den Präfidenten der Sandesdireftion v. Conta, der 
um 1820 Kurator der Univerfität war. Nührend ift es, zu verfolgen, wie 
angelegentlich fich der ruhmgekrönte Dichter um die Verbefjerung der Anatomie, 
des botaniſchen Gartens, der naturwifjenschaftlihen Sammlungen, insbejondere 
in den Jahren 1808—12, und um die Umgeftaltung der Univerfitätsbibfiothek 
1817—24 bemüht, dabei auch um Kleinftes, wie Ausnutzung der Räume, Be 
ſchaffung von Regalen, Anftellung und Anweifung von Dienern ſich kümmerud.) 

14) Hervorragend denfwürdig ift das Schreiben an das Geheime Monfilium vom 
9. Dezember 1788, Nr. 2709, in dem Goethe den ihm damals noch ziemlich unſympathiſchen 
Schiller für eine außerordentliche Profefjur in Jena empfiehlt. 

15) Im Schreiben an v. Voigt vom 5. Auguft 1805 (Nr. 5122) handelt e8 ſich u. a, 
um Gewährung von Sonderjchlüffeln zu den Bibliothelsräumen. In dem Briefe am ben 
Genannten dom 23. April 1814 (Mr. 68000) wird bie Anftellung eines Bibliothels⸗ 
ſchreibers fo feierlich behandelt, als jet ein Profefior zu berufen, Mehr in ber Sadıe 
fiege Nr. 6951a. 
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Das Intereſſe für die beiden ihm unterjtellten Weimarifchen Inftitute, 
die dortige Bibliothek und die Zeichenſchule, wurde bei Goethe, der jo gern 
für Befreumdete forgte, nicht wenig dadurch gefteigert, daß an der erfteren 
lange Zeit (feit 1812) Prof. Riemer und Schwager Vulpius angeftellt 
waren, an der zweiten feit 1792 der getreite, hochgehaltene Hausfreund 
Heinrih Meyer. Als die Zeichenſchule im Unglüdsjahte 1806 ihren 
Leiter Nat Kraus, einen Landsmann des Dichters, verloren hatte, galt es 
aus deſſen Hinterlaffenfchaft das der Schule Gehörige auszufcheiben, deren 
vorläufigen Weiterbetrieb zu fichern, für die nötigen Räume und Inven— 
tarienftüce zu forgen, vor allem aber die Übertragung der Leitung an 
Meyer durchzuſetzen. Diefe Angelegenheiten bilden den Hauptinhalt der 
Schreiben 5254, 5280, 52862, 5287, 5294, 5299, 5304, 5307, 5324a, 
5474a, 5513a, 5639a aus den Jahren 1806 und 1807. Wegen der Uns 
stellung eimes Unterfehrers an der Schule wird fogar ber Herzog bemüht, 
ſ. d. Zuſchr. v. 6. März 1813 (Nr. 6526), wie diefem z. B. auch in einer 
den Bibliothelsdiener Sachſe betreffenden Disziplinarſache unter dem 6. Fe— 
bruar 1821 (Nr. 117) Vortrag eritattet wird, wie am 21. November 1795 
(®. U. XXX, Nr. 3232) die Verleihung des Profefjortitels an Meyer 
von ihm erbeten worden war. 

Um auch auf Früheres zurüczugehen, fo jei aus der Beit der Kammer- 
präfidentichaft Goethes, für welche der Briefwechjel mit Charlotte v. Stein 
und Geh. Rat v. Voigt reichlichſte Ausbeute Liefert, beifpielshalber hin— 
gewieſen auf die Zufchrift an den Kammerpräfidenten dv, Herda vom 7. No- 
vember 1782 (Nr. 1614a), die genane Abſchähung zweier Kammergüter be 
treffend, und auf das Hohe Intereffe, das Goethe feit 1784 nach Ausweis 
der Briefwechfel für den Bergbau in Ilmenau bekundet. Zähle ich recht, 
jo wird be3 Dichter Anweſenheit in dem Bergſtädtchen von Mai 1776 bis 
ebendahin 1786 in nicht weniger als 60 Zufchriften bezeugt. Und diejes 
Interefje erfaltete auch nach der Rückkehr aus Italien nicht, wie 11 Briefe 
aus ben Jahren 1790— 96 beweifen.*) 

Goethe behauptet einmal von Schiller, daß er ebenjo groß im Staats- 
rate gewejen fein würde, wie er am Teetiſch war (Gefpr. m. Edermann v. 
11. Sept. 1828). Eine Übertreibung würde die Gegenbehauptung fein, 
Goethe fei als Beamter ebenfo groß geweſen wie als Dichter und Gelehrter. 


16) Bon ©. 98—279 behandelt Ad. SHölt in jeinem „Goethe, 1882 dem Dichter 
als Staatd- und Gefchäftsmann anf Grund eingehenden Altenſtudiums. Wir verweilen 
befonders gern auf dieſe umfängliche, zuerft 1862—63 in den Preuß. Jahrbüchern vers 
öffentlichte Abhandlung, weil fie neben dem Amtlichen auch gleichzeitig bie fchriftftellerifche 
Betätigung des Dichters ftetig berüdfichtigt, das eine durch das andere beleuchtend und 
ergänzend, 
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Jedenfalls aber hat er Hochbedeutendes auch als Beamter 
jungen Jahren als Mentor eines hochbegabten jugendlichen | 
wäre dem Dichter von Gottes Gnaden nicht möglich geweſen, Hätte er nid, | 
wie vom Mütterhen die Frohnatur und Luft zum Fabulieren, jo vom 

Vater den Sinn für des Lebens ernftes Führen geerbt. Das fei im all 
gemeinen gejagt, doch nun zuric zu ben Briefen. 

Wem es nur um den Dichter oder Gelehrten Goethe zu tum ift, dem | 
Kann deſſen dienftliche Briefftellerei jonderliche Ausbeute nicht bieten. Denn 
nichts lag diefem ferner als bie Herbeiziehung allgemeiner Betrachtungen 
ober gar bie Vorführung dichteriſcher Phantaſiegebilde bei der Behandlung 
von Dienftangelegenheiten. Was Goethe auch war, war er ganz nach 
feiner Zofung: hie Rhodus, hie salta; zu einer Vermiſchung der Stilgattungen 
war er zudem zu geſchmackvoll. Die Verführung war für ihn als beſtens 
geſchulten, gewiſſenhaften Beamten auch darum gering, weil offenbar bei 
der Kleinheit der mweimarifchen ftaatlichen Berhältniffe nur Schaden an— 
gerichtet worden wäre, hätte er bei Behandlung dienſtlicher Einzelfragen fih 
zu allgemeinen Betrachtungen und Vorjchlägen von großer Tragweite ver- 
ftiegen.') Wie die Geſchäfts-, fo find auch die Dienftbriefe regelmäßig 
Elarsnüchtern, fachlich und knapp in Ausdrücken gehalten, fofern micht im 
Einzelfalle eine breitere Ausführung geboten erjchien. Geiftvolle und be 
beutende Bemerkungen fliegen, wie das bei einem Goethe nit anders fein 
konnte, wohl hier und ba mit ein, aber nie in aufbringlicher, vom der vor- 
liegenden Frage ablentender Weife. 

„Yon mir habe ich nichts zu jagen, als daß ich mich meinem Berufe 
aufopfere, in bem ich nichts fuche, als wenn er das Biel meiner Wünſche 
wäre” hatte er am 29. Juli 1782 an Lavater gefchrieben, zwei Jahre vor— 
her im Tagebucdhe vom Mai 1780: „wenn nur jeder den Stein Hübe, ber 
vor ihm Liegt. Aber — eherne Gebuld, ein fteinern Aushalteni” Im 
Sinne dieſer beiden Auslaſſungen Hat er jederzeit feine bienftlichen Obfiegen- 
heiten erfüllt. Was er al Beamter auch anfaßt, immer ift er ganz umd 
voll bei der Sache, feine Mühe, fein Zeitopfer ſcheuend und wicht ruhend 
bis er alles getan, das fir recht Erkannte durchzufegen, Bon Natur ſchonend⸗ 
rückſichtsvoll, ſchreckt er dabei nötigenfalls vor entſchloſſenem Dreingreifen 
und Durchgreifen nicht zurüc, wozu er als Mitglied der Kriegstommihfion 
und Kammerpräfident oft genug Anlaß gehabt hatte, Bekannt ift, wie er 


17) Ziemlich vereinzelt fteht in dieſer Beziehung bad ausführliche Promemoria an 
den Herzog von Ende Januar 1779 (Me. 777). Die in biefem ausführlich befemehtete | 
Frage, ob preufsifche Werber im Weimariſchen zuzulaffen feien, war aber — angetan, 
den Vorfigenden ber Kriegslommiſſion ernſtlich zu bejchäftigen. Hoc es iR auch 
ber Schluß des Schreibens an denfelden vom 17. November 1787 aus Nom (Nr. 2638), 


“ 
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in jener Zeit mandherlei, troß des Mißmutes in einflußreichen Kreifen, ja 
fogar gegen des Herzogs Wünſche, durchgeſetzt Hat. Ordnung in den Ges 
ſchäften und dienfteifrige Treue verlangte er von allen ihm Unterftehenden 
in Nahahmung des von ihm gegebenen Vorbildes.!) Daneben aber läßt 
er es an wohlwollender Fürforge für dieſe wahrlich nicht fehlen. Beifpiele 
anzuführen erjcheint unnötig. Die Briefe an Kirms, Kräuter, an die Vor— 
fteher der Jenaer Inftitute ufw. befunden reichlichſt Wohlwollen gegen 
diefe und bie ihnen unterftehenden Hilfskräfte Am eifrigften bemühte er 
ſich begreiflicherweife für die ihm perfönlich Naheftehenden. Für den treuen 
Diener 3. ©. P. Göge wirkt er die Stelle eines Wegebauinpettors in 
Jena (j. das Schreiben an den Herzog vom 20, März 1794, Nr, 3047) 
aus, für den Diener Philipp Seibel die eines Rentamtmanns in Weimar; 
befannt ift, wie angelegentlich er für A. Vulpius, Niemer, Edermann bei 
geeignetem Anlaß eingetreten ift. 

Die Schreiben, die Goethe an Behörden (Polizeitollegium, Theater 
fommiffion, die Herz. Kammer, Geh. Konfilium, Oberkonfiftorium, Ober- 
baupireftion uw.) gerichtet Hat!) bewegen ſich im allgemeinen in den 
Formen des herfömmlichen Kurialftils; find fie aber umfängliher, jo ift 
der Dichter fichtlich beflifien, das ſchnörkelhafte Formelwerk auf das geringfte 
Maß einzufchränken. Nirgends ftößt man auf unüberfichtliche Schleppfäbe 
ober feeren juriftifchen Formalismus, wie er ſich im behördlichen Stil 
jener Beit fonft breit macht. Im Höheren Alter verrät der Stil ber von 
Goethe an Behörben gerichteten Zufchriften ja wohl die Neigung zu einer 
gewifjen umftändlichen Yeierlichkeit, auch zu ungemöhnlichen Wendungen. 
Aber im ganzen ift die Schreibweife auch in ihnen Mar, durchſichtig und 
fließend. Karl Auguft verrät in allem, was ex gejehrieben Hat, den nämlichen 
Geſchmack. Er und Goethe haben ohne Zweifel das Ihrige getan zur Ver 
befjerung des amtlichen Stils in der Richtung auf das Einfache, Natürliche. 
Wie verbefjerungsbebirftig diefer fei, Hatte der junge Goethe in Frankfurt 
und Wetzlar eingejehen. (Gertiehung fotat) 


18) Ans der Anm. 16 angezogenen Darſtellung von Ad. Schöll „G. als Staats- 
und Gejchäftsmann” ift zu erjehen, daß der Dichter, ficher oft fehr gegen feine Neigung, 
im Befuche amtlicher Sihungen, der Durchnahme von Altenftößen und Rechnungen höchſt 
gewiſſenhaft war, beſonders in der Zeit von 1779—86. 

19) Hervorgehoben feien als beſonders interefjant bie Dantjchreiben, die Goethe nach 
feinem Jubiläum am 24. November 1825 an den Senat und die vier Fakultäten von 
Jena gerichtet hat, auch um bes „Altersftils” willen, der maßvoll fid in ihnen geltend macht. 
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Tier- und Kindesfeele bei Theodor Storm. 
Bon Prof. Dr. Leo Langer in Wien, 
Fortfegung.) 


Auch die furchtbare Majeftät de Todes wird nod) erhabener durch 
das Tierleben, das fie umgibt. Zwijchen dem urweltlihen Kraute bes 
Queller fiegt der Leichnam des Ertrunkenen, von großen Vögeln umflogen, 
die Arme ausgeſtreckt, das furdtbare Totenantlit gegen ben Himmel gekehrt 
(Carſten Curator V 138). Im Walde ergehen ſich die zwei Stubenten 
in der Erzählung „Es waren zwei Königskinder“ (V 262), einige Drofjeln 
huſchen zirpend und krächzend durch die Büſche, ein Eichhörnchen lockt fie 
in das Dickicht; da kommen fie zu einer düſteren Stelle, Totenſtille herrſcht 
ringsumher, dort finden ſie den Leichnam ihres lieben Marx. „Die Fliegen 
und Ameiſen des Waldes liefen geſchäftig auf ſeiner Hand und auf ſeinem 
bleichen Totenantlitz.“ Lange ſtehen ſie wehmütig da, ein Rabe, der über 
ihnen aus dem Wipfel ſchreit, erweckt ſie aus ihrem Brüten. 

Dumpfer Rabenſchrei ſchreckt auch den Arzt auf, der durch eigene Schulb 
feine Gattin verlor und am ihrer Bahre fein Lebensglück begräbt („Ein 
Belenntnis” VIII 146). Here Gerhard — „Aquis submersus“ (III 233) — 
ift aufgebahrt, einfam Tiegt der Tote da, nur eine Grasmücke fingt oben 
aus ben Lindentwipfeln, und um das Grab des Mädchens, das im Leben 
nicht Liebe gefunden, wuchert das Unkraut und melancholiſch ertönt das 
eintönige Birpen ber Grillen („Poſthuma“ II 162). 

Unheimlich ſchwirren die Rebhühner und Ammern auf, als John Güde 
ſtadt fi) in den Brunnen ftürzt, um fein unglückliches Leben zu enden 
(„Ein Doppelgänger“ V 214), unheimlich ſchreien die Eulen, ala Lore ſich 
ing Waffer ſtürzt aus unglüdlicher Liebe, und ſchrill Hört die Tanzmuſit auf, 
bei deren Klängen fie eben noch tanzte („Auf der Univerfität“ II 155). 
Moftifch verkündet endlich, Amſelſchlag den nahenden Tod der unglüdlichen 
Dagmar, die an gebrochenem Herzen Hinfiecht. „Du irrſt did, Dagmar”, 
fagt der Vater, „im Oftober fingt feine Amſel; die Blätter fallen ſchon“ 
„Ja horch nur!” jagt fie wieder, „Ich hör's, fie fingt mir den Tod an...“ 
(„Ein Felt auf Hadersleyhuus“ VI 311). 

Und wie bier Tiere als Begleiter oder Boten des Todes gelten, 
fünnen fie dem Menfchenherzen durch modernen Impreſſionismus Lebens- 
mut einflößen. Der junge Student muß von „Renate“ laſſen, ber ſchönen 
ala Here verrufenen Bauerstochter, lange fteht er da in dumpfem Brüten, 
da rufen ihn die Elftern in den hohen Eichen zu neuem Leben 
ein mächtiger Falfe zieht über dem Förfter hin, als dieſer ſich entichlieht, 
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wieder zu Teben und dem Unheil zu trogen (VII135), find ja doch Falken 
und Wildgänje auch bei Lilieneron Sinnbilder wilden Lebenstrotzes. Auch 
die Schloßherrin — „Im Schloß“ (1124) —, die in ihrer Herzensqual 
feinen Ausweg findet, faßt endlich den erlöfenden Entichluß, als fie in 
der jonnigen Höhe einen vevierenden Falken erblicdt, fie hebt die Hand und 
ſchwenkt wie grüßend ihr Schnupftuch gegen dem wilden Vogel. — Hanfen 
endlich vergißt ben Bankerott ihres Vormunds und ihre eigene Verarmung, 
Sowie fie den Frühling fühlt und von der Marjch herauf Lerchenfang hört. 
Mit Necht jagt fie fpäter: „Im der Jugend ift das Herz noch fo Leicht, 
der kleinſte Vogel trägt es mit empor . ..“ („In St. Jürgen” II 12). 
Überhaupt verwendet Storm gerne Tierjzenen, um Stimmungsbilber 
wirkſamer zu gejtalten. Unheimfich ift dem Stubenten in dem großen 
Zimmer des Bauerngehöftes zumute, das einen indiſchen Gößen birgt, als 
aber die Elſtern zu ſchwätzen beginnen, da wird er noch zaghafter („Renate“ 
V28). — Der unglückliche Förfter („Schweigen VIL79) fchreitet durch 
die ftille Septembernacht, der Schrei eines Hirſches bejchwert noch mehr 
fein Herz und feine Gattin harrt lange vergebens auf fein Kommen. Schon 
ift es ſpät, ihr ahnungsloſes Bangen verlängert bie Stunden der Nacht, 
Und da beginnen auch noch die Enfen vom Walde herüberzufchreien und 
im Stalle hinten hat der Hahn geträumt und zweimal gekräht in die 
büftere Stille hinaus (VII 115,123). — Das Schreien der Eulen, der 
Ruf des Waldkauzes erzeugen eine büftere, ahmungsvolle Stimmung („Wald- 
winfel”), den Abſchiedsſchmerz und das Entfagungsweh der Liebenden 
erhöht der ſchmelzende Schlag der Nachtigall („Ein grünes Blatt“ I 112, 
„Immenſee“ 132), der ſchnarrende Laut des Wachtelfönigs verbreitet 
doppelten heimatlichen Frieden ringgsumher („Ein Doppelgänger” V 167). 
Eine ganz eigenartige ſymboliſche Myſtik verbinden Storm und Lilien 
eron mit dem eintönigen Schrei bes MNegenpfeifers, der bem Bewohner 
ber Nordſeeküſte als Totenvogel gilt („Draußen im Heideborfe” III 94), 
während ber Kanarienvogel „beim Better Chriftian” die behagliche Stimmung 
feiner Häuslichkeit zu erhöhen ſcheint. Ein Mufterbeifpiel diefer Art von 
Stimmungsmalerei finden wir aber jchließlich in der ſchon oft angeführten 
Erzählung „Auf ber Univerfität” (114): „Ich legte mich neben dem 
Wäfferhen im Schatten des ſchönen Baumes in das Kraut. Ein Gefühl 
von füßer Heimlichfeit befchlich mich; aus ber Ferne Hörte ich das fanfte, 
träumerifche Singen der Heidelerche; über mir in den Blüten jummte Das 
Bienengetön; zuweilen regte fich die Luft und trieb eine Wolfe von Duft 
um mich her; ſonſt war es ftill bis in die tieffte Ferne, Am Rande des 
Waſſers ſah ich Schmetterlinge fliegen . .. Ich gedachte eines Bildes, das 
ich vor kurzem gefehen hatte. In einer Gegend, weit und unbegrenzt wie 
Beitfehr. f.b, deutſchen Unterridht. 93. Jahra. 10, heſt. 40 


































— nordiſchen Heimat, aus feinen Vergleichen fi 
rätjelhaften Tierſeele. i 
ge, Detlev von Lilieneron den Bauer, ber 

den Händen um ben Kopf ſchlagen läßt, als wollte 
ſcheuchen, die ihn verfolgten, wenn in deſſen „Stalie 


* über das Geſicht bes verwundeten ſterbenden F 
wie der Schatten eines fliegenden Vogels, ſo find 
ſchon Liliencrons Vorbild, Theodor Storm, gebraudjte. | 
Gatte, der Forſter, ber früher ar einem Nervenfeiben 
diefem Drucke nie fein Glück völlig genießen fan, ſprechen 
und Mücken, deren Summen die junge Frau wohl gerne 
doch nicht in ihr Zimmer hineinlaffen mag. Da jpr 
bedentfamen Worte: „ES gibt eine ſchwarze Fliege umd fie 
den anderen zu ung, in bein Haus, in deine Kammer; it 
da, du fühlft es nicht, wenn ſchon der häßliche Rüſſel 
Schläfe ſetzt. Schon mancher Hat fie um in ganten ſehen un 
geachtet, denn die wenigſten erkennen fie...” („8 
Beſonders die Vögel zicht Storm gecie zu V E 
Raugraf, ber mit Lore tanzt, neigt ſich über das fhöne: 
feine Ungen liegen anf ihrem Antlitz wie bie eines ju 
(‚uf ber Univerfität” IT 148), wie ein fliehendes Böglein e 
Zuchthäusfers Liebchen vor ihm dahin („Ein Doppelgänger”) 
vögeln vergleicht der Dichter bie ſchwatzenden Kinderſcharen 
Babefrau ängftigt jih um bie einfame Schwimmerin, bie „J 
war wie ber Henne, die einen Waffervogel ausgebrütet Hat“ (IV 3 
dann fucht fie nad) dem Mädchen, „wie ein ſcheuer 
Grasdecke des Deiches Hinan und ebenfo an der Bi 
umter‘ (IV 223); — einem Geier gleich packt bie Eiferfucht 
Renates“ (V45). 
Der Student in der Erzählung „Es waren zwei Köni 
bat eine unheimliche Angft vor der Polizei, „die Juſtiz 
einem furchtbar geſpenſtiſchen Raubvogel, der unſichtbar 
jeden Augenblick bereit, auf ih herabzuſtoßen und mit dem 
Krallen ihn zu packen“, für des „Bötjers Baſch“ Knaben 
basjelbe, was die DVogelbeere für ben Krammetsvogel ift (V 
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Geiersflügeln peitjcht der Sturm die Deiche („Oftern“ VIII 287), das junge 
Mädchen, das dem Ertrinken nahe ift, hängt „gleich einem vom Sturm 
geworfenen Vogel” an dem morfchen Holze („Pſyche“ IV 225), gleich einem 
Bogel hebt Herr Hennice („Edenhof” IV 263) die Heine ſchüchterne Heilwig, 
den „ſchwarzen, heimatlofen Vogel” (265) auf die große Stute. 

Die Tragit bes Tierfebens lebt auch in diefen Bildern fort. Dem 
Bildhauer in der „Pſyche“ (IV 238) tönt ein leiſer Klagelaut ans Ohr, 
„nur einmal, aber im freien Walde von einer verwundeten Hindin meinte er 
folhen Ton gehört zu haben“, aud) der kleine Detlen ſchreit in ber Todes— 
angft ſchrecklich auf, „ein dumpfer Schrei wie aus ber Bruft eines entjegten 
Tieres durchbrach die Stille der Nacht”. 

Und auch fonft werben Fleine Züge aus dem Kleinleben der Natur 
verwendet. Zwei Beifpiele mögen genügen! „Carſten Kurator” (V 82) hat 
eine lebensluſtige, Teichtfinnige Frau, fie paßt nicht zu feinem Weſen und 
ftirbt bald. Sie war „ein fremder Schmetterling, ber über feinen Garten 
hinflog und dem feine Augen noch immer nachitarrten, nachdem er längſt 
ſchon feinem Blick entſchwunden war“. Der Herr von Riich endlich zudte 
bei einem ihm unangenehmen Worte auf „gleich einem Hunde bei ber 
Witterung”. („Aquis submersus“ III 244.) 

So ift denn Storm ein warmer Tierfreumd, ein feinfinniger Beobachter 
der Tierfeele, die Liebe zum Kinde aber mit feinen Freuden und Leiden 
durchdringt faft alle Werke des Dichters. Sind ja doch diefe meift Jugend- 
erinnerungen, geht er doch meift von einzelnen Geftalten oder merkwürdigen 
Stätten feiner Kindheit, feiner Vaterſtadt aus, die ihn bewegen, ben Faden 
der Erzählung fortzufpinnen in die Jahre feines Mannesalters, ober feine 
Helden und Heldinnen verfenfen fich in frühere Erlebniſſe und erzählen 
ber jungen Welt von früheren leid- und freubvollen Tagen. 

Der Dichter denkt zurüd an die ſchöne „Halligfahrt“ zu feinem Vetter 
mit der ſchönen Sufanne und deren Mutter, er erzählt im „Pole Poppen- 
fpäler” die Gefchichte des befreundeten Kunſtdrechſlers Paul Paulfen, mit 
dem er als Knabe verfeßrte, in ben „Berftreuten Kapiteln” wedt er bie 
Erinnerung an die Nedefeierlichfeiten feiner Primanerzeit und an das 
„Geſundheitspferd“ des Großvaters, dag auf dem Boden des Haufes ftand, 
wo er denn im der Jugend ſaß, fich fehaufelte und dabei Schiller und 
Spindlers Romane las. In der Erzählung „Aquis submersus“ geht er 
von Gymnafiaftenftreichen aus, in der „Chronit von Grieshuus“ von feinen 
Entbedungskfettereien auf dem alten Gemäner, und den „Herrn Etatsrat” 
bat er ſchon als Kind durch eine Ritze ber Gartenplanfe gerne begudt. 
„am Nachbarhaufe links“ erneuert er eine Jugenderinnerung, „Sohn Riew“, 
der alte Kapitän, ift ein alter Bekannter aus feiner Hamburger Seleftaner- 
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zeit, „bie neuen Fiedellieder“ find (Früchte der ſchönen Studentenzeit, 
Früchte feiner Freundſchaft mit Röfe, Theodor und Tycho Mommfen. Der 
Profeffor, der ihm dag ſchreckliche „Belenntnis” ablegt, ift fein Schulfreund, 
an dem Tore von „St. Jürgen“ ging ber Dichter oft als Kind vorbei, 
in einer Tonne ſpann er feine Märchenträume, Schwabftedt, der Schauplah 
feiner „Renate“, erſchien ſchon dem Knaben anziehend und feſſelnd, die 
Geihichte vom „Schimmelreiter” erfuhr er im Haufe der Urgroßmutter, 
deren liebende Hand über feine Haare hinfuhr. Im den veröbeten 
„Staatshof” fuhr der Heine Storm oft mit feinen Eltern, und was er als 
Kind gejehen und gehört, da wird dem Manne zur Gejchichte, zur 
Dichtung. 

Und dasfelbe gilt von den Gejtalten feiner Muſe. Der Bürgermeiſter 
und der Held des „Waldwinkels“ taufchen Univerfitätserinmerungen aus. 
Die alte Martha („Martha umd ihre Uhr”) denkt an ihren einjamen 
Weihnachtsabenden an ihre Jugend, der reiche Junggeſelle und Subreftor 
in der Erzählung „Beim Vetter Chriftian” erinnert ſich der jchönen Kinder 
tage, als er dem Vater den Tabak für die Gäfte mischen half und Feder— 
pojen auf die Kaftpfeifen ſetzte Der MWeihnachtsfuchen, den Die Amts- 
richterin „unterm Tannenbaum“ ihrem Gatten vorlegt, zaubert dieſem das 
Weihnachtsfeft der Kindheit im Vaterhauſe vor, -,päte Roſen“ glaubt ber 
Kaufmann zu fehen, als er dur das Jugendbildnis feiner Frau ſpät auf 
deren Schönheit aufmerffam wird. „O Jugend, o ſchöne Nofenzeit“, jo 
klingt die ftimmungsvolle Gefchichte aus. Den Traum der Jugend träumt 
ber Wanderer im „Grünen Blatt“, träumt der alte Doktor „drüben am 
Markt“, träumt ſelbſt des Zuchthäuslers Tochter im „Doppelgänger“. Wie 
in einer Bifion erjteht das ferne Zauberland, dem greifen Herzen erſcheint 
wieder altes Glück, es zieht an ihrem feelifchen Muge vorbei Der Alte 
im „Immenfee“ 3. ®. fit in feinem Lehuftuhle „Elifabethl" ruft er Teife; 
und wie er das Wort gefprochen, war bie Zeit verwandelt; er war in 
feiner Jugend — — (I, 4). 

Darum glüht auch heiße Liebe zu der reinen Sinbesfeele in den Herzen 
der Stormjchen Helden und Heldinnen, guten Menfchen ijt auch bie Liebe 
zum Kinde nicht verjagt. ; 

Die Gräfin im „Spiegel des Cyprianus“ (I. 258) beſucht an warmen 
Sommertagen die armen Kätnerhütten, fie bückt fi zu den Kindern und 
weift fie an in ihren Spielen; Anna, das Miündel des „Carſten Kurator“ 
(V 89), füttert bie Nachbarskinder mit dem Obſte, das fie im Garten 
findet; Heinz Kirch ift ein Kinderfreund: er hat als Kind jeine Schweſter 
herumgeſchleppt, er läßt jegt dem Meinen Sohn bes Krämers auf feinem 
Schoß herumflettern, fi Bart und Haare von ihm zerzaufen umd erzählt 
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ihm von Meerfrauen („Hans und Heinz Kirch“ VI 44). Unna, bie 
Pfarrerstochter („Schweigen VII 72), ift ein Eleines Hausmütterchen, fie 
behütet ihr halbgelähmtes Brüderchen und fährt alle Geſchwiſter in einent 
Heinen Wagen fpazieren. Und als ihr einft im glücklicher Che das Herz 
recht voll ift von feliger Wonmne, „rief fie eines der Meinen Mädchen zu 
fi, und als es langſam herangefommen war, zog fie ein Geibentüchlein 
aus ihrer Tafche und band e8, auf den Boden hinfniend, ihr forgjam um 
fein Hälschen. Sie küfte das Kind und drüdte e3 heftig an fi. Dann 
fammelte fie ein Häuflein Heiner Münzen und brücte die Finger des 
Kinderfänftleins darum zujammen ..“ (VII 122.) In ähnlicher Weife 
nimmt Mamfell Sophie („Drüben am Markt“ II 184) das pausbadige 
Geſicht eines Nachbarknaben zwiſchen die Hände, Foft ihm und läßt ihn 
dann einen tiefen Griff tun in das VBonbonglas des Schaufenfters. „Die 
Söhne des Senator3“ (VII 330) fünnen ihre Verföhnung nicht ſchöner 
feiern, als indem fie die Gafjenkinder in ihren Garten hineinfafjen, damit 
fie da ſchmauſen. Der Studioſus Reinhard („Immenfee” I 18) ſchenkt die 
Weihnachtskuchen feines Elternhaufes einem Bettlerfinde, das er auf ber 
Gaſſe findet, die einfame Marthe liebt innig die Kinder ihrer Schweiter 
(II 4), ſelbſt der finftere fanatifche Prediger in der Erzählung „Aquis 
submersus“ liebt das Sündentind feiner Frau: „Ein dunkles Feuer glühte 
in feinen Augen, aber feine Hand lag liebloſend auf dem Kopfe des blafjen 
Knaben, der fi an feine Anie ſchmiegte“ (III 270), Auch die bärbeißige 
Wirtſchafterin des Konreftors („Beim Vetter Chriftian” II 323), der als 
alter Zunggefelle freit umd ein Söhnchen bekommt, läßt ſich von dieſem 
zähmen; der Knabe reitet jogar auf der alten Karoline wie Amor auf bem 
Tiger. Der Klaviermachergeſelle endlich, den die Braut in ber Heimat 
fehnfüchtig erwartet, wird von der Meifterin in der Fremde feitgehalten, 
und wenn er fort will, ſchlingt ihr Meines Mädchen ihre Armchen feft um 
feinen Hals. Da muß er bleiben und verfcherzt fein Jugendglück („Im 
©t. Jürgen” II 40). 

Natürlich findet das Elternglück doppelt beredten Ausdrud. „John 
Niews” Freund, ber leichtfinnige Nic, betrachtet jelig fein ſchlafendes Kind, 
und als dieſes erwacht, bie Armchen nad) ihm ausſtreckt und feinen Namen 
ruft, veißt er es an fidh, flüftert ihm allerlei Kofenamen in die Ohren und 
gebärdet fich überglücklich (VIII 59). Und wenn die Eleine Enkelin auf 
dem Schoße des ungetreuen Tifchlers fit, ift er gegen fein böſes Gewiſſen 
gefeit, jelbjt wenn dag Zwitſchern der Schwalben ihn daran erinnert, daß 
in „St. Jürgen“ ein treites Herz feiner harre. 

John Glückſtadts, des Zuchthäuslers, einziges Glück ift nad) dem Tode 
des Weibes fein Töchterchen, er trägt die Kleine oft durch die fternenhelle 
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Den jhönften poetiſchen Ausdrud fand aber das 
Gedichte „Auf dem Segeberg“ (VIII 248). Dort ftand 


Da tauchen an des Berges Seite 
Zwei Köpfchen auf aus dem Geftein, 


Sie jauchzen auf, die Felfen Klingen; 
Mein Burſche ſchlank, mein Burſche Hein! 
Schau, wie fie purzeln, wie fie ſpringen 
Unb jeder will der erſte fein. 

In Kinderluft die Wangen glühen, 

Die Welt, die Welt, o wie fie lacht! 


Böſe, Herzlofe, verbitterte Menjchen haben auch feinen Ant 
Glücke oder haſſen wohl gar die unjchuldigen Kinder. In 
Haus” dürfen fie nicht, er hat fein Erbarmen mit dem ft 
feiner Schwefter (II 286) und bie alte, geizige Madame | 
Nachbarhauſe links“ (VIII 17) — will ihren legten Willen mich 
der Kinder ihres Neffen abjafjen. Grimmig jagt fie: „Das 
und will dann aus anderer Leute Beutel leben! Ich, mein 
jefretär — fie ſchnarrte das Wort mit einer befonderen 
ich habe keine Kinder.“ Schon aus diefen Worten tönt 
haltene, verbifjene Schmerz ber Kinderlofigleit entgegen. Auch At 
(„Ein Doppelgänger“ V 205), die dem John Glückſtadt bie 
führt, fagt zu diefem bitter, als er fich neben fein Kind legt, 
wärmen: „Ihr könnt euch aneinander wärmen. So gut] 
nicht; denn fieh, John, das Kinderkriegen habe ich nicht v 
einmal war's ein totes, aber das zählt ja nicht“ — So Bi 
Deichgraf im „Schimmelreiter” (VII 222) freudlos auf feinen 
ihm fehlen die Erben. 
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Bon folhen Szenen Hoffnungslofen Schmerzes heben ſich daſeinsfriſch 
und lebensfroh die mannigfaltigen Kindergeftalten ab, die der Dichter vor 
unferen Augen in ihrem unvergänglichen Reize ſich tummeln läßt; ich 
erwähne nur den Heinen Hans des Umtsrichters, den Eleinen Patrioten 
der Erzählung „Unterm Tannenbaum“ (I 186), Reinhard („Immenſee“), 
ber mit feiner Gefpielin fühn auf Abentener nach Indien ziehen will, ben 
wackeren Detlev Hennide („Edenhof“), der die Heimat für immer verläßt, 
nachdem ber Vater ihm ungerecht gejchlagen, das ſchwarzäugige Mädchen 
„im Schloß” (J 117), die herzige Neft in „Viola tricolor“ (III 78), bas 
niebliche Töchterchen des Pflanzers „von jenfeit des Meeres” (I 247), ben 
tüchtigen Seemannsjungen Heinz Kir) (VI 6) ober die Eleine Dagmar — 
„Ein Feſt auf Hadersleyhuus“ (VI 269) — mit dem Heinen bunkfen 
Haupte, aus deren Sinberaugen ftiller Gram in umfere Herzen dringt. 
Und dabei find es nicht nur Mufterkinder, die uns Storm vorführt, fie 
laſſen es auch an drolfigen Bubenjtreichen nicht fehlen, ich brauche da nur 
auf die humorvolle Gejchichte „Wenn die Apfel reif find’ (IL 167) oder 
den Heinen Fritz des Bötjers Baſch (VII 9) hinzuweiſen. Auch Beifpiele 
von ungszogenen Kindern, durch mangelhafte oder faljche Erziehung getrübte 
und entjtellte Kinderfeelen, Iernen wir kennen, jo des Herrn Hennide auf 
dem „Eckenhof“ rothaarige Buben oder den fchielenden diebiſchen Zungen, 
der des Bötjers Bald) (VII 43) Dompfaffen ftiehlt. 

Und der Dichter läßt uns allerliebfte Kinderizenen fchauen, idyllische 
Genrebilder und Familiengruppen. Im „Seit auf Hadersleyhuus” (VI 263) 
meilen wir im Burggarten, wo die Familie des Schlofhauptmanns Hans 
Navenftrupp verjammelt ift. An einem Zweiglein flattert ein künſtlicher 
Schmetterling aus bunten Hahnenfedern, der älteſte Knabe ſchießt mit der 
Armbruft danad), die Meine Dagmar ſchaut zu auf dem Arme der Mutter. 
Und wenn der Knabe gejchoffen hat, klatſchen alle in die Hände, ber Vater 
und bie Mutter auch, und bie jüße Dagmar ſchlägt ihr Kinderfachen auf 
und läßt nicht ab, fi) ihre Händchen rot zu patjchen. 

Der Maler Brunkenius — „Eine Malerarbeit“ (II 62) — in ber 
Mitte der aufhorchenden Kinder, Die Heine Neft mit hellem Hi, hott unter 
dem Vorſpann des treuen Nero den Wagen lenkend, in dem ihr Stief- 
ſchweſterchen Liegt („Viola trieolor“ III 80), Marz und Lene „auf dem 
Staatshofe” (165) im zierlichen Menuettfchritte ſchwebend oder John 
Glückſtadts Tüchterchen, über Die Fibel gebeugt, alles um ſich Her vergefiend, 
den Fleinen Zeigefinger von einem Wort zum anderen rüdend, das find 
liebliche Wandelbilber. 

Selbſt die unſcheinbarſten Vorgänge geftalten fich unter des Dichters 
Hand zu kleinen Kunjtgebilden, mag er ung fchildern, wie des „Poppenz- 
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ſpälers“ Liſei gefämmmt wird (IV 42) oder diefe und der ki 
aneinander gefchmiegt in dem Falten Saale die Nacht n 
herzinniger Anteilnahme die Kinder in ihrem —S — 
(116, 171; e; VIII 298). — 

Einen beſonderen Reiz Hat das ruhende und dag ſpielende Kind. Nik 
zeigt feinem Freunde „Sohn Riew'““ (VII 59) fein fhlafendes Töchterchen. 
„Die eine Wange hatte es gegen fein Fäuftlein gedrückt, über das die 
braunen Haare fielen; e8 war faſt nadt, denn das Hemblein hatte fich über 
die Bruft hinaufgefhoben und es glühte gleich einem Chrifttinde” — 
„Der Heine Häwelmann“ des Märchen Tiegt mit offenen Augen in feinem 
Rolfenbett und hält das eine Beinchen wie einen Maſtbaum in der Hand. 
Sein Heine Hemd hat er ausgezogen und hängt es wie einen Segel an 
feiner Heinen Zehe auf; dann nimmt er ein Hembzipfelhen in jede Hand 
und fängt mit beiden Baden an zu blafen ...” 

In dem trauten Gedichte „Die Kinder” fingt endlich der Dichter ein 
ſchönes Abendlied. 





Auf meinem Schoße ſihet nun 

Und raht der kleine Mann; 

Mich ſchauen aus der Dämmerung 
Die zarten Augen an. 

Er fpielt nicht mehr, er ift bei mir, 
Bill nirgends anders fein; 

Die Meine Seele tritt heraus 

Unb will zu mir herein. (VIII 216.) 

Welche Bedeutung das Spiel für die Entwidelung der Kinderfeele hat, 
bedarf wohl feiner Erörterung, darum belaufcht auch Storm jo germe das 
fpielende Kind. Er führt ung in feiner Erzählung „Ein Bekenntnis” auf 
einen luſtigen Kinderfpielplah (VIII 108), zeigt ung die fpielenbe, |pringende, 
purzelnde Kinderſchar unter den Stachelbeerftauben im Garten der „Söhne 
bes Senators” (VII 329), wir lachen über die auf dem Rüden ber Dienjt- 
magd reitende Kinder- und Katzenpyramide (III 192), milchen uns mit 
Heinz Kirch und Wieb unter die Jahrmarktsmenge und brehen uns mit 
ihnen auf dem Karuffell (VI 13), wir fehen dem Heinen „Hinzelmeier“ zu, 
ber als Profeffor der gebuldigen Kate einen Vortrag hält (IIT13), und 
als diefe fich zu den Buchfinfen geſchlichen hat, in einem Winkel als Ein- 
fiebler über gewichtige Fragen grübelt, wohin wohl die Wögel fliegen mögen 
u. dgl. und laufen dem frommen Kinderliedchen des Sünbenfindes in 
„Aquis submersus“ (III 281). 

Und für diefe Einbliche Luft findet der Dichter immer dem fchlichten 
Kindeston, den er ja auch als Märchenerzähler bewährte. Man Teje nur 
die „Geidichten aus der Tonne“ oder feinen „Wole Boppenjpäler“ ober das 
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reigenbe Gedicht „Knecht Nuprecht“ (VII 257) und die jonnige Erzählung 
„von Kindern und Katzen und wie fie bie Nine begruben”. 

Und wenn der Frühling kommt, da find es vor allem die Kinder, die 
Veilchen feilbieten, welche die echte Lenzesftimmung zu weden vermögen 
ober durch ben Gegenſatz tragijche Ironie auslöfen. „Weronifa“ (II 327) 
hat ihre fündhafte Liebe gebeichtet, ein Kind bietet ihr ein Sträufichen, 
ein Kind, das Blumen verkauft, erzählt dem alten „Bohn Niew’” ben 
Selbftmord feiner Pflegetochter (VIII 98). Und im Bilde webt und febt 
die Liebe zum Kinde; das Heimmeh kommt heran, „liegend mit Kinder 
ftimme”, und den Gefallenen in den „Gräbern am der Küſte“ ruft er zu; 

Nun ruht ihr, wie im Mutterfchoß das Kind 
Und ſchlafet aus auf heimatfichem Kifien .... (VIII 241.) 

Aber der Dichter Tiebt nicht bloß die Kinder, er belauſcht auch ihr 
Gemütsleben und ergründet ihre Seele. Sp geht er den erften Sinnes— 
eindrüden nad) im „Doppelgänger” (V200), er folgt dem Fluge ihrer 
Phantafie, den eigenartigen Folgerungen und Schlüffen ihrer Logik. 

Über den Wert und die Macht der Einbildungskraft im Seelenleben 
des Kindes haben die meiften Piychologen ausführlich gehandelt, fie alle 
haben ihre Bedeutung anerfannt — und Sully hat z. B. (a. a. D. ©. 192) 
das denfwürdige Wort gejprochen: „Das Kind will die Spielſachen durch 
feine eigene Phantafie lebendig machen und wird e8 daher übel vermerfen, 
wenn fie das volle Ebenbild der Wirklichkeit annehmen. In dieſem 
Sinne ift das Kind ein geborener Idealiſt und nit ein 
Nealift.” 

Daher ſchildert auch Storm die mächtige Wirkung, die das Puppen- 
jpiel auf den Heinen Paulſen machte („Pole Poppenfpäfer‘), daher durch— 
ftreifen Marx und Anne Lene „auf dem Staatshof” (I 70) mit Grauen 
die öden Räume und die geheimnisvollen Teile des einfamen, verwilderten 
Gartens, daher hat er die Eindliche Phantafie in Betracht gezogen, als er 
feine „Geſchichten aus der Tonne“ fchrieb, in deren Einleitung wir folgen- 
des Selbftbefenntnig finden: „Je heimlicher wir unfere Märchenbude auf 
geichlagen Hatten, deſto ſchöner Hörten fich die Geſchichten an. Mich 
namentlich trieb diefe Vorliebe für verſteckte Erzählungsplägchen zur Ent- 
deckung immer neuer Schlupfwinfel; der befte Fund aber, ber mir dabei- 
gelang, war eine große leere Tonne... Dieſe Tonne war bald dag 
Alferheiligfte.“ (II 214.) 

Daher empfindet es aber auch der Dichter geradezu als eine Tragik 
der Kindesfeele, wenn eine harte Hand ihre Phantafiegebilde antaftet ober 
gar vernichtet. Das Kind will und muß träumen, ehe es die falte, nüch— 
terne Wahrheit jhaut. Mit Recht fagt ja ſchon Herder („Won der Grazie 
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in der Schule” Hempel 16,15): „Der Jüngling wolfte durch Luftgefilde 

des Baradiefes wandeln und der Lehrer, mit Froft bededt, führt — 
Schnee und Eis... Der Reiz iſt das Leitband, das die Jugend feſſelt!“ 
Eine ſolche Szene entrollt uns der Dichter in feiner Erzählung „Im 
Schloß“. Der Oheim der Schlofherrin, ein begeifterter Naturforſcher, er- 
zählt diefer in ihrem Sindesalter Tieblihe Märchen. Andächtig Hört das 
Kind zu. Einmal unterbricht er plöglich feine Erzählung und jagt: „Aber 
Anna, glaubft du denn all das dumme Zeug? Wart nur ein wenig, du 
follft etwas hören, was noch viel wunderbarer iſt.“ Dann haſcht er eime 
Fliege, tötet fie und erflärt ihr den Bau ihres Körperchens. Doch Anuchen 
langweilt fi, denn „die Wunder der Natur Hatten feinen Meiz für fie 
nad) den phantaftiichen Wundern der Märchenwelt“ (1132; vgl. auch 
1133) 

Doch auch die krankhafte Einbildungskraft im Fiebertraume 
Storm feiner eigenartigen Symbolik und Myſtik dienftbar. So erzählt ber 
Arzt im „Bekenntnis“ (VIII 115), er habe ala Primaner zur Zeit einer 
furchtbaren Scharlachepidemie einen ſchrecklichen Traum gehabt. Er ſah 
eine Gruppe toter Knaben, ihre Arme hingen herab, ihre welfen Köpfe 
Lagen fehief auf ihren Schultern, von den Augen fah er nichts. Sie alle 
überragte ein dreizehmjähriges Mädchen, deſſen rührendes Ausſehen an- 
ſchaulich gejhildert wird. Später tritt ihm in ähnlicher Erſcheinung das 
Mädchen Iebend entgegen, das feine Frau wird, doch auch diefer Haftet 
etwas Myftiiches, Somnambules an. 

Aber auch Beifpiele jener eigenartigen Kinderlogit, die aus ihrer ber 
Ichränkten Vorftellungswelt ihre Analogieſchlüſſe zieht, finden wir bei 
Storm. 

Die freundliche Kaufmannstochter, Mamfell Sophie, „Drüben am 
Markt“ (II 185), iſt jehr Liebevoll gegen alle finder. Zu einem jagt fie: 
„unge, was bu für ein Kerl geworden bift, du Haft wohl gar den Nadht- 
wächter ſchon geſehen?“ Der Junge jhütteft den Kopf. „Der tutet bloß“ 
antwortet er und fieht fie troßig an ... 

Der Heine Rolf in der „Chronik von Grieshuus· (VI 140) Täßt ſich 
gern von einer alten Magd erzählen. „Erzähle mir von der ſchonen Frau 
ba auf dem Meierhofe; wie hieß fie doch?“ — „Kind, Kind, das war ja 
beine Großmutter!” Der Knabe jah ihr lange ins Geſicht: „Großmutter? 
fagte er langjam. „War fie denn ſchon alt?“ „Alt?“ und Matten wi 
ihren Graukopf. „So jung wie Maifilien! Wenn der Tod tommt, bleiben 
auch die Grofmütter jung . . * 

Eine der feinften finderpfychologifchen Skizzen ift aber 
„Viola trieolor“. Die Stiefmutter ſpricht mit Nefi und fragt fie, ob fie 


ä 
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\ 
fie wohl lieben werde. Neſi blidt zur Seite und fragt ſchüchtern, ob fie 
„Mama“ fagen dürfe. „Das Kind ſah verlegen zu ihr auf und erwidert 
beffommen: "Mama könnte ich gut jagen!” Die junge Frau warf einen 
raſchen Bli auf fie und Heftete ihre dunflen Augen in die noch dunkleren 
bes Kindes. "Mama, aber nicht Mutter?’ fragte fie. "Meine Mutter ift 
ja tot’, fagte Nefi leiſe“ Und als Ines dies ihrem Gatten erzählt Hat, 
fagt diefer mit Recht: „Es ift ein Ausweg, den hier die Kindesfeele un- 
bewußt gefunden hat. Wolfen wir ihn nicht dankbar gelten Tafjen?” 

Und als Neſi von der alten Magd gefragt wird, ob fie nicht ein 
Stiefſchweſterchen bekommen möchte, jagt fie, fie würde ſich wohl 
freuen, aber... . „das Kind wiirde ja dann dod) feine Mutter haben“. 
(III 51, 55, 72,) 

Eine wichtige Frage, die von den Kinderpjychologen wiederholt aufe 
geworfen wird, geht dahin, ob die Kinder von Natur aus böfe oder gut 
find. Bekanntlich Hat La Bruyere von der Kindesſeele das denkbar 
Schlechtefte behauptet, dagegen Rouſſeau der verfehlten Erziehung alle Schuld 
an ihren Fehlern beigelegt. Mit Recht hat Sully (a. a. D. 213) den Ver— 
fuch, die Kindezfeele in unfere Begriffe von Gut und Böfe, Rein und Ver— 
dorben einzuzwängen, als Anmaßung zurüdgewiefen, werm aud) das Kind 
die natürliche Fähigkeit beſitze, moraliſch oder unmoralifch zu werden. 

Dichter entjchließen fich im diefer Frage Lieber für Rouſſeaus Stand- 
punkt, und fo nimmt es uns nicht wunder, wenn Storm, der warme 
Kinderfreund, für die Reinheit der Kleinen eine Lanze bricht, beſonders im 
„Bötjer Baſch“ (VII 51). Der Meifter begeht einen Selbſtmordverſuch 
„Daß Meifter Daniel unter einem Hurra der Knaben in bie Tiefe 
gefprungen ſei, ift eine Lüge, die jchadenfrohe Menſchen fich jpäter zus 
gerichtet Haben. Die Jugend ift nur felten böfe.” „Er lebt noch! Er 
lebt noch!” Hätten die Knaben gerufen und die jugendlichen Gefichter feien 
dabei erglüht von Lebens und Liebesfreude. 

Und wenn die Kinder herzlos find, fo ift dies bloß jcheinbar der Fall, 
weil fie für gewiffe „ſentimentaliſche“ Empfindungen ber Erwachſenen noch 
fein Berftändnis haben. So ſcheint es hart zu jein, wenn des „Bötjers 
Baſch“ Söhnen ſich (VII 14) nad) dem Tode der Mutter mit geballten 
Fäuftlein ftrad vor den Vater ftellt umd erklärt, es wäre wohl ſchön 
gewejen, wenn die Mutter noch lebte, doch brauche er fie nicht mehr, denn 
er fei ein Junge. Und wenn die Heine Arme Lene „auf dem Staatshof“ 
(1 60) ihren Keinen Spielfameraden unter Heu begräbt und die alte 
Wärterin dann fragt: „Wieb, ift er tot?” fo ift dies nur eine Beleuchtung 
der pfychologifhen Tatjache, daß Kindern der Schreden des Todes noch 
unbefannt ift. (Vgl. Sully a. a. D. ©. 209, 221.) 













































des Kindes nimmt — das lehrt die Erfahrung — oft ſonderl 
an, die man bei Erwachſenen als religiöfen Wahn bezeichnen 
So erzählt Ines („Viola tricolor“ III 69), fie habe fi 3 
jähriges Mädchen in ein Chriftusbild fo verliebt, daß fie il 
mehr anjah und von ihren Spielen immer zu jenem 
— „Am Schloß“ erzählt ausführlich, wie ihr Gott 
alten Bilde in der Kirche ausging und wie er fich im De 
feitigte und noch in die Jahre der Reife hinein dauerte. 
Und dieje naive, urjprüngliche, finnliche Gottesverehrur 
nur eine Außerung bes dem Kinde anhaftenden — fi 
geliebt zu werden, eine Folge feines Liebesdurftes. u 
Diefer findet in „Viola trieolor“ (III 54) einen rüß 
Nefi ift anfangs zurüdhaltend ihrer neuen Mama ge: t 
faßt ſie Mut, als Ines ſie an ſich drückt. Doch ſie kann 
nicht jo warme Worte ſagen, fie verſtummt. „Ihre Lippen 
Dienjt verjagt und Nefi, deren dunkle Augen bei ſolcher 
freudig anfgeleuchtet, war traurig wieder fortgegangen. 
fehnte fich nach der Liebe zu der jchönen Frau; ja, wie 
betete fie im ftillen an.“ Und diejer Liebesdurſt bricht 
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ala Ines ſchwer krank danieberliegt, da fchlingen zwei Kleine Arme ſich 
um ihren Hals, da Lifpeln fie innig: „Meine Liebe, fühe Mama!“ 

Diefer Drang ift nicht wählerifh, er umfaßt die Eltern, die Lehrer 
und die Altersgenoffen, er überträgt ſich auch auf die Spielfachen, bie 
lebloſe Natur und auf Tiere. 

Die Liebe zu den Eltern findet befonders im „Doppelgänger” (V 199) 
einen herzlichen Ausdrud. Wie das Töchterchen, die Puppe im Arme, bei 
ber Türe fteht, unruhig auf und nieder geht und endlich mit dem Aufſchrei 
des vollten Kinderglüdes dem won der Arbeit heimkehrenden Vater ent 
gegenfliegt, das ift ebenfo ein herrliches Idyll, als tiefe Tragik einer anderen 
Äußerung der Kindesliebe innewohnt. Der verzweifelnbe Vater heißt fie 
betteln gehen, dagegen fträubt fi) die lautere Kindesſeele. Doc, als ber 
Vater zu ſchluchzen beginnt, Kiegt das Mädchen erjt wie grübelnd da, dann 
bringt fie den feinen Mund zu feinem Ohre und raunt ihm leiſe zu: 
„Vater, ich glaube, ich könnte doch wohl betteln! Wenn bu frank und 
hungrig wäreft, dann wollte ich es doch!” (V 212.) 

Einen breiten Raum nimmt bei Storm das Motiv ber Kindesliebe 
ein, die, dem fozialen Drange des Kindes entjprungen, Leicht zu einer früh— 
reifen Verirrung werben fann,t) bei unjerem Dichter aber diefer fern bleibt. 
Sch will dieſes überreiche Gebiet hier nur kurz berühren. 

Der Dichter fchildert im „Doppelgänger“, wie wohl es ihm ala Knaben 
tat, wenn er die Hand bes Heinen Bettelmädchens, ber Tochter eines 
BuchtHäuslers, auch nur berühren konnte (V 174); Anna, das Miündel des 
„Carſten Kurator“ (V 83), liebt deſſen Sohn ſchon ala Kind; Kätti Ternt 
von dem Primaner Wulf Fedders nicht bloß das Gitarreipiel, fondern 
auch dag Geheimnis der Liebe („Zur Wald- und Waſſerfreude“ (V 274). 

Des „Bötjerd Baſch“ übermütiger Frig ärgert den Kollaborator nicht 
mehr, al$ fein Vater ihm vorftellt, er werde den alten Mann zu Tode 
fränfen und dadurch deſſen Feine Magdalena — die fpäter Frigens Frau 
wird — zur Waife machen (VII 17). In der Erzählung „Zur Chronik 
von Grieshuus (VI 164) liebt Rolf die Heine Abel, Heinz Kirch ſtiehlt fir 
die geliebte Wieb Apfel im Paftorsgarten („Hans und Heinz Kirch” VI 11). 
Die alte Hanfen von „St. Jürgen” (IT 11) liebt ſchon als Kind Harre, 
ben Lehrling, die Schneiderstochter Lore fpielt eine große Nolle in ben 
Knabenphantafien und das Erwachen der Liebe wird hier ebenjo meifter- 
haft gejchilbert wie etwa nur in Mörifes Dichtung („Auf der Univerfität” 
1183, 119). Detlev und die Heine Heilwig vom „Edenhof” (IV 270) tummeln 
ſich im Walde, Katharina und der Maler in „Aquis submersus“ (III 217) 

1) Vgl. Speyers Aufſatz „Die Liebe bei den Kindern” im ber Zeitichr. f. Kinder 
forfhung IX 1, S. 21. 
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Der Erlöfungsgedanke in Wolframs 
und Wagners Parfifal. 

Bon Prof. Dr. Burger, Gpmnafialbireftor in Altenburg (S. 
(Fortjegung und Schluß.) d 

Doc) auf das abermalige Gebot Titurels enthülfte er 

wir erleben num unter der herrlichiten Mufit das mi 


Erglühens des Heiligen Kelches, den Amfortas jegnend 
Verſammlung Hält, Beim Mahle preifen nun bie Gra 


ift durch die Kraft des Grals mit Wein gefüllt, und neben ji 

Brot. Als die Nitter Wein und Brot genofjen haben, 1 
gibt und Stärke, zu wirken des Heilands Werke, zu für 
Mute, erheben fie fich feierlich und reichen einander die £ 


— „Selig im Glauben, ſelig in Liebe.‘ 
Aus der mittleren Höhe fingen die Jünglinge: 
„Selig in Liebe” 
und aus ber oberften Höhe die Knaben: 
„Selig im Glauben!“ 
Parſifal hat immer regungslos zur Seite geftanden, dem 
manz', am Mahle teilzunehmen, feine Beachtung gejchentt, 
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Klageruf des Amfortas frampfhaft nad, dem Herzen gefaßt. Seht kommt 
Gurnemanz zu ihm heran und ftößt ihn mit harten Worten hinaus. Aber 
ehe ber Vorhang fich zuzieht, ertönt noch einmal von Alt» und Tenor- 
ftimmen ber Verheißungsfpruch: „Durch Mitleid wiſſend der reine Tor” 
und das Öralsmotiv: „Selig im Glauben, felig in Liebe”, letzteres ſchwebt 
twie auf Seraphs Schwingen getragen empor zu Lichteren Höhen. 

Der zweite Aufzug führt ung in Klingſors Bauberreih. Wir jehen 
ihn inmitten feines nefromantifchen Gerätes, wie er die Kundry, die einft 
den Gralkönig unglücklich gemacht hat, trog ihres Wiberftrebeng zwingt, 
nun aud den Parſifal zu verführen. Kindiſch jauchzend tritt ber 
reine Tor in den Zanbergarten und wird von den wild-holden Blumen- 
mädchen umgeben. Er erwehrt ſich des Gedränges, da ertönt der Ruf: 
„Parſifal, bleibe!“, und betroffen fteht er ftill. Kundry Hat ihm gerufen, 
die in Geftalt eines berüdend ſchönen Weibes auf einem Blumenhage ruht. 
Sie erzählt ihm vom Tode feiner Mutter Herzeloide, und al fie ihn bon 
Neuefchmerz gerührt fieht, werfucht fie das teufliſche Mittel, ihn dadurch 
zu verführen, daß fie ihm als des Mutterfegens Ichten Gruß der Liebe 
erſten Kuß als fühes Gift in das Blut träufelt. Aber unter ihren Lippen 
zuct Parfifal in plöhlichem Schreden empor und fchreit markerfchlitternd auf: 

„Amfortas, die Wunde, die Wunde, 
Sie brennt in meinem Herzen.” 

Damit beginnt num die große Wandlung des Dramas: die Umkehr 
Parſifals und auch Kundrys. Der Reine wird wiffend, aus Mitleid wiſſend, 
welthellfichtig. Das Bewußtſein leuchtet ihm auf von Begehren und Leiden, 
Luft und Buße, Schuld und Sühne Jet Teidet er auch den Schmerz 
des wirklich verführten Amfortas ſelbſt mit und ſtößt die Verfucherin heftig 
von fi. Uber auch in Kundry vegt fich der Erlöfungstrieb Sie will 
durch Parfifal felbft entjündigt umd erlöft werben, fie, die Wagner zu 
einer ewigen Jüdin, einer Ahasvera macht, die über den Heiland gelacht 
bat, als er das Kreuz auf dem Wege nach Golgatha an ihr vorübertrug, 
und bie, als fie da-fein Blick traf, von Welt zu Welt ihm wieber zu bes 
gegnen jucht, die feitbem verdammt ift zu Sünde und Lachen und nicht 
mehr weinen fann, fie hält Parfifal in fchredlicher Verblendung für den 
erjehnten Heiland ſelbſt. Er aber jagt der Armſeligen: 

„Lieb' und Erlöfung fol dir lohnen, 
Zeigeſt du 
Zu Amfortas mir den Weg." 

Allein in Wut ausbrechend, weil fie fich abgewiejen fieht, verflucht 
fie ihm den Weg, ber zum Gral zurädführt Klingſor kommt dazu und 
wirft den heiligen Speer nad, Barfifal; er bleibt aber über bejjen Haupte 
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ſchweben. Parſifal greift ihn, ſchlägt damit das Zeichen des Kreuzes, und 
in Trauer und Trümmer verjinkt die trügende Pracht. 

Das Vorfpiel zum 3. Aufzuge ſchildert die Irrniſſe und Leiden, zu 
denen ber Fluch der Kundry den Helden verdammt hat, — feine Prüfungs» 
zeit. Wir treffen dann Parfifal wieder auf dem Gebiete des Gral. Es 
ift Karfreitag, frühefter Morgen in freier, anmutiger Frühlingsgegend. 
Im Vordergrunde, an dem Saume des Waldes, ein Quell, ihm gegenüber 
etwas tiefer, eine fchlichte Einfiedferhütte, an einen Felſen gelehnt. Gurne— 
manz, zum hohen reife gealtert, erſcheint als Einftedler, nur in das 
Hemd des Gralsritter8 dürftig gekleidet, Er tritt au der Hütte und 
weckt die Kundry, die ſchon Titurel und aud) Gurnemanz einmal fo geweckt, 
aus ihrem Todesichlafe, in dem fie im Waldgeftrüppe ruht. Sie ift ganz 
verwandelt. Die Wildheit ift aus Miene und Haltung gewichen. Rauh 
und gebrochen bringt fie nur zwei Worte hervor, bie einzigen, bie fie im 
ganzen Aufzuge ſpricht: 

„Dienren, dienen!” 

Darin findet fie ihre Erföfung. Sie geht und Holt Wafjer; da kommt 
Parſifal, bewaffnet, mit gejchloffenem Helme. Gurnemanz ermahnt ben 
Unbefannten, ſchnell die Waffen abzulegen. Er gehorcht, ſteckt den Heiligen 
Speer in den Boden, Iegt Schild und Schwert davor nieder, aud) ben 
Helm, niet nieder und erhebt in brünftigem Gebete feinen Blick andadjts- 
voll zur Lanzenſpitze und betet ftill unter wunderbar ergreifender Mufik. 
Was hier die Töne ausdrüden, kann kein Wort wiedergeben. Gurnemanz 
erkennt jet ihm und den Speer. Barfifal erzählt ihm von dem Fluche der 
Kundry und daß er jegt den Speer unentweiht heimgeleite, da er ihm nie 
im Streite gebraucht habe. Der Einfiedler meint, der Fluch müffe jet 
gewichen fein; denn Hier fei des Grals Gebiet. Die Ritterſchaft bedürfe 
jehr des Heils. Da Amfortas, um zu fterben, ben Gral nicht mehr ent- 
hülle, ſei Titurel geftorben, und es verfiege bie Kraft aller Gralsritter. 
In großem Schmerze ſich aufbäumend, ruft Parfifal: 

„Und ich — ich bin's, 
Der all dies Elend ſchufl“ 


Er ijt verzweifelt, daß er nicht retten fan, und nahe daran, ohn- 
mächtig zu werben. Da badet ihm Kumdry die Füße im heiligen Quell 
und teocnet fie mit ihrem Haar. Gurnemanz aber bejprengt ihm das 
Haupt mit den Worten: 

„Geſegnet jet, bu Meiner, durch das Reine! 
So weiche jeder Schuld 
Veliimmernis don dirl“ 
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und falbt ihm zum König: 
„So ward es ung verhleen, 
So fegne id) bein Haupt, 
us König dich zu grüßen. 
Du — Reiner — 
Mitleidboll Dulbender, 
Heiltatvoll Wiſſender! 
Wie des Erldſten Leiden du gelitten, 
Die legte Laſt entnimm nun feinem Haupt!“ 
Das erſte Amt des neuen Königs iſt die Taufe Kundrys: 
„Die Taufe nimm, 
Und glaub’ an ben Erldſer!“ 

Während Kundry weinend, zum erjten Dale wieder weinend, das Haupt 
zur Erbe fenft, kommt bie wunderbare Szene des Karfreitagszaubers, der 
KRernpunft vom ganzen Drama, die Wagner ſchon im Jahre 1857 an einem 
Karfreitagmorgen als Verbannter in der Schweiz gedichtet Hat. Er hatte 
Wolframs tieffinniges Gedicht zuerjt in Marienbad im Jahre 1845 gelejen, 
und fchon damals machte die Karfreitagsizene den größten Eindrud auf 
ihn. Als er in der Schweiz, zu Enge bei Zürih, an jenem Karfreitag 
hinausſah in die feierlih-ftille Frühlingsnatur, da gedachte er wieder der 
Worte des frommen Ritters bei Wolfram, der Parzival zu Trevrizent weift: 

Es iſt Karſreitag Heut’, des alle Welt ſich Billig freut und doc) in Leid befangen iſt, 
Er Hat fein heifiges eben um unfre Schuld bahingegeben; 

Sonft wär der Menſch verloren, zu der Hölle Pein erfoten, 

Wofern Ihr nicht eim Heide feid, Herr, jo heiligt diefe Zeit!” 

Und damals dichtete Wagner als erjten Keim des Parfifal — ber 
25 Jahre fpäter, am 26. Juli 1882, zum erftenmal in Bahreuth aufgeführt, 
wurbe — das Idyll des Karfreitagszaubers: 

„Wie bünft mich doc, bie Aue Heut’ jo jchön!” uf. 


Es kommt da der Gedanke zum Ausdrud, daß nicht Leid, Schmerz 
und Entfagung, nicht Trauern und Klagen das Biel der Erlöſung ift, 
fondern Freude und fröhliches Aufſchauen. 

Bon fern länten die Gralsgloden Mittag, fie ſchwellen allmählich an, 
und es beginnt die letzte Szene: Titurels Totenfeier. 

Unter den Klängen einer erſchütternden Trauermuſik verwandelt fic) 
die Szene ganz allmählich in den großen Gralfaal. Won der einen Seite 
kommen die Ritter mit Titurels Leiche, auf der andern wird Amfortas 
auf dem Siechbett hereingetragen. Die Nitter drängen ihn zur Grals— 
enthüllung. In wütender Verzweiflung wehrt fi der Unfelige. Er ruft: 

„Wer will mich zwingen zu leben? 
Heraus bie Waffe, taucht Eure Schwerter 
Beitfäir. f. d. beuff hen Unterricht. 23. Jahrg. 10. Heft. 4 
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Tief, tief Hineim, bis ans Heft. 

Ihr Helden, aufl 

ZTötet den Sünder mit feiner Qual, 

Bon feldft dann leuchtet euch wohl ber Gral.“ 

Da tritt Parfifal, der unbemerkt unter den Mitten erſchienen ift, 
hervor, ftredt ben heiligen Speer aus und berührt mit feiner Spige die 
Seite des Amfortas: 

„Nur eine Waffe taugt; — 
Die Wunde ſchließt der Speer 
Nur, ber fie fchlug.” 

Amfortas wird gejund und nicht wie bei Wolfram durch eine Frage 
des Mitleids, ſondern durch eine Tat des Mitleids von feinem Leiden 
erlöft. Barfifal verkündet ihm nun: 

„Set heil, entfünbigt und gefühnt! — 
Denn ich verwalte nun beim Amt. 
Gejegnet jei dein Leiden, 

Das Mitleids hochſte Kraft 

Und reinften Wiſſens Macht 

Dem zagen Toren gab, 

Den heil’gen Speer — 

Ich bring’ ihm euch zurück“ — 

Alles blickt in Höchjfter Erregung auf den emporgehaltenen Speer, zu 
deſſen Spite aufjhauend, Parfifal in Begeifterung den Befehl gibt, den 
Gral zu enthüllen. Die Knappen öffnen den Schrein; Parfifal entnimmt 
ihm den „Gral“ und verjenkt fi) umter ftummen Gebet im feinen 
Anblid. Der Gral erglüht: eine Glorienbeleuchtung ergießt fich über alle. 
Ziturel, für biefen Augenblick wieder belebt, erhebt ſich fegnend im 
Sarge, Aus ber Kuppel ſchwebt eine weiße Taube herab und verweilt 
über Parfifal® Haupte. Diefer ſchwenkt den „Gral“ janft vor der auf- 
blickenden Nitterfchaft. Kundry finkt, den Blid zu ihm erhoben, langſam 
vor Parfifal entjeelt zu Boden. Amfortas und Gurnemanz Huldigen 
kniend Barfifal. In höchſter Ergriffenheit, faum Hörbar leiſe, fingen alfe 
aus der mittleren fowie der oberjten Höhe: 

„Höchften Heiles Wunder: 
Erlöfung dem Erköfer!" 

Dann ſchließt fich der Vorhang. Die lebten Worte „Erlöfung dem 
Erlbſer“ find viel mißverftanden worden. Der Erlöfer ift natürlich der 
Heiland felbft, er wird infofern erlöft, als der Gral, das Symbol feiner 
Erlöfungstraft, durch PBarfifal aus fündigen Händen befreit wird; Darauf 
weiſt auch die Gottesklage Hin, die Parſifal in feiner Seele tönen hörte, 
als er zum erftenmal im Gralſaale ftand: 


Bon Prof. Dr. Burger. 643 
„Des Heiland Mlage da vernehm' ich; 
Die Klage, ad! die Klage 
Um bas verratne Heiligtum; — 
Erldſe, rette mich 
Aus fchuldbefledten Händen!” 
So rief die Gotteöfiage 
Furchtbar laut mir in die Seele.” 

Andere meinen, Parfifal ſei Hier als Gleichnis und Abbild Chrifti 
aufzufafjen und die Worte bezögen fich auf ihn. Manches Anfprechende 
hat die Deutung, daß die dunklen Worte zu beziehen feien auf eine Er- 
löſung der Urgeftalt des Erlöfers und feiner reinen Lehre aus all der 
ZTrübung und Fälſchung, die fie im Laufe der Beit erfahren, denn Wagner 
war immer in biefem Sinne Chrift, ein Vorkämpfer bes praftiichen 
Ehriftentums. 

In Richard Wagners Parfifal ift der Erlöſer der fündigen Welt ber 
Heiland, der erlöfende Gott, der Leib und Blut für die Menjchheit 
dahingegeben hat, und eine Erlöfung kann nur ftattfinden durch die Kraft 
des tätigen Mitleibs, ber jelbftüberwindenben Liebe. Bezeichnend ift, was 
Wagner am Tage nah der Vollendung der Sompofition von Parſifal 
beim Geſpräch über ein materialiftifches Buch gejagt hat: „Man follte doch 
froh fein, von Kindheit an mit den religiöfen Traditionen verwachſen zu 
fein; fie find durch gar nichts von außen zu erjegen. Sie enthüllen ung 
immer mehr umd immer beglüdender ihren tiefen Sinn. Zu wiſſen, daß 
ein Erföfer einft dageweſen ift, bleibt das höchſte Gut eines Menfchen.” 
Und ein anderes Mal jagt er von Chriſtus: „Ale anderen brauchen des 
Heilandes, er ift der Heiland.” 

Durch das Myſterium des Karfreitags wird zuerſt Parſifal erlöft, 
der jehnend den Gral ſucht und ſchwere Verſuchung fiegreich beftanden Hat. 
Es ijt der erlöfte Menſch, der nun berufen wird zum irbifchen Verwalter 
des Symbols der Erlöfungskraft, des Grals. Geläutert und rein aus dem 
Lebenskampfe hervorgegangen, voll Mitleid für die Sünde anderer, erlöft 
er nun andere. Erft die Kundry. Fürs Außere diefer auffallenden 
Bühnenerfheinung Hat Wagner von faft allen Frauengeftalten Wolframs 
und aus bem beutjchen Mythus (man denfe nur an den Winterſchlaf und 
an dad Lenzerwachen und an Dornröschens Schlaf!) Züge entlehnt, aber 
die Seele, das innere Wejen und Leben, ihr Leiden, ihren Fluch entnahm 
er weit über alle Menſchendichtung hinweg unmittelbar dem ewigen Buche 
des Weſens aller Dinge. Sie zeigt die Eva-Seite der menſchlichen Natur. 
Direft an Eva erinnern bie Worte: 

„Ertenntnis wird in Sinn die Torheit wenden ’ 


„Mein volles Liebes: imfangen läßt did, dann Gottheit erlangen.’ 
41* 
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neuerung anzubahnen. Im den refigiöfen und fozialen Bewegungen ber 
Gegenwart, in denen Deutjchland bahnbrechend gewirft hat und wirkt, 
ift ja auch das Mitleid die vornehmite Triebfraft. Lafjen wir ung durch 
unfere großen deutſchen Männer, zu deren größten Wolfram und Wagner 
gehören, Die erhabenen Biele weifen, eingedent des Wortes von Grill 
er: 

m find ja vom jeher Dichter geweſen und Helden, Sänger und Gotterleudjtete, 
daß an ihnen bie armen, zerrütteten Menſchen ſich aufrichten, ihred Urfprungs gebenten 
md ihres Ziels." 


Ein deutfcher Dante. 
Von Dr. Alfred Kübne, Oberlehrer in Eharlottenburg. 


„Im Allerheiligſten, wo Religion und Poefie verbindet, fteht Dante 
als Hoherpriefter und weiht die ganze moderne Kunft für ihre Beſtimmung 
ein” So darakterifiert Schelling in einem Auffag von 1802 (Werke I, 
5. 8b, ©.152) den Dichter der Commebia. Inden er auf die ewigen 
äftgetifchen und religiöſen Werte des Gebichtes Hinweift, begründet er 
eine neue, deutſche, Danteauffaſſung und bringt fo den Dichter befonders 
den Kreiſen der Romantik näher. Seitdem hat die deutſche Wiſſenſchaft 
nicht aufgehört, ſich mit Dante eingehend zu beichäftigen. Eugen Carriere, 
Hermann Grimm, Kuno Fiiher, Franz Kaver Kraus, in neueſter Zeit 
Karl Voßler, Haben Dantewerke von bleibendem Werte gejchaffen. 

Schon vorher hatte man begonnen, Dante durch Übertragung für 
Deutfchland zu gewinnen. Goethe begrüßte die Überjehung von Stredfuß 
(1824— 26) mit Freude, und feine Mahnung: „Die Epoche der Welt- 
literatur ift an der Zeit, nur jeder muß jetzt dazı wirken, dieſe Epoche 
zu bejchleunigen.” (Geſpräche mit Edermann 1827) ift gerade für Dante 
nicht ungehört geblieben. Deutſchland hat jeht 24 vollftändige Über- 
tragungen bes Gedichte, eine 25. ift im Erſcheinen begriffen. Bu den 
befannteften gehört die von Philalethes, König Johann von Sachen, der 
die Terzinen Dantes in reimlofer metrifcher Übertragung vwiebergibt und 
ben Text fortlaufend mit reichlichen gelehrten Anmerkungen begleitet. Die 
urfprängliche Form haben Gilbemeifter und Baſſermann beibehalten. 
Gildemeifters gefällige und feichtfliegende Übertragung Hat bis jetzt wohl 
die größte Verbreitung gefunden, bie Bafjermanns tommt ber Gtrenge 
und Herbheit des Driginals noch näher. Trotz diejer vielfältigen Ber 
mühungen hat Dante in Deutſchland feine größere Gemeinde gewonnen, 
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ud) bie von 1865 bis 1877 beſtehende Dantegeſellſchaft hat daran nichts 
zu ändern vermocht. Was Lefjing von Klopftod fagte, galt aud) für Dante: 


Ber wird nicht einen Mlopftod loben? 
Doch wird ihn jeder leſen? — Nein! 
Wir wollen weniger erhoben 

Unb mehr gelefen jein. 


Da hat feit zwei Jahrzehnten ein einzelner, ein Laie, es fic) zur Lebens- 
aufgabe gemacht, für Dante in Deutichland zu arbeiten, fein Werk zu 
einem feſten Befis unſerer deutſchen Bildung zu maden. Es ift der 
Oberſtleutnant z. D. Paul Pochhammer, der vor zwei Jahren vom 
der Univerfität Breslau in Anerkennung feiner Verdienfte zum Ehren- 
doftor ernannt wurde Er hat fortlaufend in Berlin und in fait allen 
größeren Städten Deutſchlands und der Schweiz Vorträge über Dante 
gehalten, er Hat feine Dichtung mit vollendeter Kunſt vorgetragen und 
vielen Taufenden unmittelbar nahe gebradt. Er bat die äſthetiſche Be— 
trachtungsweiſe Schellings wieder aufgenommen und eine neue, 
Togifch tief dringende Auffafjung des Dichters und feines Werkes begründet. 
Er hat last, not least eine Übertragung geſchaffen, die mit Recht ala der 
deutiche Dante bezeichnet werben fann. Die erjte Auflage erſchien 1901, 
die zweite 1907 (Verlag B. ©. Teubner, Leipzig, Preis geb. 7,50 M). 

Pochhammer hat die Kühnheit gehabt, die Danteſche Form zu zer- 
brechen, an Stelle der Terzinen hat er die Stanze gewählt Für fein 
Vorgehen kann er fi auf Schillers Beiſpiel berufen, der Vergils Hera 
meter ebenfalls in Ottaverimen meifterhaft übertragen hat, Schließlich 
tommt es aber doc) nicht auf die theoretifche Nechtfertigung, jondern auf 
die praftifche Durchführung an. Es galt aljo die fortlaufende Reihe der 
Verſe in einzelne im fich abgerundete Mchtzeiler zu zerlegen. Wer das 
fefte Gefüge der Dantefchen Versfette Fennt, weiß, welde Schwierigkeiten 
dabei zu überwinden waren, aber fie find anjcheinend ſpielend gelöft; wie 
von felbit finden ih die Ruhepunkte für das Ende der Stangen. Die 
neue Form hat den Vorteil, dab fie troß ihres romanifchen Urfprunges 
dem deutſchen Ohr vertrauter Elingt als die des Originals. Durch dem 
männlichen Reim, ber bie 2., 4. und 6. Verszeile verbindet, erhält fie 
eine größere Ausdrudsfähigkeit als bie italienifche Urform, fie hat im ſich 
eine tragende Kraft, die ber Verfaſſer mit Recht rühmt Die Urt, wie 
dies Versmaß durchgeführt wird, ift muftergültig. Leicht und voll ftrömen 
die Verſe dahin, feine unnatürliche Inverfion ift geduldet. Ungefucht er— 
gaben fich die Reime, in den mehr als 1500 Stangen ift nicht eine Un— 
reinheit zu finden. Ich wüßte Fein größeres Werk der neueren deutſchen 
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Poeſie, das ſo ſtreng die Form wahrt. Nur Gottfrieds von Straßburg 
Triſtan und Iſolde kann ihm in dieſer Beziehung an die Seite geſtellt werden. 

Schon diefe formalen Vorzüge zeigen die Sprachgewalt des Verfaſſers. 
Geſchmeidig und. doch feft wie der beſte Stahl, jo erweift fich ihm die 
deutjche Sprache. Dies tritt in noch höherem Maße zutage, wenn man 
den Inhalt betrachtet. Selten war der Wortlaut de3 Originals direkt zu 
verwerten, fajt ftet3 war ein völliger Umguß der Form nötig. Uber doch, 
wie treu ift ber Geift bewahrt, und wie genau entjpricht die deutiche 
Faſſung dem Sinn der Danteworte! Mit welch feinfühlendem Verftänbnis 
find vor allem aud) die poetifchen Schönheiten erfaßt und wiedergegeben! 
Man muß das unabläffige jahre» und jahrzehntelange Ringen bes Ver— 
faſſers kennen, um biefe "Genauigkeit und diefe Schönheit für möglich zu 
halten. Ein Vergleich der beiden Auflagen zeigt, wie viel ba noch nad) 
ber erjten Vollendung gefeilt ift; und überrafchend oft ift die neue Faſſung 
nicht nur poetifch wertvoller, ſondern auch) treuer. Allerdings, wenn man 
den deutjchen Tert unbefangen Lieft, dann fpürt man nichts von der Mihe 
ber Arbeit, wie ein urfprüngliches beutjches Werk mutet es vor allem den 
Hörer an. Es find nicht papierne Verfe, jondern lebendige, geſprochene, 
die ber Dichter und Rhapſode ſchon oft auf ihre Wirkung hin erprobt hat. 
So fteht das göttliche Gedicht vor uns im leuchtender Schönheit, es ift 
jedem zugänglich, der für ernfte, große Poeſie empfänglich ift, 

Dieje Übertragung, die fich ganz ohne Anmerkungen unter dem Texte 
darbietet, ladet den Leſer oder Hörer ein, zumächft einmal unbefangen, 
ohne gelehrtes oder Eonfeffionelles Vorurteil die drei Neiche des Ienfeitz, 
die Hölfe, den Berg der Läuterung und das himmlische Paradies, mit dem 
Dichter zu durchwandern. Unter Führung Vergils und Beatrices lernt 
Dante und wir mit ihm Bau und Bedeutung diefer Neiche kennen und 
begegnen einer Fülle plaſtiſch geichauter Perfönlichkeiten, die dort ihre 
Sünden büßen ober ſich zur Reinheit emporarbeiten ober die Seligfeit 
Schauen. Für ben, ber ſich nicht mit dem allgemeinen Eindrude und ein= 
zelnen jchönen Stellen begnügen will, ſondern tiefer in ben Zufammenhang 
und die Eigenart bes Gedichtes einzubringen fucht, gibt ber Verfaſſer eine 
Einführung, die das Wiffenswerte über den Dichter und fein Werk knapp 
zufammenfaßt. Etwa noch erwünſchte Einzelerläuterungen faßt er am 
Schluſſe des Ganzen in der Form von Nücdbliden zufanmen. 

So beicheiden ſich dieſe Parerga in der Ausgabe darftellen, jo 
bedeutend find fie ihrem inneren Werte nad. - Sie enthalten eine 
neue Wuffafjung der Commebia, die es dem modernen Menſchen 
wejentlich Teichter macht, ein inneres Verhältnis zu der Dichtung zu ges 
winnen. Nicht ſcholaſtiſche Kirchenlehre, nicht allegorifche Deutung, die 
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fonft in der Danteliteratur eine fo große Rolle fpielen, find vonnöten, 
fondern dichterifches Nachichaffen und pſychologiſches Verſtändnis. Für 
Pochhammer ift die Commedia ein ſymboliſches Gedicht, kein allegorifches, 
und er weift nachdrücklich auf Goethes Worte hin, die den Gegenſatz diefer * 
beiden Gattungen der Poeſie wohl für immer feftlegen; „Es ift ein 
großer Unterfhied, ob der Dichter zum Allgemeinen das Beſondere fucht 
ober im Befonderen das Allgemeine ſchaut. Aus jener Art entfteht Alle 
gorie, wo das Befondere ung als Beifpiel, ald Exempel des Allgemeinen 
gilt; die letztere aber ift eigentlich die Natur der Poefie: fie jpricht ein 
Befonderes aus, ohne and Allgemeine zu denken ober darauf Hinzumeifen. 
Wer nun dieſes Vefondere lebendig faht, erhält zugleich das Allgemeine 
mit, ohne es gewahr zu werben, oder erſt ſpät“ (Sprüche in Profa IV). 
Dementjprechend muß man die Geftalten der Dichtung nicht als Vertreter 
von Begriffen, jonbern als febendige Eingelperfönlichkeiten hinnehmen; 
auch ihre weiteren Lebensſchickſale haben feine Bedeutung für das Gedicht. 
Damit ift die Unmafje von Ballaſt ausgeworfen, die ſonſt fait jede Dante 
erklärung jo bejchwert. Will man aber doch Hinter den Schleier ber 
Dichtung dringen, dann darf man nur eine pſychologiſche Deutung zulaffen: 
Vergil und Beatrice, die Danteführer, verförpern in echt dichterifcher Weife 
verſchiedene Seiten von Dantes innerem Wejen, e3 ift der nad) Erkenntnis 
ſtrebende Verſtand umd Die ewige Himmelsſehnſucht, die in jeder Menfchen- 
bruft wohnen und ‚berufen find, eine gute Ehe zu führen. 

Wird jo die Erflärung und das Verſtändnis der Dichtung weſentlich 
erleichtert, jo ftellt fie in anderer Hinſicht wieder befondere Anforderungen. 
Sie verlangt, daß wir dem hohen Fluge der Phantafie zu folgen umb 
uns das Weltbild des Dichters anfchaulich vorzuftellen vermögen. Sie 
verlangt, daß wir beim Durchwandern der drei Reiche diefe in unſerem 
Geifte nachzuſchaffen fähig find. Wem daS gelingt, dem erſchließt ſich 
damit eine der wichtigften Hilfen für ein tieferes Verſtändnis. Die Tel 
tonit ber Ienfeitsreiche und damit bes Gedichts ift in einer Weiſe durch⸗ 
geführt, wie es nur romanifcher Formenfinn vermag. Als der junge 
Dante feine Vita nuova gedichtet hatte, da fügte er ben Sanzonen und 
Sonetten eine Projaerläuterung bei, die den Aufbau der Dichtung bis ins 
einzelne motiviert und fo einen genauen Einblick in jein dichterijches 
Schaffen gewährt. Im ähnlicher Weiſe Hat Dante auch feine Commedia 
gegliedert, nur hat er feinen Kommentar dazu gegeben. Die Symmetrie der 
Teile aber ift deutlich zu erkennen. Nicht nur äußerlich durch die gleiche 
Bahl der Gefänge wird fie ausgedrückt, jondern fie ift maßgebend für dem 
Aufbau des ganzen Kunſtwerkes. Wie ein gewaltiges Triptychon, deſſen 
Farben und Körperwerte genau gegeneinander abgewogen find, fteht es 
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vor dem geiftigen Auge. Neben der vertifalen Gliederung ift noch eine 
horizontale vorhanden. Die Stufen der Hölle kehren im dem Berge und 
im Paradies wieder, die Befiegten, die Kämpfer und die Befieger berfelben 
Sünde entſprechen ſich in den brei Meichen, ftehen gewiſſermaßen auf 
einer Linie, 

7, bez. 9 folder Horizontalen findet Pochhammer Heraus, und er 
benutzt dieſes Ergebnis, um Mar zu machen, wie der Dichter fein Werk 
fomponiert haben mag. Gewißheit ift, da alle äußeren Zeugnifie fehlen, 
nicht zu erlangen, aber ſchon die Wahrſcheinlichkeit aufzuzeigen ift hohes 
Verdienſt. Pochhammer gelingt es, durchaus glaublich zu machen, wie 
Dante den üiberfommenen Stoff gejtaltet haben kannz wie er den Berg ber 
Läuterung als wichtiges Mittelglied ganz jelbftändig geihaffen, die 7 Sünden— 
ftufen des Ariſtoteles benugt und die 7 Planeten des ptolemäiſchen 
Himmelsſyſtems feinen Zwecken dienftbar gemacht hat. Die gewaltige 
geiftige Wrbeit, die der Dichter geleiftet haben mußte, ehe er die Aus— 
führung begann, kommt ung Dadurch erft recht zum Bewußtſein; wir lernen 
die Arbeitsweife des Künftlers beffer vwerftehen und benugen dankbar die 
gewonnene Erkenntnis für die Würdigung des Werkes, Der Ort, wo jeder 
einzelne Bewohner der drei Reiche ſich befindet, drückt gewiſſermaßen ein 
Gottesurteil aus, feine Stellung ift damit objektiv bezeichnet, Dante 
braucht den Schuldigen nicht zu verdammen, die Seligen nicht zu preifen, 
er kann ſich unbefangen dem finnfichen Eindruck Hingeben und ihn als 
Dichter ſchildern. 

Die Urt, wie Dante feinen Stoff geftaltete, wird uns noch faßlicher, 
wenn wir feine Dichtung mit dem Werke vergleichen, das ihm innerlich 
vielleicht am näcjften fteht —, mit Goethes Fauſt, den Kuno Fiſcher die 
deutfche Divina Commedia genannt hat. Beide Dichtungen benugen einen 
viele Jahrhunderte alten Stoff und führen durch Himmel und Hölle, beide 
drücken babei das perſönlichſte Empfinden ber Dichter aus und geben in 
der Dichtung eine tieffinnige Löſung des Lebensproblems. Auf die vielen 
Zufammenhänge, die zwiſchen Fauft und Commedia bejtehen, weit Pod) 
hammer u. a. in einem Aufſatz Hin, ber in dem Jahrbuch des Freien Hoch— 
ftiftes zu Frankfurt a. Main 1906 veröffentlicht ift. Er zeigt, daß Goethe 
im 2. Teil des Fauſt die Commedia vielfach benutzt, u. a. ihr jeinen 
Lethebegriff emtlehnt Hat. Sulger-Gebing Hat zwar Widerjpruch gegen 
Pochhammers Aufftellungen erhoben (Goethe und Dante, Forfhungen zur 
neuern Literaturgefchichte XXII), doc weiſt Pniower in einer Beſprechung 
dieſes Buches überzeugend nad), daß der Kern der Pochhammerſchen Theje 
dadurch nicht berührt wird (Deutjche Literaturzeitung 1907, Nr. 32), Das 
ergibt fi) auch aus Erich Schmidts Forſchungen über die Beziehungen 
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men Fohhammers energüfcher 


befonnteften find wohl die Zeichnungen von Botticelli, die Friedrich 
Lippmann neu herausgegeben hat, und der Bilderzyflus von Dante Gabriel 
Roſetti. Sie alle aber geben das micht vollftändig, was die bildende 
Kunft für den Dichter zu leiften vermag. Da hat, auf Pochhammers 
Veranlaſſung, der bejonders als Zeichner befannte Franz Staffen feine 
Kunft in ben Dienft Dantes geftellt und ein Werk gejchaffen, das ſich 
zur Commedia verhält wie eine vollfommene Bilderbibel zur Heiligen Schrift. 
Stafjen Hält nicht bloß einzelne Epifoden feſt, fondern er geht dem Dichter 
Schritt für Schritt nad und entnimmt aus jedem der hundert Gefänge 
bie Szene, die auch inhaltlich die wictigfte iſt Das ſeht eine Kenntnis 
ber Dichtung voraus, wie fie ſelten zu finden ift. Den Weg dazu Hat 
Pochhammer gewiefen; nach Art der itafienihen Argomenti, die allerbings 
meift ſehr unvollfommen find, hat er den Inhalt eines jeden Gejanges 
durch eine Stanze darakterifiert. Bu diefen hat Stafjen entſprechende 
Bilder gejchaffen, und beide bilden zujammen eine Einheit, die mit den 
Mitteln zweier Künfte einen Eindrud von Dantes Dichtung zu geben 
vermag. So ift das Merk entjtanden, das 1905/6 erſchienen iſt umter 
dem Titel: Ein Dantefranz aus Hundert Blättern von Paul Pochhammer, 
Mit Hundert Federzeichnungen von Franz Staſſen (Berlin, Groteſche 
Verlagsbuhhandlung, Preis 12 M.). 

Die Leiftung Staffens, für fich betrachtet, ift bedeutend, Die ein- 
fachen Mittel der Schwarzweiß-Beichnung verfteht er ftilgemäß zu handhaben 
und techniſch Volllommenes damit zu jchaffen. Vor allem befigt er dem 
hohen Flug der Phantafie, um den Dichter durch die Meiche des Jenſeits 
begleiten zu Eönnen; nicht nur die Schreden der Hölle weiß er wieder⸗ 
zugeben, jondern auch für den Berg und bie himmlischen Sphären findet 
er, ohne zu ermatten, bie richtigen Ausbrudsmitte. Er läßt uns eine 
Fülle charakteriftiicher Dantegeftalten ſchauen und weiß beſonders bie 
ſchwebenden Bewegungen fo überzeugend wiederzugeben, daf bie Bilder zu 
leben beginnen. 
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Der Dichter der Stanzen hat dem Werfe eine fortlaufende Erklärung 
der Commedia beigefügt, die die Ergebniffe feiner Forſchungen zujammen- 
faßt und neben jeder Dante-Ausgabe brauchbar if. So vermag ber 
Dantefranz auch dem, der die Commedia kennt, inhaltlich viel zu geben, 
vor allem aber wird er ihm anziehen durch die künſtleriſche Verkörperung 
Dantejcher Dichtung. Wer aber der Commedia noch fremd gegemüberfteht, 
dem vermag er einen Abglanz von der Größe und Schönheit der Dichtung 
zu. übermitteln. Der Eindrud wird gewiß ftarf genug fein, um ben 
Dichter jelber ſuchen zu laſſen 

Den Lefern der Zeitfehrift wird die Frage nahe Liegen, ob Dante 
ſchon unfern Schülern zugänglich ift. Man wird im allgemeinen jagen 
tönnen: etwa jo wie der Fauſt. Daß dem Jünglinge nur ein Teil diejes 
Werkes aufgeht und geiftiges Eigentum wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber 
wer wird es von fi) jagen wollen, daß er ihn ganz in fich aufgenommen 
bat? Es kann nur erwünfcht fein, wenn die erfte Kenntnis des Fauft 
während der Schulzeit gewonnen wird. Das ift wohl auch die Negel, für 
Dante dagegen eher die Ausnahme. In früherer Zeit, etwa um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts, ſcheint es anders gewejen zu fein. Die älteren 
Männer und Frauen kennen Dante öfter als das jüngere Geſchlecht. Wie 
fruchtbar eine frühe Anregung fein kann, dafür ift Pochhammer ſelbſt ein 
beredte8 Beifpiel. Er erzählt gern, wie ihm als Schüler der Bau ber 
Hölle und des Berges aufgegangen ift, als er einft die Stufen bes 
Schwimmbades hinabſtieg. Wie dieſe Jugendeindrücke nachgewirkt haben, 
dafür iſt ſeine Arbeit ein vollgültiges Zeugnis. Daß unſere Jugend neben 
Homer, Shakeſpeare und Goethe auch Dante kennen lerne, dazu fan die 
Schule wenigftens anregen. In der Geſchichte findet ſich Gelegenheit dazu, 
etwa wenn der Zug Heinrichs VII. nad) Italien behandelt wird, vor 
allem kann eine Darftellung der italienifchen Renaiſſanee an Dante nicht 
vorübergehen: er fteht am Anfange diejer jo wichtigen Epoche, er faht 
wie fein anderer das Erbe des chriſtlichen Mittelalters zufammen und ift 
zugleich der erfte große Vertreter des modernen Individualismus, Auch 
für den deutſchen Unterricht läßt Dante ſich vielfach heranziehen. Es gibt 
nach Homer fein befieres Beifpiel für Leſſings Theorie vom Epos als 
Dantes Eommedia. Am meiften Anknüpfungspunfte vielleicht könnte Dante, 
der Dichter des chriſtlichen deals, dem Lehrer der Religion bieten. 
Die Möglichkeit, auf das große Werk hinzuweisen, zu einer privaten Be— 
ſchäftigung anzuregen, ift vielfach gegeben. Jedenfalls follte in feiner 
Scülerbibliothet der oberen Klaſſen Dante fehlen. Die Pochhammerſche 
Übertragung ſcheint mir die geeignetfte zu fein für den Schiler, wie für 
jeben, ber ein perfönfiches Verhältnis zu Dante jucht. 
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Daß die Zahl derer, die Dante kennen und lieben, bei uns in 
Deutſchland immer größer werde, iſt aufs innigſte zu wünſchen. Je ſtärker 
in unſerer Zeit die Sehnſucht nach einem tiefen geiſtigen Gehalt wird, 
um jo mehr wird Dante zu geben vermögen, und es ift daher von großem 
Werte auch für die deutſche Bildung, den Weg zu diefer Quelle des Lebens 
fo zu zeigen und gangbar zu machen, wie es Pochhammer tut. Wer den 
Weg an feiner Hand felbft gegangen ift, weiß, daß er nicht ſchwer zu 
finden ift und daß ber Erfolg die Mühe Lohnt, die die Überwindung ber 
trotz allem beftehenden Schwierigkeiten koſtet. 


Sprechzimmer. 
1. 
„Ber Grenzlauf“ von Otto Ernit, 


Die Mitteilungen von Dr. Andrae im 9. Heft bes 21. Jahrg. möchte ich 
nach augenblidlihem Einfall ergänzen: Bu der Ballade „Der Grenzlauf“ von 
Dito Ernſt Habe ih zu bemerken: Die befanntefte Bearbeitung des Motivs 
ift von Martin Greif in der Ballade: „Mhätiicher Grenzlauf“: Gedichte, 
5. Aufl. Stuttgart 1889, &. 231ff. gegeben worben. Es unterliegt für mich 
nun feinem Bweifel, daß Dtto Ernft dieſe Bearbeitung genau keunt, ja, fie 
bürfte ihm bireft zu ber Behandlung des Motivs angeregt haben. Er bat 
fie, deren Geftaltung ihm nicht genügte, vermutlich felbft als Stoff beißt, 
wie der Balladendichter wohl fonft einen anekbotifchen ober chronilaliſchen 
Stoff in noch gänzliher Ungeformtheit benugt. Es läge dann ein Ver— 
fahren vor, das fich vergleichen Tieße mit dem bekannten griechiſcher Künſtler, 
die nicht mach unjeren oft kleinlichen Driginalitätsbegriffen arbeiteten, eim 
Verfahren, welhes 3. B. Goethe in feinen Geſprächen mit Edermann aus— 
drüdfich billigt. 

Ich ſchließe das aus auffälligen Ähnlichkeiten im einzelnen bei Dem 
Dichtungen von Greif und Ernſt und aus der Tatfahe, daß die Neuformung 
mit großer Sicherheit an den Schwächen der Greifſchen Ballade einfept. 

As Merkmale der erften Urt feien angeführt die gleichen oder mit 
gleichem Vokal auftretenden Reime in den erften Strophen: Streit Leib, 
Mann fortan zu: Zeit »Leit Mann befann, der völlig gleiche Verlauf der 
Begebenheit, ber ähnliche Anfang: 


Greif: Die Männer von Uri ftritten mit Glarus in alter Beit 
Emit: Es Hatten die von Uri und die von Glarus Streit, 
weiter eine Übereinftimmung, wie die folgende: 
Greif: Sie jollten ſich erheben beim erjten Hahnenjchrei, 
Wo fie zufammen träfen, fortan die Grenze jet. 
Emft: Wenn Tag und Nacht fich gleichen beim erfien Hahnenſchrei, 


Da follten bie beiden laufen, daß Recht und Friebe fel. 
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Der Urner Läufer it Greif ein Felſenklimmer, bei Ernft fpringt er wie 
eine Gemfe. 

Die beffere Darftellung Exnfts geht auf dreierlei aus, auf finnfichere 
Wirkung, auf größere Rnappheit, und auf motivifche Vertiefung; und ba er 
dreimal feinen Zwed erreicht, ift fein Gedicht dem Greifſchen künſtleriſch ent- 
ſchieden überlegen. Die finnlichere Wirkung wird erreicht durch Vorausſetzung 
des leicht vom Lefer zu ergänzenden epijchen Beiwerls und durch Bevor: 
zugung bes finnlich erfchauten Einzelfalls für den Bericht vieler. So heißt 
es bei Greif: 

Und ba fie im Gedinge nicht famen überein, 
Erfannen fie ein Mittel, dad truglos möge ein. 


Ein Grenzlauf ward beſchloſſen, vor aller Blick vollführt 
Durch zwei erprobte Hirten, die jeber Teil erfürt. 


Bei Ernft: ins mähte bes andern Wieje, eins Hafchte bes andern Kuh, 
Es ſchauten die Guten im Lande dem Hader mit Ummut zu. 


Sie jprachen: E3 laufe von Altdorf, es laufe von Glarus ein Mann. 


und ähnliches mehr. Greif hat bie fogenannte modernifierende Nibelungen 
ftrophe mit feinem Gefühl als befonders geeignet für biefen Stoff erkannt; 
er hat fie aber zu ftreng burchgehalten, d. h. nur wenige zweiſilbige Senkungen 
fich geftattet, Der legte Halbvers it teils vier-, teils dreihebig. Ernſt hat 
den vierhebigen Tegten Halbvers ausgefchieden, dafür aber im Interefje jeiner 
größeren Lebendigkeit einen fo reichlichen Gebrauch von mehrfilbigen Senkungen 
gemadt, daß der jambiiche Rhythmus geradezu in einen anapäſtiſchen übergeht. 
Auch durch den Vergleih wird bie größere Anſchaulichkeit bei Ernſt ger 
fördert. Er bringt eine fehr wirkfame Steigerung in die Vergleiche, melde 
bie Schnelligkeit, die zunehmende Schnelligkeit der Läufer verfinnlichen follen. 
Während der Urner wie die Gemſe dahinfpringt, ſchwingt der Glarner gleich 
von Anfang die Ferſen, wie ein fliehend Wild, dann fliegt er wie ein Adler, 
und als er gar ben Feind ſchon fo nahe fieht, wird er zum ſchwirrenden Pfeil. 
Die Konzentration, welche diefem Stoff gewiß angemeflen ift, erreicht 

Ernſt volltommen gegenüber Greif. Er jagt in neun Strophen mehr ala Greif 
in fünfzehn. Wie, follen drei Beifpiele zeigen, wo Ernft für je drei ober 
zwei Greiffhe Strophen eine ſchafft. Ich gebe dieſe Gegemüberftellung voll: 
Händig wieder, weil fie auch für viele ähnliche Vergleiche (ich empfehle zumächft 
Schwabs und Greifs „Mahl zu Heidelberg“, bei Greif: „Das Mahl ohne 
Brot“) vorbildlich fein Zönnte. Der Wert ſolcher Vergleiche im Unterricht 
zuc Erwedung des Verftändniffes für künſtleriſche Fragen kann, fcheint mir, 
gar nicht hoch genug eingefhäßt werben. 
Greif: Ein jedes Volt erkiefte bedäcdhtig feinen Mann, 

Der nad) der Wette Willen nicht lange fich befann, 

Doch daß er nicht beginne zu ſpät den Lauf im Tal, 

Ward forgfam auch bereitet bes munterften Hahnes Wahl. 
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Glarner frei ie Sache anders an: 
freuten Futter in Fülle und mäfteten ben Hahn, 
iejen fie ihm mandeln frei durch den Hühnerfähtag, 
daß er bald erwache und froh begrüße den Tag. 
hielten heimlich die Urner den magerften Godel bereit, 
ihn faften und barben und dachten: Wer Hungert, ber fchreit. 
Es haben derweile die Glarner den üppigften Hahn ſich eripäht, 
Sie mäfteten ihn und meinten; Wem's allzuwohl ift, ber Fräht. 
Greif: Doch ald nun feine Dämmer ber rechte Morgen wob, 
Bu Altdorf feine Stimme der ſchmachtende Hahn erhob, 
Und eh, daß noch begonnen die Sonne ihren Lauf, 
Brad; dort mit rüftigem Schritte der Feljenklimmer auf. 
Im Lintal fand am Himmel bereit dad Morgenrot, 
Und traurig hielt die Gemeine ſchon Ratſchlag in ihrer Not, 
Noch immer ſchlief im Stalle der fette Hahn in Ruh, 
Jedoch ihm zu erweden traut’ feiner ſich Hinzu. - 
Ernſt: Die Urner waren die Schlauen: Im Traum ſchon krähte ber Hahn; 
Ihr Bote fprang wie die Gemſe dahin bie fteigende Bahn. 
Schon glühten breiter bie Gipfel in ſlammender Morgenfrüh”, 
Da gähnte der Glarner Godel ein faules „NKüferütüh". 


Greif: Schon gaben fie verloren bie Wette ganz und gar, 
Da ſchwang der Hahn die Flügel und erfrähte Hell und Ear, 
Und alfobald verfegte der Glarner fich in Lauf 
Und ftrebte mit Macht und Eile den nahen Berg hinauf. 
Doch wie er auch im Steigen behend bie Ferſen ſchwang 
Und wie er auch verwegen von Feld zu Felſen drang, ’ 
Den Vorfprung auszugleichen entjant ihm bald der Mut — — 
Maſch mit bes Tages Helle wuchs auch der Sonne Gut. 
Ernft; Nun ſchwang der Glarner die Ferſen als wie ein fliehendes Wild; 
Er flog wie ein Adler die Berge hinan über Fels und Geſild. 
Schon fieht er den andern kommen, da wird er zum ſchwirrenden Pfeil, 
Ihm brauſt's in den Ohren, es hämmert fein Herz in bebender Eit. 


Schließlich zur motiviſchen Vertiefung: Bei Greif bittet tief ſeufzend ber 
Glarner: 


ap EEE ange 


f 


„Verftatte mic, o Nachbar, ein Stid vom Weideland, 
Das glüdlih du errungen, das leider mir entſchwand.“ 


Bei Ernft bittet der Glarner mit Tränen: 


Daß Gott bein Herz erbarm! 

Gönn’ ung noch dieſe Weide, mein Land und Volt ift arm. 
Bei Greif läßt fich ber Urner rühren und erweichen und hanbelt ohne jebe 
vermeffene Stimmung recht eigentlich pflichtwidrig, bei Ernſt viel wuchtiger 
im vermeffenen Übermut, in der Eingebung eines erhöhten leihtfinnig machenden 
Angenblids: 


Mi 


Sprehzimmer. 655 


Mit Lachen rief der Sieger: Es werde, wie bu fagit, 
Wenn du mich auf ben Schultern Hinübertragen magft! 


Die fhaurige Wanderung hat bei Greif wieber drei Strophen, bei Ernſt eine 
voll Eraftvoller Anftrengung bis zum jähen Zufammenbrud, während bei 
Greif der „Müde“ „nieberfinft”. Und dann ſchließt Ernſt mit dem feierlichen 
Ausklang, ber bei Greif fehlt: 

Es ftiegen aus beiden Landen zum Schiedsſpruch die Männer herauf. 

Es hoben mit leuchtenden Augen die Glarner den Toten auf. 


Es fhritten die Sieger von Uri gar laugſam und ftille hindann; 
Sie hatten die Wiefe gar gerne, fie hätten Lieber den Dann. 


Wie anjhaufih Tann man Bier ben Schülern die verjchiedene Wirkung 
der Temperamente in ber Darftellung desſelben Stoffes Mar machen, 
dort gutmiütige Behaglichkeit, hier feurige Hingabe an den Stoff. Im An— 
ſchluß an Seeliger (übrigens fehr umfelbftändige und rebfelige Ballade) 
„Der Gonger“ macht Dr. Andrae dann auf die Sage vom „Alten braven 
Mütterchen” aufmerkfam. Entſchieden Eräftiger, lebendiger und eigenartiger 
ala bisher ift diefe Sage behandelt von Willrath Dreefen in feinem Ballabden- 
buch „Eala freya fresenal“, Oldenburg und Leipzig, Schulzeſche Hofbuch— 
Handlung (Rudolf Schwarz), 2. Aufl. 1906, ©. 79f.: „Dirk Tyrling“. 
Seine Behandlung übertrifft an künſtleriſchem Wert bei weiten die Kopiſchs 
und Seidels. Aber auch fein Stoff variiert etwas ſchon in feiner Vorlage. 
Er entlehnt ihn, damit wohl am weiteften zurücgehend, ber friefiihen Chronik 
von Eggerit Beninga, wo es heift: „Heft sick oock geboert, dattet ys in 
der Eems sick tho hope gesettet haft tusschen der Stadt Embden und 
Nesse, dat ungefeerlich um St. Peter up eenen Hilligen Festdach de gemeene 
borgeren mit vele frouwen, megeden und Kinderen up der Eems speelden; 
so stondt een olt erfaeren borger in der Stadt by den boom aen der 
Eemse, an tho sehende dat spil, nae dem ohne darup tho gaen nicht 
gelevede. Aldus staende und sehende na der Eems, gaf Godt, dat he 
gewaer wurd, dat dat ys begunde van een ander tho gaen, dar van he 
seer verschrecket.... Des stunt eene kleene strohutte aen den Kerckhoff .. , 
de welck he aengestecken. Als nu de up den yse de Stormglocke hoerden, 
und dat vuir by den Kercken gewaer wurden, ileden se haestig van den 
yse na den brant. So balde weren se nicht an den boom tho lande ge- 
kamen, de Eemse was gantz gaende. Und weer sodane raedt door ver- 
hencknisse des Almachtigen nicht geschehen, hadden se alle na der zee 
gedreven un verdrencken moeten.“ 

Dreefen Hat das Ereignis natürlich pſychologiſch unterlegt. Der zus 
ſchauende Mann (ein folcher bleibt es auch bei ihm) ift ber alte Dirk Tyrling, 
welcher hundertmal fein Leben in den Kämpfen feines Herrn Edzard Cirkſena 
aufs Spiel gefeßt hat. Er hauſt im einer Hütte auf hohem Ufer. Mit feinem 
franfen Bein kann der Invalide nicht von ber Stelle. Er fieht das Unheil 
nahen und verfucht ale Mittel, die Aufmerkfamkeit der Fröhlichen auf dem 
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Eife rege zu maden. Als es nicht gelingt, fämpft er ben ſchweren 

mit fih um fein Leben für bie vielen. Er fiegt und verbrennt in der ſelbſt 
angezündeten Hütte, deren Brand endlich die Bürger zur Wahrung ihres 
Beliges vom Eife lot. Die Schilderung ift von Hoher Anfchaufichkeit und 
die Kataſtrophe dramatiſch — wuchtig 

Bonn a. Rh. Dr. Carl Enders, 

2. 
Diefetwegen. 

In einem Briefe eines Gefchäftsmannes ift mir bie Form „biefetwegen“ 
aufgefallen, bie ich bisher wohl ebenfo wie „dieſethalben“ vielfach gehört, aber 
nie gelefen hatte. Ich habe fie nirgendivo belegt gefunden. Es wäre danfens- 
wert, wenn einmal alles zufammengetragen würde, was etwa außer bem bisher 
belegten Formen mündlich ober fchriftlich noch vorfommt, eben „dieſetwegen“ 
ober etwa „jenetivegen” o.ä. Belegt finb bisher foviel ich fehe: meinet-, 
beinetz, feinetz, unſert⸗ euret⸗, ihret=, derent⸗, befjent=, weſſentwegen; 
Bufammenfeßungen mit «halben und willen, endlich: allenthalben, beibenthalben, 
ehrenthalben (Goethe) und ſcherzhaftes, mannetwegen“ bei Meuſebach (Sanders, 
Ergänzungsw. 348b). 

Bonm Dr. 3. Srnſt Wülfing. 

3. 
Rafus-Affimilation. (Bol. Btſchr. XX. 8. ©, 521 u. 522.) 


Mit dem Namen Kafus-Affimilation möchte ich bie fälſchliche Angleichung 
eines Kaſus an ben folgenden bezeichnen, wie fie ſich oft beim fehnelfen Sprechen, 
zuweilen auch in der Schrift einftellt. Als Veifpiel führe ich aus einem 
Auffag an: „Gelimer begehrte eine Leier, damit er zu derem lange fein Elend 
befingen könnte”. Diejes Beifpiel reiht ſich aljo den dort angeführten an: Den 
Tod (ftatt der Tod), den er jo mandes Mat u... — Bis einem, dem bie 
‚Zeit zu lang, Auf ihn den krummen Säbel ſchwang. — Den Liebiten Buhlen, 
den ich Hab’, ber Tiegt beim Wirt im Keller (Fifchart), — Die Feinde, in 
derem Bereiche wir uns befanden, feuerten unaufhörlih auf ung. — Er 
uns plöglih den Garten ftreitig, im deſſem Befig wir feit Langer Beit gewejen 
waren. 

Doberan f. Medl. ©. Glöde, 

4. 
Auffallende Stellung des Genitivs, 

Im „Sprechzimmer" S. 402 der Beitfchr. f. d. deutſch. Unterr, 20. Jahrg. 6. Heft 
(14. Juni 1906) finde ich unter der Aufiheift „Bu Schillers Wallenftein 
zwei Beiſpiele für eine auffallende Stellung bes Genitivs. Dazu Habe ich 
gerade jegt in Leffings Nathan I, 1 noch einen Beleg gefunden: ... Ohm! 
alle bes Haufes Kundſchaft .. drang er kühn duch Flamm' und 
Rauch der Stimme nad. 

Schrimm. Dr, phil, Schulze, * 
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5. 
Vollends. 

Das Abverb „vollends” hat nach den übereinſtimmenden Angaben unſerer 
Wörterbücher zwei Bedeutungen; es bezieht ſich zumächit auf den Abſchluß 
von etwas Ungefangenem (3.8. ein Buch [das man ſchon früher begann] vollends 
zu Ende leſen) — völlig, gänzlich, umd dient danm auch zum Wusbrud ber 
Steigerung (3. B. wenn er nun vollends erführe) — „außerbem noch“, „gar 
erſt“. Immer ift es, fobiel ich aus ben beigebrachten Belegen zu erfennen vermag, 
nur der Abſchluß einer Tätigkeit, auf den ſich „vollends“ bezieht, wie es denn 
auch Sanders z.B, erflärt: „völlig, ganz und gar bis zu Ende, jo daß es 
vol ift, nichts daran fehlt“ (S. 1436 a). Ich Habe aber „vollends“ kürzlich 
an einer Stelle gefunden, wo es ſich nicht auf den Abſchluß der Handlung 
allein bezieht, fonbern auf die ganze Handlung vom Anfang bis zum Ende; 
am Anfang einer Lebensbeſchreibung (in der Ztſchr. d. Bergifchen Geſch-B., 
8b. 15, ©. 13) heißt es, wo nichts anderes vorhergeht, —: „Mein 
Großvater erhielt feine Erziehung vollends bei einem Steueremp— 
fänger in Unna.” Es ift mir gerabe, als müfje man hier betonen „voll — 
Ends“, gleihfam „völlig von Anfang bis zu Ende”, welden Sinn «8 hier ja 
auch hat. In der Tat geſchieht das ja wohl nit, aber ob nicht mancher 
wirklich der Anficht ift, in ber Endung „ends“ ftede das Hauptwort „Ende''? 
Mir ift es übrigens auch, als Habe ic das Wort ſchon häufiger in alten 
Schriften in dieſem weiteren Sinne gelefen. Vielleicht wiffen andere mehr Belege 
beizubringen ober achten jegt einmal darauf. Jedenfalls iſt die Anwendung 
an biefer Stelle anders als am allen denen, die die Wörterbücher verzeichnen. 

Bonn. Dr. J. Erntt Wülfing. 
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Böttiher, Gotthold, Prof. Dr., Direktor des Königftädtiihen Realghmnaſtums 
in Berlin. Übungen zur deutſchen Grammatik mit einem Abriß 
der deutſchen Sprachlehre nach den Lehranfgaben georbnet für Serta 
bis Tertia Höherer Schulen, insbeſondere der Realſchulen und ver: 
wandten Unftalten. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. gr. 8°. 
176 ©. Preis gebunden 2 M. Wien, F. Tempsly und Leipzig, 
G. Freytag, ©. m. b. H., 1907. 

Die Arbeit erfcheint neben dem epochemacenden und weitverbreiteten 
Handbuche der deutſchen Sprache für höhere Schulen von D. Lyon und der 
ebenfalls fehr beachtenswerten meuhochdeutfchen Grammatit mit Übungsbeifpiefen 
von D. Michaelis keineswegs überflüffig, fondern recht dankenswert, da jenes 
sehr eingehend umd umfangreich ift und in biefer die Grammatik einen faſt zu 
weiten Raum einnimmt, 

Das vorliegende Schulbuch berüdfichtigt in der Hauptſache die Bebürfniffe 
der in großen Stäbten und Induſtriegegenden immer mehr auftommenben 

Betfeir. f. b. deutſchen Unterricht. 92. Fadrg. 10. Heft. 42 


Anwendung 
Terminologie vielfach sie ae Kate mi mb he Sagen 
der althergebrachten lateiniſchen benußt, die Benfen jelbft in beiden Abteilungen, 
alſo ſowohl bei der Wort- als 


— 


lich i 
seit nflt inc end vom Brfafer mit Bcht für bit gealenen 
Überficht über die Rechtfchreibung mit eine Zus 
fammenftelung ähnlich Hingender Wörter mit Lippen-, Gaumen- und Bungens 
buchſtaben hinzugefügt jeden, da man an dortigen ſechetlaſſigen Anftalten nicht 
orthographiſchen 


aus Caeſar oder ſonſtigen —— —— wie —— Leſebũcher 
im großer Zahl barbieten, vermiffen, doch iſt bies ein Punkt, über dem ſich 


Im eingefnen haben wir keinerlei Ausftellungen zu machen, jo daß das 
Bud) das befte Lob und weitete Verbreitung verdient. 
Hettftebt. Dr. Rarl Löfhborn. 


Kirchners Börterbud der philofophifhen Grundbegriffe 
Fünfte Auflage. Neubearbeitung von Dr. Carl Mihaetis. 

VII u. 708 ©, 8°, geb. 9,50 M. Leipzig, Dürr, 1907. 
Kirners philoſophiſches Handbuch ift micht bloß dem deutſchen Stubenten, 
dem es gewibmet war, fondern jedem, der Philofophie — nicht gerade als 
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Hochſchullehrer und Speziafift — lehrt und treibt, ein längft vertrauter Freund 
geworben buch bie knappe Beftimmtheit und Zuverläſſigkeit in feinen ab» 
gerundeten kritiſchen Begriffserdrterungen und feften Definitionen ſowie weg⸗ 
weifenden Literaturvermerfen. Überdies auch feinem reife nach in feiner 
Eigenart ohne feinesgleichen, Hat es nun gar in biejer fünften Auflage eine wirt: 
liche Neubearbeitung erfahren, die bei einem äußern Zuwachs von 120 Seiten 
auch eine bedeutende innere Vervolllommnung bedeittel; wenigſtens habe ich in 
allen den dreißig Abfchnitten, die ich verglichen Habe, manchmal in ganzen 
neuen Gedanfengängen, immer in Eleinen Zurechtrückungen und Literatur⸗ 
nachträgen die ernſtlich beffernde Hand gefühlt. Auch daß dabei Michaelis’ 
eigener Standpunkt nicht vorgebrängt, aber auch nicht verleugnet ift, muß 
ein weiterer Vorzug heißen. ’ 

So ift e3 benn dringend zu wünſchen, dab ſich das treffliche Hilfsmittel 
zur Heranbilbung neuer Jünger philofophijcher Studien in ber veränderten 
Form zu feinen alten Freunden zahlreiche neue gewinne. 

Plauen i.®. Theodor Matthias. 


Auswahl deutſcher Gedichte für Höhere Schulen von Theodor Echter— 
meyer. 36. Aufl. Herausgegeben von Alfred Rauſch. Preis 4 M. 
Halle a. ©., Verlag ber Buchhandlung des Waijenhaufes, 1907. 


Der Ehtermeyer Hat fein 70. Lebensjahr hinter fich und feinen Begründer 
um mehr als ein halbes Jahrhundert überlebt. Greifenhaft it er nicht geworben. 
Das beweift die 1907 erjchienene 36. Auflage. Im Sturme fchreitet er vor= 
wärts; denn er bringt e8 aller zwei Fahre im Durchſchnitt zu einer neuen 
Auflage. Es ift ſchon viel über dem jugenbfriichen alten Heren gefagt und 
gefchrieben worden, auch im biefer Beitfchrift (20. Jahrg, 2. Heft), und doch 
reizt es befonders den Lehrer des Deutjchen, bei jeder neuen Wuflage ihn 
wieder zu befritteln. 

Die 36. Auflage unferer Sammlung zeigt in ber Anordnung des Stoffes 
ungefähr dasſelbe Geficht wie ihre Vorgängern. Die geringen Anderungen 
find durchaus gerechtfertigt. So find die fachlichen Gruppen teils umgeſtellt, 
teils neu bezeichnet, Hier vermehrt, dort vermindert. Die brei Megifter am 
Schluß erfeinen zunächſt foweit abgeändert, als es bie nenaufgenommenen 
Gedichte notwendig machten. Die Verteilung des Stoffes auf bie einzelnen 
Klaffenftufen bietet ab und zu ein anderes Bild als in der vorigen Auflage. 
Gerade hier aber find die leitenden Grundfäge zu ſehr fubjektiv ſchwankend, 
als daß einzelnes zur Sprache gebracht werden könnte. Die fachliche Gruppie⸗ 
rung und bie drei Regifter orientieren ven Lehrer nicht nur volltändig, ſondern 
geben auch im allgemeinen einen ſicheren Anhalt für bie klaſſenweiſe Verteilung 
des Stoffes. 

In der Auswahl der Gedichte ift fehr viel anders geworben. Gegen 
100 Gedichte Haben etwa 130 neuen Raum ſchaffen mäffen. Cine große 
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Anzahl von Gedichten find mit Recht ausgeſchieden worden, da fie anderwäris 


hat weichen müffen. Hebel, Mörite, Senau, Heinrich Seibel follten 

Zukunft nicht weiter gekürzt werben. Die neu auftretenden Gedichte fallen zum 
allergrößten Zeile auf die neuere und neueſte Beit. Gegen 30 noch lebende 
Dichter erfheinen auf dem Plan. Ich bezweifle, ob fie ſich alle im Deutjchen 


einer wieder weichen müſſen. Biel Gutes findet fich zweifellos darımter, 

man muß dem Fleiß und dem guten Geſchmad des Herausgebers volle An- 
erfennung zollen, aber manches Gedicht wäre ſchon jegt zır beanftanden, jo das 
don W. Thon „An die Tranfjendenten“, das unpoetiſch, ja abfloßend wirft. 
Hier muß die Beit den Weizen von der Spreu noch ſcheiden. Vieles ift vom 
einzelnen der neuaufgenommenen Dichter ficher befjer gemeint, als es ihnen 
tünftlerifch gelungen ift. Herzerquidend find die mewen Gaben vom Peter 
Cornelius, zum großen Teil aud von Wilhelm Senjen, Gottfried Keller, 
Lilieneron u.a. m. Chriftian Morgenjtern hat in feinem Gedichte „Das Häslein 
dem Kinderton ganz prächtig getroffen, und man würde feine Gabe recht gern 
gegen das mit Unrecht fo beliebte Arndtſche Kindergebicht „Gebet eines Meinen 
Knaben an den heiligen Ehrift” eintaufhen. Danfenswert ift e3 zu begrüßen, 
daß der gemütstiefe Hölderlin wieder bedacht ift und baf ferner bie Dinlelt- 
Dichtung, wenn auch bejcheiben, zu ihrem Rechte kommt. Könnte nicht dem 
Humor noch ein weiterer Spielraum gegönnt werden? Wie wäre es, wenn zu 
diefem Zwede reichlicher aus dem Quickborn unferer Dialektdichtung gefhöpft würbe? 

Bern Dr. Alfred Rauſch wünfht, daß der Exhtermeyer in ben mittleren 
und oberen Klaſſen der höheren Schulen zum Hauptibuch im: — 
Unterricht erhoben werde, fo kann ich ihm nicht völlig beiftimmen. 
gewiß leiftet er dort Hervorragende Dienfte, aber bei feinem — 
modernen Anſtrich bietet er für bie Literaturgeſchichte der älteren Perioden zu 
wenig Anjhauungsmaterial. Die Sammlung vermag bas aud) nicht, ohne über 
den Rahmen eines Schulbuches hinauszuwachſen, und fie fol es auch micht. 
Ich Halte das wertvolle Buch für eine trefflihe Ergänzung zu einem Literakur- 
geſchichtlichen Leſebuch, das die älteren Perioden hinfictlich des Gedichtmaterials 
eingehender behandelt. 

Durch die gewiffenhafte Fürforge, die der jegige Herausgeber dem Echter: 
meyer nun fon feit einer Reihe von Jahren amgebeihen läßt, durch bem 
erftaunfichen Fleiß, den er auch auf die neuefte Auflage verwandt Hat, verpflichtet 
er bie deutſche Schule immer wieber zu großem Danke. Vor allem aber ift 
hervorzuheben, daß er beftrebt ift, die Gemütsbildung unferer 
Jugend duch die ſtarke Betonung der Lyrik zu fördern. Geht doch gerabe im 
unferen Tagen bas Herz in ber Schule oft fo leer aus! 

Baupen. Seminaroberlehrer Georg Grötzschel. 
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R. Laube, Wortkunde für die Volksfchule Eine Auswahl wortkund: 
licher Stoffe in ftufenmäßiger Anorbnung für das 3, bis 8. Shut 
jahr (au für die entſprechenden Klaſſen höherer Lehranftalten). 
2,60 M. Leipzig, Friedrich Brandſtetter, 1908. 

Unfere Mutterfprache ift die große Sonne, die unfer gefamtes Bildungs- 
gebiet erwärmt und beleuchtet. Sie ift der Mittelpunkt, nad dem alle Kräfte 
ziehen. Sie ift Form und Wejen allen finnlichen und geiftigen Lebens. Sorge 
fältigfte und liebevollſte Pflege ſolchen Kleinods ift bie vornehmſte Pflicht 
deutſcher Lehrer und Erzieher. Das ift ber Boden, in dem vorliegende Arbeit 
tourzelt. 

Sie ſelbſt ift als ein Verſuch zu betrachten, das in die Praxis der 
Volksſchule umzufegen und zu verpflanzen, was Prof. R. Hildebrand in feinem 
Bude „Vom deutſchen Sprahunterriht in der Schule und vom deutſcher Er— 
ziehung umd Bildung überhaupt" in ben Kapiteln: „Vom Bildergehalt der 
Sprache‘, „Das Hochdeutfche follte gelehrt werden im Anſchluſſe an die Volks: 
ſprache oder Hausſprache“, „Won den Frembwörtern und ihrer Behandlung in 
der Schule” und „Vom Altdeutſchen in ber Schule” meint und anregt. 

„Wortfunde für bie Volksſchule“ betitelt der Verfaffer feine Urbeit und 
meint damit bie Behandlung der Wortbildung, ber Wortableitung und der 
Wortfamilie, des Bedeutungswandels und der Bebeutungsvergleihung der 
Sprichtoörter und Redensarten, der Zehn: und Fremdwörter unferer Mutter 
ſprache in der Vollsſchule 

Hat es am ähnlichen Verſuchen feither auch nicht gefehlt, fo hebt fich vor⸗ 
liegendes Buch in feiner ganzen Art und Anlage doch jo merklich von biefen 
ab, daß es ald Neuericheinung für bie Praris der Vollsſchule anzufehen ift. 
Gebührt dieſe Bezeihnung einmal fhon ber auf umfaffender ſprachwiſſen— 
Ichaftlicher Grundlage fußenden, den Bielen und Bedürfniſſen der Vollsſchule 
angepaßten Stoffauswahl, fo in erhöhten Maße ber nad) pädagogijhen und 
methobifchen Gefichtspuntten erfolgten Stoffverteilung auf die einzelnen Jahres— 
ſtufen. Der Reiz des Neuen, den diefe zuleßt erwähnte Anorbnung an ſich 
ausübt, wird noch weſentlich dadurch gefteigert, daß fie einen anderen inter- 
effanten Bug, die Durchführung der Worttunde als Grundfag durch alle 
Fächer der Vollsſchule hindurch erkennen Täßt, weifen doch die einzelnen 
Stufengruppen nicht nur Betrachtungen von Spracherſcheinungen auf, die ſich 
im Sprachunterricht im engeren Sinne ergeben, fondern auch ſolche, die ſich 
bei Stoffen aus ben übrigen Unterrichtsfächern ber Volfsichule anknüpfen 
laſſen. Als Richtlinie für die Durchführung der Stoffverteilung im dem eben 
dargelegten Sinne Hat ſich der Verfaffer ben jeht geltenden Lehrplan der 
Vollsſchulen ermählt. 

Das Buch ſelbſt gliedert ſich in fieben Hauptabſchnitte. Als einer ber 
umfänglichiten erſcheint der erſte. Er umfaßt die mwortkundlichen Stoffe, die 
ih im Anſchluſſe an dem religiöjen Memorierftoff, wie er für bie Vollsſchulen 
des Königreiches Sachſen vorgefchrieben ift, ergeben. Bon einer ftufenmäßigen 
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Unordnung Hat der Verfafer hierbei abgejehen und fie dem Lehrer überlafjen, 
der fie nad; dem für ihn bindenden befonderen Lehrplan für Glaubens⸗ und 
Sittenfehre jelbjt vornehmen kann. Die übrigen ſechs Abſchnitte zeigen anderen 
Charakter. Getreu feinem Gedanken, die MWortkunde als Grundſatz durch alle 
Fächer der Volksſchule hindurch Betrachtet zu fehen, ftellt ber Verfafjer im 
biefen methodiſche Einheiten in bezug auf Betrachtungen von Spracherſcheinungen 
auf, deren ftoffliche Unsgangspunkte den verichiedenften Gebieten des Volts— 
ſchulunterrichtes entnommen find. So bietet er für das britte Schuljahr neben 
Stoffen aus dem Lefe- und Deutſchunterricht folde aus ber Heimatfunde, im 
vierten treten an Stelle der Heimatkundlichen Stoffe jolde aus ber Natur 
geſchichte, im fünften Schuljahr erfcheinen-folhe aus der Gefchichte ujm. Der 
Verfaffer Ienkt Hierbei fein Augenmerk ftets auf das Fach, das auf der be— 
treffenden Stufe new erfcheint. Mit der Zufammenftellung von Wortfamilien 
nach ben einfachften Geſichtspunkten beginnt er im dritten Schuljahre, erweitert 
auf den folgenden Stufen der Faſſungs- und Arbeitskraft ber Schüler ent- 
ſprechend bie Stoffmenge und die Zahl der anzuftellenden Übungen, leitet 
forgfältigft zu einer bedeutenden Fülle von Betrachtungen fprachlichen Lebens 
Hin und ſtizziert in dem Abſchnitt „Für das achte Schuljahr" den Höhepunkt, 
ben folche Wrbeit in der Volksſchule erreichen kann. Diejer zulegt erwähnte 
Zeil, wohl der umfangreichite des ganzen Buches, bietet in jech8 Untergruppen 
unter anderem Betrachtungen über Fremd- und Lehnwort, über Bildung und 
Bedeutung beutfcher Namen, über Stabreim, Endreim. und ungereimte Zwillings 
formeln und über Spracerfcheinungen in Schillers „Tell“, in deſſen Lektüre 
bie Schüler auf diefer Stufe eingeführt werden. 

Betrachtet man vorliegendes Buch vom Geſichtspunkte der praktischen Be 
beutung für die Vollsſchule aus, fo ift zunächſt bes friſchen und ſicheren 
Willens des Verfaſſers, der Wortkunde in ber Praris ber Volksihule mehr 
Heimatreht ala bisher zu erwirken, bie erſte Erwähnung zu fun, zumal 
biefer Wille die Duelle zu beachtlicher Tat geworden ift. Der Verfaſſer bat 
fich dadurch das unbeftreitbare Verdienft, auf diefem Gebiete mobil gemacht 
und die erften gangbaren Wege gejchaffen zu haben, erworben. 

Das Buch ift für bie Hand bes Lehrers gefchrieben und von einem 
Idealismus und einer Begeifterung zur Sache erfüllt, die es dazu befähigen, 
bem Lehrer ein treuer Freund zu fein, ganz befonders bann, wenn fein Deut 
und feine Kraft bei der Arbeit zu erlahmen drohen. Cine gefhidte Hand— 
habung aller Anregungen und Winfe des Buches muß ficher fruchtbringend 
auf den Unterrichtäbetrieb und -erfolg in der Vollsſchule wirken. Lebhaftere 
und anſchaulichere Geftaltung des Deutfchunterrichtes, wie des Unterrichtes im 
ben übrigen Fächern der Vollsſchule überhaupt, ein tieferes und friſcheres 
Eindringen in das Leben und bie Schönheiten unferer Mutterfpradde find 
damit fehr wohl zu erreichen. Rechtfchreibung und Grammatit Können babei 
auf anregende Weife viel gewinnen. Ganz beſonders aber wirb ber 
bie Wortkunde als Grundjag durch alle Fächer des Volksſchulunterrichtes 
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durchzuführen, feine praltiſche Wirkung nicht verfehlen, wird doch dadurch 
eine Summe brauchbarer Apperzeptionshilfen gewonnen, bie wiederum dazu 
beitragen werben, eine engere Verbindung der einzelnen Wiffensgebiete unter 
einander zu ermöglichen und damit beim Schüler eine größere Schlagfertigkeit 
in der Anwendung feines allgemeinen Wiſſens zu erzeugen. 

Gewiß wird die Mritit beim weiteren Belanntwerben des Buches noch 
manche Bedenken zu ben verſchiedenſten Punkten äußern. So wird die Frage, 
ob ber Deutfchunterricht der Volksſchule bei einem Betriebe der Wortkunbe im 
Sinne des Verfaffers nicht zu ſtarlen ſprachwiſſenſchaftlichen und fprade 
geſchichtlichen Charakter erhaften Lönnte, nicht ſogleich verftummen. Ebenfo 
werben in bezug auf die praftifhe Durchführbarkeit der Idee innerhalb bes 
Zeit⸗ und Zielrahmens ber einzelnen Unterrichtsfächer der Vollsſchule, trotz ber 
Darfegungen des Verfaſſers im Vorwort hierzu, noch mande Ausſprachen ges 
pflogen werben. Doc alle diefe Einwände find nicht fo ſchwerwiegend, um 
die Güte des Buches nad der praftifchen Seite hin in bedeutender Weile 
herabmindern zu können. Vielmehr fei hierbei bemerkt, daß der Berfaffer 
mehrfach zu erfennen gibt, nicht ein Pedant fein zu wollen, ſondern daß 
er ein Freund ber Freiheit in bezug auf Anwendung und Methode ift. 

Die äußeren Einrichtungen des Buches find gut und praktiſch. Us 
merklichen Übelftand könnte man böchitens das Fehlen eines alphabetifchen 
In haltsverzeichniſſes anfehen. Cine Änderung nad, diefer Seite hin wirde 
den Handfichen Wert des Buches nur noch heben. 

Überfchaut man alle die gewonnenen Eindrüde, welche das Buch bei 
einer Durchſicht erzeugt, fo kaun man es mit gutem Gewiſſen empfehlen. 
Möchte das mit vielem Geſchick und großer Sorgfalt gearbeitete Buch bald 
ein Freund der Deutfchlehrer der Vollsſchulen fein. Licht, Liebe, Leben, feine 
guten Geifter merben fonnige Wärme, berzhafte Kraft und reine Freuden 
bei Lehrern und Schülern fehaffen Helfen. 

Dresden. A. Schorning. 


Beiträge zur Geſchichte und Charakteriftif des deutſchen Sonetts 
im 19. Jahrhundert von Dr. Theodor Fröberg, St. Petersburg. 
VII, 212 S. 4M. In Kommiffion bei Eggers u. Ro. 1904. 


Im 4. Heft des 20. Jahrgangs umferer Beitichrift Habe ich nach ber 
Beurteilung ber Schriften von Dr. Alfred Schmidt: Zur Entwickelung 
des rhythmiſchen Gefühls bei Uhland umd Dttmann: Ein Büchlein vom 
deutſchen Vers gejagt: „Im ber deutfchen Poetik, von der bie Metrik einen 
Unterteil bildet, ift tro Minor, Sievers und Meumann noch viel zu tun. 
Wichtiger aber als die rein rhythmiſchen Erörterungen über Auftakt, Verhältnis 
der Hebungen und Senkungen, Hochton und Tiefton, ſynkopierte Senkungen, 
ſchwebende Betonung und dgl. mehr, wie fie die beiden eben beſprochenen 
Werke ausfüllen, jo wertvoll, ja unentbehrlich fie auch fein mögen, ſcheint es 
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mir zu fein, einmal und zwar mit entſchiedener Betonung des Inhalis einer 
Dichtung ihre verſchiedenen Formen in der deutſchen Literatur gefchichtlich zu 
betrachten.“ Diefe meine Worte paffen vollftändig nad Fröbergs wiederholt 
gegebenen Verficerungen auf fein oben genanntes tüchtiges Wert Auch das 
weiterhin bon mic Gefagte: „Un folchen gejchichtlich-äfthetifchen Betrachtungen 
fehlt es noch fehr. Welti Hat i. I. 1882 eine Schrift unter dem Titel: 
Geſchichte des Sonetts in ber deutſchen Dichtung erfcheinen laſſen, babei aber 
leider biefe Strophenform, bie ja doch erft nach Goethe häufiger in unferer 
Literatur auftritt, in ihren neueren Erſcheinungen jehr ſummariſch behandelt” 
paßt vollftändig auf die Schrift Fröbergs. Denn er knüpft direft an Weltis 
Berk an, indem er im Vorwort jagt: Der Verfaſſer der vorliegenden Schrift 
will ben kurzen Überblid, mit dem Welti feine Unterfuchungen abfchließt, 
erweitern, fomit bie Gefchichte des Sonetts in der deutfchen Dichtung über 
Platen hinaus genauer ins Auge faſſen. Die Schrift feldft ift Hervorgegangem 
aus einer Mindener Differtation mit gleicher Überſchrift aus der Schule 
Franz Munderd und Hermann Pauls vom Jahre 1903. Diefe Arbeit aber 
von nur 42 Seiten ift in der Schrift dann fünffadh erweitert worden. Sie 
zerfällt in einen Lürzeren allgemeinen, hauptſächlich die Technik des Sonetts 
feit Schlegel umfafenden Teil und einen weit größeren: Die Sonettbichter 
überfchriebenen. Welchen bienenhaften Fleiß der Berfaffer aufgewandt Hat, 
erkennt man daraus, daf das Regiſter nicht weniger als 235 Namen fait 
ausnahmslos deutſcher Dichter aufweiſt. Was nun Zeil 1 betrifft, jo zerfällt 
er wieder in drei Rapitel: vom Werd, Reim und der Blieberung. Letzterer 
umfaßt doppelt joviel Seiten als Die beiden erften. Diefer Teil will, mie 
jebes Werk echter Wifjenfhaft, langſam gelefen und ſtudiert fein, da fonft bei 
biefer Fülle mühfamfter und feinfter Beobachtungen der Nupen für ben Lefer 
verloren gehen würde. Ich kann hier mur auf weniges eingehen. Herbor- 
zubeben ift das, was Fröberg über die ungleiche Brechung bes Verſes im 
Sonett glei im Anfang fagt, ſowie über das Übergreifen der Zeilen ober 
die Sagverfchleifung, meift Emjambement genannt. So 3.8. bei Platen: 
Died Land ber Mühe, biejes Land bed herben 
Entfagens werd’ id) ohne Geufzer mifjen. 


ober aus D. E. Hartlebens „Triſtanſonett“: 
Einft wirft du ruhn in ſchutzesſtarlen, falten Armen der Nacht 
S.7; ferner will ich hinweifen auf die Bemerkungen über Verszeilen mit über— 
zähligen Füßen, wie beifpielsweife bei Heyfe aus den Sonetten im Batilam 
in feinen Gedichten: 
Der Bund hellenifcher Kunft mit deutſchem Geifte, 


Der Berfaffer ift weit davon entfernt, in pedantifcher Weife ſolche Verszeilen 
zu veruvteilen, fieht vielmehr in ihnen ein Mittel, dem beutjchen Sonett 
reichere Abwechſelung zu verleihen und den Dichter rhythmiſch zu unterftügen, 
Schon biefes 1. Kapitel lehrt übrigens, wie treffend ber Verfafler Dichtungen 
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zu darakterifieren verfieht, indem er die ſprachliche Form mie den Jnhalt 
gleihmäßig berüdfihtigt ©. 9. 

Wie er im 1. Kapitel ſich von Heinlichem Feſthalten an veralteten Regeln 
freihätt, fo auch im Kapitel 2, das vom Reim Handelt. Ex eifert, und nad 
meinem Dafürhalten mit Necht, gegen die von A. W. v. Schlegel und Welti 
erhobene Forderung, daß das deutſche Sonett durdaus weibliche Reime haben 
folle. Einmal deshalb, weil ſich die deutſchen weiblichen Reime mit den 
romanifchen nicht entfernt an Wohllaut mefjen Können, da dad gemeinfame 
Element: der tonlofe Vokal e in den 14 Zeilen des Sonett3 hintereinander eine 
gewiffe Einförmigkeit und Eintönigkeit erzeugt, und dann, weil überhaupt bie 
deutſche Sprache Hinter dem Reimreichtum der romaniſchen Sprachen erheblich 
zurüdfteht und nunmehr dem weiblichen Reim zuliebe jo ſüßliche Wortformen 
entjtehen, jefbft bei einem Dichter, der unjere Mutterſprache jo meilterhaft 
beherrfcht wie Friedrich Rückert in den Geharniſchten Sonetten: Du blüheteft, 
bie ſchönſte aller Eichen, Germania, im tieften Kern gejunde, letzteres Wort 
möchte ich als Appofition zu: Du unoch gelten Laffen, nicht aber den folgenden 
Vers: Als bir der Römer gegenüberftunde, und aud) bei Hermann Lingg 
begegnen uns fo unfchöne Meime wie: Das dunkle Schidfal nimmt für alles 
Rabe... Zu ſchlummern ſcheint's und hält die Augen wade!) (©. 18). 
Dagegen können nad) Fröberg im Sonett auch ausichließlih männliche Reime 
am Plage fein. Zum Beweife bringt er auf S. 22 ein Sonett Zeutholds, 
„wo das Kurze, Wuchtige, Ubgeriffene des männlichen Reims ganz und gar 
zu dem entichlofjen=refignierten Ton paßt”. Was der Verfafjer ferner über 
gleiche Neime: fagen — fagen, über den fogenannten reihen Reim, z. ®. 
im Nitter Toggenburg: Schweiterliede — Liebe, fowie über den rührenden 
Reim äußert: Matenwonnen — gewonnen, Frohloden — Locken ver: 
dient ebenfalls unfere Beachtung (S. 23—27). 

Das 3. Kapitel des 1. Teiles behandelt die Glieberung des Sonetts. 
Um fich bei diefem fchtwierigen Gegenftande zurecht zu finden, gibt ber getoiffen- 
hafte Verfaſſer gleich im Eingang S. 39 a. E. an, da nur von der Teilung bie 
Rede ift, Die fi aus der Anordnung des Stoffes ergibt. Ebenjo betont er 
fogleich den Unterſchied zwifhen ftrenggegliederten Sonetten mit dem Haupts 
einfchnitt nach dem 2. Quartett und freiergegliederten, bei benen der Haupt: 
einfchnitt verfchoben erfcheint, d.h. entiweder zwischen die Quartette oder zwiſchen die 
Terzette fällt. Wie lebendig auch in dieſem Teile, der zunächſt mur die technifche 
Seite de3 Sonetts behandelt, der Verfaffer in den Inhalt diefer Dichtungen 
eingebrungen ift, beweift bie Behandlung des gleich auf der nächſten Seite 40 
angeführten Sonett3 von Eduard Mörike: Nur zu. Sch kann ed mir nicht 
verfagen, dieſes Gedicht nebſt Fröbergs Bemerkungen dazu hier hervorzuheben. 

Schön prangt im Silbertau die junge Roſe, 
Den ihr ber Morgen in den Bufen vollte, 
Sie blüht, als ob fie nie verblühen wollte, 
Sie ahmet nichts vom letzten Blumenloſe. 


1) Gedichte III, 249. 
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Der Abler ftrebt hinan ins Grenzenlofe, 

Sein Auge trinkt ſich vol don ſprühndem Golde; 
Er ift ber Tor nicht, daß er fragen follte, 

Ob er das Haupt nicht an die Wölbung ftoße. 
Mag denn der Jugend Blume uns verbleicen, 
Noch glänzet fie und reizt unmiderftehlich; 

Wer will zu früh fo ſühem Trug entjagen? 

Und Liebe, darf fie nicht dem Adler gleichen? 


Doc fürchtet fie; auch fürchten ift ihr felig, 
Denn all ihr Glüd, was iſt's? — Ein endlos Wagen! 


„Hier ift der Stoff genau und fommetrif verteilt: 1. Quartett — bie Roſe 
2. Quartett — ber Adler. 1. Terzett — die Jugend. 2. Terzeit — die Liebe, 
Dennoch bildet der Einfchnitt, der bie Terzette von ben Quartelten trennt, 
ben Haupteinfchnitt: er ſcheidet die Erpofition, die in Geftalt der beiden Bilder 
gegeben wird, von dem daran Ausgeführten. Daneben treten aber, ſcharf umb 
deutlich, auch die Einfehnitte zwiſchen den beiden Ouartetten und ben beiben 
Terzetten hervor, zubem hier einander vollftändig entjprechend und gleichwertig, 
was natürlich nur dann ber Fall ift, wenn je eines ber Terzette auf je eines 
der Quartette zurückgreift.“ Dies ift, fügen wir Binz, bier ber Fall Die 
im Silbertau prangende Rofe, die bafd verblühen foll, im 1. Quartett fteht im 
ſchönſten Einklang mit der noch unwiderſtehlich xeizenden, aber bald ver- 
blühenden Jugendblume im 1. Terzett; ber ins Grenzenloſe binanftrebenbe 
Adler im 2. Duartett entfpricht dem enblofen Wagen ber Liebe. So find bei 
dem Berfaffer Verſtandesſchärfe und feines poetiſches Nachempfinden im ſchönſten 
Einvernehmen. Man merkt aus folhen Darlegungen heraus Die jtreng 
methodiſche Schulung durch Munder und Paul einerjeit? und die gemiüts- 
warme Anregung durch Rudolf Hildebrand anderfeits, deſſen Urteile der 
Berfafler mehrmals mit entſchiedener Anerkennung anführt!). Im übrigen 
befennt fich der Verfafjer in diefem Kapitel (S. 40) vollfommen zu ber Anficht 
A. W. v. Schlegels, daß das Sonett im Gehalt wie in der Form Symmetrie 
und Antithefe in ber höchften Fülle und Gedrängtheit vereinigen müſſe — 
Merkwürdig bleibt nur, daß Fröberg, ber in ber Sonettenliteratur, ins- 


1) ©. 23 u. 32 bes Buches. Fröberg Hebt bie Urteile über den Meim hervor: 
Beitfchrift für den beutfchen Unterricht, 5, 577 f. u. 6, 1 f., jowie im den Beiträgen 
zum beuffchen Unterricht, Yeipzig 1897, ©. 172 f., ©. 180 u. 206 fi, bie insbefonbere 
für das Eonett gelten. 

2) Welti, Beilagen zu feinem Werte über das Sonett, S. 247, Ebenda ©, 219 
u. 50 heißt es: Durch die gebundene Beſchränkung wird bad Sonett nun ganz befonders 
beſtimmt, ein Gipfel in der Konzentration zu fein. Das Iyrifche Gebicht ift zwar hr! 
gegen epiſche und dramatiſche Kompofitionen gehalten, jedoch ift ihm feine Zahl ber 
Strophen vorgeſchrieben. Das Sonett hat mur eine ober, wenn man till, atmet ſich 
entgegengefeßte. — Seber Augenblid wird daher feſtlich und koftbar, und ber 
muß ihn mit dem Vedeutſamſten, was nad) Mafigabe des Gegenftandes in feiner Gewalt 
iſt, auszufüllen ſuchen. Daraus geht der Charakter gebrängter und nachdrüdlicher Fülle 
hervor. 
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befondere in ber deutſchen bewandert ift wie irgendeiner, weder in biefem 
Kapitel noch ſonſt in diefem feinem Werke das faſt in allen Leſebüchern aufs 
genommene Sonett besfelben Dichter, das dieſe Dichtungsart fo trefflich 
Kennzeichnet, auch nur erwähnt hat. 

Wir gehen jegt zum 2. Hauptteile des Werfes über, ber bie Überſchrift 
trägt: Die Sonettdichter. Er ift durchaus gefchichtlich gehalten und be 
Handelt natıtrgemäß, wie fi aus dem Titel des Wertes ergibt, die Sonetts 
dichter bis auf Platen ſummariſch, von dieſem an ausführlicher. Das 
1. Kapitel ift überfchrieben; Von Wirfung bis Platen, ein Nüdblid. Der 
Augsburger Chriſtoph Wirfung (F 1571) Hat zwar fein Originalgedicht ge- 
Kiefert, fondern mm das Sonett: Al Christianesmo bastardo des bekannten 
itafienifhen xeformatorishen Prebigerd Bernardino Dchini überjegt. Aber er 
muß doch hier, wo e3 fih um die Anfänge der Sonettdihtung in Deutfhland 
Handelt, genannt werben. Außerdeutſche Sonettbichter werben nur flüchtig 
berührt; von ben Engländern außer Shatefpeare und Spencer noch Wiat oder 
Wyatt, ber indes nicht erft 1546, fondern bereits 1542 geftorben iſt ). 
. Fröberg folgt bei der geſchichtlichen Überficht dem ſchon mehrfach genannten 
Werke Weltis. Doch wahrt er auch hierbei feine Selbftändigkeit. Der Hod- 
ſchaätzung, die Welti den eigenen Sonetten U. W. v. Schlegel bezeigt (©. 87), 
ftimmt ex ebenfowenig bei wie dem Urteile Jacob Minors®), ber in Goethes 
Sonetten die ſchönſten fieht, bie in beutjcher Sprache gedichtet worben find 
(S. 90). Höchft anertennend äufert fi dagegen dev Verfaſſer über Rückerts 
Geharnifhte Sonette, die er als eine vettende Tat am Sonett bezeichnet. 
„Diejes allgemeine Intereſſe mußte fi unwillkürlich auch auf die Form 
(gemeint ift: des Sonetts) übertragen und ganze Scharen von Entfrembeten, 
gleichgüftig Gewordenen, Gegnern verſöhnen und befehren, ihr neue Freunde 
und Pfleger getvinnen. Um fo weniger günftig ift das Urteil über Platen; 
ja, ich kann mit der Meinung nicht zurüdhalten, da Fröberg mit unverfenn- 
barer Abſichtlichteit deffen Ruhm als Dichter — findet er doch auch in ben 
Open umd Hymnen neben vielem Einzigihönen aud viel Einzigmattes und 
Nüchternes — herabzuziehen ſucht. Zwar gibt der Verfafjer darin Welti 
recht, daß man Platen „füglich unter die großen Sonettiften aller Zeiten reihen 
dürfte‘, aber er eifert entjchieden dagegen, daß man in diefem Dichter das 
ſchlechtweg unerreichbare Mufter im Sonett jehen folle. Fröberg reißt mitunter 
Stellen aus dem Zufammenhang heraus, die erft in ihm ihre volle Bedeutung 
erfahren. So z. B. aus dem 6. Sonett an Benebig (nach den gewöhnlichen 
Ausgaben) den Anfang. Erſt Hab’ ich weniger auf dich geadtet, 
O Zizian, du Mann voll Kraft und Leben. Mag der Anfang etwas proſaiſch 
Hingen, aber bie Fortſetzung iſt doch echt poetiſch: Jetzt fiehft bu mich vor 


1) gl. Schröer, Grumbzüge und Haupttypen ber Engliſchen Literaturgefcichte, 
Teil 1, 6.129. Sammlung Göſchen und Collier, A history of English Litterature, 
London 1890, ©. 97. 

2) Neuhochdeutſche Metril S. 457. 
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die ausführliche Charakteriftit Gottfried Kellers S. 156—169 und des 
unglüdfihen Heinrih Leuthold S. 169—177 Anerkennung, während im 
6. Lenau ſehr kurz mweggefommen ift. Das tiefempfundene naturſhmboliſche 
Sonett: Stimme des Kindes, ift nicht einmal erwähnt. Dagegen ift fehr, faſt 
zu ausführfich ber freifinnige Tiroler Hermann dv. Silm charakterifiert von 
©. 181—197. Hier (S. 181) Hat ſich der Verfaffer ſogar bemüht, bie 
einzelnen Sonette ziffermäßig nach ihren Meimftellungen zu orbnen. Hart 
ſcheint mir das Urteil über Hebbels Sonette ©. 202: Sie gehören, fajt ins: 
gefamt, zum Schwächſten, was er herborgebradt hat, und zwar ſowohl im 
Hinbfid auf das viele rein Verftandesmäßige in den Gedanken, als auch 
weil viel Umnpoetifches in Ausdrud und Sapbau vorhanden iſt,“ Wllerdings 
trübt bei Hebbel die Neflerion oft den Genuß bes Dichterwerkes. Uber in 
Sonetten wie: Die Schönheit und Juno Ludoviſi ringt er ſich doch hindurch 
zu kriſtallheller Klarheit." 

Alle diefe Bedenken können und follen aber den hohen und bleibenden 
Wert bes fchönen Werkes nicht herabmindern. Es entfpricht, um einen oft 
mißbrauchten Ausdrud im beten Sinne anzumenben, wirklich einem Bebürfnis- 
Das Sonett in unferer Literatur ift eben noch nicht genügend getvürbigt worben. 
Noch mande Abneigung dagegen findet ſich bei Herausgebern von Blütenfejen 
deutſcher Dichtung. Oder follte es Zufall fein, daß in dem fchönen Werte 
J. Lowenbergs: Vom goldnen Überfluß kein einziges Sonett aufgenommen ift? 
Möchte Fröbergs Werk dazu beitragen, daß dieſe Form der Dichtung in unferer 
deutfchen Literatur immer mehr gewürdigt werde! 

Dresden: Planen. Prof. Dr. Lothar Böhme. 


Dr. Yuguft Langmeffer. Conrad Ferdinand Meyer, Sein Leben, 
feine Werte und fein Nahlaf. 536 &. 6,50 M., geb. 7,50 M. 
Berlin, Verlag von Wiegand u, Grieben, 1905. 

Dr. Auguft Zangmeffer läßt ung einen Blick tun in die Entwicelung des 
edfen Menfchen und großen Dichters C. F. Meyer und behandelt in Liebevoll 
ausführlichen Analyfen die einzelnen Werfe des Poeten. Unterftügt von ber 
Gattin und Tochter de Dichters, bietet er dem poetifhen Nachlaß. Eine 
Anzahl noch nicht veröffentlichter Gedichte, namentlich religiöfer, beichließt das 
Ganze. Das Werk, aus ſchöner Begeifterung für den großen Schweizer ge- 
floffen, wird manchem beim Studium des Dichters willtommene Dienfte leiſten 
Es ift mit Lenbachs Bilde Meyers gefhmüdt und mit einem Fakſimile verfehen. 

Dreöden. Lic. Dr. Rurt Warmuth. 


ber eigenartige Netz feiner Lyril. Geibel kommt mod am nächften; aber ber ift immer 
Prieſter, Heyſe ift allezeit Künftler — von wieviel beutjchen Lyrilern lann man das 
behaupten?" Weachtenswert iſt auch das Urteil über Heyſe von Earl Weitbrecht: 
Deutſche Literaturgefchichte bes 19. Jahrhunderts Teil I, Leipzig 1901. Sammlung 
Goſchen ©. 127 f. Weitbrecht bemüht fi wenigſtens, Heyſe gerecht zu werben, wenn 
es ihm auch nicht Döllig gelingt. 
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geitferiten, 


Zeitfchriften. 


Monatfhrift für Höhere Schulen. 
7. Jahrg. 1. Heft, Januar. Inhalt; Mike 
verftänbniffe. Das Gymnaſium und bie 
humaniſtiſche Bildung. Von Geh. Ober- 
Reg.-Rat Dr. U. Matthias in Berlin. 
— Das Gymnafium unb bie „Forde— 
zungen ber Gegenwart“. Bon Oberlehrer 
M. Pohl in Steglig. — Gedanten über 
eine Vertiefung des gefchichtlichen Unter- 
richte. Bon Prov.:Schulrat Prof. ©. 
Sambed in Berlin. 

—— 2. Heft, Februar. Inhalt: Zur Ge— 
ſchichte des beutfchen Bildungsweſens. 
Von Dr. Raul Natorp, Prof. an ber 
Univerfität Marburg. — Die deutſche 
Saplehre in ben Lehrplänen von 1901. 
Von Direktor Prof. Dr. M. Siebourg 
in M.- Gladbach. 

—— 6. Heft, Juni. Inhalt: If Pädagogil 
eine Wiffenihaft? Von Oberlehrer Prof. 
Dr. Henbaum in Friebenau= Berlin. — 
Aus der Vergangenheit des deutſchen 
Unterrichts. Von Oberlehrer Dr. U. Lud⸗ 
wig in Lichtenberg= Berlin. 

— 7. Heft, Juli. Inhalt: Die Geſellſchaft 
für beutjche Erziehungs- und Schul- 
geſchichte und ihre periodifchen Veröffent« 
Hichungen ſeit 1905. Bon Dberlehrer 
Dr. Hermann Weimer in Wiesbaden 
— Der bildende Gefhichtsunterricht. Bon 
Oberlehrer Prof. Friedrih Baumann 
in Berlin. — Fortbildungsfurfus an der 
Königlichen Turnlehrer-Bildungsanftalt 
zu Berlin. Von Direftor Dr. €. Neuens 
dorfj in Haſpe 

Büdagogiihe Studien. 29. Jahrg. 
2. Heft. Inhalt: Die Erziehung ſchwach- 
finniger Kinder zur Selbfttätigfeit. Bon 
G. Nigfhe. — Die Herbart-Forjdung 
im Jahre 1907. Bon Dr. Hans 
Bimmer. 

— 4. Heft. Inhalt: Willenspildung und 
Iutereffe. Von Dr. M. Schilling. — 
Die neugeitlihe Dichtung in der Schule. 
Bon F. Heider. 

Das literarifhe Echo. 10. Jahrg. Heft 7. 
Inhalt: Fremdwörter und Sprache. Von 
Leo Berg. — Shaw als Theaterkeitifer. 
Bon Mar Meyerfeld, — Zwei Balladen- 








bücher. Bon Carl Buffe. — Extralle 
und Vrebiere, Von H. Krüger und ©. 
Zanbaner. — Die Nonne. Bon Lulu 
von Strauß und Torney. — Zwei 
Balladen. Von Agnes Miegel. 

— Het 8 Inhalt: Frembiwdrter 
und Sprade IL Bon Leo Berg. — 
Ilſe Frapan. Von Heinrih Spiero, 
— Im Spiegel, Von Ilſe Frapan- 
Atunian. — = Literatur. 
Bon Eugen Kilian. — 

Geſchichten. Bon Aurt Martens. 

— Heft 17. Inhalt: Eine Reichs- 
bibliothel. Bon Edmund Lange. — 
Ludwig Ganghofer. Von F. 3. Scheirt. 
— Romantil. Bon Mar Morris. 
— Ultra: Novellen. Son Rudolf Fürft. 
— Neue Jbjen- Literatur. Von Karl 
Streder. — Maria Stuart. Bon R. F— 
Arnold und ®. v. Demelid, 

— Heft 18. Inhalt: Ein Weg zur 
literariſchen Erziehung. Von Julius 
Hart. — Niegihe und Operbed. Von 
Karl Streder. — Ein Buch ber 
Sebenäfrende, Von Richard Hulb- 
ſchiner. — Heine und jein Wig. Bon 
Sigmar Mehring. — Aus dem Reich 
der Mitte. Bon Paul Wiegler. 

— Het 19. Inhalt: Satura. Bon 
DOtto Julius Bierbaum. — Die 
Negiffeure des Mittelalters. Yon Georg 
Witlowsti. — Ghetto-Gtimmungen. 
Von Leonharb Abelt u.a. — Eim 
alter. Bon Aleranber Eifter. — Ges 
dichte. Bon Hans ®. Fifcher. 

— Heft 20. Inhalt: Welt und Um— 
welt der Bühne. Von Ferdinaud 
Gregori. — Der ſiebente Ding. 
Von Franz Dülberg. — Settchem 
Geberts Geſchichte Bon Leo Berg. — 
Junge Dramen aus Öfterreih. Bom 
Hermann Kienzl. — Madchenſchigſale 
Bon Eftelle du Bois Reymond. — 
Lichtenbergiana. Yon Dölar Walzel 
und Albert Köfter. — Eine 
bibliothel. Bon Otto Neumann- 
Hofer. 

Beilage zur Allgemeinen Beitung. 
Jahrg. 1908. Heft 5 (Mr. 14-17). 
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Neu erfhienene Bücher. 


Inhalt: Eine neue Strauß -Viographie. 
on 0. B. — Guftane Flaubert. Bon 
Rene Prevöt (Münden). 

—— Heft 6 (Mr. 18— 21). Inhalt: Gym- 
nasjum militans. ®on Philologus. 
— Gloffen zur modernften Literatur. 
Bon Erdmuthe v. Wels. 

— Seft 7 Gr. 2225), Juhalt: 
Bevollerungsfragen. Bon Hanns 
€. Hentig. — Impreffionismus. Von 
Dr. Curt Glafer (Charlottenburg). — 
Ein neuer Mofegger. Bon Siegmund 
Schott (Frankfurt a. M.). 

— Heft 9 Mr. 80 — 33). Inhalt: Das 
nengefundene Cvangelienfragment und 
feine Vorgänger. Bon Prof. Dr. 
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Hans Liegmann (Jena). — Eine 
Papyri-Grammatik. Bon Prof. D.Xbolf 
Deifmann (Heidelberg), — Eindart, 
der Qächler. Bon O. B. — Ein Wlegander- 
Heb von Arthur Fitger, Bon Dr. Ger- 
hart Hellmers (Bremen). 
et 10 Mr. 3A— 37). Inhalt: 
Schiller und Luiſe Wilder Bon 
Prof. Dr. Ernft Miller (Stuttgart). 
— Ein jhweizerifcher Rulturroman. Bon 
0.B.— Bon der deutfchen Spradigrenze in 
Südtirol, Bon Auguft Benno (Bozen). 
— Seit 11 Mr. 88 —41). Juhalt: 
Polytheismus und Monotheismus, 
Von Privatdozent Dr. Walter Otto 
(Minden), — Eine Theorie des 
Romans. Von 0. B. 


Neu erfchienene Bücher. 


Dr. Wilhelmine Geifler, Das Pen— 
fionsjahr wie es nicht fein ſoll und wie 
es fein fol. Sonberabdrud aus dem 
7./8. Heft de3 6. Jahrgangs ber , Frauen⸗ 
bildung”. Leipzig, B. &. Teubner, 1908. 

May Kleinfhmidt, Grammatif und 
Wiſſenſchaft. Hannover, Dr. May Jänede, 
1908. 72 ©. 

€. Schönfelder, Deutjhes Leſebuch für 
Dberjehunda. Frankfurt a. M., Morig 
Dieftertveg, 1908, 298 ©. 

€. 9. Eornill, €. von Dobſchutz, 
®. Herrmann, W. GStaerle, 9. 
Troeltſch, Das Chriftentum. Leipzig, 
Duelle u. Meyer, 1908. 164 ©. 

Dr. P. Rühlmann, Politiſche Bildung. 
Leipzig, Quelle u. Dieyer, 1908. 158 ©. 

9. Itſchner, Unterrichtslehre. Leipzig, 
Duelle u. Meyer, 1908. 832 ©. 

Dr. Konrad Luz, Johann Kaspar Fried⸗ 
rich Manfo. Leipzig, Duelle u. Meyer, 
1908. 244 ©. 

Dr. €. Wafferzieher, Deutjche Lyrik feit 
dem Ausgang der Hlaffifchen Zeit bis zur 
Gegentvart. Leipzig, Max Hefie, 1908, 
321 ©. 

F. Lien hard, WegenahMeimar. 5. Band: 
Schiller. Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer, 
1908. 288 S 





Dr. Albert Waag, Bedeutungsentioidlung 
unfres Wortfchages. 2. Aufl. Lahri.®., 
Morig Schaumburg, 1908. 183 ©. 

Dr. U. Pommrich, Kaiſer Wilhelms II. 
fittfich-religiöfe Weltanfhauung. Dres⸗ 
den, Zahn u. Jaenſch, 1908. 12 ©. 

N. Baftian, Deutſche Balladenfibel. Paris 
XIV, 1 Rue Cassini, R. Baftian. 

Iohannes Schubert, Wilh. von Hums 
bolbt. Erzieher zu deutjcher Bildung, 
8. Band. Jena, Eugen Diederichs, 1908. 
296 ©. 

8. Lienhard, Gobineaus Amadis und 
die Raſſenfrage. Stuttgart, Greiner u. 
Pfeiffer, 1908. 52 ©. 

€. Hähnel, R. Pagig, W. Oßwald, 
Deutſche Sprachſchule. Auss. B. in drei 
Heften, 8. Aufl. Ausg. C. im 1 Heft, 
2. Aufl. Leipzig, derd Hirt, 1908. 

Balter Heiden, Die Spielplagftabt. 
Erzählung für die Jugend. Leipzig, 
Phönig- Verlag, 1908. 242 ©. 

A. DO. Klaufmann, Den Nordpol ers 
reicht. Erzählung fürbie Jugend. Leipzig, 
Phönir-Verlag, 1908. 155 ©. 

Dr. ©. Hille, Die deutſche Komddie unter 
der Einwirkung des Ariftophanes. Leipzig, 
Duelle u. Meyer, 1907. 180 S. 
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Dr. Hubert Tſcherſig, Das Gafel in 
ber beutfchen Dichtung und das Gaſel 
bei Platen. Leipzig, Quelle u. Meyer, 
1907. 229 ©. 

Dr. €. Dürr, Die Lehre von der Auf: 
mertſamleit. Leipzig, Duelle u. Meyer, 
1907. 192 ©. 

€. Meumann, üfthetit ber Gegenwart. 

„ig, Quelle u. Meyer, 1908. 151 ©, 

D. Rarftäbt, Plattbütih Vlomengarben. 
Berlin, Fiſcher u. Franke, 0.3. 166 ©. 

Dtto Kippold, Prazis des erften Leſens 
gegründet auf Hören und Sprechen. 
Leipzig, Julius Rlinfharbt, 1908. 48 ©. 

Friedrich Kluge, Bunte Blätter. Kulturs 
geichichtlihe Vorträge. Freiburg i. B. 
3. Bielefeld, 1908. 213 ©. 

Goethe, Iphigenia auf Tauris. Schuls 
ausgabe von Dr. G. Frick. Leipzig, 
8. . Teubner, 1908. 76 ©. 

Dr. &. von Liebermann, Un bie ala 
bemifchen Bürgerund Abiturienten höherer 
Lehranftalten. Zur Auftlärung in jeru- 
elfen Fragen. Halle a. S., Carl Mar- 
hofb, 1908. 

Betelamp, Die Seldfibetätigung in der 
Erziehung. Leipzig, B. G. Teubner, 
1908. 44 ©. 

Prof. R. Glafer, Griechiſche und deutſche 
Chriter Gießen, Emil Roth, 1908. 
#7 ©. 

Markus Zuder, Albrecht Dürer in jenen 
Briefen. Leipzig, B. G Teubner, 1908. 
197 6, 

Leſſing, Miß Sara Sampfon. Schul-⸗ 
ausgabe von J. Neubauer. Leipzig, 
B. ©, Teubner. 67 ©, 

Th. Ribot, Die Pſychologle ber Auf- 
merffamteit. Überfegt von Dr. Diege 
Leipzig, Eduard Maerter, 1908. 154 ©. 

Eugen Kühnemann, Schiller. Münden, 
€. 9. Bed. 3. Aufl. 612 ©. 

Auguft Gerlah, Das Hausbuch des 
Franz Xaver Meiter aus Lauchheim. 
Jena, Eugen Dieberichd, 1907. 64 ©. 

Prof. Wolf, Odipus und fein Geſchlecht. 
Fünf Tragöbien überfegt von Donner. 
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Neu erſchienene Bücher. 


1. Teil: Text. Leipzig, H. Brebt, 1907. 
334 ©. 

Eugen Wolff, Der junge Goethe. Olden⸗ 
— 
o. 

Karlt Stieler, Geſammelte Dichtungen 
Gochdeuiſch Mit einer Einleitung von 
U, Dreyer, Stuttgart, Adolf Bonz, 
1908. 389 ©. 

2. Geiger, Rouffeau. 1, Duelle 
u. Meber, 1907. 131 ©. 

U. Hermann, Ratgeber zur Einführung 
der Volls· und Jugendfpiele. 6. Mufl. von 
E. Kohlrauſch. Leipzig, B.G. Teubner, 
1907, 87 &, 

Georg Chriftoph Lichtenberg, Ge— 
danfen, Satiren, Fragmente, Briefe. 
2 Bände. Herausgegeben von Wilhelm 
Herzog. Dazu: Zur Einführung im 
®. Chr. Lichtenberg, von Alex. vom 
Gleihen-Rußwurm. Jena, Eugen 
Diederichs, 1907. 

Friedrich Gundelfinger, Nomantifer 
Briefe. Jena, Eugen 1907. 
512 ©. S 

Shatejpeare, Julius Cäfar. Schulausg. 
von Dr, €. Bafferzieher. — Rüderts 
Gedichte. Schulausg. von Dr.H. Shader 
bad. — Bismards Reben und 
Schulausg. von Prof. €. Stüger. — 
Begleitftoffe zur deutſchen Literatur 
geſchichte. Bon Prof. Dr. Karl Kinzel. 
— Sophotles, König Öbipus. Schul 
ausg. von Dr. M. Wohlrab. Band 
43— 47 ber deutſchen Schulausg. vom 
Dr. 3. Ziehen. Dresden, ©, Edler 
mann, 1907/08. 

Dr. Hermann Muchau, Hilfsbuch zu 
Homer. Bielefeld, Belhagen u. fig, 
1907. 290 ©. 

Prof. Lölhhorn, Anthologie mittelalters 
ticher Gedichte. Bielefeld, Velfagen u. 
Klafing, 1906, 172 ©, y 

Leffings Hamburgifhe Dramaturgie. 
Schulausg. von Dr. 2. Bollmann. 
Leipzig, Heinrich Bredt, 1908. 119 ©, 


Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ufto, bittet 
man zu fenden an: Prof, Dr. Dtto Lyon, Dresden-W., Unton Graff-Straße 38E 


Ein Tächfifcher Novellift 
aus der Zeit des Frübbumanismus. 
Bon Prof. Dr. Ernft Schwabe in Leipzig. 


Die erften Anfänge einer erzählenden Literatur auf ſächſiſchem Boden 
finden wir im fünfzehnten Sahrhundert, zu der Zeit wo der Frühhumanis- 
mus feine erften Kämpfe mit der cholaftifchen Bildung ausfocht. In zwei 
Strömen zugleich braufte die neue Geiftesbewegung auf die Bildungsluſtigen 
und =bedirftigen hernieder und übte ihren Einfluß auch auf die erzähfende 
Literatur und ihre Lefer: einmal waren es bie Mufter ber Alten ſelbſt, 
die man erſt bewundernd las und dann nachzuahmen ftrebte, vor allem 
die griechiſch⸗ lateiniſche Nomanliteratur umd die Schriften Lucians, und 
zweitens waren es die bereit3 in Italien entftandenen neuen Erzählungen, 
die in Deutjchland ein leſeluſtiges umd intereffiertes Publikum fanden. 
Su beiden Fällen waren es aber nicht jo jehr die Originale felbft, bie 
hierzulande gelefen wurden, als vielmehr in eleganter und leicht lesbarer 
Iateinifcher Form auftretende Übertragungen, bie eher hoffen durften, bei 
einem breiteren Kreiſe bes Publifums Eingang zu finden. 

Dahin gehörten neben den Iateinischen Überfegungen von Heliodors 
Aethiopifat), den griechifchen fog. Erotifern und Lucian vor allem einzelne 
befannte Erzählungen, wie Euriofus und Lucretia?) von Aneas Silvius 
und das am meiften überjegte und gelejene Buch, der Defamerone 
des Francesco Boccaccio.') 

Jedoch bfieb man dabei nicht ftehen: nach und nach regte ſich auch 
der Trieb, das von den Alten und den Italienern Gelernte auf Deutſchland 
zu übertragen und unter dem Fittichen des Humanismus wagten fich die 
erſten bejcheidenen bodenftändigen Leiſtungen hervor. 

Die alte Luft zu fabulieren, das Erbteil unjeres Volkes, trat bei den 
deutfchen Humaniften zunächſt in der Kolloquienliteratur, den Iateinifchen 
Schulgefprädent), hervor. Im direkten Anſchluß am die fpätantiken 


1) Bgl. ®oeb. Grd. der deutſchen Dichtung J.“ p. 308 (Luciau). 
2) Goeb. Grd. 1. p. 862. (Niclas von Wyl) — daſelbſt auch fiber die Griſeldis 
de3 Petrarla p. 364. 
3) Goed. 1.? p. 368 (Heinrich Steinhömel). 
4) Hauptwerk: A. Bömer, Die lat. Schülergefpräche der Humaniften. Berlin, 
1897/99, 
Beitfege. f. d. deutſchen Unterricht. 29. Jahez. 11. Heft. 43 
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Colloquia Pseudodositheana®) blühte dieſer Literaturgweig zunächſt am 
Rheine auf, ward aber dann nad) dem Oſten des Vaterlandes verpflanzt 
und ift fait gleichzeitig mit der Gründung der Univerfität zu Leipzig im 
Sachſen nachzuweifen. Zunächſt waren es bie weſtdeutſchen Bücher, die 
man verwendete, anfangs in ber Artiftenfakultät, dann auch in den Partifular- 
ſchulen. Bald aber begnügte man ſich in Sachjen nicht mehr mit den von 
fernher gefommenen Büchern, ſondern arbeitete dieſe um*), fo daß die hei— 
mifchen Verhãltniſſe überall durchſchimmern. Der nächſte Schritt war mm, 
daß man ſich zu eigener Produktion wendete, 

Der wichtigfte ſächſiſche Vertreter dieſer jegt in fteigendem Maße beachtetem 
Literaturgattung, bie zwiſchen Schul- und Unterhaltungsbuch die Mitte hält, 
war der Rektor der Chemniger Stadtſchule (1485— 1487), Paulus Niavis 
(Schneevogel)”), ein jehr fruchtbarer Schriftfteller, der eine Menge von 
Schriften verfaßt Hat, die zur reinen Schulliteratur gehören. Seine 
Lebensichidjale find typifch für einen Humaniften der damaligen libergangs- 
zeit, wo das Umhergewürfeltwerden für den Schulmann ebenfo an ber Tages» 
ordnung war, wie Heutzutage das Feſtgebanntſein an ein und demſelben 
Drte. Er ſtammt aus Eger, jtubierte in Ingolftadt, fam fpäterhin nach 
Leipzig, wo er als Magiſter der freien Künſte lebte, übernahm als junger 
und lebensfriſcher Mann das Rektorat an der Stadtſchule zu Chemnig, das 
er aber nur drei Jahre lang innehatte, und ift ſchließlich mach mandherlei 
Wechielfällen und Irrfahrten als Oberftadtichreiber in Bauten um das 
Jahr 1515 geftorben. 

Die meiften Bücher, die von ihm herrühren, fcheinen während ober 
kurz nad) feiner Lehrerzeit entftanden zu jein, vor allem die Schülerdialoge®), 
bie er ſorgſam für die verſchiedenen Altersftufen feiner Zöglinge berechnete: 
fie find Herrliche Sittenbilder aus einer freilich noch jehr des Aufſchwungs 
und ber Verfeinerung bedürftigen Beit. Neben ben fein abgejtimmeten 


5) Val. Keumbacher im Hbb. der MI. Atw. IX.? p. 562. Schanz, Nön 
Litgefch. IV. 1. Hälfte, p. 169. Götz, Gloſſar. lat. Bb. IN. p. 376 ff. 

6) So das ältefte befannte, das Manuale scholarium, das in 
fanden ift, aber fo überarbeitet wurbe, baß man es für ein fächfiiches Erzeugnis — 
tonnte. Bol, Bömer, a. a. ©. p. 10 f. und a7. 

7) Bol. Loofe, W., Mitteilungen des Chemniger Gefh. Vereins, Heft I (1879) 
p. 9ff. — Der Artilel in der A. D. B. XXI, 507 von — d beruht lediglich auf dieſem 
Vortrag. Zufammenjaffend und abjhliegend Al. Bomer im Neuen jäch]. Ardiv XIX. 
p- 51—94 mit ausführlichem Verzeichnis der Drude. Eine ältere Arbeit über N, bie 
mir vorlag, find die beiden Programme des Schneeberger Reltors Daniel t 


Müller, De Paulo Niave, 1755. 1756. Über Niavis als Novelliften handelt Wolfau, £ 


Gefch. der deutjchen Literatur in Böhmen p. 159 ff. 
8) Bol. Bömer, Schülergefpräde, p. 19 ff. 
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Klängen des Humanismus tönt da jo mancher treuherzig rauhe Laut, der 
uns beweift, daß unter dem römischen Mantel ein deutſches Herz ſchlug 

Paul Schneevogel ſcheint durch diefe Schriften jehr bald weit befannt 
geworden zu fein; der gelehrte Abt Trithemius von Sponheim*) erwähnt 
ihn ſchon um 1490 al$ vir in literis humanitatis (maxime in rhetoriea) 
doctus et seripturarım divinarum mon ignarus: ingenio praestans et 
disertus eloquio. 

Als erftes Werfchen wird dort pro novieiis religiosis de institutione 
latini sermonis erwähnt. Weit harafteriftiicher aber ift ein anderes Büch— 
fein, das er den Heinen Schülern‘®) in die Hände geben wollte, und das 
er als „beſonders geeignet für das Lateinlernen” bezeichnete. Alles ift bort 
farben⸗ und lebensvoll: in dem einen Geſpräch mahnt der „Pädagog“, dab 
der Junge fi) mit dem Aufftehen und Toilettemachen beeilen ſoll, ſonſt 
werbe er zu fpät fommen. In einem anderen kommt es zu einer Ausein- 
anderjegung zwifchen Lehrer und Schüler, weil diefer als unruhiger Geijt 
auf dem Schulweg und in der 
Klaſſe Unfug geftiftet hat. Ein 
drittes Mal wird fogar eine 
ganze Schar von Schülern vor 
verfammeltem Kollegium wegen 
grober Ungezogenheiten ab- 
gefanzelt und geftraft, und 
dieſe Szene erſchien dem Druder 
To ſchön, daß er fie fogar, in 
dem mir vorliegenden Exemplar, 
mit einem fräftigen Titelholz- 
ſchnitt darftellte, der die Sünder 
vor den Lehrern zeigt. Yon 
den letzteren unterſucht ber 
Baccalaureus die Sache; unter 
dem Vorfige des Magifters 
geht das Strafgeriht vor fi) 
und der mit einem langen 
Stode bewaffnete Kantor joll 





9) Trithemius, Cathalogus illustrium virorum germaniam suis ingenis et 
lucubrationibus omnifariam exornantium p. LXX (Borrede batiert von 1491), Das 
Leipz. Ep. (Un. Bibl. Lit. G. 202) ftammt von 1495 (nad) p. 74X gab e3 noch eine ältere 
Aufl. von 1491). 

10) Dialogus parvulis scholaribus ad latinum idioma perutilissimus. Vgl. Bömer 
a.a.D.p. 21. 

43* 


- 


676 Ein fächfiicher Novelift aus ber Zeit des Frilhhumanismus. 
offenbar nach geſchehener Verhandlung der Gerechtigkeit Genugtuung 
fdafien.") 


Jedoch, diefe Dinge find, wenigſtens in der entiprechenden ſchulhiſtoriſchen 
und jonftigen Fachliteratur zur Genüge befannt, und auch nur für die be- 
teiligten Fachkreiſe interefjant. 

Einer allgemeineren Kenntnis verdienen aber zwei andere, ganz eigen= 
artige Schriftchen des— 
ſelben Mannes zuge— 
q@ (73 führt zu werben; denn 

T a inihenftellt ih Niavis 
El M J als ganz gefdidter Er— 
NS — zähler dar und hat ſich 
— auch offenbar als ſolcher 
an das geſamte gebildete 
Publitum der damali 
gen Zeit in ſeinem 
Heimatlande gewendet. 
Sie ſollen etwas aus— 
führlicher dargeſtellt 
werden, da ſelbſt die 
großen zuſammenfaſſen⸗ 
den Literaturgeſchichten 
A unſeres Volkes fie nicht 
N A beachtet haben. 
— Beide dünne Büchel⸗ 
A en enthalten in Er— 
zählungsform Darftel- 
lungen aus dem zeite 
genöffischen Vollsleben 
an ber fächjijch- böhmi- 
ſchen Grenze; fie ſpielen 
beide in ber Gegend 
zifchen Schneeberg und 
Eger. 





Zitelholzjchnitt des Tudieium Iovis. %, Größe des Drig. 

Das erſte dieſer Büchelchen führt den Titel: Indieium Iovis in valleameni- 

tatis habitum ad quod mortalis homo a terra tractus propter montifodinas 

in monte Niveo aliisque multis perfectas ac demum parrieidii acousatus.1") 
11) Ex, in Dreöden 8. B. Gramm, Tat. 70 in einem Sammelband. 


12) Drude davon in Dresden K.B. Mse. Dresd.g.156. Leipzig, U.B.Libr, ſep 4792 # 
unb ®eol, et Min. 426/6. Bmidau, Natsbibt. (defektes, des Holzſchnities beraubtes &r.) 


Be 
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Das zweite Büchlein ift überjchrieben: Historia oceisorum in Culm 
tum aliorum hominum tum maxime virginum per Magistrum paulum 
Niavem in latinum conversa.'?) 

In beiden Geſchichten gibt uns der Verfaſſer felbft davon Kunde wie 
er dazu gekommen ift, die Dinge aufzuzeichnen. 


1. Das Iudieium Ioris oder bie Visio Heremitae.) 


Ein Freund und Landsmann des Niavis fehrte einjt aus ber Fremde 
vom Univerfitätsftudium in die Heimat zurück und erzählte diefem, ein Eremit 
im Erzgebirge habe einmal eine Bifion gehabt, dieſe in deutſcher Sprache 
(rulgariter) aufgejchrieben und dann dem Rupertus von Goffengrün!®) über- 
geben, um fie in das Lateinifche zu übertragen. Diefer habe es auch zugejagt, 
ſei aber trotz ſeiner Promotion??) zum Baccalaurens nicht dazu imftande geweſen; 
nun ließe er den Niavis bitten, ihm zu helfen, damit er dag Verſprechen 
einlöfen fünne. Niavis übernahm nad) längerem Zögern die Aufgabe, Haupt 
fählich aus pädagogifchen Gründen (!), widmete das fertige Werlchen dem 
Stephanus Hulben, damals Plebanus in Zwickau, ber die Gegend um 
Schneeberg gut kannte, läßt aber im Schlußſatz feiner Vorrede noch einen 
andern Grund anflingen, aus dem ein kräftiges Heimatsgefühl fpricht; cur 
illad, quod in regionibus nostris est inque illis loeis, in quibus vitam 
agimus, literis mandatum, non sit amenitatem allaturum, non video. 

Dann aber wendet ſich Niavis zu der mirabilis visio Heremitae eius, 
qui elausam habitat in nemore iuxta Liehtenstat!”) ubi sacellum saneti 
Alberti, und er bejchreibt uns den großen Wald, der ſich vom Kamme des 
Erzgebirges bis hinab nach Lichtenftabt im Egertale dehnt, und bie beiden 
Flüſſe Mulde und Zwotan?®), die den Wald umgrenzen. Dort fteht ein 
eines, dem heiligen Albertus geweihtes Kirchlein, neben dem der fromme 
Eremit feine laufe Hatte, Tägliche Gewohnheit leitete ihn in die Wald- 
einfamfeit zu einem hölzernen Heilandbilde, das in der Nähe in einer Kleinen 
Kapelle ftand, und dorthin führte ihn wieder einmal fein Weg am Tage 
Philippi et Jacobi des Jahres 1475 (am 1. Mai nad) unferer Rechnung) 


18) Drude bavon Leipz, Un. Bibl. Hit. Wuftr. 246. Zwickau, Natsbibl. XVI. xr. 5. 
Nr. 15. (Sammelband.) 

14) In biefer Form gewöhnlich, zitiert. 

15) IR an ber Bahnlinie Herlasgrün-Fallenau im Egerlande gelegen. Berlet, 
Reifeführer durch das Erzgebirge p. 227. 

16) ib. rudis autem popellus eum, qui gradum sumpserit, cuncta scire existimat. 

17) Lichtenftadt, das unweit von Karlsbad gelegene Dorf. 

18) Hier ift bie Geographie nit ganz Mar: Mulde und Zwodau grenzen ben 
Wald nur nad) Weiten ab, umgeben ihn aber nicht. Das Kirchlein S. Alberti ift nicht 
nachzuweiſen. 
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Nach vollbrachtem Gebete beſchloß er, ſich won ber Anftrengung des Berg- 
fteigens auszuruhen und ſchlief auf einer lieblichen Waldwiefe unter einer 
alten breitäftigen Eiche fanft ein. Erſt fpät am Tage erwachte er wieder, 

und begab ſich auf den Heimweg. Jedoch die Dunkelheit überrafchte ihm, 
er verirrte fi und war froh, als er ein Heines Kapellen des Heiligen 

Petrus in Cotenheide“) erblicte, dad von Pedhlern oder Köhlern erbaut 

ſchien. Auf dieſes eifte er los, um dort die Nacht zugubringen. Aber che 

er bis dahin fam, war ber Weg noch weit und führte ihm über Berg und 

Tal zu einem grün bewachjenen Hügel. 

Diefer aber war von ganz befonderer Art, denn er trug auf feiner 
Spige einen foftbaren Königsthron, um ben herum alles auf das köſtlichſte 
geünte und blühte, und auf dem ein gewaltiger König, mit einer prächtigen 
Krone auf dem Haupte, ſaß. Das Ganze war aber mit einer jtarfen Mauer 
umgeben, aus ber vier Tore ins Freie führten. Da faßte unſern Einſiedler 
ber Wunſch, zu jehen, was hier vorgehen würde, und er legte fich, um 
dies zu erfunden, ftumm im Grafe nieder. Und furz darauf erfchien vor dem 
einen Tore, das nad) dem Götterfönig Jupiter genannt war, ein Mann umd 
rief: „Gerechtigkeit! „Die joll die werben!" erffang es von innen, und 
fiehe, da nahte ſich ein langer Bug von Klagenden, voran ein edles Weib 
mit bitteren Tränen im Auge, weil ihr die Stirn zerjchlagen, und ihr ſchönes 
grünes Gewand im viele Fegen zerriffen war, das war die Mutter Erde, 
Hinter ihr famen Ceres, Minerva und eine ganze Menge anderer Götter, 
alle mit zornigen Mienen, — und auf der anderen Seite kam der 
ber feine Hausgötter mit fich führte, die ihm als Verteidiger beiftehen follten. 
Alsdann hob aber auf des Götterfönigs Wink die Verhandlung an, und Merkur 
übernahm die Rolle als Ankläger des Menſchen: „Göttervater und König, 
du fiehft Hier alle deine Verwandten in großer Aufregung und Trauer, 
denn bie Menschen haben Entjeliches gegen uns gewagt! Die Allmutter 
Erde Haben fie zerfleifcht und zwar nicht nur in weitentfernten Ländern, 
fondern aud) in allernächfter Nähe. Hier, im Marfgrafentum Meißen, auf 
dem Schneeberg haben fie Metallbergwerfe) angelegt und Damit bie 


19) Nicht ficher zu identifizieren. 

20) p. 52,4 sq. primum fodere solent, quam foveam ab inventione nuncupant, 
que cum — sit profunditatis, ut aqua scaturiente impediti descendere 
stollones in declivis perfieiunt specus, etiam complures unum Aereulum 
vocitant, ab aere quem ingredi superstitioss quadam arte compellunt, ac item 
directibolum a dirigendo dictum, que foramina in soli corpus fossa tegunt 
tuguriis quibusdam, qune eauen dieunt. Die genannten Worte find insgefamt nen- 
lateinifch, unb aus dem ſächſ. Vergmannsleben entlehnt. Bei Ducange findet fi davon 
nur eaum, bie anderen erfheinen als deutſchlateiniſche Neubildungen, wie ja auch im 
Urkunden wohichte als Bergmannölatein borfommt, und weiter unten bie knappones, 


ve 
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Herrliche Natur gejchändet. Aber damit nicht genug! Nicht nur der eigent- 
liche Schneeberg muß ihnen jein Inneres öffnen, jondern auch die Nachbar— 
ſchaft, bei Wolfsgrün und am Gleesberg muß ihrer Habgier herhalten. 
Sogar in Neuftädtel fürchtet man ſchon ihren Einbruch.) Seht nur, wie 
die arme Erde von den Menſchen zerfleifht und zerwühlt worden ift! 
Staubgeborener, jcheuft du dich denn nicht, dich jo an deiner Mutter zur 
vergreifen?” Wahrlih, die Strafe des Muttermörders*) wäre noch nicht 
zu hart für dich! Du aber, Jupiter, Hindere dies ſchändliche Beginnen, wenn 
dir deine Herrichaft lieb it!” 

Darauf begann der Menſch ſich gegen den erzürnten Ankläger aljo zu 
verteidigen: „Die Erde, unjere Allmutter, bringt zwar viele Dinge hervor, 
die man nützen kann, ohne die Mutter zerfleichen zu müſſen; es gibt aber 
auch auf ihrer Oberfläche Stellen, wo nichts wächſt: die haben wir auf- 
gefucht, um Silbergruben anzulegen. Von einer Achtungsverlegung kann 
ber gegenüber feine Rede fein, die ung in ihren Eingeweiden das vorenthält, 
was ung bie anderen Götter zuerteilt Haben, und womit wir nicht zum 
wenigjten deren Tempel ſchmücken, nämlich das edle Silber und Gold!“ 

Nachdem Bachus wiederum für die Anklage eingetreten war und bie 
Beftrafung des Menſchen forderte, weil er den Weinbau vernichte, um Berg: 
bau zu treiben, traten als Schüßer für den Menfchen die Penaten ein 
(auf unferem Holzſchnitt als nackte Kinder dargeftellt: man weiß nicht recht, 
was ſich Niavis oder ber Künftler dabei gedacht Haben mag). Zunächſt 
wiefen fie des Bacchus Einwände als unbegründet zurlid und wandten fich 
dann gegen Merkur. Doc; war damit das Anklagematerial gegen den 
Menſchen noch lange nicht erſchöpft. Denn nunmehr trat Ceres auf den 
Plan. Zunächſt feste fie die Qualitäten der Penaten herunter, die zu den 
Menſchen nur gegangen feien, weil die anderen Götter von ihnen nichts 
wiffen wollten. Dann aber wendet fie fich gegen den Menichen jelbft, dem 
fie feine arge Habfucht vorhält, die fich nicht nur mit Gold und Silber abgebe, 
Sondern auch nach) geringeren Dingen greife.??) Auch fie verlangt von Qupiter, 
daß er ben Bergbau Hindere und die Menfchen zum Ackerbau zurückführe! 


21) ib. 10. aq. Idque dum machinantur, non eontenti in monte uno verum 
etiam quosque finitimas (sie) transfodiunt atque illos etiam, in quibus non modo 
hactenus nihil invenerunt, sed nec in posterum sont inyenturi. Itaque in monte 
moliuntur luporum molandino: et in eo cui a vitro nomen inditum 
expaveseunt omnia circumiaceneia loca: oppidum ipsum, quod novitatis 
nomen usurpat, tremit.... 

22) Gelehrte Reminiszenz aus der Leltüre don Ciceros Rede pro Sex. Roscio 
Amerino, vgl. Anm. 67 ber Einleitung in ber Halm-Laubmannſchen Wusgabe, 

28) ©. 10v. non aurum solum querunt atque argentum, sed rem quandam 
pallidam pondere gravem, quam vel stannum vel plumbum appellant. 





N * —* 

Es iſt nicht zu leugnen, daß bie (Hier ſehr ſtark zuſammengezogene) 
Etzãhlung Längen hat und wegen ihres allegoriſchen Charakters etwas 
Froftiges im ſich trägt. Schon Bömer Hat, meines Erachtens mit vollem 
Rechte, darauf aufmerlſam gemacht. Auch dem Exzerpte gegenüber wird 
man ſich dieſes Eindruds nicht ertwehren können. 


in feiner Allgemeinheit ift, wenigftens foweit er allegorijch gewendet ift, 
ſchief; man könnte bann mit eben demſelben Mechte ben Menfchen auch 
bann vor einem Götterrate anlagen, weil er durch Adern bie Erbe aufs 
reißt oder durch Kellerbauten ihre Eingemweide aufwühlt. i 
Wenn wir dies nun als einen fehler der Darftellung anfehen, jo 
liegt der Grund hierflir weniger an Niavis felber, als an ben ? 
denen er ſich angefchloffen Hat. Dieje find, wie er ſelbſt angibt“), auf 
dem Gebiete ber italieniſchen Humaniſtenerzühlung, wie ich aber 
zu fönnen hoffe, auf einem Stubiengebiete der Antike ſelbſt zu ſuchen, das 
Niavis reichlich) angebaut Haben muß, da mehrere feiner Ausgaben davon zeugen. 
24) Hist. oceis, in Culm fol, 22. ea quoque doctissimorum scriptorum vestigie 
secuti franeiscus petrarca, leonardus de arecio, qui fabulas amenas de vulgari in 
latinum transtulerunt, = 
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Die Erzählungen des Petrarca und des Lionardo Brumi aus Arezzo 
find bekannt. Von Betrarca ift e8 die rührende Geſchichte von der treuen 
Grifeldis, don Lionardo bie Gefchichte von Guiscardus und Sigismunda. 
Beide find damals in Einzeldrucken, die den unferen ſehr ähnlich find, beſonders 
von Südweſtdeutſchland aus nad) allen Teilen des Reiches verbreitet worden.”) 
Wahrſcheinlich Haben wir aud) noch andere derartige Erzählungen, als dent 
Niavis befannt, voranszufegen, wie Euryolus und Lucretin von Aneas 
Silvius und den Delamerone bes Francesco Boccaccio, 

Jedoch ift die Ahnlichkeit der Erzählung des Niavis mit ben oben- 
genannten Büchern nur gering. Merkwirdig groß ift fie jeboch mit dem 
Schriften des Lukian, bie unfer Mutor nicht als Vorbilder angegeben Hat. 
Vor allem ift es die Schrift Inpiter tragoedus, an die man ſich erinnert 
fühlt. Im diefer, die man wohl am beften in der trefflichen Verdeutſchung 
von Wieland?) nachlieft, Handelt es fich ebenfalls darum, daß in einer 
von Zeus geleiteten Götterverſammlung fehr energiſche Klage über dem 
Menjchen geführt wird. Es fehlt zwar die Einkleidung der Vifion, die wir in 
unjerem Schriftſtück finden: jeboch ift im übrigen ber Verlauf des Schaufpiels 
jo ziemlich derjelbe; Die Götter find von Beus zu einer Proteftverfamm- 
lung geladen; fie haben vom Menfchen viel Unbill zu leiden gehabt und 
müſſen fogar im Olymp Hungern, da die Opfer nicht mehr jo reichlich wie 
früher ausfallen. Genau wie bei Niavis, kommt von den Göttern einer 
nad dem anderen und bringt feine Beſchwerden gegen die Menfchen vor 
und merkwürdigerweiſe ift auch Hier Merkur derjenige, der ben eigen 
anhebt. Nur die Verteidigung der Menſchen ift eine andere, da Momus 
fie zuerft übernimmt, und fie fi) dann in einem Streite zwijchen bem 
Epikureer Damis und dem Stoifer Timokles fortſetzt. 

Neben dieſen Vergleichspunkten ftehen natürlich auch Abweichungen. 
Denn die Tendenz Lukians geht dahin, die Nichtsnutzigkeit der alten 
Dlympier nachzumeifen, dem Menfchen aljo recht zu geben, während bei 
Niavis dem Menſchen wenigftens teilweife unrecht gegeben werben fol. 
In der Sache aljo war er jelbftändig, nur bie Einkleidung des Ganzen 
entnahm er ber Iateinifchen Überfegung feines griechiſchen Vorbildes. Man 
bemerkt bei ihm aber auch im einzelnen, daß er von der Schablone los wollte. 

Bor allem Hat er e8 nicht verfäumt, feinem Werfchen das nötige 
echte Zofaltolorit zu geben und jeine Schilderung zunächſt mit dem 
Worten und Bezeihnungen auszuftatten, die ihm hierfür die geeignetſten 
und ſchlagendſten zu fein ſchienen. Auf einige von ihnen wurde ſchon 
oben (Anm. 20) Hingewiefen. Dabei fchente er ſich nicht, fein Früh— 


25) Goed. Grdriß I%, p. 364 ff. 26) W., Überfegung des Lufian Ob. H, p. 365 fi. 
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humaniftenlatein, das alle Vorzüge ber von ben Stalienern erworbenen 
Leichtflüſſigkeit zeigt, aber auch noch viele Mängel aus ber, ebem über- 
wundenen ſcholaftiſchen Periode an ſich trägt”), mit allerhand neuen Bil- 
dungen, wie stollones bie Stollen, knappones bie Knappen auszuftatten“®) 

Noch viel deutlicher wird aber dieg Streben nach Selbjtändigfeit und 
nach Eigenart, wenn wir auf einige Schuldialoge des Niavis zurückgreifen 
die mit der Visio Heremitae in einer inneren Beziehung ftehen, und am 
denen man biefe Eigenart?) ebenfalls ſchon früher bemerkt Hat. Es find 
dies die Nr. 13 und 14 aus der Sammlung, die den Titel Thesaurus führt’) 

An biefen unterreben ſich Arnolphus und Florian miteinander, und 
ber erftere fordert ben Freund auf, fi) mit an der Ausbeutung bes 
niveus zu beteiligen: ein guter Freund von ihm, Wilhelmus Bilippi (vielleicht 
berfelbe, dem Niavis die Historia oceisorum gewibmet hatte? [.unten S. 684), 
habe das auch getan und fei in ganz kurzer Beit ein reicher Mann geworben 
fein Beifpiel verbiene entſchieden Nachahmung. Es gelingt auch dem Arnolphus, 
den Florianus zu bereden, und nach wenigen Tagen gelangen fie nach Schnee⸗ 
berg. Zunächſt treffen fie auf eine aufgegebene Grube, die den Namen 
Sitich führte und fpäterhin erfoffen war. Dann kommen fie an die Alte 
Fundgrube, und ſchließlich an den ſchon oben (Unm.21) erwähnten Mühlen- 
berg und an die Silbermünze (foriarium monetarii). Am Schluß ber Wanbe- 
rung Magt aber Florianus, daß an Stelle der Bergwerke überall herrliche 
Wälder vorhanden gewefen feien, und zwar der jchönfte und größte gerade 
dort, wo fich jegt die Stadt Schneeberg befinde und er empfinde es als 
einen ganz befonders großen Mißſtand, daß dieje Hätten verſchwinden müffen, 

An dieſer Schlußftelle tritt der Zufanmenhang mit der Visio Heremitae 
befonders Deutlich zutage Man kann aus ihr auch zu einer ungefähren 
Datierung des Werkchens gelangen. Wenn man mit Recht annimmt, 
daß die Schrift Visio den Gedanken des Schülergejprächs weiter ausführt, 

27) Dahin gehört der unendlich, Häufige Gebrauch von ut ce. ind,, die Einfegung vom 
se für enm, bie damals allgemein üblich war, der Gebraud von equidem für zwar. 
Bei umferen Bitaten bitte ich dies zu berücſichtigen. Ein Ausrufezeichen oder sie bei 
jedem biefer Fehler zu ſetzen, hielt ich für überflüffig. 

28) An einer Stelle Tieft man ſogar die fonderbate Bemerkung: quanti faciunk 
eucaum? magni pendunt? quondam pro duobus milibus florenorum dederunt. Offen 
bar das in der Bergmannsſprache viel verwendete Wort Kur, das nad) Grimms Wörler- 
buch auf eine ältere Form Kudus zurüdgeht, die ſich auch in Urkunden findet. 

29) Den erſten Hinweis auf dieſen Bufammenhang findet man bei Klohſch und 
Grundig, Sammlung vermiſchter Nachrichten zur ſachſ. Geſchichte. Vd. I. p. 81—96, 
(Bajelbft auch der Holzſchnitt in einer Lithogr. wieberholt ) 

30) Ich benutze den Drud von 1494, der bei Konrad Kacheloven in Leipzig 
gefommen ift, und bie verjchiebenen Idiomata des Niavis zufammenfaht (Dreöben, St. ©. 
Ling. lat. 151). Bpl. auch Bomer, Schüfergefpräche p. 39, Note 1, 
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fo ift fie die fpätere, Nun kennen wir zwar von den idiomata feinen datierten 
Drud vor 1494, haben aber oben ſchon als wahricheinlich bezeichnet, daß 
fie in die Chemniher Periode des Niavis (1485—1487) fallen. Won ber 
Visio haben ‘wir oben gehört (S. 675), daß Trithemius fie ſchon im Jahre 
1491 in feinem Cathalogus anführt. Wir fommen aljo auf die Jahre 
1487—1491. 

Auch aus inneren Gründen kommen wir wieder in die Schulzeit des Niavis 
hinein. Denn, wenn wir nad) der Abjicht fragen, die Niavis mit feinem 
Büchlein. verfolgte, jo dürfen wir bei dem federgewandten und ſehr jchreib- 
luſtigen Manne annehmen, daß neben der Luft am Fabulieren hauptjäd- 
lich der Wunſch ihm die Feder in die Hand drüdte, feinem Hohen Gönner 
Stephanus Gufden®!) in Zwickau, dem er das Buch widmete, ein ſchönes 
speeimen eruditionis in die Hand zu legen. 

Dazu diente ihm die ſchon oben gefennzeichnete freie Nahahmung 
des Lufian, von dem er außerdem faſt gleichzeitig eine Reihe von Schriften, 
natürlich nad) Humaniftenüberfegungen (denn eigene Kenntnis des Griechiſchen 
dürfen wir wohl nicht ohne weiteres bei ihm vorausſetzen), Herausgegeben 
bat??); dazu verwendete ex feinen ſchönen und bei aller Fehlerhaftigkeit im 
einzelnen doch überaus flüfligen und idiomatiſchen lateinifchen Stil; 
dazu dienten ihm auch die verfchiedenen Hilfsmittel in der Kompofition, 
jo die Rede und Gegenrede, die immer leidenſchaftlicher und erregter wird 
und ſchließlich in ein ftarfbewegtes Geſpräch übergeht und bie beiden oben 
(S. 680) bezeichneten Briefe. In den lehzteren wollte Niavis, wie er auch 
in feinen eigenen Brieffammlungen®) getan hat, feine eigene Gewanbtheit 
im Briefſchreiben und feine Befähigung, andere im modus epistolaris ober 
epistolandi zu belehren, bartum, eine Qualität, die man damals höher ein- 
ſchätzte, als heutzutage. Beide Schreiben find, wenn mar bie epistole breves 
zum Vergleich heranzieht, genau nad) deren Mufter gefertigt und Könnten 
getrojt dort als Paradebeiſpiele eingereiht werben. 

Durch diefe Eigenart nun, da dag Indieium Iovis s. Visio Heremitae 
teils unterhaltende Erzählung fein, teils als ein specimen eruditionis auf- 
gefaßt werden will, iſt ihm die Einheitlichfeit und Unmittelbarkeit verloren 


31) 2eiber läßt fich über biefen Mann, ebenfo wie über die anberen Gönner bes 
Niavis, nicht allzubiel ſicheres herausbringen. 

32) Vgl. Alois Bomer im N. Sächf. Archiv. XIX. p. 83f. und 92f. Die erfte 
lateiniſche Oncianüberfegung (des Auriſpa) erjchien vor der griech. ed. princeps bon 1496, 
vgl. Voigt, Wieberbel. bes fl. Witertums I. 563. II. 85 (Charon). — Niavis gab auch 
einzelne Briefe Platons (nur bie fieben erften) Heraus. 

33) Über diefe vgl. Bömer a.a.D. p. 73ff. Die Theorie bes DVrieffhreibens in 
der Humaniftenzeit und ihre Wirkung auf die Schule verdiente einmal eine eingehende 
Behandlung. 
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gegangen, und unfer Urteil über das Schriften als Kunftwerf kann nicht 
gerade günftig fein. 

Jedoch hat das Iudieium Iovis das Recht, aus der Beit feiner Ent- 
ftegung Heraus beurteilt zu werben, und ba wird man biefe Geſchichte immer 
noch Hoch genug ftellen dürfen, beſonders im Vergleich zu manden anderen 
Erzeugnifien derjelben und der ihm folgenden Periode des Humanismus. 
Es fehlt zwar die unvergleichliche Erzählungskunft der Italiener, wir be= 
merfeit die Nachahmung der Antife im ganzen und im einzelnen, wir jehen, 
wie humaniſtiſche Flitter anfgejegt werden und wie der Verfaſſer gewiſſe 
Stilarten nachbildet, um fo vorbildlich zu wirken. Trotzdem bleibt noch 
genug Eigenes übrig, vor allem eine große Anſchaulichteit der Darftellung, 
in den erzählenben Partien ein naiver Stil, der vor gewagten Worten und 
Sätzen nicht zurückſchreckt und vor allem überall eine mit Lokallolorit gejättigte 
Vortragsmeife, genau jo wie ber alte Holzſchnitt, den wir unferer Darftellung 
vorangeftellt Haben: alles in allem, ein ſehr beachtenswerter, auf mittel 
deutſchem Boden erfter und lange Zeit auch ganz vereinzelt gebliebener 
Verſuch, antife Darftellungsformen in unfer Heimatland zu übertragen und 
mit heimifchen, wohlvertrauten Verhältniſſen und Ereignifjen zu einem Ganzen 


zu verſchmelzen. 
2. Die Historia oceisorum in Culm. 

Weit Höher als das ftarf antififierende Iudieium Iovis jteht das 
Büchlein des Niavis, das zur erzählenden Literatur gehört.) Denn im 
ihm steht Niavis ganz und gar auf eigenen Füßen, ſoweit wir wenigſtens 
nachtommen fonnten. Denn obwohl die Gefchichte von den Räubern auf 
Maria Kulm im Egerlande auch ſonſt bekannt ift, hat fi dod) feine Spur 
einer Erzählung vor Niavis auffinden laſſen; es ift mir auch wicht möglich 
gewefen, auch nur bie Teifefte Anſpielung an das ſchreckliche Ereignis in 
den Dialogen und Briefen des Niavis, die fonjt auf fein Leben umd feine 
Scriftjtellerei ununterbroden Bezug nehmen, aufzufinden. 

‚Hören wir zunächft, wie unſer Autor, offenbar aus Kindheitserinnerungen 
heraus, die berühmte Räubergeſchichte erzählt! Ohne irgendwelche allegoriſche 
ober fonftige Einfleidung beginnt er damit, daß er uns zunächſt das Lofal 
ſchildert, an dem die entjepliche Begebenheit vor ſich ging: 

Bor unferem geiftigen Auge behnt fi) der gewaltige, Böhmen und 
Sachſen trennende Grenzwald, in befjen Mitte man einen weithin fichtbaren 
Berggipfel bemerkt, ber von Eger aus jchwer, bequemer von dem Stäbtehen 

34) Ih Habe ein Ey. der Leipz. Un. Bibl. (Hift. Auftr. 246) und ber Bmidauer 
Natsbibl, eingeſehen. — Bömer, a. a.D. p. 92, zählt noch einige anbere Er. des einzigen 
Drudes auf: nach Copinger (bei Bömer a. a.D.) ſtammt der Drud aus Leipzig 1495, 
von Conr. Kacheloven, iſt alfo fpäter als das Iudicium Iovis anzufegen. 
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Elbogen aus bejtiegen werben fan, Er führt den Namen Kulm umd trug 
auf feiner Spite eine aus Holz erbaute, der Jungfrau Maria geweihte 
Kapelle. Nicht weit von diefer Tagen Erzgruben, die aber ſchon damals 
verlafjen, von üppigem Strauchwerk überwuchert und im Laufe der Zeit faſt 
ganz unbefannt, geworden waren. 

Eine Anzahknichtönugiger Menſchen hatte aber doch von ihnen Kenntnis 
befommen und bejchloffen, fie für fich auszunigen Sie richteten fich 
in dem verlafjenen Ge: 
mäuer häuslich ein und 
begannen, von dort aus 
Naubzüge zu unternehs 
men und die verfcholfenen 
Gruben und Gänge als 
Schlupfwinkel für ſich und 
ihre Leute zu benutzen. 
Bald ſchwou die Zahl 
der Miffetäter jo an, daß 
vom Egerlande aus nie= 
mand mehr ungefährdet 
nad) Böhmen heraus und 
herein fonnte, Nieman⸗ 
den ſchonten fie: jeben 
Wanderer, welches Alters 
und Gefchlechtes er. aud) 
war, plünderten fie aus, 
ermordeten ihn mitleid- 

08 und ftürzten bann die 
Zeichen in die verlaffenen 
Erzgruben. Obwohl da= 
mals viele Menschen ſpur⸗ 
los verſchwanden, ahnte 
man lange Zeit nichts 
von der Exiſtenz dieſer Titelholzichnitt der Historia oceisorum in O. 
Näuberbande und ſuchte Yu Größe des Driginals. 
die Gründe vom Wegbleiben der Abwefenden überall, nur nicht da, wo 
fie im Wirklichkeit Tagen, 

Schließlich Fam mar aber doch auf die Vermutung, daß ein Verbrechen 
vorliegen müffe; man ſandte deshalb Bewaffnete aus, um Gewißheit zu 
Ichaffen, jedoch in dem dichten Urwald des nemus bohemicale war nichts zu 
finden, und man beruhigte fich bei dem Gedanken, daß entiveder eine Strafe 






























zu oft, bie leichtgläubigen Mädchen zu betören mb mit 
Doc; wie traurig wendete ic) deren Los! Denn wenn fie 
Folge leifteten und mit ihrer beften Habe dem Verführer na 
wartete ihrer in einfamem Gebirgswalde ber Tod. 

Wie nun fo einige der ſchönſten und reichjten Mäbchen ge 
verſchwunden waren, und auch eine Bittprozeſſion nichts Half, 
ein beherzter Nittersmann, der auf Göhengrün (Goſſengrün) bei 
zu Haufe war, der unheimfichen Sache auf den Grund zu gehen. 2 
Bwede ritt er nad) Falkenau zu einem Freunde, um ſich mit 
raten und dieſer verehrte ihm zum Andenken einen ſchön gen 
Würfel. Diefen nahm unfer Rittergmann und ritt heim durch 
bernfenen Wald. Als er dabei an der einfamen Holzkapelle 
ftieg er nach frommer Gewohnheit ab, trat ein und verrichtete 
Dabei lie er das goldene Schmuckſtück liegen, ohne es zu merfen, ur 
fich auf den Heimweg. Erſt nach feiner Rückkunft merkte er 
und forderte nunmehr feine Knechte auf, ihm das verlorene 
ſchaffen. Aber alle weigerten ſich, weil ſchon fo viele in den U 
feien, ohne wieder herauszufommen; auch die reichlich gebotene 
vermochte nicht fie umzuftimmen. Endlich trat eine beherzte Mi 
die fich erbot, das Geld zu verdienen. Sie machte ſich auch auf, 
ohne Fäprlicheit durch den winterlichen Wald bis an die Berg! 
und fand das vermißte Kleinod, und wollte ſich ſchon wieder 
auf den Heimweg begeben. 

Da geſchah etwas Unerwartetes! Plbtzlich traten ein 
Mädchen, die ſchwere Bündel auf ihren Rücken trugen, in bie $ 
Der Mann warf das feine zu Boden und forderte das W 
ihr Bündel nieberzulegen, da fie die Nacht über Hier bfeiben 
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diefe fürchtete fich, erflärte nicht dableiben zu wollen, da es fo falt und 
die Kapelle fein Haus fei, und wollte weiter, Da erflärte ihr der Böfewicht 
(denn es war in der Tat einer aus der Echar der Miffetäter) voller Hohn: 
„Die Nacht wird dir ſchon warm genug werden! Bereite dich vor, denn 
du Haft nur noch eine Stunde zu leben!“ Trotz des furchtbaren Schredenz, 
den diefe Worte in ihr erregten, verlor das arme Mädchen die Selbit- 
beherrf hung nicht. Mühſam faßte fie ſich und fprach zu dem Räuber: 
„Mein liebes Herz! Das ift ein übler Spaß und du wirft die damit 
nur meine Liebe verſcherzen!“ Doc) fie irrte fi, denn der Übeltäter war 
wirklich entſchloſſen, fie zu töten. Obwohl fie fich vor ihm zu Boden warf 
und um Erbarmen flehte, feine Knie umfaßte, ihm mit ihren Armen um— 
ſchlang und ihm ihre Liebe bot, jo war doch alles umjonft. Der Räuber 
riß die Angftbebende vom Altar der Jungfrau Maria weg zu dem ver— 
faffenen Goldbergwerf und brachte fie dort um. 

Inzwiſchen Hatte die Magd aus Gögengrün in taufend Ängſten in 
ihrem Schlupfwintel geſeſſen und feinen Laut von ſich zu geben gewagt, 
um fid) nicht zu verraten. Kaum war aber der Mörder mit feinem Opfer 
fort, jo ergriff fie das größere ber beiden Bündel, die einftweilen liegen 
geblieben waren, und entfernte ſich. Doc, der Mörder hatte defjen Fehlen 
und die enteilende Geftalt gar bald bemerkt, ftürmte ihr bis an die Pforte 
der Burg ihres Herrn nach und entfernte ſich nur langſam und unter 
gräßlihen Drohungen. Das Mädchen war von der Angft und dem rafenden 
Laufe jo erichöpft, daß es geraume Zeit währte, bis fie ſich fo weit erholt 
hatte, um in abgeriffenen Worten ihrem Herrn unter vier Augen das ihr 
Widerfahrene erzählen zu Können. Diefer legte ihr ftrengftes Stillſchweigen 
auf und tat längere Zeit nichts, um die Räuber in Sicherheit zu toiegen. 
In ber Stille aber traf er umfafjende Vorkehrungen, um das Mordneſt 
auszuheben. 

Nach einigen Wochen befahl er dann jener Magd, ſich für einen Tanz 
auf das ſchönſte zu puben, um dadurch die Aufmerkſamkeit der Räuber auf 
ſich zu ziehen und womöglich einen von ihnen zu einem Liebesantrage zur ver 
leiten. Und fo geſchah e8 denn auch: denn es fam einer von ihnen auf das 
Mädchen zu und fuchte fie mit den ſchon fo oft mit Erfolg angewenbeten Lod- 
tönen zu betören; fie werde auf feiner fernen Burg über vieles Herrin fein, 
wenn fie mır feine Liebe erhören und ihm folgen wolle. Nach einigem Zögern 
erklärte fie fi) auch bereit, jammelte ebenfalls ein großes Bündel mit 
ihren angeblichen Schägen, und bald darauf ftiegen fie den Weg zu ber 
geheimnisvollen Kapelle Hinan. Kaum waren fie aber dort, da warf der 
Böfewicht feine Maske ab und fündigte dem Mädchen, das ihn jo ſchnöde 
beraubt habe, den Tod am. Der Nitter von Göpengrün aber Hatte bas 
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Mädchen nicht aus den Augen gelaffen, und wie ber Näuber troß Flehens 
und Sträubens fie nad) ber verlaffenen Erzgrube jchleppen wollte, da brach 
jener mit feinen Leuten hervor. Es gelang ihm ben Näuber zu faſſen und 
gefangen auf feine Burg zu führen. Dort unterwarf man ihn ber Folter 
und von dem Schmerz überwältigt, geftand er alles, was man vom ihm 
wiffen wollte, gab feine Schandtaten an und verriet feine Genofjen und 
den Drt, wo die vergrabenen Schätze Lagen. 

Daraufhin zogen aus allen den umliegenden Orten bie waffenfähigen 
Männer aus, umeingten den Schlupfwintel der Böſewichte, ehe dieſe eine 
Ahnung von dem ihnen bevorftehenden Unheil Hatten, und fingen fie alle 
jamt. Im der Nähe aber fanden die Rächer zwei längftverlaffene Erzgruben, 
von denen ihnen die eine als Magazin für ihre Beute diente, bie andere 
aber voller Leichen lag. Diefe unglüclichen Opfer der Räuberbande holte 
man alle heraus und begrub fie in der Nähe des einfamen Bergkirchleing. 
Die Miffetäter aber, an Zahl ihrer jechsundzwanzig, und die Beuteftüde 
ſchaffte man nad) Eger: dort ftellte man die Verbrecher vor Gericht, und 
da fid) ergab, daß aus allen den umliegenden Orten ihnen einzelne 
Leute zum Opfer gefallen waren, wurden einzelne der Mörder nach Elbogen, 
Königsberg, Falkenau, Schladenwerth und Schönbach (lauter Städtchen und 
Dörfer im Egertale) gebracht, um bort bie verbiente Todesſtrafe zu er— 
leiden. Den Reft ber Näuber aber führte man nad) Eger zurlid, nachdem 
fie das Schidjal ihrer Gefährten hatten mit anfehen müfjen, und bereitete 
ihnen dort ein fchredliches Ende. Ihre Beute wurde, foweit man beren 
Herkunft ermitteln konnte, den früheren Eigentümern zuriüdgegeben, ber 
Neft aber fam der Kirche und den Armen zugute. — 

Dieſe friſch vorgetragene Geſchichte, die jehr viel perjünliche Erinne- 
zungen des Paulus Niavis mit enthalten mag, it von Anlehnungen am 
die antifen und humaniſtiſchen Mufterbilder wejentlich freier. Ob er ein 
antikes Vorbild bei der Abfajjung der Historia oceisorum in Culm gehabt 
habe, wage ich weder zu behaupten noch zu verneinen. Eine gewiſſe Ahnlich- 
feit mit den Räuberſzenen im Eingange von Heliodors Aethiopika oder 
auch in Lucians Lufios ober der Eſel ift nicht zu verfennen, aber fie iſ 
nicht ftart genug, um auf eine bivefte Nachahmung zu ſchließen. Stärfer 
iſt der antife Einfhlag in den Kunſtmitteln der Kompofition. Wie beim 
Iudieium Iovis finden wir auch hier breit eingefchobene Neben, die dann 
in der Erregung in kurze Wechjelgefpräche übergehen: fo find beſonders bie 
Ereigniffe zwijchen dem Mörder und feinen Opfern in ber Bergfapelle 
rhetoriſch jehr ftark ausgeführt (hier natürlich ſehr gekürzt). Uber der 
Fortſchritt in der Historia ift unverfennbar. Die rhetoriſchen Ranken find 
ſchon fehr ſtark zurückgeſchnitten, das Ganze ftrebt nach Knappheit der 


AM 


Führer durch Goethes Briefwechſel. Bon Geh. Rat D. Dr. Theodor Vogel, 689 


Darftellung und Präzifion des Ausdrudes, wie wir fie an den auch unſerem 
Autor bekannten italienifchen Novelliften des Frühhumanismus mit Recht 
bewundern. Es ift dies ein erneuter Beweis für dem fchon früher mit 
Recht betonten Satz, daß wir in Niavis einen ungewöhnlich gebildeten 
Mann zu erbliden haben, der weit über feine Landsleute und Zeitgenoffen 
hervorragt, und dem die rheinifchen Humaniften ſchweres Unrecht taten, 
wenn fie ihm unter die viri obscuri rechneten. 

Die Geichichte der Räuber auf Mariakulm ift übrigens nach Niavis 
noch manches Mal wiebererzählt worden, aber ohne den Namen des Niavis 
zu nennen, wohl meift aus mindlicher Überlieferung und ohne eine Ahnung 
davon zu haben, daß die Geſchichte in ihren Hauptzügen ſchon gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts befannt geweſen ift. 


fübrer durch Goethes Briefwechtel. 
Bon Geh. Rat D. Dr, Theodor Vogel in Dresden, 
(Fortfeung.) 

Gemeinjam bat fie das mit ben beiden bisher behandelten, daß auch 
in ihr der Dichter und Gelehrte wenig, jedenfalls nur nebenbei zur Geltung 
kommt. Zur Vervolljtändigung von Goethes Charakterbild gehört aber 
entſchieden auch diefer ziemlich umfangreiche Beftandteil feiner Briefftellerei. 

Da wir uns die Beichränfung auferlegt haben, in der Hauptſache nur 
die umfänglicheren Briefwechfel zu berückſichtigen, fo ift der Kreis des Hier 
in Betracht Kommenden nur ein Heiner; hat doch Goethe begreiflicherweife 
mit der großen Mafje der Höhergeftellten, an die er Zufchriften gerichtet, 
nur einige wenige Briefe gewechſelt. Im wefentlichen bleiben fonach nur 
übrig, abgejehen von den Zufchriften an Karl Auguſt, auf die wir zu— 
legt tommen, mehr als 30 Briefe an die Gemahlin des Erbprinzen Maria 
Paulowna (geb. 1786), mehr als 20 an bie Herzogin Luiſe (geb. 1757), 
gegen 15 Briefe an die Herzoginmutter Amalia (geb. 1739, } 1807), 
ebenfoviel an den Herzog Ernst IL von Gotha (geb. 1745, 7 1804) und 
etwa 12 an deffen Bruder, ben Prinzen Aug uft (geb. 1747, 7 1806). Die 
meiften ber Zuſchriften an die beiden Letztgenannten find kurz und von 
geringem allgemeinen Intereffe. Doc, fiehe Nr. 2034 vom 20. Dezember 
1784 (Überfendung der Abhandlung über das os maxillare an Herzog 
Ernft), Nr. 1186 und 1312 vom 2. April und 17, September 1781 (Über- 
fendung der „Vögel“ umd des 1. Buches von „Wilhelm Meifters theatra- 
liſcher Sendung“ an ben Prinzen Auguft); auch fonft wird in ben Briefen 
an den erjteren Naturwiffenichaftliches, in denen an den anderen Poetiſches 
berührt. Die Herzogin Zuife, der er feine Farbenlehre gewidmet Hat, 

Beitfehr. f.b. beutfehen Unterricht. 32, Jahrg. 11. Geft, 44 
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verehrte ben Dichter tief und aufrichtig, mod) färter fühlte er 
jüngeren Maria Paulowna hingezogen, ganz abgejehen davon, de ) 
ihm unterſtehenden Anftalten an diejer eine fördernde Gönnerin 
Bekanntlich hat er fie wiederholt poetiſch verherrlicht und feinen | 
Hadert ihr zugeeignet.”) Mit der Herzoginmutter Amalia Hat der ‘ 
vornehmlich Briefe gewechſelt während ihrer italieniſchen Reife — 
Kampagne; fie enthalten meiſt Ratſchläge, Auskünfte und Mitteilungen, die 
fi) auf das Laufende beziehen. Bemerkenswert ift, wie herzlich die meiften 
der an Mitglieder der herzoglichen Häufer zu Weimar und Gotha gerichteten 
Schreiben gehalten find bei aller Wahrung ber Form. Auch begeguet 
man in ihnen mandem geiftvollen Gebanten und Erguß warmer Empfindung, 
Ich verweife 5. B. auf Nr. 2546 vom 23. Dezember 1786 umd auf bie 
beiden ſchönen Briefe an Maria Paulowna vom 16. Dezember 1830 und 
Auguft 1831. Auf Höfifchverbinbliche Wendungen franzöfifchen Stils ftößt 
man wohl Hier und da, jo z.B. in den Zufchriften an die Ehengemannten 
vom 27. Januar 1814 und 16, Februar 1822(%. Wer will aber behaupten, 
daß das Gefchriebene nicht wirklich empfunden worden ſei?) 

Einzig fteht in diefer Gruppe, wie überhaupt unter den Briefwechjeln 
des Dichters, der umfängliche mit feinem herzoglichen Gönner und Freund 
Karl Auguſt da, der bereits unter b berührt worden ift, joweit er Dienft- 
liches behandelt. ber diefes erhebende, jegensreiche Freundichaftsverhältnis 
ſelbſt mich auszulafien, muß ich mir leider verfagen. 

Den Ton der Briefe anlangend find die vom Dezember 1775 bis Ende 
1781 am ben „lieben Herrn, beften Herrn, Liebften gnädigen Herrn“ ge 
richteten brüberlich-freundfhaftlich gehalten, im Stil der Genialitätsperiode. 
Bon der Übernahme der Kammerpräfidentfchaft 1782 aber gehen neben ben 
zwanglos⸗ freundſchaftlichen Bufchriften Schreiben an die „Hochfürſtliche 
Durchlaucht“ in feierlicher Form her, wenn «8 fid) um Dinge Hanbelt, 
deren amtliche Behandlung angezeigt erichten. Bis zu Schillers Tod bildet 
ein einfaches „Sie“ ober „befter Fürſt“ nicht jelten die Anrede; von ber 
Herzogin wird als „Frau Gemahlin” geſprochen. Bon da ab überwiegt 
die Anrede „Ew. Durchlaucht“. Seit der Erhebung des Ländchens zum | 
Großherzogtum lautet fie fait ftets „Erw. Königl. Hoheit“, auch fpielt jeit- 
dem das „geruhen, gnäbigft, untertänigft” in den Briefen eine größere 
Rolle als früher. 

20) Ein Abriß der Kautiſchen Phifofophie Liegt dem Wriefe an fie, Nr. 7616, vom 
3. Januar 1817, bei. Daß biefe Fürftin gleich ihrer Mutter, der Rai 
Feodorowna, für Kun und Literatur fich lebhaft intereffi — * iſt reichlich bezeugt. 


21) Unter dieſe Rubrit fallt m. E auch das umfangreiche, hochbedeutende Schreiben, 
das Goethe an ben Generaladjutanten v. Beulwitz am 18. — 1823 turz nach dem 


Heimgange Karl Augufts gerichtet Hat. 
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An Heinen Verſtimmungen zwiſchen den beiden großangelegten, eblen 
Menjchen hat es natürlich in der langen Zeit nicht gefehlt.) Der etwas 
eigenwillige Dichter Hat es ftets übel vermerkt, wenn in wichtiger Sache 
jein Rat nicht eingeholt oder nicht befolgt wurde, Karl Auguft aber neigte 
zu rafchen Entſchlüſſen und war auch feinerfeits nicht frei von Eigenwilligfeit, 
Rührend ift, wie Herzliche Liebe und tiefbegründete gegemfeitige Verehrung 
ichließlich immer wieder eine Brüde vom Herzen zum Herzen flug. Kaum 
etwas hat den Dichter, um ein Beiſpiel anzuführen, fo tief gefränft als 
feine jähe Entlaffung aus der Hoftheaterintendanzg im April 1817 aus 
Anlaß von Intrigen der in hoher Gunft ftehenden Frau v. Heugendorf- 
Jagemann. Aber der Brief an Karl Auguft vom 14. Dezember 1817 
(Nr. 7929) bekundet durch feinen herzlichen Ton, daß der Entlafjene feinen 
Groll mehr hegte. Höchſte Anerfennung verdient aber aud) die unbeirrbare 
Wertſchätzung des Dichters, Menſchen und Beamten Goethe von feiten des 
Herzogs, die Nachjicht mit deſſen genialer Eigenart und Heinen Grillig- 
feiten, die nie ermüdende liebevolle Fürforge für ihn, die fich vielleicht am 
zaxteften in ben Jahren 1789—93 befundet Hat, in benen der Dichter fo 
viel Anlaß Hatte, fi in Weimar unwohl zu fühlen. Und diejes treue 
Feſthalten am Freunde will viel jagen, da es dem begünftigten Dichter an 
Neidern und Widerfahern, die gegen ihm geheim arbeiteten, nie gefehlt hat, 

Überblidt man den ganzen Briefwechjel Goethes mit feinem Landes» 
heren, jo wird man kaum anders urteilen können, als daß er zu ben 
gehaltreichiten gehört, Die Goethe überhaupt geführt hat. Ganz abgejehen 
von der Fülle ſchöner menfchlicher Züge und rührender Herzenslaute, 
die häufig durchllingen, muß er jedermann feſſeln durch die Fülle und die 
Mannigfaltigkeit der in ihm behandelten Stoffe. 

Bald bekundet er feine Anteilnahme an Freude und Leib in der 
berzoglichen Familie oder berichtet aus feinem Hausftande, bald äußert er 
ſich über feine literarifchen Pläne und Arbeiten, über gelejene Bücher, bald 
fucht er feinen hohen Herrn für Perfonen aller Art, für die Bibliotheken, 
Sammlungen zu intereffieren, bald macht er auf Gelegenheit zu vorteil- 
haften Käufen aufmerkfam ufw. Und wie mannigfach ift der Inhalt der 
zahlloſen ganz oder Halb dienſtlichen Zuſchriften, bie hier außer Betracht 
bleiben follen! Beſondere Beachtung ſcheint mir zu verdienen, wie eifrig 
ber Dichter das von ihm etwa um 1784 gewedte Interefje für Naturwiſſen- 
Ichaftliches bei dem Herzog immer wach zu erhalten beftrebt ift, eingedenf 


22) Blemlich tief und nachhaltig war bed Dichters Berftimmung gegen bem Herzog 
and, Ende 1784 und 1785. Anlaß war, daß diefer, ganz erfüllt vom Gedanfen eines 
beutfchen Fürftenbundes und von militäriſchen Gelüften, feinen Kammerpräfidenten wenig 
unterftüpte. Goethe dachte damals öfters an Ausſcheiden aus dem weimariſchen Dienft- 

44* 




























der Dichter bei feinem Herrn und Gebieter vorausfeht, 
fügigften Perfonafien und praftiffien Dingen 6iß zu ben doch 
der Vollswirtſchaft Kunft und Wiffenfaft’*) Die meiften 


zum Ausdrud. 

Abjchliegend noch eine Bemerkung bezüglich der ganzen Cru 
venienzbriefe in beträchtlicher Zahl zu ſchreiben, konnte Goethe 
entbrechen. Aus begreiffichen Gründen ift er aber äußerſt zu 
geweſen mit bloßen Glückwunſch-, VBeileidsbezeigungen und anderen 
malitäten diefer Art. Geburttags- und Neujahrsbriefe, bie ı 
Inhalt ſonſt Haben, finden fich in jämtlichen Briefwechſeln in ganz 
Zahl. Freunden gegenüber brachte er gute Wünſche nur ganz 
dar, auch den Mitgliedern des herzoglichen Haufes gegenüber feine: 
regelmäßig ohne befonderen Anlaß. 

Anerkennung verdient die Freimütigfeit und Entjchiedenheit, 
Goethe öfters etwas befümpft, was der Herzog beabfichtigte oder 
winfchte, auch an ihn gerichtete allerhöchfte Anfinnen ablehnt. Hingew 
werde zum Beifpiel auf die fange Zufchrift vom 26. Dezember 
(Nr. 2036), in der die Magen ber Bevölferung über Wildſchäben, zu 
des Herzogs Jagdluſt Anlaß gegeben hatte, nachdrücklichſt vorgetragen 

Als Beleg dafür, wie intim ber Dichter auch im fpäterer 
feinem Fürften verteßete, fei zum Cchluffe noch angeführt, ba er & 
1823 in das Geheimnis feiner Siebe zu Urife v. Sevepom einweihte 
um befjen Vermittelung in der zarten Angelegenheit erfuchte. 


d) Die Gelehrtenbriefe. 

Zangatmige Behandlung gelehrter Fragen in Briefform Tag 

Goethes Art; dazu ift diefe zu natürlich, zu frei von aller Pebaı 

bieten daher auch feine zahfreichen Briefe an Gelehrte durchaus n 

Ausbeute für gefehrte Studien, die man nad) ihrer Zahl erwarten 
Zähle ich recht, jo hat Goethe überhaupt Briefe geſch 

4 Theologen (einfchl. Lavater), 6 Philojophen (Fichte, Hegel, "cal, 

23) Wie bedeutend, wie groß angelegt Karl Auguſt war, wie vielfeitig 

mie weit fein Blid, das behmden auch jeine höchſt gehaltreichen Briefwechſel 

Merd, v. Einfichel, Serber, Sähhfer u. a, be ifn and als Menfden Im { 

erfcheinen [affen. Der Einfluh Wielands, Goethes, Herbers, Schillers b 

dem fehömen Fluffe feines Häufig durch Gelfteshlife belebten StiLs. 





Bon Geh. Nat D, Dr, Theodor Vogel, 693 


hammer, Scelling, Schopenhauer), 30 Philologen und Hiftorifer, 64 Ver— 
treter und Freunde der Naturwiſſenſchaften. In dieſen Ziffern fpiegelt 
ſich die nicht in Abrede zu ftellende Tatfache wider, daß der Dichter ſich 
zwar für alles interefjiert hat, was Wiſſenſchaft war, weitaus aber am 
ftärkften und nahhaltigften für Naturwiſſenſchaftliches.?) 

Beſchränken wir ung auch hier auf die umfänglicheren Briefwechjel, jo 
fommen an biejer Stelle, abgefehen von den unter ben nachfolgenden Rubriken 
aufzuführenden, in Betracht: ’ 

a) Philologen: die an Prof. Fr. Aug. Wolf in Halle, bzw. Berlin (bei. 
1795—1816), an Prof. H. K. Eichſtädt in Iena (bef. 1803— 22), an Prof. 
KR. W. Göttling, feit 1822 in Jena (be. 1824—31) und an ben jugend» 
lien Schlefier 8. E. Schubarth (be. 1818—31),*°) 

b) Vertreter der Naturwifjenjchaften: die an ben Phyfiologen ©. Th. 
v. Sömmering in Frankfurt (bei. 1784—99), an den Mineralogen K. 
Cäfar v. Leonhard in München, bzw. Heidelberg (1807—30), an den 
Chemiter J. W. Döbereiner in Jena (1810—29), an den Staatsrat 
Ch. Fr. 2. Schultz in Berlin (1816—31), an Kafp. Grafen Sternberg 
(1820—32), an den Geh. Rat 8. ©. Carus in Dresden (1820—28), 
an den Magiftratsrat I. Seb. Grüner in Eger (1820— 32), an ben 
Botaniker Chr. G. Nees v. Eſenbeck in Wien, bzw. Bonn (1822— 28). 

Bur Charakteriftit diejer Briefwechjel fei nur einiges wenige gejagt; 
ein tieferes Eingehen würde hier nicht am Plabe fein. 

Die meiften Briefe an Eichftädt, wie bereits unter b) bemerkt worden 
ift, hängen zufammen mit der Nebaktion der 1803 begründeten umd von 
Goethe nachdrücklich unterjtügten „Jenaiſchen Literaturzeitung“, die meiften 
an Göttling mit deſſen tätiger Anteilnahme an der Hertellung der Aus— 
gabe Ießter Hand in den Jahren 1825—28, die an Schubarth, ben Ver— 
falfer des Buches „Zur Beurteilung Goethes”, mit defjen verfchiedentlichen 
literariſchen Beftrebungen und Bemühungen um eine geficherte Lebensftellung. 


24) So vielerlei Gebiete Goethe auch allmählich betreten hat zum bleibenden Ge- 
winne für biefe, fo ift er als Forſcher ftetig nur auf dem der Naturwiſſenſchaften tätig 
gewefen und hat größten Wert barauf gelegt, als ſolcher auch beachtet zu werben. Andere 
Studien hat er zeitweilig eifrig betrieben als Neigungsſache, die naturwiſſenſchaftlichen 
waren und bfieben für ihn Gewiſſensſache, eine feiner Höchften Lebensanfgaben. 

25) Philologiihen Beirat von auswärts bedurfte Goethe nur, wenn e3 ſich um 
ganz Abgelegenes handelte. Für gewöhnlich genügte ihm ber bes bereitd unter a) er= 
wähnten Fr. Wild, Riemer, ben er von 1808— 32 zu feiner Verfügung hatte. War 
doch der Genannte ein wohl belefener, gründlich gelehrter Philologe, dazu als langjähriger 
Vibliothelar in Weimar auch auf dem Büchermarkte beſtens bewandert. Als Revifor und 
Redaltor (3. 8. der Gedichte, der Wahlverwandtfcaften, Wanberjahre, von Dichtung und 
Wahrheit) genoß er des Dichters Vertrauen in höchſtem Maße. 
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Bon den an die Vertreter der Naturwiſſenſchaften gerichteten Briefen be- 
faffen fich viele nur mit dem Austauſch und der Überfendung vor Natırralien, 
Eineihtung und Ansftattung ber Jenaer Sammlungen, 

Andere, wie die an Wolf, Schul, v. Sternberg, v. Leonhard, 
enthalten neben Fachwiſſenſchaftiichem auch mandjerlei auf Kunft und ſchöne 
Literatur Bezügliches ſowie Perfünlices. Der Verfaſſer getraut fich nicht die 

verſchiedenen angeführten insbefondere bie naturwifjenjchaftlichen Briefwechſel 
*" nad, ihrer wiſſenſchaftlichen Bedeutung abzufhägen, findet auch, baf am 
diefem Orte ein Anlaß dazu nicht vorliegt. Im allgemeinen wird zu jagen 
fein, daß die Gründfichfeit und Ausführlichteit von Goethes Gefehrten- 
briefen weniger dadurch beftimmt wird, an wen er gerade fdhreibt, als 
durch die Stärke feines Intereffes für den Gegenftand. Nehmen wir doch 
wahr, daß er theoretiihe Fragen, bie gerade feine Seele erfüllen, vielfach 
auch dem Herzog, Knebel, Zelter und anderen Laien gegenüber ziemlich 
ausführlich vorträgt. 

MS Naturforicher”") ift Goethe befanntlid) zeitweilig ganz erfüllt ge- 
weſen von dem Gedanken, der Entwidelung des Pflanzen- und Tierreichs 
aus einfachiten Grundformen auf die Spur zu kommen; danı haben jeine 
optijchen Unterfuchungen eingefegt, die 1776 begonnenen mineralogifchen 
Studien haben ihn ſpäter zu geologifchen Theorien von großer Tragweite 
geführt, feit 1816 hat ihm die Meteorologie viel bejchäftigt und mit dem 
großen Gedanken, alle bis dahin gewonnenen Einfichten in das Getriebe 
der Natur in einer „allgemeinen Naturlehre” zufammenzufafien, hat er um 
1806 fich getragen. Weitab den größten Wert hat ber Dichter aber, wie 
gleichfalls befannt ift, von 1790 bis an fein Lebensende auf feine gegen 
Newton gerichtete Erflürung des Lichtes und der Farbe gelegt. Die zähe 
Unerjeütterlichkeit, mit der er allem Wiberfpruch ber Zunftgelehrten zum 
Trog an feiner optifchen Grundauffaſſung fefthielt, mag man bewundern, 
aber eine Schwäche wird man wohl darin zu jehen haben, daß er auch 
auf die Zuftimmung von Laien großes Gewicht Iegte und ihnen dieſe per 
ſönlich Hoch anrechnete. Als Botaniker, Zoolog, Mineralog ertrug er viel 
eher Widerſpruch; ſowie aber die Optik in Frage fam, wurde er fofort 
Teidenschaftlich und objtinat jeder Einrede gegenüber, fiber Botaniſches 
bat Goethe fich zu verjchiedenen Zeiten brieflich unterhalten mit Batch, 
Fr. Sigism. Voigt und I. Gg. Lenz in Jena, zulegt vornehmlich mit Nees 
v. Eſenbeck; über Zoologifch-Anatomijches anfangs mit Loder in 

26) Über diefen Teil von Goethes Streben und Schaffen Liegt nachgerade eine große 
Literatur vor. Bur allgemeinen Orientierung genügen bie umfänglichen Auffäge von 


©. Kaliſcher in der Hempelichen, von RN. Steiner in ber Kürſchnerſchen und von 
B. Bölfche in ber Heinemannjhen Ausgabe ber Werte, 


= nM we | 
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Iena®”), fpäter mit v. Sömmering, zulegt mit dem von ihm hochgeſchätzten, 
vieffeitig gebildeten Dresdner Leibarzt Carus; über Mineralogifches mit 
Montaniften in Ilmenau und Freiberg (Auguſt v. Herder, Breithaupt, 
v. Cotta ufw.), befonders aber mit Grüner und v. Leonhard, über 
PHyfikalifches und Chemifches vornehmlich, mit 2. D. v. Hennig und 
Staatsrat Schul, über Aftronomifches mit 2. Schrön in Jena. 

Im allgemeinen hatte Goethe wenig Zug zu den Bunftgelehrten, bei denen 
er jelten Verftändnis, noch feltener Zuftimmung gefunden hatte. So war es ihm 
32. fogar mit Sömmering gegangen; auch mußte er erleben, daf v. Leonhard 
fich zu den Vulkaniſten ſchlug. Der Berliner 2.D.v.Hennig, der 1822 in Vor- 
leſungen für des Dichters Farbenlehre eintrat, gehörte nicht zu den zünftigen 
Phyſilern. Kein Wunder daher, daß Goethe, wie oben ſchon angedeutet 
worden ift, über ſeine naturwiſſenſchaftlichen Funde fich am Tiebften und 
häufigſten befreundeten Laien gegenüber geäußert hat, bei denen er ein— 
gewurzelte Vorurteile nicht zu befürchten Hatte (Merd, Knebel, Herder, 
Schiller, jogar Fr.v. Stein): die bebeutendften Auslafjungen des Dichters über 
wichtige Fragen ber Natır finden fich daher verftreut in Briefwechſeln aller Art. 

Nicht verſchwiegen fei, daß ſich auch höchſt beachtliche Außerungen 
über Philologiſches, Gefchichtliches und Naturwiſſenſchaftliches in Zufchriften 
an Fahmänner finden, mit denen der Dichter nur wenige Briefe gewechjelt 
bat, z. ®. Gotifr. Hermann, Fr. Paſſow, Fr. Kreuzer — oh. v. Müller, 
Niebuhr, Luden — ler. v. Humboldt, d'Alton, Chr. W. Hufeland uw. 


e) Die Künftler- und Literaturbriefe, 

Noch weniger al zu den Fakultätsgelehrten Hatte Goethe einen Zug 
zu den zünftigen Vertretern ber Aſthetik und Kunſtgeſchichte. Kein Wunder. 
Wie diefe damals bejchaffen waren, konnte er weber auf viel Verſtändnis 
bei ihnen reinen, noch auf Förderung durch fie. Am wenigften als Schrift 
ftelfer, da er al3 folcher nur ſchaffen konnte und mochte, was feiner Natur 
gemäß war und ihm aus dem Herzen fam. Zu allen Beiten feines Lebens 
hat Goethe über bereits abgefchlofjene, halbfertige ober für die Zukunft 
geplante eigene Werte wie iiber Geleſenes, Gehörtes, Geſehenes am Liebiten 
und häufigften fi gegen Befreundete ausgejprochen.?) So in jungen 


27) Den Verkehr mit feinem geehrten Lehrer in Anatomie hat Goethe nicht ab» 
gebrochen, nachdem biefer 1803 die Univerfität Jena verlaffen Hatte. Das G.:%. IX, 
125 ff. teilt 6 Briefe an den damals in Moskau angeftellten Loder aus ben Jahren 
18924—31 mit, bie fehr herzlich gehalten find. 

28) „Wer nicht bie Welt in feinen freunden fieht, verbient nicht, daß bie Welt 
von ihm erfahre“ heißt es Zafjo I 3. So Hat Goethe immer gedacht und danach ge- 
handelt, zumal als Dichter, hierin feinem Freunde Schiller fehr unähnlich, ber ſtets das 
große Publifum vor Augen hatte. Abfällige FKritifen Hat &. nie fonderlich beachtet, 
ſoweit fie nicht jeine naturwiſſenſchaftlichen Funde betrafen. 


u 
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Jahren gegen Herder, Merk, Jacobi, Lavater, v. Knebel, Charlotte 
v. Stein, in älteren gegen Schiller, H. Meyer, den Kanzler v. Müller, 
Belter u. a. Eine ſcharfe Grenze zwiſchen diefer Rubrik und der folgenden 
läßt fi) daher unmöglich ziehen, nur eine Einreihung nach dem Über: 
wiegenben vornehmen. Maßgebend für diefe war vornehmlich, der Gefichtss 
punkt, ob Goethe mit den Briefempfängern jo intim war, daf bie un— 
gezwungenſte Natürlichkeit im Verkehr mit ihmen waltete, oder aber eine 
gewiffe mafvolle Haltung bei aller Herzlichleit von beiden Seiten gewahrt 
blieb. Ausschlaggebend mußte daher in erfter Linie die in ben Briefen 
angefchlagene Tonart fein. Die Rückſichtnahme auf dieſe hat uns beftimmt, 
die Briefe an Herder, fo ſehr fie inhaltlich Hierher gehören, doch ber 
folgenden Gruppe zuzuweiſen, benn ber Herzlich brüderliche Ton blieb 
zwiſchen beiden großen Schriftftellern gewahrt, bis fehließlich eine Ver— 
jtimmung, eintrat. 

Nach dem Gejagten rechnen wir hierher die Briefe an 

1. den Muſiler PH. Chr. Kayjer (1779—89), 

2. Schiller (1794—1805), 

3. Wilhelm v. Humboldt (1795—1832), 

4. Charlotte Schiller (1795—1819), 

5. Karoline v. Wolzogen (1798—1830), 

6. den Mufifer und Dramatiker Hofrat I. Fr. Rochlitz (1800-31), 
7. ben Kunſtlenner Sulp. Boifjerde (1810—32), 

8. Varnhagen v. Enſe (1811—32), 

9. den Generalintendanten in Berlin K. Fr. Mor. Graf Brühl (1815—831), 
10. den Lehrer bes Erbprinzen Fr. Iac. Soret (1823—32).”) 

Da der Dichter mit den unter 2., 3., 4, troß des großen Alters- 
unterſchiedes auch mit den unter 7. und 10. Aufgeführten herzlich befreundet 
war, jo wird in den Briefen an fie natürlich auch reichlic, Perfönliches bes 
handelt. 

Die Briefe an Kayfer befafjen ſich überwiegend mit Fragen, Die ſich 
auf Operettentompofition beziehen, die an Brühl mit Thenterangelegen- 
heiten (Aufführungen Goetheſcher Stücke, Lob und Tadel von Schaufpielern, 
Bühnenangelegenheiten aller Art), die an Boifjerde vornehmlich mit 
tunſttheoretiſchen und kunſtgeſchichtlichen Fragen. Literarifches aller Urt 
wird in den Briefen an die Schweftern Charl, Schiller") und Karoline 


29) Die eingeflammerten Zahlen beuten ben Beitraum an, währenb befien Briefe 
mit einiger Regelmäßigfeit gewechſelt worden finb. 

30) Die Zuſchriften an Schillers Witwe, bie wohltuend warm und herzlich gehalten 
find, behandeln häufig Literarijches im einer Form, die befundet, wie voten Wert 
Goethe auf das Urteil diefer ebfen, feinfinnigen Frau gelegt Hat. 
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dv. Wolzogen, an Barnhagen und ar den jugendlichen Soret reichlich be- 
handelt, in denen an den Letztgenannten daneben auch Naturwiſſenſchaftliches 

Wird das Aſthetiſche und Literarifche befonders in Betracht gezogen, fo 
nehmen einen Ehrenplaß unter den aufgeführten Korreſpondenzen die Briefe 
an Rodlis, an W. v. Humboldt und felbftverftändlich allen anderen 
voran die an Schiller gerichteten ein. 

Die Freundſchaft mit Rochlitz wurde vornehmlid dadurch begründet, 
daf in Weimar. wiederholt Bühnenftücde von diefem in ber Zeit von 1798 
bis 1809 mit gutem Erfolg aufgeführt worben waren, er auch bei feiner 
erften Anmejenheit in Weimar 1801 ala Menfch dem Dichter ſich bejtens 
empfohlen hatte. Aus den zahlreichen Briefen an ihn erfieht man, daß 
Goethe ihm nicht nur bald Lieb gewann, fondern auch hohen Wert auf fein 
Urteil in Literarifchen Dingen legte. Ein Teil der Zuſchriften betrifft ja 
nur Außerliches (Bitte um Auskünfte, Bejorgungen, Mitteilung von 
Perfonalien ufm.), um jo gewichtiger find andere, in denen Werke von 
Rochlitz beſprochen und ſolche von Goethe ſelbſt behandelt werden. So 
finden fi in diefen Briefen Auslafjungen von Belang über die natürliche 
Tochter, Dichtung und Wahrheit, die Farbenlehre, Wahlverwandtichaften, 
Wanderjahre, auf die Rochlitz als Empfänger ftolz fein konnte, 

Spielt in den Briefen an Rochlitz Perfönliches und Gefchäftliches eine 
ziemliche Rolle, jo halten fi die an Schillers Freund Wilhelm 
v. Humboldt fait durchweg auf einer gewiflen ibealen Höhe Daß 
diefer (1801 Minifterrefibent in Nom, 1806 bevollmächtigter Minifter, 
1810 Staatöminifter geworben) der Lebenzftellung nach über dem Dichter 
rangierte, blieb nicht ohne Einfluß auf ben Verkehr mit ihm; dazu gejellte 
fi) bei Goethe eine immer wachjende Hochachtung vor dem feinen Kunft- 
fenner, den Gelehrten, dem philoſophiſch geſchulten, vielgereiften Staats und 
Weltmanne. Häufig befchäftigen ſich die Briefe an ihn mit den Mitteilungen, 
bie jener über kulturgeſchichtliche Einbrüde, die er in Italien, Frankreich, 
Spanien erhalten, gemacht hatte, noch häufiger ſpricht ber Dichter ſich über 
bie eigenen poetijchen Wrbeiten von Hermann und Dorothen, Alexis und 
Dora, der natürlichen Tochter bis zur abjehließenden Arbeit am Fauſt 
ebenjo eingehend wie offenherzig aus. Dieje Ausfafjungen und Humboldts 
bedeutende Erwiberungen darauf verleihen dem Briefmechfel eine hervor— 
ragende Bedeutung für die Literaturgefchichte. Noch ſei bemerkt, daß 
Goethe auch mit Humboldts geiftwoller Gattin Karoline geb. v. Dachröber 


31) Wertvoll war e3 für den Dichter, daß er burd) den angefehenen und bemittelten 
Rochlitz mit Leipzig im Zuſammenhang blieb, wie mit Berlin durch Zelter, Schulg, 
Varnhagen, Graf Brühl, mit Frankfurt durch J. Fr. Schloffer, Sömmering u. a., 
mit Heidelberg und Münden durch Voß, bie Gebrüder Boiſſerée, Jacobi. 
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Briefe gewechſelt hat, und daß die legte Bufchrift, die er überhaupt ge- 
ſchrieben hat (vom 17, März 1832), an Humboldt gerichtet geweſen ift. 

Über den weitaus bebeutendften Briefwechſel diefer Gruppe, den mit 
Schilfer, können wir ung kurz faſſen, da alle Welt ihn kennt und nach 
Gebühr hochhält. Welchen Wert Goethe ſelbſt auf diefen 1823 und 1829 
mit liebevoller Sorgfalt von ihm herausgegebenen Briefwechjel gelegt hat, 
darüber hat er am 18. Januar 1825 (aljo vor ber befagten Herausgabe) 
dem getreuen Edermann gegenüber fi) Far ausgefprochen. Wenig Sinn 
würde es haben, die Fülle von tiefen Gebanten, feinen Bemerkungen über 
Fragen der Kunſt, der Wiſſenſchaft und anderfeits die Menge menſchlich 
ſchöner, herzerquidender Züge, die der Briefwechſel aufweift, zu preifen. 
Er ift jegt zugänglich genug, bilde jeder ſelbſt fich über alles bies eine 
Meinung. Eines auszuſprechen genüge an diefer Stelle. Unter den zahl: 
loſen Korvefpondenzen des Dichters?) ragen umferes Erachtens brei als 
einzigartig, mit nichts fonft zu vergleichen, hervor, die mit Frau v. Stein, 
die mit Karl Auguft und die mit Schiller. Bemerkenswert ift, wie ſehr 
Goethe in jeinen Zufcriften an den Dichterfreund fich diefem angepaßt 
hat, Als Briefichreiber gab Goethe fich gern zwanglos-natürlich, begnügte 
fich gern mit leicht hingeworfenen Bemerkungen, mit halb orakefhaften Un- 
deutungen tiefer inmerfter Gedanken, wurde „bes trodenen Tones bald 
ſatt“, jobald es fich um länger verweilende Reflerionen handelte. Schillers 
„erhabene Natur“ wirkte aber jo mächtig auf ihn, daß er unwillkürlich 
in feinen Antworten dem von jenem angejchlagenen Tone fi) anpaßte. So 
ift es gekommen, daß er uns in diefem Briefwechjel faft ftets in einer 
gehobenen Stilart, gleichſam in weihevoller Feiertagsftimmung entgegentritt. 

Auch mit Schillers Herzensfreund Körner hat Goethe bis 1812 einige 
Briefe gewechfelt. Näher ift er dieſem aber nicht getreten. Seit 1815 
var der Genannte befanntlich Rat im preußiſchen Kultusminiſterium 


f) Die Briefe an Verwandte und Freunde. 

Wir beginnen mit dem minder Bedeutenden, wenn wir von den Briefen 
an Verwandte ausgehen. Der Goetheforfcher weiß natürlich auch dieſe 
nad; Gebühr zu jchäben; für weitere Kreife liefern fie aber, offen zu reden, 
feine allzu wertvolle Ausbeute. Ein Unterjchied befteht dabei noch zwiſchen 
den Zufchriften an Mitglieder des eigenen Hausftandes und denen am 


32) Nach unferer Zählung hat Goethe an 86 Vertreter der jhönen Literatur Zus 
ſchriften gerichtet, u. a. an Achim v. Arnim, Boie, Brentano, Bürger, Carlyle, Falk, 
Gerftenberg, die Gebrüder Grimm, 9. dv. Meift, Rlinger, lopftod, Graf v Platen, 
Fürft don Püdler-Musfau, 3. Richter (Jean Pau), Fr. und Wilhelm v. Schlegel, 
Walter Scott, Frau v. Stasl, Thümmel, Tied, Voß, Zah. Werner, Wieland. Das 
jei beiläufig bemertt. 
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Mutter, Schweiter und Seitenverwanbdte; die lehzteren treten ſtark in den 
Hintergrund neben den erfteren. 

Iſt es bloßer Zufall, dab big jetzt moch Fein Brief des Dichters an 
feinen Vater aufgefunden worden ift?), nur je 13 am die früh (1777) ver 
ftorbene Schwefter und an die heißgeliebte, erft 1808 Heimgegangene Mutter? 
Sollten Mutter und Schweiter die Aufbewahrung der von dem geliebten, 
früh ſchon Großes verſprechenden Wolfgang ihnen gejendeten Zuſchriften 
fich haben wenig angelegen fein laſſen? Oder hat dieſer vielleicht nad) dem 
Tode beider das von ihm an fie Gejchriebene nad) Möglichkeit vernichtet? 
Wir wiſſen es nicht. Unerklärlich wäre e8 aber nicht, hätte ber Dichter 
wirffic, felten genug Briefe an diefe Nächftftehenden gerichtet. 

Bei feinem Water hat Goethe befanntlich nie rechtes Verſtändnis ge- 
funden, fo ftolz jener auch auf den Sohn, jo reblich bedacht er auf deſſen 
alffeitige Förderung war. In der Zeit von 1771—75 hatte die immer 
gütige Mutter zwifchen Vater und Sohn oftmals vermitteln müſſen; von 
dem Schlaganfalle von 1776 Hat fich aber der Vater nicht recht wieder erholt, 
von 1779—82 war er nahezu ftumpffinnig. Während der Stubentenjahre 
hatten die Briefe an Cornelia den Verkehr mit dem Elternhaufe vermittelt. 
Ob Goethe je von Weimar aus eine Zeile an den Vater gefchrieben hat, 
mag nad) Lage der Dinge bezweifelt werden. Die herzlich geliebte Schweiter 
aber eignete fich bei ihrer verjchloffenen, etwas herben Art wenig zu einer 
Vertrauten in belifaten Herzensangelegenheiten, wie fie den Bruder in feiner 
Jugend nur zu feidenfchaftlich bewegten. Dazu war diefem der Gemahl der 
Schweſter wenig zufagend, auch war der kurze Ehebund nicht ſonderlich glüclich. 

Die ihren Sohn vergötternde, geiftesfriiche, originelle Mutter war ja 
nur zu geneigt, alles, was fie von dieſem ſah und hörte, zum beften zu 
tehren. Aber war ihr ein volles Verſtändnis für das Verhältnis zu Frau 
v. Stein und fobann für die Gewiſſensehe mit Chriftiane zuzumuten? 
Verhüllen, Geheimhalten von irgend etwas Wefentlichem Nächitftehenden 
gegenüber lag aber nicht in Goethes Art. Es fam dazu, daß der Mutter 
Herzenswunſch immer dahin ging, der heißgeliebte Hätſchelhans möge, ben 
gefährlichen Boden von Weimar verlaſſend, zu ihr nach Frankfurt zurüd- 
tehren, ein Gedanke, der zeitweilig auch den Sohn ernſtlich beichäftigt Hat. 
Die Herzlich geliebte, prächtige Mutter hat Goethe von feiner Üiberjiedelung 
nad) Weimar bis zu ihrem Tode nur im September 1779, im Auguft 1792 
und wieder im Auguft 1797 in Frankfurt befucht, bei welcher letzter Ge— 
Tegenheit er feine Chriftiane und jeinen fiebenjährigen Auguſt vorftellte. Alle 

33) Erhalten ift nur eine Nachſchrift an ben Vater zu bem Briefe an Cornelia 
dom 13. Oktober 1765 (Nr. 4). Schon das reichlich eingeftrente Patein beweilt, daß 
ber Sohn ſich dem Vater gegenüber geflifientlich in eine gewiſſe Pofe ſeht. 


J 
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drei Male Hatte er nur vor Antritt einer längeren Neife bei ihr Einkehr 
gehalten; nicht einmal zum Begräbnis des Vaters im Mai 1783 Hatte er 
fi) eingefunden. Sie Hat ſich nicht darüber beklagt, auf des Sohnes 
Liebe vertrauend, berem fie gewiß war, immer darauf bebacjt, diefem Un— 
bequemes nicht zuzumuten. Sehr möglich, daß er auch als Briefichreiber 
ihre freundliche Nachficht in Anfpruch genommen und ſelten an fie geſchrieben 
hat, wen and wohl öfter, als wir es verfolgen fünnen. Zudem ging 
ihr Nachricht über das Ergehen des Sohnes ja durch manche Mittelsperfonen 
zu. Im übrigen lebte fie mit ihm fort durch feine ihr überfendeten Schriften. 

An den Schwager Schloffer und deffen Sippe hat Goethe nur ganz 
felten Briefe gerichtet. Das gleiche gilt von Cornelias 1811 verftorbener 
Toter Luife, deren Gemahl, dem jpäteren Geheimen Rat Nicofovius (beide 
hat er nicht kennen gelernt), und deſſen Söhnen Franz und Alfred, von 
denen ber fehtere 1827 ein Buch über den Dichter gefchrieben hat. Bon 
den Briefen an ben Rechtsanwalt Joh. Friedr. Heine. Schloffer ift bereits 
unter a) die Rede gewejen.*) 

Ganz anders befliffen war Goethe als Korrefponbent der Gattin, 
dem Sohne und der Schwiegertochter gegenüber. 

Wir wifjen, daß Goethe verfucht Hat, feine anfangs geradezu leiden— 
ſchaftlich geliebte CHriftiane geiftig zu fich heranzuziehen und für feine 
Lieblingsgedanfen, 3. B. die Metamorphofe der Pflanzen, zu interejfieren. 
Bald Hatte er ſich überzeugt, daß dieſes friſche, heitere Naturkind dayır zu 
oberflächlich, auch zu ftarf erblich belaftet war. Jahrelang nagte das im 
fiifen an feiner Seele, veranlafte fein längeres Fernbleiben von Weimar 
in den Jahren 1790—93 und bejtimmte ihn, von Ende 1792—1802 feinen 
Heinrich Meyer als Haus- und täglichen Tiſchgenoſſen bei fich leben zu 
laſſen. Nie hat er aber über feine häuslichen Verhältniffe, die Schiller als 
„elende” bezeichnet, gegen irgendiwen geklagt, jo peinlich es ihm fein mußte, 
daß jeine treue Genoffin bis 1806 feinerlei gefellige Stellung hatte, lange 
Jahre hindurch fogar der Mittagstafel des Haufes fern blieb, Auch die 
zahlreichen Briefen und Briefe an fie weißen feinerlei Mißllang auf. 
Hätte nicht Goethe fie gejchrieben, fondern ber erfte bejte gemütliche Gatte 
fonft, fo würbe man nicht das geringfte vermifjen. Der Schreiber vers 
fichert, oft im äußerst zärtlichen Wendungen‘), fein trenes Gedenken, be— 

34) Ganz zeremoniell tft bie Zufchrift am dem „hochzuehrenden Oheim“ Schöff 
Joh. Joſt Tertor vom 8. Auguft 1782 (Nr. 1550) gehalten. Sie enthält lediglich 
eine vertraufiche dienftliche Erkundigung. 

35) Ein Halbjahr nach Augufts Geburt jchreibt er den 28. Mai 1790 (Nr. 2820) 
von Manta aus an Herber, daß er „das Mädchen Leibenfchaftlich Liebe”. Sehnſucht 
nach ihr und bem Sleinen äußert er oftmals im jener Zeit, auch daß er it ber jungen 
Häustichteit ſich glüdtid fühle. Siehe 3. V. Nr. 2819. 
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tundet lebhaften Anteil an der Gattin und des Sohnes Ergehen, gibt 
fürforglih gute Ratſchläge, teilt mit, was ihr von Intereſſe fein kann, 
kündigt ihr Geſchenke an, befennt feine Sehnſucht nach Weib und Kind. 
Kurz, es fehlt nichts als jedes Eingehen auf Ernſteres, Tieferes, auf des 
Schreiber Innenleben. Sicher empfand die lebensluftig-vergnügungsfüchtige 
Empfängerin dies nicht ala Mangel, aber ſchlimm war es, daß es fo war. 
Auch Hat Goethe Häufig genug an fein „Liebes Kind” gefchrieben, fo 1806 
aus Karlsbad alle 8 Tage (Br. v. 14. Juli). Einen eigentümlichen Charakter 
tragen die 23 im Goethejahrbuch, Bd.XX, mitgeteilten Reifebriefe vom 17. April 
bis 14. Auguſt 1813; diefe gehen fo ſtark auch auf Ideales (Architektoniſches, Ges 
mälde ufw.) ein, daß die Annahme naheliegt, es fei nur bie Briefform gewählt 
worden, um das Erlebte und Gejehene der Vergeffenheit zu entreißen, wohl 
auch das Gejchriebene noch für andere als für ChHriftiane beftimmt gemwejen. 

So wenig wie als Gatte läßt Goethe ala Vater im Punkte des Brief- 
verfehres etwas vermifjen. Daß Auguſt, der als jchönes, begabtes, Beſtes 
verfprechendes Kind des Vaters Stolz und Freude gewefen war, ſchon als 
Gymnaſiaſt und Student, noch mehr fpäter wegen Unmäßigfeit in vino et 
venere und ungejtümen Wejens dem Water ſchweren Kummer bereitet Hat, 
verraten die Briefe an ihm nur durch wieberholte höchſt rückſichtsvolle 
Warnungen und Ermahnungen. Die act Briefe an den Heidelberger 
Studenten vom Juni 1808 bis Auguft 1809 (Mr, 5544—5784) bekunden 
eime rührende väterliche Fürforge von des Sohnes Studien bis hinab zu 
den Hußerlichkeiten des Daſeins. Auf des Vaters Betrieb Hin ift Auguft 
v. Goethe 1810 Kammeraffejjor, 1813 Hofjunfer, 1815 Kammerherr und 
Kammerrat, 1819 Gehilfe des Vaters in der Oberaufficht, 1824 Geheimer 
Kammerrat geworden. Dieſe raſche amtliche Laufbahn follte den für 
Praktisches fehr gut veranlagten Sohn zu einer ehrjameren, maßvolleren 
Lebensführung allmählich gewöhnen. Diefe Hoffnung ift unerfüllt geblieben, 
fo eifrig und tüchtig fich Auguft auch als Beamter und Gehilfe des Vaters 
in allerlei Gejchäften erwies, ebenfo befanntlich die Hoffnung, die der Vater 
auf den 1817 gefchlofjenen Ehebund gründete. Auch war des Sohnes Ge— 
finnung dem Vater gegenüber oft eine gereizte (jo 1813 und wieber 1828), 
Die von 1812 bis zum Juli 1830 an ihm gerichteten Briefe erteilen zu— 
meift dem Sohne Weifungen und Aufträge; bemerfenswert ift das höchſte 
Vertrauen, mit dem biefer in alle den Vater befchäftigenden Angelegenheiten 
eingeweiht wird"), micht minder die Häufig durchleuchtende Befriedigung 
über des Sohnes Gefchäftseifer und Geſchäftsgewandtheit. 

36) So ſendet er ihm 3. B. 1823 aus Marienbad eingehendfte Verichte über alles 
Erlebte in Tagebuhform. — Die Vermögensverwaltung und alles fonftige Außerliche 
überlich ex ſeit etwa 1920 vertrauensvoll faſt ganz dem praftiichen und umſichtigen Sohne. 
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denen der lebie wohl in den Muguft 1831 fällt. Nach des Sohnes Tod ift fie 
dem fehwer betroffenen Bater von Monat zu Monat innerlich näher getreten. 
Im fprachlicher Beziehung bieten ein bejonderes Intereffe unter dem 
Verwanbtenbriefen die an die Mutter und am die Gattin, weil ber Schreiber 
ſich in ihnen völlig zwanglos gehen läßt, öfters Kraftausbrüde ber Bolte- 
ſprache braucht und Harmloje neckende Scherzchen ſich geftattet, während er 
im Briefvertehr mit Sohn und Schwiegertochter bei aller Herzlichteit doch 
immer eine gewifje väterliche Würde bewahrt Soll man über die Ber- 
wandtenbriefe Goethes ein zujammenfafjendes Urteil ausſprechen, jo wird 


ir wenden uns nun der erfreulichften Gruppe der Goethebriefe, Die 
an Bertraute, Engbefreundete geicrieben find, zu. Erſt in ihnen 
tritt ung der ganze, volle Goethe entgegen, nicht beengt — 
irgendwelder Art. Bei den Geſchafts- Dienft-, Höflichteitsbriefen waren 
— ee Dem ie Bienen, Dei Den Bi 
d Künftlerbriefen 
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ſchaftlichen Korreſpondenz, wenn wir die über ein halbes Jahrhundert ſich 
erſtreckenden mit Frau v. Stein und mit Knebel von ben übrigen gejondert 
zum Schlufje befanden. 

über die Freundesbriefe big Mitte 1788 können wir uns kurz faſſen. 
Ale Welt beichäftigt fi Heutzutage befonders gern und eifrig mit dem 
jungen Goethe®*), aud nehmen die gangbaren Lebensbeſchreibungen 
häufig Bezug auf diefe frühen Briefwechjel und ziehen Stellen aus ihnen an. 

Bleiben die beiden obenerwähnten großen Briefmechfel (mit Frau 
v. Stein und Knebel) hier zunächit außer Betracht, jo find vornehmlich zu 


erwähnen bie Briefe an 
bejonders zahlreich Schluß 


1. Gottfried und Karoline Herder . | 1771—76; 1784-90 | 1803 
2. Joh. Chriſtian und Lotte MDR 1772 —74 1816 
3. Sophie von La Node . . - 1773—75 1789 
4. Johanna Fadlmer . . . » . | 1773—77 1781 
6. 7 1:05 19°) ) Be ee 1774— 75; 1782—96 1817 
6. Ioh. Rap. Zavater . . . . - 1774—82 1783 
7. Joh. Heine. Mer . . . . . | 1775-85 1788 
8. Augufte Gräfin Stolberg. - . | 1775 und 76 | 1823 


Bon diejen Briefwechjeln beruhte der letzte auf einer bloßen „Seelen- 
freundſchaft“ ohne perfönliche Bekanntſchaft; noch in dem unvergleihlid- 
herrlichen jpäten Briefe vom 17. April 1823 wird die teure Freundin als 
eine „mie mit Augen gejehene” bezeichnet. Mit den übrigen Genannten 
war der Dichter genau befannt und eng befreundet, obſchon Herder und 
Jacobi 5 bis 6, Merd und Lapater fogar 3 Jahre älter waren. 

Zwei der Briefwechſel, der umter 2. und 8, geben in der Hauptſache 
die wechjelnden Stimmungen wieder, in welche die Liebe zu Lotte und zu Lili 
den Dichter verjegt hatten; beide find ganz im Sinne und Stil bes Werther 
gehalten, am leidenſchaftlichſten der an Auguſte v. Stolberg.) Mit der 
18 Jahre älteren Sophie von La Node, ber Verfafferin der „Geſchichte 


38) Sehr jhön umb Löblih. Im den genialen Jahren von 1770—80 enthüllt 
der Dichter am offenften feine innerfte Natur, auch fällt im jenes Jahrzehnt der Höhe- 
punkt feines Schaffens im Zuftande der „Dumpfheit”, des halb unbemußten Dranges. 
Nur übertreide man nicht den Kultus jener Lebensperiode, als beginne mit 1780 bereits 
ber „Geheimratsftil“ im Denken und Schaffen. So liegen die Dinge denn doch nicht 

39) An deren Bruder Frip, den Jugendfreund, gerichtet find meines Wiffens vier 
ber erhaltenen Briefe, zwei von 1775, einer, ein Beileidsbrief vom Dezember 1788, eim 
weiterer vom Februar 1789, Alle vier Bufhriften find überaus Herzlich gehalten und 
inhaltlich bedeutend. Die Ausfälle in den Zenien auf Frihz und Ehriftian v. Stolberg 
wegen ihrer myſtiſchen Nichtung führten eine dauernde Entfremdung herbei, worauf der 
obenerwähnte Brief vom 17. April 1823 zart anfpielt. 
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des Fräuleins von Sternheim” (1771), mit dem Hoflammerrat Jacobi, 
dem philoſophiſch Gerichteten, mit dem Züricher Baftor Savater, bem 
Verfafer ber „Ausfihten in die Ewigleit“ (1768 bis 72) unb re: 
Phyſiognomiter, mit dem für verſchiedene angefehene Zeitjchriften tätigen 
Kriegsrat Merd, vor allem aber mit Herder, feinem in literariſchen 
Kreiſen bereits um 1770 hochangeſehenen Mentor von Straßburg Her, 
unterhält fi) der Dichter vielfach über das von ihm Geleſene, fowie über 
die Studien, die er gerade trieb; gegen fie fpricht er fich rückhaltlos über 
geplante, in Angriff genommene, abgefchloffene eigene Arbeiten aus“), 
wie er das auch Johanna Fahlmer gegenüber öfters tut. Daneben 
berichtet er einerfeit® über das Wogen und Gären im feiner Seele, ander- 
ſeits Tegt er feine geheimften Gedanken über philofophiihe und zetigioe 
Fragen dar, die fein Innerſtes gerade erfüllten. 

Alles das gefchieht mit folcher Naturwahrheit, Friſche, Wärme bes 
Gefühls und unter jo zahlreichen weithin Teuchtenden Geiftesbligen, daß 
jeber Leſer fich von dem Hauche der Genialität, die wie jpielend neben 
Alltäglihem Höchſtes und Tiefſtes Hinwirft, angeweht fühlen wird. 
Nirgends Pathos und Deffamation, nirgends „Poſe“, durchweg bie zwang⸗ 
loſeſte Natürfichteit in der Gedankenfolge, dem Stil, dem Wechſelſpiel von 
ruhiger Erwägung und leidenſchaftlichſtem Erguß — kurz das mächtige 
Arbeiten und Güren in ber Seele des geiftiprühenden jungen Dichters 
und Denfers tritt uns in entzückender Unmittelbarfeit entgegen. Stellen 
von ibealjter Zartheit wechjeln mit folchen ab, in denen überſchäumende 
Jugendkraft ſich in berbsfräftiger Weije äußert; manche Abjchnitte find fo 
reif gehalten, als ſpräche bereits der Mann, der Greis zu ung, andere fo 
dithyrambiſch aufgeregt, daß die Rede ſchier ins Stammeln übergeht. 
Genug, jene Jugendbriefe find für ung ein Schag von ganz eigenartigem 
Reiz und Wert, wir können baher dem verdienten Mid. Bernays 
dafür nicht dankbar genug fein, daß er bereit® 1875 in feinem „Jungen 
Goethe” wenigftens die Briefe bis 1776 zu bequemer Benuhung zufanmen- 
geftellt hat. Verwunderlich kann es nicht fein, daß feine diefer acht Korre 
fpondenzen nach der Begründung der Sceelenfreundichaft mit Frau v. Stein 
im alten Stil fortgejegt worden ift. Der Dichter hatte ich mittlerweile 
innerlich gewandelt, die alte „Schlangenhaut” war abgeworfen. 

Der Briefwechjel mit dem Ehepaar Keftner, mit Frau von La Roche, 
mit Joh Fahlmer flaut nad) 1775 bald ab, desgleichen ber mit Auguſte 


40) In ben 100 Briefen an Herder und Frau dom Sommer 1771 bi3 zum 
22. September 1803 Tommen Dichtungen Goethes von ber Skizze zum Gotz Bis zum 
1. Buch bes Wil. Meifter zur Beſprechung. Es läßt ſich danach ermeflen, welche 
hervorragende Bedeutung diefe Briefe Haben. 
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v. Stolberg. Zwiſchen dem Dichter und dem heifigeliebten Fr. Jacobi 
trat bald eine Entfremdung ein, die erſt 1782 behoben ward, aber fo, 
daß die Verſchiedenheit gewiſſer Grundanſchauungen nur auf Zeit über 
brüct, nicht auf die Dauer befeitigt war. Bon dem ehedem fo hoch— 
verehrten Lavater Hat ſich Goethe 1783, tief verftimmt Durch deſſen mehr 
und mehr hervorgetretenen Belehrungsfanatismus, für immer Losgejagt. 
Der Briefverfehe mit Herder nahm natürlich eine andere Färbung am, 
feitdem dieſer erfter Geiftlicher der Weimarifchen Landeskirche geworden 
war, zumal da er bald als vielfacher Familienvater ſich bewogen jah, 
häufig um Goethes Fürſprache in finanziellen Angelegenheiten mit un— 
bequemer Dringlichkeit nachzuſuchen.“) Mit Merd, der befanntlich 1791 
aus leidigen finanziellen Bedrängniffen durch Selbftmord fi rettete, blieb 
Goethe trenlith bis zulegt verbunden; wiederholt hatte er ſich mit Erfolg 
bemüht, jenen kenntnisreichen und umfichtigen Geſchäftsmann feinem Herzog zu 
außerordentlichen Dienftleiftungen zu empfehlen, mit jo gutem Erfolge, daß der 
Herzog öfters freundichaftliche Briefe mit dem Darmftädter Kriegsrat wechjelte. 
Die Zeit von 1789—1794 weift, wie oben ſchon bemerkt worden ift, 
eine Ebbe in des Dichters Korrejpondenz auf. Der Bruch mit der fo lange 
angebeteten Frau, bie franzöfiiche Revolution mit bem nachfolgenden Kriegs- 
getümmel, der Anftoß, ben die Gewiſſensehe mit Chriftiane in Weimar 
gab, alles das nagte am bes Dichters Seele. Er hielt ſich viel von 
Weimar fern und fuchte in naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen, dazu in 
eifriger Arbeit für die „Oberaufjicht“, weiterhin auch für bag Hoftheater, 
eine Ablenfung von den Gedanken, die ihn in der Stille brüdten. Die 
Freundſchaft mit Schiller jhaffte ihm von 1794—1805 einen „neuen 
Lebensfrühling“; der Briefwechjel mit ihm befundet auf jedem Blatte, wie 
anregend und erquidend für Goethe der geiftige Verkehr mit dem energijchen, 
„Teherftelligen“ Freunde war, dem es bald gelungen war, die Luft zu 
dichteriſchem Schaffen bei dem älteren Genoſſen wieder zu weden. 
Schillers Heimgang ſchlug dem Freunde eine Wunde, die lange nicht 
vernarbte. Um fich wieder „ins gleiche zu ſetzen“, erweiterte er ſeitdem 


41) Befonders ansfällig gegen den Herzog, „ber feine 1789 gegebene finanzielle 
Bufage nicht erfüllte“, und gegen Goethe, der fir bie alten freunde nicht genug ein 
trete, war 1795 Karoline Herder geworben. Tief gefränlt antwortet ihr der Dichter 
in der ſehr ſcharf gehaltenen umfänglihen Zuſchrift vom 30. Dftober jenes Jahres 
(Nr, 8228). Weiteren Anftoh gab deſſen enger Anſchluß an Schiller und Hinneigung 
zur Kantiſchen Philofophie. Genug, das Verhältnis der beiden großen Männer blieb 
feitbem gejpannt, bis Auguſis Konfirmation durch Herder Oftern 1802 wieber eine Art 
von einer Brüde ſchlug. Im Mai 1803 waren beide zufanmen in Jena; der legte 
Brief Goethes vom 22. September 1808, ein Vierteljahr vor Herberd Tod gejchrieben, 
ſchlaägt wieder ganz den alten Herzlichen Ton an. 

Beitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 23. Jabrg.j 11. Heft. 45 











einer Neigung zum geheimnisvoll Dunkeln (Altersftil). 





















Tier- und Kindesseele bei Theodor Storm 
Bon Prof. Dr. Leo Langer in Wien. 

Egtut 
Über die pſychologiſch begründete Liebe der Kinder zu dem man 
fachen Getier wurde bereits gefproden und dieſe Liebe umfaßt 
Natur; jagt doch Stanley Hall in feinen von Stimpfl überfepten „ 
zur Kinderpfychologie und Pädagogit“ (Altenburg, Bonde, 
einftimmung mit der Natur ift der Ruhm ber Kindheit und Über 
mit der Natur und der Kindheit iſt der Ruhm der Vaterſchaft 
ſchaft“. Und in feinem Aufſatze „Note on Early Memories“ 
im Pedagogical Seminary &.435—512, Jahrg. 1899) fteht 
Vorausſetzungen fi ergebende Folgerung: „Das Land ift ber 
Kindes und jedes Kind follte in feinem Leben ſoviel ala mög 
Einflüffen der Natur ſtehen.“ 
Darum fchildert auch Storm in der Erzählung „Aquis su 
wie er als Student die Röhrenbauten ber Tehmweſpen und ihr, 
beobachtete (III 207), darum führt ber Oheim — „Im S 
Heine Anna (1132) in die Wunder der Natur, und in ber 
Grieshuus“ erzählt der Dichter von all den Jugendfreuden 
ftäbtchens, von ben herrlichen Ausflügen. Da war die Marich, 
Trotzdem gab es viel Augenmweide für eine Knabenſeele: die 
die ſchönen grünen! Cieindelen, die Nefter der Uferſchwalbe und il 
Häuptern die Lerchen (VI 85). 
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Viele edle Keime bringt das Kind mit zur Welt, ihre Pflege und 
Förderung und viel neue Vorzüge gewinnt es durch eine naturgemäße Er— 
ziehung, zu der Storm aud Stellung nimmt. Bitter klagt die Baronin — 
„Im Schloß” (1135) — über die Erziehung, die ihr die Tante in der 
Stadt angebeihen ließ. Ohne Wald, ohne Garten, ohne ein Plägchen, wo 
fie ihre findlichen Träume fpinnen konnte, wuchs fie auf, fie wurde dreffiert 
von innen und außen, mit Wiſſen vollgepfropft. Über die unnatürlich harte 
Erziehung ihres Vaters klagt die Großmutter — „Im Sonnenſchein (I 324): 
„Wir hatten jo gut ein Herz wie ihr und haben unfer Teil dafür leiden 
müfjen. Aber was wißt ihr, junges Volt, wie es dazumalen war. Ihr 
habt die Harte Hand nicht über euch gefühlt; ihr wißt es nicht, wie mäuschen- 
ftill wir bei unferen Spielen wurden, wenn wir den Rohrſtock unferes 
Vaters nur von ferne auf den Steinen hörten.” 

Doch eine liebevolle Erziehung bedingt auch) eine innige Anhänglichkeit bes 
Schülers an ben Lehrer, ein inniges Verhältnis zwifchen ber lernenden Jugend 
und dem unterweifenden reifenalter. Schöne Beifpiele hierzu bietet uns die 
Liebe des Meinen verfrüppelten Barons zu feinem geliebten Lehrer Arnold (‚Im 
Schloß“ I140), bieten ung Marie und ihr Lehrer, der „ftille Mufitant”, Magda- 
lene und ber alte „BötjerBafch“ (VII31), Rick Geyers und der alte, ‚John Riew'“. 

Eine wichtige Erziehungsfrage ift auch die Auswahl der Jugendlektüre. 
Denn wie Storm die Baronin — „Im Schloß“ (1133) — erzählen läßt, 
ergreift das Jugendalter eine unheimliche Leſewut, die leicht auf Faliche 
Bahnen führen kann. Da gilt e8, für gediegene Jugendlektüre zu forgen, 
und über deren Beichaffenheit fpricht fi Storm aus in dem Nachworte zur 
feinem „Pole Poppenſpäler“ (IV 99). Hier entwidelt er Grundſätze, Die 
durch bie befannten Forderungen Wolgafts voltstümlich twurben, ber von 
jeder Jugendichrift verlangte, daf fie ein Kunſtwerk fei, frei von gefünftelter 
Tendenz, frei von dem Trug einer unnatürlichen Welt von Tugendhelden 
und lafterhaften Ungeheuern. Storm faßte die Forderungen an eine gefunde 
Jugendlektüre in folgenden Satz: „Wenn du fir die Jugend ſchreiben willſt, 
jo darfſt du nicht für bie Jugend fchreiben! Denn es ift unkünſtleriſch, die 
Behandlung eines Stoffes fo oder ander zu wenden, je nachdem du bir ben 
Großvater ober ben Heinen Hans als Publikum benfft ...* 

Wir haben im Verlaufe unferer Ausführungen öfter Gelegenheit gehabt, 
auch unglüdliche, verfannte Kinderfeelen kennen zu lernen, ift ja doch das 
Schlagwort von dem jeligen, glücklichen Kindesalter nicht ſtichhaltig, und 
beſonders Sufly hat (a. a. ©. 208,211) nachgewiefen, wie vor allem bie Furcht 
eine ftete Quelle kindlicher Angft ift. Natürlich Hat Storm, in befjen Dich— 
tungen Die Tragik ein mächtiger Hebel der Handlung zu fein pflegt, die 
Tragik der Kinderfeele mit befonderer Meiſterſchaft zu fchildern gewußt. 

46* 
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Bor allem ift es das hungernde und bettelnde Kind, das unfer Mit- 
Teid erwedt. Die Förfterin im „Doppelgänger“ denkt an ihre Jugend, fie 
erinnert fi, wie fie einft als ſechejähriges Mädchen hungrig mit ihrem 
Vater durch die Straßen irrte, wie fie ihren Water bat, er möge doch den 
fieben Gott, von deſſen Güte er ihr oft erzählte, um ein Stückchen Brot 
anflehen und wie des Vaters Schluchzen fie mächtig erſchütterte. (V 163.) 
Und aud) ihre Mutter bettelte als Kind: fie ſchaute nur ftumm mit ihren 
verlangenden braunen Augen bie Vorütbergehenben an; befam fie etwas, jo 
entfernte fie fi) ſchweigend (V 174). 

Eine ergreifenbe Szene entwirft der Dichter in feinem „Weihnachts- 
abend“. Ex geht in ber Beiligen Nacht durch eine fremde Pi — 
glücklichen Kinder zu Haufe gedenfend. Da ruft ihn ein Kind an, ein 
mageres Händchen bietet ihm ein armliches Spielzeug, bleich iſt ſein Ge— 
ſichtchen, flehend die Stimme, 

Und ich? — War's Ungeſchich war es bie Scham, 

Am Weg zu handeln mit dem Bettellind? 

€’ meine Hand zu meiner Börfe fam, 

Verſcholl das Stimmlein Hinter mir im Wind. 

Do als ich endlich war mit mir alleln, 

Erfaßte mich die Angft im Herzen jo, 

As jäh mein eigen Kind auf jenem Stein 

Und ſchrie nach Brot, indefjen ich entjloh. (VIEL 244.) R 

Und wie bier die Not des Kindes tief ſich einprägt in des Dichters 
Herz, drüct das Elend aud ein unauslöſchliches Mal auf die Kindesſeele 
und. dieſes haftet ihr an auch in fpäteren Jahren. So Hatte die Braut 
„Draußen im Heidedorf“ (III 39) ein reizlofes Geficht, „wie e8 bei denen 
zu fein pflegt, die ſchon mit ihrer Kinderfeele um den Erwerb gerechnet 
haben”. Dieſe Frühreife ift auch den ftillen, Eranfen Kindern eigen, bie 
nicht teilnehmen fönnen an der Quft ihrer Altersgenoffen und baher ei 
vor ſich grübeln. Dahin gehören das halbgelähmte Paſtorsſöhnchen im ber 
Novelle „Schweigen“ (VII 72), des Barons verfrüppelter Knabe, ber in 
einem Rollſtühlchen gefahren wird und altffug in die Welt blickt („Im 
Schloß“ 1118), und der kranke Chriftoph, der mit geheimer Sehnſucht und 
ftillem Weh dem Orgelfpiele feines Freundes lauſcht („Bulemannz Haus” 
11298). Und dieſer Knabe hat auch die Herzlofe Mißhandlung feines 
Oheims erlitten, ber ihn graufam von der Treppe ftößt (1289), ſowie 
die arme Kleine Heilwig auf bem „Edenhof“ (IV 264) ein Spielball ihrer 
böfen Halbbrüder ift und zu einem verfchüchterten Kinde wird. Und alt- 
klug macht fie ihr Elend, das fie bitter empfindet, deſſen Gründen fie nach⸗ 
forſcht, das fie mit Detlev, ihrem Heinen Gefpielen, bejpricht (TV 271). 
Atklug ift auch Martje Flor in der „Halligfahrt” (IV 16), bie ben ſchwe⸗ 
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diſchen Offizieren, als fie arg haufen im ihrem Heimatsdorfe, auf ihren 
Befehl eine Gefundheit ausbringt und dabei die ernjte Mahnung aus- 
ſpricht: „Dat et uns wullge up unſe ole Dagel“ Der altkfuge, frühreife 
Bug um den Kindermund gehört zu den tragifchen Zügen des Kinderlebens. 

Doch auch verwaifte Kinder haben einen guten Zeil ihres Iugend- 
glüces verloren. Tragiſch ift das Gefchid des verlaffenen Mädchens John 
Glückſtadts im „Doppelgänger“ (V 203), padend find in bem Gedichte 
„Waiſenkind“ befonders folgende Verſe: 

Ich bin eine Rofe, pflüd” mich gefchtoind! 

Bloß Liegen bie Wurzlein dem Regen und Wind, 

Nein, geh’ nur vorüber und laß du mic 108! 

Ich bin Feine Blume, ich bin feine Mof. 

Wohl wehet mein Rödlein, wohl faßt mic ber Wind; 
Ich bin nur ein vater» und mutterlos Rind, (VIII 269.) 

Und Nefi in „Viola trieolor“ (III 47) vor dem Bilde ihrer verjtor- 
benen Mutter bietet einen rührenden Anblid. „Mit feidenfchaftlicher Innige 
feit hingen ihre Augen an dem ſchönen Bilbnis. Mutter, meine Mutter)” 
ſpricht fie flüfternd, doch fo, als wolle mit den Worten fie ſich zu ihre 
drängen. Dann nahm fie einen Sefjel und jtand jegt mit troßigen, auf 
geworfenen Lippen vor bem Bilde und befeftigte eine Roſe bei dem 
Rahmen...“ Ein kraſſes Bild endlich von den herben Leiden eines Stief⸗ 
findes finden wir in dem Märchen „Der Spiegel des Cyprianus“ (11268). — 
Verwaiſt ift jchließlich auch das heimatlofe Kind, ſelbſt wenn es den Ver— 
Luft des Vaterlandes noch nicht erfaßte. So nimmt der Dichter mit feinen 
Kindern „Abſchied“ von der Heimat und er fchließt das ſchöne Gedicht mit 
den Worten: 

Und bu, mein Find, mein jüngftes, deſſen Wiege 
Auch noch auf diefem teuren Boden ftand, 

Hör’ mich! — denn alles andere ift Lüge — 

Kein Mann gebeihet ohne Vaterland! 

Kanuft du den Sinn, den dieſe Worte führen, 

Mit deiner Kinderfeele nicht verſtehn, 

So foll es wie ein Schauer dich berühren 

Und wie ein Pulsſchlag in dein Leben gehn! (VIII 246.) 

Für geſellſchaftliche Rangſtufen und Standesunterſchiede fehlt dem mit 
ber Natur noch innig verbundenen Kinde ein klares Verftändnis. Noch 
fühlt es fich gleich mit feinen Spielgenoffen, fein Leben ift ein Paradies, 
in dem ſich alle Weſen vertragen. Wenn daher ber Schmerz über Zurüd- 
fegung, Spott über Armut und niedrigen Stand wie ein fchriller Mißton 
in feine naive Vorjtellungswelt hineingelit, legt ſich diefer Widerſpruch, 
diefe Verwirrung wie ein Alp auf feine Seele, aus feinem Hilffofen Auge 
zuckt teagifches Web. 


vorgezogen werben. 


bes Lehrers, ber einft in vielen Ländern herumlam, tönt e8 von Sehnfucht 
nad) ber weiten, weiten Welt. Und ba ftarren ihn die ſchwarzen Augen- 
fterne an und die mageren Arme bes Kindes recken ſich über ben Schul 
tifh immer weiter ihm entgegen ... Und ber Bauernfnabe, der den 
Drang in fi fühlt, Mafer zu werben, und ben der Vater zur Feldarbeit 
zwingt, nachdem er ihm alle Zeichnungen zerriffen, ftürzt fich ins Waffer, 
um fieber zu fterben. („Eine Maferarbeit” II 73.) 

Daß Kinder für all den Schreden der Furcht und Angſt jehr empfänglich 
find und daß fie daher doppelt den Drang nad) Liebe Haben, nad) Troft 
und Stüthe, davon haben wir ſchon gefprochen. Mit Recht jagt Sully 
(a.0.D. ©. 211): „Gegen dieſe Kleinen empfindfamen Organismen un— 
menschlich zu fein, mit ihren Schreden Verſuche anzuftellen, ſich an ber 
Erregung des fchauerlichen, ftarren Blickes umd des noch fchanerlicherem 
Schredgeheimniffes zu ergögen, find vielleicht einige der jonderbaren Dinge, 
welche und veranlaffen können, an das alte Dogma zu glauben, daß ber 
Teufel in Männer und Weiber einzubringen vermöge" (Bol Hall 
a.a.D. 343 ff.) 

Einfam lebt Pia, das Töchterchen des „Herrn Etatsrats“, „das Kind 
einer toten Mutter“ Mit ihrem fehmalen, leidenden Antlitz ift fie auf- 
getvachjen zwifchen Köchin und Hausmagd, denn der Vater ift ein Säufer. 
Auch in ber Schule iſt fie einfam, hat feine Freundin Und als die Mutter 
bes Dichters das Mädchen zu fich heranzieht, ift es unverfennbar, daß fie 


—— — 
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ſich Gewalt antut, um nicht die ungewöhnliche Liebkoſung mit allem Un— 
geftüm der Jugend zu erwidern. Heimifch ift fie nur auf dem nahen 
Friedhofe, da kennt fie alle Kindergräber und erzählt ihre Geſchichte Ein 
einfames Kind war die Baronin — „Im Schloß“ (1129), einfame Kinder 
find Heifwig und Detlev auf dem „Eckenhof“ (IV 271), verlaffen fühlt ſich 
die Tochter des Pflanzers, die ihren Vater nicht Tiebt, weil er bie Mutter 
verlaffen. („Won Jenſeit des Meeres” I 246.) 

Und des Kindes Angſt und entſetzte Furcht fchildert Storm an Hans 
Chriftoph, den der Junker halb tot ſchlägt („Bur Chronik von Grieshuus” 
VII 72 und im „Garten Kurator” V 82). Deſſen Frau war leihtfinnig 
und vergnügungsfüchtig. Ihr Knabe jchlägt ihr nad, er läßt fich Leicht 
verführen und tut nicht gut. Da ftraft ihm der Vater, „nur wenn bie 
ſchönen Kinberaugen, wie es in ſolchen fällen ſtets geſchah, mit einer Urt 
ratfofen Entjegens zu ihm aufblidten, mußte der Vater fi Gewalt antun, 
um nicht den Knaben gleich, wieder mit Leidenfchaftlicher Zärtlichkeit in feine 
Arme zu schließen.“ 

Diejes ratloje und rätjelhafte Entjegen der Kindesſeele fteigert fich, 
wenn fie irre wird an denen, von benen fie Liebe erwartet, wenn eine 
Kluft fich auftut zwifchen Kindern und Eltern. 

Daß bie Großmutter — „Im Sonnenfchein” I 324 — noch in fpäteren 
Jahren ihres ftrengen Vaters mit Unbehagen gedenkt, wurde in anderen 
Bufammenhange erwähnt, Lore („Auf der Univerfität” IT 99) ſchämt ſich 
ob der Büdlinge ihres Waters, über die fich die vornehme Tanzgejellichaft 
luſtig macht, Pia empfindet Scham ob ber Ioderen Scherze ihres trunf- 
füchtigen Vaters, bes „Herrn Etatsrates” (VI 204), und die Tochter des 
Pflanzers „von Jenſeit des Meeres" (I 245) Leidet unter bem Zerwürfniſſe 
zwiſchen Vater und Mutter, fie Magt den Vater an und denkt mit Sehn- 
ſucht ihrer fernen Mutter, doc als fie deren Loderen Zebenswandel fieht, 
erſchließt fi jenem ihr Herz in doppelter Liebe. 

Heilwig und Detlev vom „Edenhof” (TV 271) ſprechen über ihre 
Väter. Jene erzählt, fie kenne dem ihren nicht, doch müſſe er ein harter 
Dann fein, da er die liebe Mutter verlief. „Dann aber ergriff Detlev 
die Meine Hand des Mädchens und flüfterte ihr zu: "Sag’ es feinem 
Menſchen, Heilwig, aber ich glaube, mein Vater ift auch kein guter Mann’, 
Heilwig rührte fich nicht; fo fahen die Kinder in ihrer Einfamfeit noch 
lange ſchweigend Hand in Hand.“ Und Detlev weicht fpäter der Härte 
und Willtür feines Vaters; er verläßt fein Vaterhaus und bleibt ver- 
ſchollen (IV 275). — 

Oft Hammert fih auch John Glückſtadts Töchterchen entſetzt an die 
Mutter, wenn diefe von ihrem jähzornigen Manne gezlichtigt wird, als er 
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fie aber erſchlägt, ba ſetzt fi das Mind aufrecht im Bettchen auf. „Es 
hatte mit beiden Heinen Fäuftchen fi) das Bettud, in ben Mund gejtopft 
und fah mit großen Augen auf ihn hin, doch als er unwillkürlich näher 
fam, ſchlug es Kopf und Armchen rückwärts und die Kinderſtimme gellte 
durch das Meine Haus, als ob fie untragbares Unglück auszufchreien habe.” 
(„Ein Doppelgänger” V 186, 188, 192, 195.) — 

Rührend ift endlich folgende Szene im „Feſt auf Haderslevhuus“ 
(VI 269). Der hartgeprüfte Ritter ift grauſam gegen jeine Untergebenen. 
Und als ihn einmal eine arme Frau um Erbarmung anfleht und er in 
feinem Starrfinn verharrt, da bittet auch feine Dagmar für fie, die er feit 
Iahresfrift nicht angeiprochen hat. Die jhmalen Händchen hängen ſchlaff 
herab, ihre dunklen Augen bliden erjchredt zu ihm Herüber, als ſchauten 
fie ein Nätfel, ift doch des Kindes Abgott der Schreden der armen, ge— 
drüdten Leute. Vor diefem Zwieſpalt, diefem unverftandenen Unheil er- 
bebt die reine Kindesſeele und das trübe Bild folder Stunden haftet un— 
auslöfchlich am ihr. 

Diefer Druck laſtet auf dem Kinde um jo mehr, wenn es von Geburt 
aus dem Unglüce geweiht zu fein fcheint, wie die Tochter des Zuchthäuslers, 
die dag Kainsmal ihres Vaters mit fi trägt („Ein Doppelgänger” V-203), 
wie das Sündenkind in „Aquis submersus” (III 271), in deſſen traurigem 
Geſichtchen fih die Schuld der Mutter jpiegelt, als ſähe man, daß «es 
„unter einem kummerſchweren Herzen ausgewachſen“ ſei. Denn Storm 
fegt die ſchickſalsſchwere Vererbungstheorie feinem „Carften Kurator” (V 101) 
in ben Mund, ber mit Entjegen bie leichtfinnige Natur feines Weibes in 
feinem Knaben twiebererwachen ſieht. „Meinft du’, jagt er zu feiner 
Schweſter, „daß die Stunde gleich fei, in der unter des allweifen Gottes 
Bulaffung ein Menfchenleben aus dem Nichts Hervorgeht? Ich fage dir, 
ein jeder Menſch bringt fein Leben fertig mit auf die Welt; und alle, in 
die Jahrhunderte Hinauf, die nur einen Tropfen zu feinem Blute geben, 
haben ihren Teil daran“. 

Die größte Tragif birgt aber der unerbittlihe Tod, der nad) ewigen 
Naturgefeen den Iebensmüden Greis fällt, aber aud) das blühende Kind 
an der Schwelle des Lebens nicht verfchent. Storm führt uns im „Spiegel 
des Cyprianus“ (II 271) an das Sterbelager ded Heinen Grafen, ber 
regungslos mit wachsbleichem Antlitz daliegt, er zeigt una das in Tobess 
qual zerwühlte Bettchen, in dem anftatt eines ſchönen Knaben ein ſchwarzer 
Leichnam liegt, entweiht vom Gifthauche der Peft („Ein Feft auf Haders— 
levhuus“ VI 265) und er tritt mit uns an bie Bahre bes ertrunfenen 
Kindes, das der Vater malt — „aquis submersus“ (III 285). Auf dem 
Kiffen liegt ein bfeiches Kinberangeficht, die Augen find zu und feine 
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Bähren ſchimmern gleich Perlen auf den blafjen Lippen. Und diejes Bild 
verförpert ung ben rätjelhaften Eindrud des Todes auf die Kindesſeele 
‚Im Schiffe der Kirche hing das Bildnis eines toten Kindes, eines ſchönen, 
etwa fünfjährigen Knaben, der, auf einem mit Spiten beſetzten Kiffen 
ruhend, eine weiße Wafferlifie in feiner Heinen, bleichen Hand hielt. Aus 
dem zarten Antlitz jprach neben dem Grauen des Tobes wie hilfeſuchend 
eine letzte Spur bes Lebens” („Aquis submersus“ III 209). 

Denn „wie der Anfang des Lebens, fo ift auch das Ende desfefben, 
ber Tob, für die Kindheit ein wieberfeßtenbes Rätſel“ (Sully 112). Und 
dieſes Nätfel ift wieder eine Quelle des Zwieſpalts für die Kindesſeele, 
denn entweder wirb das Sind, das der Majeftät des Sterbens ohne Ver: 
ftändnig und daher ohne Ehrfurcht gegenäberfteht, im Anblide des Todes 
herzlos erſcheinen, wie jchon erwähnt wurde, oder feine Todesfurdt wird 
fi) um fo tragifcher geftalten, weil es eine ungeahnte Gefahr plötzlich 
drohend vor ſich fieht. 

Wir fahen Anna Lene „auf dem Staatshofe” mit findlicher Neugier 
ihren Gefpielen im Heu vergraben (160), ohne Todesfurcht ſitzt Heinz 
Kirch auf der äußerften Spige des Bugipriets („Hans und Heinz Kirch“ 
VI 7), Sohn Glüdftadts Töchterchen zeigt triumphierend dag neue Püppchen 
dem Vater, der eben fein Weib begrub („Ein Doppelgänger“ V 195), bie 
ſchwarzen Leute, das Geläute, die Wachskerzen und die gebämpfte Rede— 
weife bei dem Leichenbegängniffe „auf dem Staatshofe” erregen in dem 
Herzen des Heinen Storm ein angenehmes Feiertagsgefühl, „da8 dem uns 
willfürlichen Grauen vor diefem Gepränge vollfommen die Wage hielt” 
(168), und die Kinder, die ihre Nine begraben und bitter weinen, geftalten 
diefe Trauerfeier bald zu einem Freudenfefte und ber Kleinſte „poliert das 
Grab” feierlichft „mit Spude”. (Bgl. auch I 131.) 

Und dann jeden wir wieber den Heinen Kumo in entjeplichen Tobes- 
grauen vor dem böfen Oberft fliehen, ber ihn graufam tötet („Der Spiegel 
bes Cyprianus“ 11268), und wir ftimmen den Worten des Dichters bei, 
der da jagt: „Auch Kinder mag wohl einmal der Gebanfe an ben unficht- 
bar umhergeifternden Tob wie ein Schauder überfallen, daß fie voll Angit 
die Arme um ihr Liebftes Kammern.‘ („Ein Doppelgänger” V 164.) 

Als des „Bötjers Baſch“ Frau ſtirbt, ſteht fein Frig mit verhaltenem 
Atem wie vor einen fremden fchauerlihen Wunder da (VII 11), Rolf 
fteht eine Weile vor feiner toten Mutter, dann greift er ihr mit feiner 
Hand in ihr mageres Geſicht, und da er fühlt, daß fie ſich nicht rühre, 
ſchreit er entſetzt auf. „Zur Chronik von Grieshuus“ VI 138.) 

Beſonders anſchaulich ſchildert aber Storm die Verwirrung, bie der 
Anblid des Todes in der Kindesfeele amrichtet, im „Schimme ä 
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(VI 265). Die faft neunzigjährige Trin Jans liegt im Sterben. Am 
des Bettes Tauert die Heine Wiente und hält ſich mit der einen 
Hand feit am ber ihres Waters. Das Kind ftarrt atemlos auf die un— 
heimliche, ihr umverftänbfiche Verwandlung des unſchönen, aber ihr ver— 
trauten Angefichtes. „Was macht ſie? Was ift das, Vater?“ flüftert fie 
angftvoll und gräbt bie Fingernägel in ihres Vaters Hand. „Sie ftirbt!” 
jagt der Deichgraf. „Stirbt!“ wiederholt das Kind und ſcheint in ver— 
worrenes Sinnen zu verfallen. Nach einer Weile feufzt es tief auf und 
fragt wieder: „Stirbt fie noch immer?“ Und als der Vater fie tröftet, 
die Alte fei num beim lieben Gotte, wiederholt Wiente die Worte „Beim 
Tieben Gott!", fchweigt eine Weile, als müffe fie den Worten nachfinnen 
und fagt dann mit zweifelndem Tone: „Ift das gut, beim lieben Gotte?" 
Mit diefem Bilde ber Tragik in der rätfelhaften Kindesſeele wollen 
wir biefe Ausführungen fliegen. Wenn fie nur einigermaßen Storm& 
Bedeutung für den erziehlichen Unterricht und deſſen Grundlage, die Kinder: 
pfochologie, darzutun vermochten, Haben fie ihren Zweck völlig erreicht. Sagt 
ja doch Groß!) mit Neht: „Es wird faum bejtritten werben können, daß 
wir bier einen ber interefjanteften und liebenswürdigſten Gegenftände ber 
Forſchung vor uns Haben ... Wenn heut’ irgendeine Wifjenihaft den 
Namen der „liebenswürdigen“ wor anderen verdient, jo ift es die Kinder- 
pſychologie, die Wilfenfhaft von dem Teuerſten, Liebften und Liebens— 
würdigſten, was wir auf ber Welt haben, was wir hegen und pflegen, 
eben darum aber auch ftubieren und verftehen müfjen“. 
Und auch der Laie auf dem Gebiete diejer wertvollen Wiſſenſchaft muß 
ja in Goethes Worte einftimmen: 
Wieder jung in feinen Kindern werben, 
Auf ew'ge Tage fich zu freun, 
Das ift das höchſte Glüd auf Erden 
Und ift der ganzen Welt gemein. (GeRzug sum 18, Deyember 1818) 


Die Tiere im niederdeutfchen Volksmunde, 
Bon ©. Glöde in Doberan. 

Ich habe im diefer Beitjchrift wiederholt über Tiernamen gehandelt 
(V ©. 741 ff, VI S.115 ff.) und gelegentlich") eine Studie über die 
Tiere im niederdeutſchen Vollsmunde verjprochen, denen ſich eine Unter- 
ſuchung über bie Pflanzen im niederdeutichen Volksmunde anſchließen 

1) „Das Seelenleben bes Kindes.“ Berl, Neuther u. Reichard. 1904. ©. 1, 

2) Vgl. ©. Heeger, Die Tiere im pfälzifhen Vollsmunde. Progr. bes Gymnaftiums 
zu 1902, 1. Teil. 27 ©. Beiträge zur pfälziihen Munbartforichung 
und 7 
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müßte. Auf niederdeutſchem, ſpeziell mecklenburgiſchem Gebiet iſt durch 
Niederhöffer ), Schiller), Bartſch), Woſſidlo) und viele andere vor- 

züglich vorgearbeitet, jo daf das Material gänzlich zufammengetragen fein 

wird, wenn Teil 2 und 3 des Zweiten Bandes von Woſſidlos Werf vor- 

liegen, die die eigentlichen Tierfagen und die große Mafje des ber: 

glaubens über Tiere enthalten werden. Heute können wir aber ſchon das | 
gejamte Material überjehen, was ſich auf Tiergefpräche, Tierſprüche und 
Deutungen von Tierftimmen, Anrufe an Tiere, Tier-Reime und Lieber, 

Scherzs, Ehren- und Scheltwamen ber Tiere bezieht. Es mag von Intereffe | 
fein, zunächft zufammenzuftellen, was das Volk vom Hunde erzählt, dem . 
trenen Wächter jeines Haufes und Hofes. 


Der Hund. 

Wie vertraut der Menfch mit dem Hund umgeht, zeigt ſich am beut- 
lichften in den Taufenden von Namen, die er ihm beifegt. Es find zum 
Zeil Kofenamen, zum Teil find es Namen, die die guten Eigenfchaften des 
Tieres ausdrüden. Auf niederdeutſchem Gebiet finden fich nicht bloß 
niederdeutſche Namen, fondern es haben auch Hier feit alters her die ver- 
ſchiedenſten Sprachen das Material geliefert. Es foll Hier nicht auf be- 
Tiebig gewählte Namen eingegangen werden, die dem Geſchmack oder der 
Laune eines einzelnen entiprungen find, fondern auf charalteriſtiſch ge- 
wählte Namen, beſonders ſolche, die literariſch fixiert find.) Un zweiter 
Stelle muß dann auf die Stimme (Sprache) des Hundes eingegangen 
werden, die er im Verkehr mit dem Menſchen, mit feinesgleihen oder 
anderen Tieren gebraucht. Es folgt eine Abwägung der Wertichäbung bes 
Tieres durch den Menfchen oder andere Tiere, wie fie ſich in den ein- 
zelnen Sagen kundgibt. Nicht zu vergefjen ift die verfchiedene Bedeutung 
der einzelnen Hundearten füc das Volt, die feineren und felteneren fpielen 
natürlich nicht eine ſolche Rolle wie bie allbefannten. 

Der bezeichnendfte von allen Hundenamen ift wohl „Wächter“ (Phylar), 
der die mwertvollfte Verwendung des Hundes für den Menſchen ausdrückt. 


1) Mecklenburgiſche Sagen. 

2) Zum Tier- und Kräuterbuche des medlenburgifchen Volles, Drei Hefte. 
Schwerin 1861, 1861 und 1864. 

3) Sagen, Märchen und Gebräuche aus Medlenburg. Erfter Band: Sagen und 
Märden. Wien 1879. weiter Band: Gebräude und Aberglaube. Wien 1880. 

4) R. Woſſidlo, Medienburgiiche Voltsüberlieferungen. Erfter Band: Rätfel, 
Wismar 1897. Zweiter Band: Die Tiere im Munde bes Volles. Erfter Teil. Wismar 1899. 

5) Bgl. D. Glöbe, Über Tiernamen im Volksmund und in der Dichtung, 1. Teil. 
Btſchr. f. ddtſch. Unt. V#" S. 741749. II. Teil. 36. VII? ©. 116-126. ©. Globe, 
Bur Erklärung bes Hafennamens Lampe. Ziſchr f. d. diſch Unt. V? ©, 586- 
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Ein ähnlicher Hunbename ift „Treu“, der die treue Anhänglichteit bes 
Hundes an feinen Herrn zum bireften Ausdrud bringt. Als guten Gefährten 
feines Herrn kennzeichnen ihn Namen wie Söllmann, Gejellmann, Wald» 
gejelt. (gl. Gr. Mb. unter Hundename. Hagedorn 2,134, Anm. 1: Soll 
mann, Gejellmann und Waldgefell find bei ung gebräuchliche Hundenamen.) 

Shafefpeare hat im King Lear III, 6 die Namen von drei einen 
‚Hunden angegeben: my. Jittle dogs and all, 

Tray, Blauch, and Sweetheart, zee, 
They bark at me. 

Aber auch von weniger lobenswerten Eigenjchaften bes Hundes werben 
feine Namen hergenommen. Dahin gehört an erfter Stelle Strom, dem 
der engliſche Hundename Rover zur Eeite fteht (vom neuengl, to rove 
umberftreifen; Näuberei treiben, rover Landftreicher; (See)-Räuber). 

Dan muß wohl bei Strom zunächſt an das niederdeutſche Wort 
„Strom” benfen, wie es durch Reuters „Stromtib” allgemein befannt 
geworden ift. Es bezeichnet bei Reuter einen angehenden Landmann, 
fonft aber einen Landftreicher, der arbeitsfchen fi) im Lande umbertreibt. 
Dean kann aber ben Hundenamen „Strom” auch ganz anbers erklären, 
wenn man ihn in Bufammenhang bringt mit dem andern Hundenamen 
„Waffer“. Bartſch (a. a. ©. II, 139) berichtet darüber: „Diele Hunde 
auf dem Lande heißen „Wafjer” ober „Strom“. Hunde, bie biefen 
Namen führen, fünnen von Dieben nicht beſprochen werben, was bie 
Diebe gern tum, indem fie durd) eine Bannformel das Bellen verhindern. 
Daher find jene Namen beliebt.” Hunde, die vom fließenden den 
Namen haben (Waller, Strom) find auch gegen Hererei geſchützt. (Wal. 
Bartſch a. a. D. II, 139.) Der Hund fpielt auch in dem Teufels und 
Herenglauben des Volfes eine große Rolle, daher erflären fich die Namen 
„Satan“ und „Teufel (Dümwel)“ Der Teufel geht als ſchwarzer 
Hund mit feurigen Augen um (Bartſch a. a. D.1U, 4). So Heißt es in 
dem „Belenntnuß Annefe Quiſen Hinrich Quifen ehefraw“ (Bartſch a. a. D. 
II, 16): Die Schmedefche wies ihr den Teufel Beelzebub zu, derſelbe er- 
ſchien in der Geftalt eines ſchwarzen Hundes Die Schmebeihe fam 
dreimal zu ihr, ba war auch der Satanas 'alf ein Hunt’ (vgl. unten). 

Unter ben Bezeichnungen der Tierlaute hat der Hund die meiften 
Bariationen aufzuweifen. Woſſidlo a. a. ©. ©. 43 führt folgende an: 
bfäfen, blaffen, blaufen, waufen, wuffen, muffen, Hufen, jaufen, jaulem, 
jaumefn, jaufen, jaufefn, jautern, jaugen, jöfen, julen, jalfen, jalpern, 
Kiffen, blewwern, loddern, jiwweln, jawweln, zawweln, zawwern, zabberm, 
zaffen, zauern, zauken, zauſtern, jiffjaffen, gichjachen, jidjaden, jichern, 
jidern, jachern, günſen, jünsen, günſeln, winſeln, marren, gnurren, nurren. 


J 
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Es ift merhvirdig, daß für das Nd. die hochdeutſche Form bellen 
fehlt, die auf niederdeutſchem Gebiet neben bläfen und Flaffen nur vom 
Fuchſe gebräuchlich ift.") Das Hochdeutfche Wort beilen (in der alten 
Sprache ein ftarkes Verbum: Prät. boll) wird meift nur von großen 
Hunden gebraucht, wie frz. aboyer (le grand chien aboie; neuengl, to bark; 
to bellow—brüllen (vom Rind), während von Hleineren Hunden hochdeutſch 
meift Fläffen gejagt wird, frz. japper (le petit chien jappe). Die oben 
angeführte Maſſe von Variationen der Hundeftimme erklärt fich aus den 
verſchiedenartigen HAußerungen ber Freude, der Trauer, des Schmerzes, 
der Furcht, der Wut bei dem Tiere. Die Ausdrüde günfen, jünfen, 
günfeln, winjeln find folde, die den Zuftand des Schmerzes, ber 
Trauer oder auch der Furcht bezeichnen, während z. B. gnurren und 
knurren den Buftand der Gereiztheit, auch wohl den der Wachjamkeit bei 
verbächtigem Geräufch bezeichnen; jichern bezeichnet den ſtöhnenden Laut, 
den ber Hund ausftößt, wenn er vom Laufen außer Atem ift oder bei 
großer Hige vom Durfte gequält wird. 

In der unten erwähnten Sage vom Bauern umb ber Königstochter 
rufen die Schlachterhunde dem Bauern zu: Was was, worauf biejer ant- 
wortet: „It heff fleeich to verlöpen“. Auf der Hochzeit antwortet der 
Hund auf die Klage ber Kate: „Heft nis to fräten krägen“ mit ben 
Worten: nooch nooch noochl! (gemug). In einem andern Tiergeſpräch 
(Woffidlo a. a. D. ©. 61) jagt der 

Hund: Wo wo wo. 

Hahn: Gifft noch Krieg. 

Enten: Wat wat wat? 

Hund: Wo wo wo. 

Rabe: In Polen, in Polen. 

Huhn: Ach du leewe gott. 

Schaf: Warden't erläben. 

Bock (huſtend): IE nich, if nic. 

Hahn (fcheltend): Dat die de bunnerwebber.*) 

Dasjelbe Wort fpricht der Humd in dem folgenden kurzen Tiergeſpräch: 
Ente: Soldaten famen. 
Hund: Wo? 
Hahn: Sie find ſchon hier; 
Enten: Soldaten kamen. 
1) Zumeilen fommt es dod vom Hunde vor z. ®.: De Hunn’ bellen ein an 


Woſſidlo a a. D. ©. 56. 
2) Bei ben betreffenden Tieren wirb fpäter auf dieſes Geſpräch einfach verwieſen werben, 


— — 
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Hund: Bon wo? 
Katze: Bon Bernau (Bordeaug). 
Woſſidlo (a.a.D. S. 74 und 75) führt den Hund noch öfter redend ein. 
Wenn de Hund jo bfäft, denn jecht he: 
Mien herr hett badbeeren nooch nooch nood; 
un wenn'n em denn mitt, denn hinkt he af: 
Ach du gott, ach but gott, 


uber: Wauf wauf wauf (tauf tauf) ) 
unf mubber heit bafbeeren nooch nooch nooch, 
uber: un vadder Fricht in 'n läben nich nooch, 


Unf’ Herr is riet nooch nooch nooch, 
oder: Mien mien mudder hett mihr backbeeren as jug' jug'. 
Ein anderer Hund ruft: 
Minen herrn ſien broot is duur, bir. 
Der Bauernhund ruft: 
Minen vadder ſien rug' hulll Hau hüll, 
Mien buur drinkt ut'n ierden putt putt putt putt, 
äpn holtern ſtülp up up up up. 
Der Hund bellt dem Fremden zu: 
Mut rut, wißt du rut rut rut. 
Wenn de muskanten vör'n duur blajen, röppt de hund ehr to: 
Süd’ nooch nooch nooch; 
fe ſoelen nich mihr ranblaſen, denn is he jo dat lidenſte beel. 
Dieſelben Laute lommen noch in mehreren Variationen vor. 
Vor Jafobi rufen die Hunde: 
F Jatob fumm ball ball; 
nach Iakobi: g Hadbeeren nooch nooc. 
Wenn de jhilüns un de kurnboens leddig fünd, ropen de hunn’; 
Jalow', fumm ball ball ball ball, 
Yatobi tumm ball ball ball ball, 
minen buurn fien brotfunen is all all all all. 
In anderer Berfion wird erzählt: 
Minen nawer güng dat fo leech. Den'n fien hund, fo ſäden wi in'n 
börp, reep immer: 
Jalow Jalow’, tumm ball, kumm ball, 
bat broot is all all all. 


Hariwftoewers, wenn be appeftiet wier, repp he: 
Appelmaus maus maus. 
Ein großer umd ein einer Hund freſſen aus einer Schiffe. Der 
Heine zuft: dt, at. 


ober: 


oder: 


1) An anderer Stelle jagt der große Hund: Hauf, Hauf, der Heine; Haft, haff. 
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Der große beißt ihn = 


all, it all. 
Da hinkt der Feine ab: —— * 
Denn drink, denn brinf. 
De Weitendörper hunn' bläfen: 
ZTorfmalers kamen all webber webber wedder 
Die fürftlihen Hunde auf den Schulgengehöften, die von den Freifchulzen 
im Streliger Sande frei burchgefüttert werben müflen, rufen den Bauer- 
hunten Hi fünd man dahlershunn', oewer wi ſünd lujeduurshunu'. 
Jagende Hunde rufen: 
— Tobf, tdoff, it will di krigen. 
> Saft haff, it triech di. 
Wenn der Hund hinter dem Haſen herläuft, bellt er jo kurz: 
Hebben, hebben. 
Wenn die Hunde jagen, rufen fie: 
Jaach, jaach; 
wenn fie das Wild gepadt haben: 
AL un), al unf. 
Hunde auf der Spur rufen: 
Zur wur? IE jeh'n all, ik jeh'n all. Griep em. 
(Bl H. C. D. Staudinger, Ernftes "und Heiteres aus Mecdlenburg, 
Roſtock 1897, ©. 119.) 
In ber erften Gruppe des Verwunderungsliedes (vgl. Woffidlo a. a. O 
©. 205 ff.), der Hahn auf ber Freite, fpielt auch der Hund eine Rolle: 
Uns’ oll Hahn woll Hiüt abend na 'n friden gahn; 
as he na Franfen feem, jehch em bat groot wunner an. 
de loh leech up ben filürhierb, 
bat Talf leech inne weeg', 
be Hund bee hodd be bobber, 
uf. f, oder in anderer Verfion, 
de hund de waſcht den Schöttelboof 
oder: be Hund lidt be ſchoddel (bobber) 
oder: be hund dee haal de bodber 
oder; be hund dee hoort de bobber 
oder: be hund dee leech um torrt be bobber 
ober: de hund wier't Schöttelwief 
ober: be hund be wohrt (haalt) de bodder 
ober: de hund licht np bem boen 
oder: be Hund bee waſcht be Schöttel ut 
ober; be hund bee jeet bi’t bobberfatt 
ober: be hund up ben pott. 
Auch in der zweiten Gruppe des Verwunderungsliedes, bie das Lied 
von Peter Ott und die Franfenfahrt umfaßt, wer ber Hund eine \ 
(Woffiblo a. a. D. ©. 220 ff.). 
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De Hund de waſcht dee ſchalen ut 
oder: be hund be (mohrt) Lit de bodder (de fAhöttel, 
be ſchalen, dat fell, bat ſchotteh, 
oder: be hund dee ilüiet be bodder 
ober: be Hund bee fidt ben bobbertöller 
oder; de Hund be pugt be Gchöttel ut. 

Ahnlich ift auch die Rolle, die der Hund in der dritten Gruppe bes 
Verwunderungsliedes jpielt (Hopp Hopp Hawermann, Woſſidlo a. a. D. 
S. 220 ff). De hund dee wuſch (et) de Schotiel (de Ehötteln) ut 

ober; be hund dee güng na'n Hafenjagen. 

Die vierte Gruppe enthält Faftnachtreime und die Fahrt nach Fehmarn 
(Woffidlo a. a. D. ©. 233 u. 234): 

De Hund bewacht de Schöttel, 

Die fünfte Gruppe behandelt bie Reime vom „Alten Mann vor dem 
Nachbarhauſe“. (Woffidlo a. a. D. S. 234— 237): 

De hunb be lappt be Schalen ut. 

In der jechften Gruppe, die die Fahrt nad) Pipenhagen behandelt, 
finde ich den Hund nicht erwähnt!), dagegen wieder in ber fiebenten 
Gruppe, wo Teile des Berwunderungsfiebes Hinter anderen Reimen ab- 
gebrudt werben (Woffidlo, a. a.D. ©. 241 ff.): 

De hund bee güng na'n mellen. 
oder: be hund dee waſcht dat Schöttel up. 

In ber achten Gruppe finden wir Bruchftücde ohne Einleitung (Woffidlo‘ 
aD. 6.246ff,): De hund dee wäld die Schöttel up. 

Unter ben Reimen mit der überſchrift „De wind dee weiht, de hahn 
bee reiht” (Woſſidlo a. a. O. ©. 263 ff.) fommt der Hund in Mr. 1733 vor: 

De Hund Licht achter'n tunn; 
as de bruut von be kirch inkeem, 
donn reep de Hund: pageluun. 

Der Hund ift vor allen Dingen ein Feind der Hafen. „Viele Hunde 
find des Hafen Tod“ ift ein altes Sprihwort. Das wird auch in hoch⸗ 
deutſchen Liedern ausgedrückt, deren Spradie man fofort anmerft, daß fie 
auf niederdeutichem Boden entjtanden find. 

„Ich armer has’ in's weite Feld, 
wie jehr werd id) ba nachgeftellt 


Unb wenn mid; dann die Hunde ſehn 
muß ic ein gängschen mit ihnen gehn 
(dann muß ich ein gängchen mit ihnen gehn) 
1) Der Sprud; (Wofjidlo a. a. D. ©. 287), der mit „Krune Erane witte ſwane 
beginnt, enthält nur „de hund ..“, jeine Tätigkeit ift nicht genannt, der Spruch ift 
Fragment, dgl. Nr. 1635. 1636. 
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oder: Und frigen mich dann bie Hunde zu ſehn, 
fo muß ich im ängften mit ihnen gehn; 
oder: Was will denn der weidemann, 
er higt mir fein hünblein an. 
Wenn ber jäger mic ertappt, 
und jein Windfpiel mid, erſchnappt, 2c. 
ober: Und wenn mich dann erhafcht der wind, 
ber jäger an den Gattel bind’t 
oder: Und umhaſcht mid) dann ber Wind, 
Der Jäger mid an den Sattel Hing. 

Häufig fpielt der Hund eine Rolle in der Sage des niederdeutſchen 
Volkes, wie die folgenden Beifpiele zeigen werben. 

Bei At-Nantrom treibt zwiſchen 12 und 1 Uhr des Nachts ein 
zottiger ſchwarzer Hund mit goldenem Halsbande fein Wefen und bewacht 
einen dort verjunfenen Schag. Obgleich der Hund nod) niemandem etwas 
zuleide getan hat, jo zeigt er doch ein grimmiges Geſicht und einen 
feuerfpeienden Rachen, wenn man ſich ihm nähert. (Bartſch a. a. D. I, 134.) 
In den Lalchower Tannen fpukt ein Förfter, der ſich ertränft hat, in 
Geftalt eines jhwarzen Humdes mit funfelnden Augen im Gehölz umher. 
Gartſch a. a. O. S.135) In Fürftenberg muß ein Ritter, der ein 
wildes, ausjchweifendes und gottlofes Leben geführt und ſich ſchließlich er 
hängt hatte, an jedem Freitage bes Nachts als ſchwarzer Kettenhund bie 
Nunde um die Burg machen. (Bartſch a. a.D. ©, 136.) 

Auf dem Wege zwiſchen Niederhagen und Mittelhagen läuft des 


Abends ein gramer Hund umher, der die Vorübergehenden begleitet _ 


Gartſch a. a. D. S. 137); ähnlich verfperrt ein ſchwarzer Hund einen tiefen 
Hohlweg vor Pölchow (ib.). Im ſehr vielen Dörfern wird von Schäßen 
erzählt, die zu beitimmter Zeit brennen. Ein ſchwarzer Hund ift regel- 
mäßig als Wächter dabei, in Thorftorf bei Grevesmühlen ift es ein 
ſchwarzer Pudel, in Roſtock gibt fi) der Hund geradezu als Teufel zu 
erfennen. Im Pfarrgarten zu Plate taucht nachts aus den Fluten der 
Stör ein großer ſchwarzer Pudel auf, ber eine ſchneeweiße Hape jagt. 
(Barth a. a. ©. ©. 303.) In dem unterirdifhen Gang zwiſchen Echlof- 
Grubenhagen und Kirch-Grubenhagen hitet ein ſchwarzer Hund ein weites, 
geräumiges Gemach mit Kiften voll Gold und Silber. (Bartſch a.a.D. 6.332.) 

Bahlreich ift der Aberglaube, der ſich mit dem Hunde bejchäftigt. 
Der Teufel erſcheint, wie ſchon oben beim Hundenamen Satan erwähnt 
war, häufig in der Geftalt eines ſchwarzen Hundes mit fenrigen Augen. 
In einem Herenprozeß z. B, befennt Grette Jeſſen, fie habe zaubern ge 
ernt von dem Papen zu Blankenhagen. Ein Satanas, Jenneke, ward ihr 
zugewiejen, wie ein ſchwarzer Hund, die Füße wie Hundsfüße, Hände 

Beitfchr, j. d. deutſchen Unterridit, 29, Jahrg. 11. Heft. 46 
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wie Kuhpfoten, mit Klauen. (Bartſch a. a. ©. U, 20.) Desgleichen bes 
tennt Anneke Tengels, daß fie auf Blocksberg auf einem ſchwarzen 
Hund ritt. Gartſch a. a. ©. 11,28) Am Weihnachts und Nenjahrs- 
morgen wird zuerft ein Hund oder eine Kate aus der Tür gejagt, damit 
die das treffe, wa die Hexen dem Haufe vielleicht angetan haben. 
Gartſch a. a. O. 11,38.) Wenn am Abend ein Hund, eine Stage, eine 
Gans fich jehen laſſen, wo man dergleichen zu treffen nicht erwartet Hatte, 
fo ift e8 eine Here. Gehört das gejpenftifche Weſen zu ben vierfüßigen 
Tieren, jo zeigt es fi gewöhnlich nur mit drei Beinen. (Bartſch a. a. O. 
U, 38.) Wenn die Hunde in einem Dorfe des Nachts lange heulen, jo 
wird im Dorfe bald ein Todesfall vorkommen. (Bartſch a. a. O. II, 125.) 
Desgleihen wenn die Hunde des Abends auf einem Hofe oder vor dem 
Haufe eines Schwerkranken oder am Tage ohne Urſache heulen oder den 
Mond anbellen, fo gibt es bald eine Leiche. (Bartſch a. a. ©. IL, 125)9 
Dagegen bringen ein ſchwarzer Hund, eine ſchwarze Kae oder eim 
ſchwarzer Hahn im Haufe oder auf dem Hofe Glüd (nd.: Däg). Läuft 
ein Hund unruhig auf der Straße hin umd Her und es ift niemand im 
der Nähe, jo wird es an ber Stelle bald Zanf geben. (Bartih a.a. O. I, 
139.) Wenn ein Hund heut und ſteckt die Schnauze in die' Erbe, jo 
gibt es einen Toten, hält er fie in die Höhe, fo gibts eine Braut ober 
einen Dieb. (Bartſch a. a. O. 11,139.) Wenn bei Unwetter ein Hunb 
heult und er hält den Kopf nad) oben, fo gibt e8 Feuer, wenn nach unten, 
einen Toten. (Ib.) Auf Hundeopfer, im Julfeſte gebracht, hat vielleicht 
die Redensart bezug “he geit a3 de Hund in de Twölften', womit ber 
Bauer bei Güftrow jemanden bezeichnet, der ftill und trübjelig umher— 
ſchleicht und die Gefelljchaft der Menſchen meidet. Das früher übliche 
Schlagen der Hunde um Faſtnacht fol dagegen aus Stalien ftammen, 
aljo nicht auf niederdeutſchem Boden entftanden fein. (Bartih a. a. DO. I, 
139 und Beyer, Merl. Jahrb. XX, 163) Damit fein Spann“) vor 
Krankheit bewahrt bleibe, vergräbt mancher Knecht einen jungen, noch 
blinden Hund lebendig unter der Krippe. (Bartſch a. a. D. II, 147.) 
Hund und Kate müfen am Weihnachtsabend von allen Gerichten, Die 
auf den Tiſch kommen, ihren Unteil haben, damit das Glück im Haufe 
bleibt. (Bartſch a. a. ©. II, 227.) Am Weihnahtsabend wird eim Hund 
in den “Börmtrog”*) geworfen, um dadurch Krankheiten vom Vieh fern- 
zuhalten. (Bartih a. a. ©. II, 228.) Deögleichen muß beim Froſte eim 
Hund in die Tränke geworfen werben, ehe bie Pferde daraus getrünkt 


1) Auch Pferd, Huhn, Heimhen, Maulwurf find in diejem Sinne prophetiihe Tiere. 


2) Gefpann (von Pferden). 


3) Trog zum Zränten für das Vieh vor dem Brunnen. . 
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werben. Am Nenjahrsmorgen darf ein Menſch nicht das erſte lebende 
Geſchöpf fein, weiches das Haus verläßt, weil er ſonſt im kommenden 
Jahre sterben würde; es muß ein Hund oder eine Kate vorangehen. 
(Bartid) a. a. D. IE, 228.) Im den jogenannten Bwölften, befonders auch 
in der Silvefternacht, hält Fru Gor’ ihren Umzug. Sie pflegt einen 
Stein in das Haus zu werfen, den man im ganzen folgenden Jahre nicht 
wieder herauszubringen vermag, weil er in Geftalt eines fhwarzen 
Hundes immer wieder hereinfommt. Erſt nad Ablauf des Jahres Holt 
Fru Gor den Stein ab und bringt ftatt defjen Geld ins Haus. (Bartſch 
a. a. O. II, 243 und Niederhöffer a. a. ©.2,91.) Wo man verjäumt, dem 
Hunden, bie im Haufe gehalten werben, ein beſonderes Brot für Die Dauer 
der Zwölften zu baden, da fommt Mißgefchid über das Haus oder ein 
Spuf, der bis zu den nächſten Zwölften anhält. (Bartſch a. a. ©. II, 243.) 
Während der Zwölften darf fein Dung aus den Ställen geworfen werben, 
fonft wird das Fundament bloß, und dann ſcharren ſich Fru Gors 
Hunde hindurch und fügen dem Vieh Schaden zu, ober es bleibt einer 
von den Hunden liegen, und dieſer ift dann nicht wieber zu entfernen. 
Auch durch nachts offen ftehende Türen zieht Fru Gor in den Zwölften 
durch das Haus und läßt irgendein Tier (Hund, Katze) zurüd, das ftets 
ſchreit, nichts frißt und micht fortzufchaffen ift. (Bartſch a. a. O. II, 244 
u. 245.) Im den Zmwölften darf auch nicht gefponnen werden, weil ſonſt 
die Hunde der Fru Gauden? den Flachs auf dem Spinnrade verunreinigen. 
Gartſch a. a. ©. U, 247.) Soll das Vieh in den Zwölften aus einer 
Wake (Loch im Eife) getränkt werden, jo/muß zuvor eine Feuerkohle in 
diefelbe geworfen werden; ſoll es aber aus einem Troge getränft werden, 
jo muß auch im dieſen eine Feuerkohle geworfen, dann aber noch ein 
Humd darin entlang gezogen werden. (Bartſch a. a. O. II, 247.) 

Als Sompathiemittel gegen das Fieber wird empfohlen: Man giehe 
Milch in eine Schale und trinke dreimal abwechjeind mit einem Hunde 
davon und ſpreche dabei jedesmal die Worte: 

Proft, Brauder Hund; 
Du’t Fewer um if geſund. Gartſch a. a. D. II, 395.) 

Hundehaare zwifchen Strumpfwolle verarbeitet, jchügen gegen Podagra 
Gartſch a. a. ©. II 139, auch Wiechmann und Ofiander 72,5). Zahlreich 
find die Mittel, um ben Hund am den Herrn zit gewöhnen und Hunde, 
befonders die jungen, vor Krankheit (Seuche) zu ſchützen. Um einen Hund: 
an feinen neuen Heren raſch zu gewöhnen, ſchneidet man ihm etwas Haar 
ab und trägt es bei fich im Stiefel oder Schuh. Auch ſchneidet man ſich 
ein paar Haare aus der Achſelhöhle und läßt diefe den Hıtnd im Butter- 
brot verzehren. Oder man legt ein Stüd Brot in die Achjelhöhle, daß 

40” ; 
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mit Schweiß durchzieht und gibt e& dem Hund dann zum Freſſen (Bartſch, 
a.a.0, U, 137). Damit junge Hunde die Seuche nicht befommen, wird 
ihnen ein "Stücgen eines Kupferdreiers im Butterbrot zu verzehren ge— 

geben (Bartfe) a. a. D. II, 138). Ein anderes Mittel, welches die — 
gewöhnlich gegen die Seuche der Hunde anwenden, befteht darin, daß fie 
neun Ellen blaue, mit Indigo gefärbte, geiponnene Wolle in drei Enden 
ſchneiden und je eines mit Yutter vermijcht dem Tiere zu drei verſchiedenen 
Beiten eines und desjelben Tages eingeben (Bartſch a. a. D. II, 138). 
Manche Schäfer und Kuhhirten ziehen für ihre Zwecke gern folde Hunde 
groß, die "n fwarten Baen in’t Mul' (einen ſchwarzen Gaumen) und 
Windklabenꝰ (recht runde, volle Ballen) haben. (Bartſch a. a. O. II, 139 
und Coferus I, 474.) Zahlreich find die Mittel, die man anwendet, um 
nicht von bellenden Hunden verfolgt oder von Hunden gebiffen zu werden, 
beztv. den Hundebiß unſchädlich zu machen oder zu heilen. Kommt man 
des Nachts in ein Dorf und wünſcht von bellenden Hunden unverfolgt zu 
bleiben, fo zieht man aus dem Strohdache des erjten Haufe drei Stroh— | 
halme, biegt fie um und ftedt fie wieder ins Dad. Es darf abe, | 
während bies gefchieht, fein Hund im Dorfe bellen. 

Wenn man von einem Hund gebiffen ift, muß man Haare aus dem 
Naden ſchneiden und auf den Biß legen (Bartſch a. a. D. II, 138) oder 
man läßt ihn die Wunde erjt leden und legt dann Haare aus feinem 
Pelz darauf. Wenn ein Menſch oder ein Tier von einem tollen Hunde 
gebifjen ift, nehme man ein Stüd Papier und fchreibe darauf die Worte 
“Herr, Du hilfft beiden, Menfch und Vieh’ (Pi. 36,7). Das jo be 
fchriebene Papier wird zufammengelegt und auf Butterbrot dem Kranken 
au eſſen gegeben (Bartſch a.a.©. IL, 138). Als Präfervativ galt namentlich, 
das Schneiden des fogenannten "Dullworms’, bes wurmähnlichen mustulöfen 
Bungenbandes, welches den Hunden und verwandten Tieren eigen ift und 
ſchon im Altertum (Plinius XXIX, 5, 32) als Urſache der Wut der Tiere 
angejehen wurde (vgl. Bartſch a. a. ©. I, 138, Schiller a. a. ©. 3,5 und die 
dort gegebenen Nachweife). Auch lann derjenige nicht von Hunden ge— 
biffen werden, der den Daumen in die Hand fchlägt. Ein Mittel gegen 
die Tollwut führt noch Golerus (1, 479) an: “Die Mekelburger Bawren | 
geben jhren Hunden auff —— auff newen Jahrs vnd H. Drei 
König Abend geſchabet Silber auff einem Butter Brodt, ſo ſollen ſie nicht 
dolle werben. 

So iſt auf mieberdeutfchem Boben der Hund aufs engfte mit dem 
Empfinden und der Beidäftigung des Menfchen verwachien. Als Wächter 
von Haus und Hof ift er nicht bloß der Feind der Hühnerdiebe, beſonders 
bes Fuchſes (IE treck, ſad de voß, donn wiren em de hunn' uppe 
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baden), fondern auch eines andern Haustiers, mit dem er bie Liebe der 
Hausgenoffen nur ungerne teilt und mit dem er daher oft in Streit lebt, 
kurz fih mit ihm fteht wie Hund und Katze.) Die Hape umd ihre Be— 
deutung im Vollsmunde foll der ee Gegenſtand meiner nächften Studie fein. 


pe: 


du Rüderts — „Tod und Leben“. 

Linnig macht in feiner „Vorſchule ber Poetif und Literaturgefchichte”, 
1888, 2. Auflage, &. 181 aufmerffam auf einen Drudfehler, der ſich in der 
Rüdertj hen Parabel „Tod und Leben” Hartnädig fortpflanze, obwohl der 
Dichter jelbft im Frauentafchenbuc von 1823, wo das Gedicht zum erſtenmal 
gebrudt fei, im Drudfehlerverzeichniffe zu dem Verſe: „Der jo die Furcht 
vergefien kann,“ bemerfe: ftatt vergefjen lies vereſſen. Schon bei Beyer in 
feinen „neuen Mitteilungen über Friedrich Rückert und Eeitifchen Gängen und 
Studien“, 1873, Band 2, ©.125 findet fi dieſelbe Bemerkung, und im 
Frauentaſchenbuch, deſſen Herausgabe Rüdert an Stelle von Fouqué feit bem 
Jahre 1822 übernommen hatte, fteht auf der letzten Seite dieſes Bandes in 
dem Verzeichnis einiger ftörender Brudfehler „S. 353 Beile 2 von unten ftatt 
vergeffen lied verefien!" Diefe Notiz geht boch ficher auf den Herausgeber 
des Taſchenbuchs und Dichter der Parabel zurück; aber ſonderbarerweiſe findet 
fich in feiner der vom Rückert beforgten Ausgaben feiner Gedichte, geſchweige 
denn im dem nad) feinem Tode herausgegebenen, biefe Berbefferung. Auch 
die Schulfefebücher und Gedichtſammlungen kennen nur die Lesart: „vergeffen“. 

Linnig macht nun mit Recht darauf aufmerkſam, daß, weil kurz vorher 
die Worte ftehen: „War alle feine Furcht vergeffen die Wiederholung bes 
Verbums vergejien eine Härte jei, umd ich bin auch ber Meinung, ba es 
Nüdert hier auf eine Zufammenftelung ber Wörter vergeffen und vereſſen 
gerade angelommen ift. Diefe Zufammenftellung wirft jehr gut und kommt 
auch bei Tief vor in ber Novelle „Der Jahrmarkt” (im Novellenkanz, ein 
Almanach auf das Jahr 1832, zweiter Zahrgang), S.197: „So geht der 
Irrende in die nächjte Schenke oder zum Bäderfaden, jegt das Blech, um bie 
Bauberkraft zu prüfen, in wenig Nahrung um, verißt und vergißt die Ber 
tehrung und fällt in feinen Irrtum zurlid.” 

Uber troßdem glaube ich nicht mit Linnig, daß in den Worten: „ber fo 
die Furcht vergeffen Tann” ein „Hartnädiger Drudfehler“ vorliegt, ſondern 
Rücert hat fi) davon überzeugt, daß das Partigipium bon verefjen der Form 
nach zufammenfält mit dem vom vergeffen, und daß er darum ben Drudfehler 
in ben Ausgaben feiner Gedichte nicht berichtigt Hat. 

Charlottenburg. Reinold Bern, 

1) Im der alten Iateinifpen Fabel (Vulpes et Cattus) ei es — C 
autem inveniens arborem magnam, saltı subiit in eam et 1il 
autem capientes vulpem interfecerunt. 
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Der dröge Haje. x 

Weſtlich von der Nefibenz Oldenburg liegt im dem fpigen Winkel, dem 
die Petersfehner Landſtraße mit der Ofener bildet, ein zur Bauerſchaft Wechloy 
gehörenbes, vielbefuchtes Wirtshaus, dad im Vollsmunde „der bröge Hafe“ ober 
„zum brögen Hafen“ genannt wird, Auf der topographifchen Karte des Herzog- 
tums Oldenburg, fowie auf dem den „Oldenburger Spaziergängen und Aus— 
flügen“ beigegebenen Kärtchen ift das Gehöft als „der dröge Haſe“ bezeichnet. 

Das Aushängeſchild zeigt das mit Ölfarben gemalte Bild eines flüchtigen 
Hafen mit ber Unterfchrift „Schenke zu Wechloh in drögen Hafen". 

Der „denlende Wanderer“, der unter dem gaftlichen Dache der Wirtſchaft 
raftet und fih an „Heet un Sot“ erquidt, ift, wenn er nicht ortskundig ift, 
nur zu leicht geneigt, das Wort dröge im Sinne des dort jehr gebräuchlichen 
Wortes brod, d. i. eilig, ſchnell, zu faſſen — das „in“ wird für einen Lapſus 
des Malers ober feines Auftraggebers gehalten — und die Erklärung: „im 
ſchnellen Hafen“ ift bald gefunden. Das eine ift ſo falſch wie das andere, 
„Dröge” ijt nhd. teoden, und „Hafen“ ift nichts anderes als Hofen, ein Wort, 
das in Oldenburg und Oſtfriesland feine urfprüngliche Bedeutung „Strümpfe 
bis auf den Heutigen Tag bewahrt hat. Der Ausbrud „Hafen breiden” Für 
Strümpfe ftriden ift der Landbevöllerung noch heute geläufig. — 

Die Benennung des Wirtshaufes „in teodenen Strümpfen“ erklärt fich 
auf folgende Weife: Weſtlich und fübli von Wechloy dehnten ſich ehemals 
weite Moorflähen aus, die heute zum größten Teil abgegraben und fultiviert 
find, Wenn nun die Landleute auf ihrem Gange nad) der Stabt das Moor 
überjchritten hatten, pflegten fie in ber Schenfe von Wechloy ihre burchnäßten 
Strümpfe durch trodene, die fie mitgenommen hatten, zu erjegen. 

Der Begriffsübergang von Hofe zu Hafe ift Leicht erklärt, wenn man 
ala das vermittelnde Glied bie offene Ausſprache bes O-Lautes in Betracht 
zieht. ebenfalls aber ift dieſe Umdeutung eines heimiſchen Wortes durch 
das Volk ſelbſt, das meist nur Fremdwörter mit Unterlegung eines anderen 
Sinnes nach feinem Munde mobelt, ein intereffantes Beifpiel einer Vollsetymologie 

Sifett. Prof. R. Peterfen. | 

3. 
Zu Grillparzers „Des Meeres und der Liebe Wellen”. 

Zu Wülfings Erklärung des „wahren“ in Grillparzers „Des Meeres 
und ber Liebe Wellen” S. 70/71 Stuttg. Ausg 1877 (19. Jahrgang, 
9. Heft, ©. 597, Nr. 4): 

„Und tehrſt du heim, Leander, 
Das Meer durchſchwimmend, mächtig, wie bu lamſt, 
So wahre biefes Haupt und biefen Munb 
Und dieje meine Augen. 
Verſprich e3 mir.” 
Nichts Seltfames in dem „meine”! Es find gar nicht der Hero Augen, es 
find Leanders Augen, des Geliebten, bie Hero „ihre Lieben Augen“ nennt, 


a 
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Der Sinn der Stelle ift alfo: „Wenn bu dann den gefahrvollen Pfad übers 
Meer zurüd mußt, fo füge und bewahre gut dein mir teures Haupt, deinen 
Mund, der mir fo Liebes zu jagen weiß, und beine Augen, meine lieben 
Augen, aus denen mir bein ganzes Herz entgegenftrahlt.” 
Sangfuhr. Pr Dr. Bonftedt. 
Ein Epigramm auf Schillerd Garten. 

Seht, wo der Streit darüber entbrannt ift, ob durch den Bau einer neuen 
Sternwarte Schillerd Garten in Jena mit dem alten einfachen Haus und ben 
alten Erinnerungszeichen — dem runden Steintifch, dem Block mit der Infchrift: 
„Hier ſchrieb Schiller feinen Wallenſtein,“ — und dem Schillerdentmal geopfert 
werben ſoll, ift es vielleicht angebracht, ein freundliches Gebicht wieder ans 
Tageslicht zu ziehen, das die Uberſchrift trägt: „Schillers Garten, durch den 
Großherzog Carl Auguft in die Sternwarte umgewandelt”. Der Verfaſſer ift 
ein einfaher Mann, Wilhelm Treunert, „ber Buhdruderkunft Beſliſſener“, der 
in der Frommannſchen Buchhandlung angeftellt war. Im Jahre 1832 erſchien 
ein „poetifcher Verſuch“, „Nundgemälde von Jenas Umgegend”. Dann, 1836, 
„Mein Gärtchen an ber Saale”, eine Gebichtfammlung. In dem „Subjeribenten: 
Verzʒeichniß“ dazu find alle Stände vertreten: Tifchlermeifter, M leidermacher und 
andere Handwerker, Studenten und Profefforen, Apotheker, Poftmeifter, Kauf⸗ 
Teute, Leute vom Hofe in Weimar ufiv.; „Ihre Kaiferl. Könige Hoheit, die Frau 
Grofherzogin von Weimar, Großfürftin von Rußland” hat fogar 12 Egempfare 
vorausbeftelt. Im Jahre 1852 ließ Treumert eim zweites Heftchen von Ge— 
dichten exfcheinen, diesmal offenbar ohne Subfkription. Das obengenannte Ge— 
dicht felbft gehört zur 1. Sammlung und lautet (S.14): 

„Was fich der Himmel erfor, das bleibe dem Himmel zu eigen!" 
„So mit erwählendem Geift ſprachſt Du, erhabener Fürft, 
Drum, wo bie Himmliihen einft bem irdiſchen Sänger begrüßten, 
Hebt ſich der irdiſche Blid num zu dem Himmel empor.” 
Bochum i. W. Paul Hhoffmann. 
Zu Roſeggers Voltsſchauſpiel „Um Tage des Gerichts“. 
Bier ſprachliche Anmerkungen. 

Rofeggers Vollsfhaufpiel „Am Tage des Gerichts" (Wien, Peft, Leipzig. 
Hartleben. 1892). 

1. ©. 15: „Morgendliche Dämmerung, die allmählich in helles Licht über: 
gebt." „Morgendlich“ foll häufiger fein als „morgenfich"; dieſes befegt Sanders 
in feiner Ztſchr. 6. 232 aus einer Erzählung von Ernft Remin, im Wörterbuch 
aus Arndt und Immermann, und im Ergänzungsbande auch noch mehrmals. 
Auch Sachs⸗Villatte bezeichnet ‚morgenlich“ als felten. Andere, d. h. ältere, 
Belege Hat Grimm. gl. meine Ausführungen über die Mehrzahlform „bie 
Morgende“ im 15. Bande umferer Zeitſchrift S. 200/1. 

2. ©. 22: „Da enten über die Wiefe fteigt er herauf," ©. 36: „Da 
enten! Da enten lauft eri Da enten lauft er abil" — Jh 
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„enten“ müſſe bier am beiden Gtellen „jenfeits" bebeuten, wie das alte 
„enet, ennet, enent“; dgl. aucd im meiner Arbeit über „Sprahlie Eigen- 
tümlichteiten bei © 5. Meyer" (Htfchr. f. b. d. Unt. 1900, [14.] 5. Heft) „enmet- 
birgiſch“ — Nah Sachs⸗Villatte und MuretsSanders aber — überhaupt den 
einzigen allgemeinen Wörterbüchern, in denen e3 zu finden ift — bat es 
die Bebentung „büben“, und der zweite gibt dazu noch den Hinweis auf 
„drenten — drüben". Das ift nicht richtig; „enhalb, enethalb, enenthalb, ennent” 
heißen jenfeits, bairifches „ent“ und „drent“ ebenjo, während „herent, rent“ 
diesſeits bebeutet; Schmeller bemerkt dazu: „doch ich bin für ben, ber für mich 
jenfeits ift, ebenfalls jenfeits; und jo erhält die Form „üben“ durch biefelben 
Unfäge diefelbe Doppelbeutigkeit: drüben — hüben (Herüben)." 

3. ©. 87: „Hätt’8 drinnen beffer gehabt wie heraußen!“ „heraußen“ 
belegt Sanders im Ergänzungs- Wörterbuch einmal als „heraus“ aus Goethe, 
als „draußen“ — wie es bier gebraudt ift — aus Heyſe und Stifter; 
in feiner Btfchr. f. d. Spr. (7. 372) belegt er 5. B. das entſpechende „heroben” 
aus Nofeggers „Wirt an der Mahr“ mehrmals. — Bol. „herin“ — „herein” 
in Halms „Sohn der Wildnis” (S. 142). 

4. Die Zuſammenſchreibung von Präpofition und Hauptwort in adver— 
bialen Wendungen, die leider auch in ber neueſten Rechtichreibung geforbert 
wirb, führt zu einem Worte „zutobt”, das meinem Auge wenigjtens wehe tut: 
„möcht aus Wohldienerei Einer den Underen wegen eines Hafen zutodt ber- 
legen und verleumden“ (S. 43); auch müßte es ja „zutode” Heißen. Ver⸗ 
teibigen läßt fich diefe Schreibung, da man ja gegen „zufchanben ſchlagen“ (&. 88), 
„ugrund richten“ (S. 101) und „ihr zulieb“ (S. 120) nichts mehr fagen darf. 

Bonn. Dr. 3. Ernft Wülfing. 

6. 
Bu Schillers Tell II, 1. 

Die Worte Tells im II, 1 „Er geht, noch Heute” als Antwort auf 
Hedwigs Bitte: „Der Landvogt ift jet dort. Bleib weg von Altorfl” werben 
in ben Kommentaren zu Schillers Teil feiner Erklärung gewürdigt, Wenigſtens 
jagen bie befannteften Erlänterungsichriften zum Tell, wie die von Dünger, 
Funke, Thorbede, Kallfen, Böhme, Bipper und Strzemcha nichts über dieſe 
Stelle. Auch der Abſchnitt „Beſprechung einzelner Stellen" in „Schillers 
Dramen von Bellermann“ übergeht dieſe Worte. Nur Gaudig im „Wegweifer 
durch die Haffiihen Schuldramen“ — Aus deutſchen Leſebüchern V, 3, 1898 
©.431 macht auf die Schwierigteit bei Erklärung biefer Worte aufmerffam. 
Er jagt: „Die Antwort Tells auf Hedwigs Bitte: „Der Lanbvogt -ift jeit 
dort. Bleib weg von Altorfl“ ift nicht verftänblich, denn nur dann, wenn 
Zell mehrere Tage in Altorf zu bleiben gebächte, Lüge etwas Berufigendes 
in den Worten: „Er geht, nod) Heute.“ 

Diefe Erklärung kann nach meiner Anſicht nicht befriedigen; denn Tel, 
der am Ende diefer Szene mit feinem Knaben nach dem von Bürglen un— 
gejähr 45 Minuten entfernten Altorf aufbricht, würde ja doch noch den Lande 
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vogt daſelbſt antreffen. Ich meine, Tells Antwort Hat für Hedwig nur dann 
etwas Beruhigendes, wenn Tell an demſelben Tage Altorf nicht mehr er- 
reihen kann. Das ift aber unmöglid nach ber Lage biefer Flecken zu— 
einanber, und ich finbe feine andere Erklärung ald die, daß Schiller über 
die Entfernung von Bürglen und Altorf im Uugenblid nicht im klaren 
geweſen ift. 

Charlottenburg. Reinold Kern. 

T. 
Bergiſches. 

1. In dem deutſchen Leſebuche für U III bon Meyer und Nagel fand 
fih die Notiz, daß für den Mittwoch heute noch in Weftfalen mundartlich 
das Wort Godenstag gebraucht würde. Hier jagt man bafür Godestag, 
da3 © wie J ausgeſprochen (fo immer im Anlaut). 

2. In UI wurde gelejen E. M. Arndt, Erinnerungen aus dem äußeren 
Leben (Reclam). Darin fteht S. 16 der Sap: „.... . und mit Recht ſchwebt 
fein (eines Famifienfreundes) liebes Bild nach mehr als fechzig verlidenen 
Jahren als das Bild eines... . Chriftengels vor meinen... . Augen.“ 
Dies alte ſto. inte. verfiden ift munbartlich Hier nod heute ganz ges 
bräuchlich, etwa in dem Sate: „Wenn die Zeit nur mal verliden ift, gehts 
wieder befier.” 

J * Unbelannt iſt mir das hier viel gebrauchte Wort der Banden — bie 
iefe. 

Ohligs-Wald. Hh. Wlendrotb. 

8. 
Bu „Lesarten“ von W. Heinge, 19. Jahrg, Heft 9, ©. 598, 5, Nr. 2. 

„Die Jungfrau folge bem, bem fie vertraut” (Uhlands Ver sacrum 21,3), 
Sicherlich ift „vertraut“ Partizip —, aber wohl nicht zu erflären: dem fie 
verlobt ift, fondern „dem fie angetraut wird ober ift“, wie ich aus bem 
Bufammenhange folgere: 

„Drum wähle jeder Jüngling ſich die Braut! 
Mit Blumen find die Locken ſchon bekränzt; 
Die Jungfrau folge dem, dem fie vertraut! 
So zieht dahin, wo ener Stern erglängt." 
Zangfuphr. — — Dr. Bonftedt. 


Bücherbefprechungen. 

Lohner, Johannes, Dr., Deutſche Shulgrammatif für Höhere 
Lehranftalten. 726. gr. 8%, geb. 1 M. ©. Freytag, Leipzig. 1907. 

Die vorliegende Schulgrammatit, welche einen Teil des mit Unterftügung 

von Profefjor Gotthold Klee in Baugen, Realgymnafial:Direktor Nath in Nord» 
haufen, Oberfehrer Pfeifer in Berlin, Realgymmafial-Direttor Steinede in Effen 
und Ghmnafials Direktor Zehme in Stendal von Rudolf Lehmann herauss 
gegebenen Deutſchen Leſebuches für Höhere Lehranjtalten bildet, entſpricht nach 
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Inhalt und Form den Anforderungen der Lehrpläne und Lehraufgaben für 
die Höheren Schulen in Preußen von 1901, indem Verfaſſer durchgehends am 
augenblicklich Vorliegendes anknüpft und daher den Schüfer mit Leichtigkeit 
zum Selöftfinden ber fprachlichen Erſcheinungen anleitet. Anderſeits unters 
fcheidet fich bie Arbeit wieder von ben meiften anderen deutſchen Schulgram- 
matiten durch befondere Betonung ber Entitehung und Entwidelung der Sprache, 
wie fie vom Verfaſſer in der Wortbildungslehre, die den intereffanteften und 
bebeutenbften Zeil des Buches bildet, mit anerfennenswerter Gründlichteit und 
Ausführlichkeit behandelt wird. Der Schüler begreift auf biefe Weile fofort, 
daß jede Sprade, namentlich aber die durch Deutſchlands frühere unglückliche 
politifche Entwidelung ſtark beeinflußte und beeinträchtigte deutſche Sprache 
teineswegs etwas fertiges, vielmehr einem ewigen Werben und 
unterworfen ift. Natürlich enthalten die Ausführungen des Verfaffers vielfach 
nur, was andere, namentlich Wilmann in der Wortbildungslehre, ſchon gegeben 
haben, wie fi denn gerade in ber deutſchen und lateiniſchen Sprache eine 
gewiffe formelhafte Ausdrudsweile bei der Anführung und Entwidelung der 
Regeln feftgejegt hat, die man ihrer bewährten Dentlichteit wegen ruhig bei⸗ 
behalten kann. 

Die Arbeit behandelt in vier Ubfchnitten die Lauts, Flexions-, Wort- 
Bildungs» und Satlehre; die brei Anhänge bringen Beifpiele zur Sapanalyfe, 
die notwendigften Megeln der Beichenfegung und einen kurzen und überficht- 
lichen, dabei alles Unentbehrliche enthaltenden Abriß der Metril. 

Die Laut: und Flexionslehre erſcheint dem Verichterftatter ftellenweife etwas 
zu ausführlich und wiſſenſchaftlich behandelt, wie denn die Anmerkungen über 
die Sprechwerkzeuge und bie Lautphyfiologie, wenigftens in ihren Einzelheiten 
©. 9 umd 10, und einige Ungaben über den Übergang aus der ftarfen in bie 
ſchwache Flexion und umgekehrt, die in ben Heingedrudten Bemerkungen auf 
©. 20 ftehen, den Schüler wohl ſchwerlich lebhaft intereffieren werben. 


gediegen dagegen und dem Schüler beſonders nutzbringend find die meiſten ber . 


in den 88 43— 103 dargebotenen Mitteilungen über die Urfchöpfung, Abs 
leitung und Bufammenfegung der Wörter, zumal da die zur Ableitung verwandten 


Suffire und Silben, foweit es irgend angängig erſchien, dabei ftets erklärt 


find, 5. ®. ef, fal, fein, chen, nd, das Suffir bes Part. Präf., 5. B. Heilanb 
— ber Heilende; Wiegand — der Kämpfende; Behrend — ber Tragenbe; nis 
in Berbal- und Ubjektivabftrakten, icht bei Subftantiven mit folleftivem Sinn; 
heit — Geftalt, Art und Weile; ſchaft (vgl. ſchaffen) — Geihöpf, Gejtalt, Bes 
{haffengeit; tum — Urteil, Sahung, Sitte, Macht; icht bei Abjeltiven — reich. 
an etwas, berjehen mit; lich — gleich, ähnlich, pafiend; fam — berfelbe, bar 
— bringend, herborbringend; Haft — gejeffelt, gebunden. Recht Mar umb 
zwedentſprechend ift- ferner, um nur noch einige Punkte zu berühren, Das 
S. 60 gegebene, alle gewöhnlich vorkommenden Fälle umfaſſende, längere 
Beifpiel der Umwandlung ber direften Rede in die indirekte und die S. 63 — 64 
angeführten Beifpiele zur Satzanalyſe: 1. Un der Allia erlitten die Nömer 
eine furchtbare Niederlage. 2. Es ftreden fih in langer Reihe die blinkenden 
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Häufer eines Dorfes oder Städtchen am Ufer hin und fpiegelm ſich in den 
Haren Fluten. 3. Nachdem die Griechen das thejjaliihe Land den Feinden 
preisgegeben, befchloffen fie, um dem Xerges den Eingang in bas eigentliche 
Griechenland zu wehren, den Engpaf der Thermopylen zu verteidigen. 4. Als 
die Hellenen bei Salamis Kunde erhielten, wie ed um die Akropolis von Athen 
ftand, gerieten fie im folche Beſtürzung, daß ein Teil der Führer gar nicht 
einen Beſchluß abtvartete, ſondern an Bord eilte und die Segel zur Abfahrt 
fpannte. 

Für den Zwed der Schule völlig ausreichend ift enblich der $ 176—194 
gegebene Abriß der Metrif, der felbft die im Unterricht zuweilen, wie bei der 
Durchnahme von Chamiſſos „Salas y Gomez", Schlegels Gedicht „Das Sonett”, 
Goethes „Zueignung“ und „Epilog zu Schillers Glocke“, der Monologe in der 
„Jungfrau von Orleans” nötigen Aufflärungen über die Terzine, das Sonett 
und die Stanze enthält. 

Hettftebt. Dr. Rarl Löfchborn. 


Dorenwell, Der deutſche Aufſatz. Ausgabe B in zwei Teilen. 
Zweiter Teil: Ein Handbuch für Lehrer an den oberen Mlafjen ber 
BVolks- und Bürgerfchulen, der Mittelſchulen und Präparandenanftalten, 
bearbeitet von K. Mävers, Rektor in Göttingen. XVI u. 325 ©. 
Preis brojch. 3 M., geb. 3,60 M. Hannover und Berlin, Karl Meyer 
(Gufta Prior), 1908. 


Bon dem weitverbreiteten Buche Dorenmwells veranftaltet Rektor Mävers 
in Göttingen für die im Titel genannten Schulen eine zweiteilige Sonder 
ausgabe, beren zweiter Teil zuerſt erjcheint; der noch ausftehende erfte ſoll 
Auffäge für die einfache Vollsſchule enthalten Den Auffagentwürfen, bie 
Dorenwells Buch in feiner bisherigen Gejtalt bot, ift Hier eine nicht un— 
beträchtliche Anzahl neuer hinzugefügt, an dem Grundcharalter des vielgebrauchten 
Buches aber nichts geändert worden. „Der Aufſatz fol nicht eine Wiedergabe 
angelernten Wilfensftoffes fein, fondern aus eigener geiftiger Betätigung bes 
Schülers hervorgehen“ — biefes unbedingt richtige Biel ift auch vom dem 
Bearbeiter diefer Ausgabe forgfältig feftgehalten. Die Vorzüge des Buches, 
ſowohl was die Auswahl der Stoffe als was die Urt der Darbietung betrifft, 
find befannt; nach unferer Meinung würde es noc gewinnen, wenn in ber 
Form mehr Einheitlichfeit herrſchte: manchen Aufjapfkiszen ift ein georbneter 
Plan mit Einleitung, gegliedertem Hauptteil und Schluß vorgebrudt und ber 
Aufſatz danach ausgeführt; bei anderen fehlt entweder der Schluß oder bie 
Einleitung ober beides ober ber ganze Plan und zwar nicht nur ala Vordrud, 
fondern aud in der Ausführung ſelbſt. Gewiß, es gibt Stoffe, bei denen das 
Schema nicht angebracht ift; im allgemeinen aber ift ein georbneter Plan doch 
zu wertvoll für die Schulung des logiſchen Denkens, ald dab zu oft darauf 
verzichtet werben dürfte. 

Dresden, Edmund Baffenge, 
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Denkmäler der älteren deutſchen Literatur. Herausge 
©. ne und K. Kinzel. II, 2, Martin Quther, 
aus feinen Schriften in alter Spradform mit, 
nebft einem grammatifchen Unhang 
Dr. Riharb Neubauer. I. Teil, vierte vielfach verbeffei 
Preis geb, 2,80 M. Halle a. S., Berlag der Bu 
Baifenhaufes, 1908. 


Wo fih die Literaturgeſchichte a Be a 
begnügt, fondern bem Schüler in anfhaulicer Weife Literaturfenntnis 
mitteln fucht, bedarf fie ſchulmäßiger Hilfsmitlel. Das Leſebuch mit 
vielfeitigen Inhalt, feinen Literaturbroden vermag dem Unterricht 
demſchen Siteraturgefehicite der oberen Klaſſen höherer Lehranftallen 
jeltenen Fällen hinreichende Dienfte zu leiſten. Mit Proben und Bı 
nebft erläuternden Worten bes Lehrers ift es micht getan, ſondern eine 
tiefung in ben Gedanfen- und Gefühlsreichtum der bebeutendften 






























auch nur bei den hervorragendſten literariſchen Erſcheinungen verweilt? 
muß in Anfpruch genommen werben, wobei wiederum die Gefahr 
zu bebenfen ift, ſowie bie Möglichkeit mangelnden Wi 
bei ber Hausfeltüre. Die Schwierigkeiten, bie fi) dem Lehrer ber 
Literaturgefhichte in den Weg ftellen, werben ſicher nie völlig zu bei 
fein, aber fie werben verringert durch gute ſchulmäßige Schriftftellerau 1. 
Schulmäßig find nun freilich die zahlveihen Ausgaben von Schriftftellern, bie 
der Buchhandel jedes Jahr angehen läßt, nur zum geringften Teil. Wo 
wiſſenſchaftlicher Geift, Titerarifches Verſtändnis, gute philologiſche Bildung 
feinem Sinn für die Bedürfniſſe der reiferen Jugend ſich vereinigen, kann 
Brauchbares erwartet werden. Das ift ber (all bei den Denkmä 
der älteren deutſchen Literatur, von denen der erjte Qutherband, in 
Auflage von Prof. Dr. Richard Neubauer bearbeitet, uns vorliegt. 
Seit etwa 20 Jahren ftehen die Denkmäler der deutſchen Schule 
Verfügung und find dem Lehrer liebe Freunde geworben. - Von ben ı 
Vorzügen, die bejonbers der vorliegende erſte Lutherband in feiner neuen 
Tage befigt, mögen nur einige hervorgehoben werben. 
Da ift zunächſt eine feine Auswahl und Unordnung bes Stoffes 
rühmen! Nachdem oh. Mathefius uns im feiner fehlichten, treuherzigen 
Luthers Leben bis zum Ablaßhandel erzählt hat, ertönt ſofort des Refon 
gewaltige Stimme gegen den Tetzelſchen Unfug, beſonders in der fnappen 
völlig hinreichenden Auswahl der wictigften Thefen. Daran — fich 
drei reformatoriſchen Hauptſchriften, teils wörtlich, teils in Marer Inha ge 
Der Brief Luthers am den Vater vom Jahre 1521 zeigt uns, wie der © 
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bei aller Ehrerbietung und Dankbarkeit gegen den Water doch feinen Lebensweg 
als einen gottgewollten erkennt. Es folgt der Brief an ben Rurfürften von 
Sachen vom 5. März 1522, jenes Herrliche Zeugnis umvergleichlichen Gott: 
vertrauens und heibenhaften Mannesmutes! In Mammenden Worten weiſt 
Suther ſodann in der Prebigt vom 12, März 1522 die Bilderftürmer in ihre 
Grenzen zurück, die Gefahr wohl erfennend, die feinem Werte aus folchen Aus: 
ſchreitungen erwachſen konnte. Darauf hören wir, wie er 1823 die Gewiſſens— 
freiheit gegenüber meltlihem Bwange verteidigt und bie Fürftengewalt nur 
ſoweit anerkennt, als fie berechtigt if. In bibliſcher Schlichtheit meldet ung 
weiter Luther das Schichſal Heinrichs von Zütphen, der als Blutzeuge des 
neuen Glaubens 1524 jtarb. 

Befonbers wertvoll ift ber legte Abſchnitt unferes Buches von Seite 204 
bis zum Schluß. Im Mittelpuntte fteht hier bie Bibelüberſetzung. Als geiftige 
Großtat gilt Died Werk unferem Volke, und doch wie wenige würdigen e3 mit 
Berußtjein! Im umferem Buche aber ift reichlich Gelegenheit gegeben, ben 
Wert der Lutherbibel aus eigener Anſchauung Heraus beurteilen zu Lernen. 
Der Lefer kann den Ruthertert in einer Auswahl charakteriftiicher Bibel- 
abjchnitte vergleichen, einerfeit3 mit ber Vulgata, anderſeits ſowohl mit hoch— 
und niederdeutſchen älteren Überfegungen, als auch zum Teil mit den 
mobernften wiſſenſchaftlichen. Diefer lehrreiche Vergleich zeigt augenſcheinlich, 
wie Hoch der Luthertext über ben ‚älteren deutſchen Wortübertragungen fteht, 
ja wie er fogar bem neueſten Überfegungen gegenüber noch einzelne Vorzüge 
aufteift. Nimmt man bie Äußerungen Luthers über die Kunft bes Dolmetfchens, 
beſonders über feine Eigenart im Überfehen hinzu, wie fie in treffficher Aus— 
wahl abgebrudt find, jo erhält man ein abgerumbetes Bild von der Bedeutung 
Luthers als Übderfeger. Der Schüler Iernt fo einfehen, was es heißt, Luther 
habe die Bibel ihrem Geifte nach in die Sprache bes Volkes übertragen. Sollte 
das nicht dahin führen, daß die Bibel bei ber heranwachjenden Jugend wieder 
mehr geachtet werde? Ermwähnt ſei noch, daß der Herausgeber unferes Buches 
auch Überfegungsproben beigegeben hat, bie vom zeitgenöfftichen Katholiten 
herrühten. Wir ſchließen die Betrachtung über Auswahl und Unordnung des 
Stoffes mit dem Urteil, daß es dem Herausgeber in vortrefflicher Weiſe ges 
lungen ift, ein Bild des Lebens und Wirkens von dem Reformator und Über 
ſetzer Luther im engen Anſchluß an feine Schriften zu entwerfen. 

Ein zweiter Vorzug umferes Buches ift die ausgezeichnete Tertwiedergabe, 
Saft durchweg tritt ung bie Originalſprache entgegen, in ber Schrift auch meift 
die urſprüngliche Orthographie und Interpunktion. Gerade baburch erfteht 
Luther jo lebendig aus dem Buche, daß man ihn unmodernifiert jo reden läßt, 
wie er wirklich gefprocden Hat. Seine Sprade war ja fein Tintendeutich, 
fondern weg fein Herz voll war, bes ging ihm der Mund über. Bei jeder 
Auflage, und fo auch bei der neueften, Hat ber Herausgeber mit Sorgfalt die 
Originalität des Tertes immer mehr zu wahren gefucht. - 

Endlich der dritte Vorzug! Ex befteht in ben wertvollen fachlichen 
ſprachlichen Einleitungen und Erläuterungen, bon denen bie Tegteren fo 
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angeorbnet find, daß fie ben eigentlichen Tert nirgends ftören ober bie Auf⸗- 
merfjamteit ablenten. Welch reicher Wiſſensſchatz ift Bier aufgefpeichert! Heb 
ihn der Lefer, fo hat er einen hohen Gewinn für fein hiſtoriſches und ſprach⸗ 
liches Verftändnis nach den verſchiedenſten Richtungen hin. Beſonders wertvoll 
find die fpradjfichen Erläuterungen. Überall ift ſorgſam auf die mitteldeutſchen 
Sprachformen Hingewiefen, e8 ift gezeigt, wie duch Auther vieles aus ber 
mittelbentfchen Mundart fi in der 


neuhochdeutſchen Schriftfprache feſtgeſett 
hat. Man erkennt, welch großen Einfluß Luthers Sprache, beſonders in der 
Bibel, auf die Enttoidelung unſerer neuhochdeutſchen Schriftſprache gehabt Hat, 
während man gleichzeitig einfehen Iernt, daß Luther unfere Schriftiprache leines⸗ 
wegs wie aus dem Nichts heraus etwa gefchaffen hat. Bebeutungsinhalt und 
Bebeutungswanbel find in ben Anmerkungen forgfältig berüdfichtigt, jo daß 
der Schüler in das Hiftorifche Verftändnis umferer deutſchen Sprache nad; der 
Seite ihres Bedeutungsgehaltes mannigjach eingeführt wird. Es ift unmöglich, 
auf alles Hinzumeifen, was dieſe wifjenfchaftlich wohlgegründeten Bemerkungen 
enthalten. Sie find alles in allem ein Führer, der den Schüler nirgends im 
Stiche läht, fonbern ihm befähigt, das trefiliche Buch jelkftändig für fich mit 
Erfolg zu ftudieren. Damit aber erweiſt ſich dad Neubauerfche Lutherbud als 
ein Hilfsmittel für den Titeraturkundlihen Unterricht, dem man bei der gutem 
Ausftattung und dem bilfigen Preife die weitefte Verbreitung in Schule und 
Haus wünſchen kann. 

Bangen. Seminaroberlehter Georg Grötzschel. 


Aus deutſchen Lefebühern. Dichtungen in Poefie und Profa erläutert 
für Schule und Haus. 3. Band, 7. Auflage, herausgegeben von 
Dr. Baul Bolad. 692 ©., geheftet 5,60 M. Leipzig und Berlin, 
Teubner (Theodor Hofmann), 1908. 

Ein Führer durchs Lefebud. Erläuterungen poetifcher und projaifcher 
Lefeftüde aus deutſchen Volksſchulleſebüchern. Won Friedrich 
Polad und Dr. Baul Bolad. gweiler Teil, fünfte 
Auflage. 624 ©., geheftet 5,40 M. Leipzig und Berlin, Teubner 
(Theodor Hofmann), 1907. 

Die beiden alffeitig befannten Bücher, die zum fogenannten eifernem 
Beitand des Deutjchlehrerd gehören, erfcheinen in neuer, unweſentlich ver— 
änbderter Auflage, alſo mit ihren alten Vorzügen und Schwächen. Es ift ja 
wohl kaum mehe Streit darüber, baß Hier zuviel erflärt und erläutert if; 
wollte man alles, wie e3 bier jteht, im Unterricht anbringen — kein Bmeifel: 
man wiürbe die meijten Dichtungen „zerklären“. Uber das ift ja aud gar 
nicht Abficht und Beftimmung biefer Bücher: fie wollen eine reihe Fundgrube 
don Erläuterungen für ben Lehrer bei ber Vorbereitung zum Unterricht fein, 
aus der jeder nach feinem Geſchmack und Bedürfnis entnehmen und verwenden 
tann, was er mag; bei folder Benugung werden die Vorzüge diefer Bücher 
immer wieber zur Geltung kommen und danfdar anertannt werben. Befonders 


ai 
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brauchbar für die entſprechenden Klaſſenſtufen werden ſich ſtets Die beiden An- 
bänge (in dem „Führer auf etwa bie Hälfte gekürzt) erweifen: der Abriß ber 
deutſchen Poetil und bie Biographien der Dichter, 

Dresden. Edmund Baffenge, 


Deutſches Lefebuh für die Höheren Schulen bes Großherzogtums 
Heffen. Herausgegeben von heſſiſchen Oberlehrern. Band 1. — 
Serta. Geb. 2,60 M. Verlag von Emil Roth in Gießen. 

Ein neues Lefebuh! Mit gemifchten Gefühlen nimmt es der Fachmann 
in die Hand und möchte dem Berfafjer von vornherein zurufen, was einft 
Quirinus feinem Dichter ind Ohr raunte: in silvam non ligna feras insanius 
ac si librorum istorum malis implere catervas, Um fo angenehmer jedoch 
ift die Enttäufhung. Das vorliegende Leſebuch, der erſte Band eines auf 
fünf Bände für alle Gattungen höherer Schulen in Heffen berechneten Unter: 
richtswerles, ift von acht heſſiſchen Oberlehrern in gemeinfamer Arbeit zu= 
fammengeftellt worden. Zufall und perfönliches Belieben Haben daher hier 
nicht entſcheidend mitgewirkt; vielmehr ſpürt der Kundige überall ausgereifte 
pädagogifche Erfahrung und ein feines Gefühl für den Geſchmack zehnjähriger 
Knaben. Das Befondere ber heſſiſchen Heimat in Sage, Erzählung und 
Natur ift betont und in den Vordergrund gerüdt; bas ift recht und gut; im 
der Liebe und Treue zur engeren Heimat fol ein beutfcher Knabe zuerft feit 
terben. Wie das gefchehen kann, zeigt in vortrefflicher Weife z. B. Kiſſinger 
in feinen drei gemiütvollen Beiträgen „Die chriftlichen Feſttage“. Cs muß 
eine Freude fein, hefiifde Jungen an der Hand dieſer Bilder in die rechte 
Zeftftimmung zu verjegen. Neben altbewährtem Gut an Märchen, Fabeln und 
Erzählungen aus deutfchen und heſſiſchen Sagen fehlt es nicht an trefflichem 
Neuen aus der nächſten Vergangenheit und der lebendigen Gegenwart. Ich 
nenne nur „Bivei Gedichten von Bismard“, „Vom Kaifer Wilhelm J.“, 
„Deutfchland zur See“, „Auf Erkundigungsritt am Waterberg”. Und Groß— 
itabtbilder wie Ilſe Frapans „Die Straßenbahn”, „Der Radfahrer”, „Die 
Feuerwehr", dazu die Schilderungen aus der Natur find geeignet, die Sinne 
der Rnaben zu fchärfen und fie anzuregen zum Sehen und Beobachten deſſen, 
was um fie her vorgeht. Auch im poetiſchen Teile erfreuen Löftliche Perlen 
aus der Dichtung der Gegenwart von Frieda Schanz, Johannes Trojan, 
Bictor Blüthgen, Heinrich Seidel u. a., und anerkennenswert ift bie geſchickte 
Gruppierung (Mit Gott für Fürft und Vaterland, Des deutſchen Knaben 
Pflichten und Spiele, Natur und Zeit, Fabeln, Sage und Gejchichte, 
Erzählungen und Schwänfe). Unheimelnd wirkt überall ber lotalheſſiſche 
Unterton; man leſe z. B. das hübſche Gedicht von Schaffeit in Darmftädter 
Mundart „Schläächt getroffe”, 

Praltiſch ift der grammatische Anhang; den Schülern und Eltern ift bamit 
ein bequemes Hilfsmittel für die Wiederholung des gefamten Klaſſenpenſums 
an die Hand gegeben. Der Örammatifer wird hier manches anders wünſchen, 











‚ bie mit wenigen Xusnahmen (Laokoon, Peter Cornelius 


um den Leichnam des Patroclus) trotz ihrer Mleinheit ausgezeichnet 
Wenn dann gelegentlich das entſprechende große, womöglich farbige 
ber Anfhauungsmittelfammlung gemeinfan betrachtet wird, jo haben ii 
die befte Anleitung zue Vetraditung von Aunftwerfen. Dazu Fommen, d 
Eigenart des Buches entfprechend, Anfichten des Heffenlanbes. Ales in 
ein vortrefffiches Buch, dem bie größte Verbreitung zu wünſchen tft. 
das ganze Werk, wenn e3 vorliegt, Halten, was ber erſte Band verheißtl 


Bilmersdorf- Berlin. 


Zeitfchriften. 


Seipsiger — 15. Jahrg. 
Nr. 88: Freie Auffäge im 2. Schuljahr. 
Bon Karl Beier. 

—— Nr. 39: Freie Auffäge im 2. Schul- 
jahr. (Fortfegung) Bon Karl — 
— Die Ausftellung der Münchner Bo) 
ſchule em 9% 

— Nr, 40: Freie Aufſähe im 2. Schul- 
jahr. (Shth) Von — — Bei 
fübdentfchen Kollegen. Bon Goldhahn. 

Neue Jahrbücher für das Haffiihe 
Altertum, Geſchichte und deutſche 
Literatur und für Wädagogif. 
11. Jahrg. 1908. XXI. und XXI. Band. 
7. Heft, Inhalt: — Einfluß 
auf bie . Von Unid. 
‚Prof. D. Dr. Enard König in Bonn. 
— Zwei Probleme des Taciteifchen 
Dialogus. Bon Univ.-Prof. Dr. Rubolf 


Für bie Leitung verantwortlich: Prof. Dr, Otto Eyon. Alle Beiträge, B: 
man zu jenben an; Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden-W., Unton Graff- 










Dr. Beinrich 


Helm in Berlin. — Neugriechife 


Rat i 
Uttih in Berlin, — Ludwig 
und Hermann Boni. Ein 
Gefchiehte des höheren 

XIX. Jahrhundert. Bon Oberlehr 
Karl Eredner in Brandenburg a. 
Der erſte kunſthiſtoriſche & 
Italien. Bon Gym.:Prof, Dr. D 
BVehrmann in Stettin. — 
Verbandstag der Vereine ala 
bildeter Lehrer Deutſ 


ſchweig vom 18.—15. April 190 
Dberfehrer Dr. Hans Lamer im 


fübrer durch Goethes Briefwechfel. 
Von Geh. Rat D. Dr. Theodor Vogel in Dresden. 
Ealut) 
Vornehmlich in Betracht kommen die Briefe an: 


1. ben Maler und Kunftgelehrten Heinrich Meyer (Weimar) 1788—1831, 

2. den Baumeifter und Mufiler K. Fr. Zelter (Berlin) 1799 — 1832, 

3. bie Hofdame Silvia dv. Ziegefar 1801 —1814, 

4. ben Buchhändler 8. Fr. Frommann, Gattin und Sohn (Jena) 1806 
bis 1831, 

5. ben Diplomaten K. Friedt Graf Neinharb 1807— 1831, 

6. ben Kanzler Friedrich v. Müller (Weimar) 1808— 1832, 

7. Sara v. Grotthus, geb. Meyer (Oranienburg), 1810— 1814 (24), 

8. den preußijchen Konful of. Jak v. Wilfemer und Gattin (Frankfurt) 


1813— 1831. 

Hingewiefen fei zunächſt darauf, daß nur die Briefmechjel mit ben 
beiden, vornehmlich durch Karlsbad und Teplit dem Dichter näher ge- 
tretenen Damen unter 3. und 7. nach einiger Zeit eingeftellt werden (der 
unter 3. nad) der Verheiratung der Genannten), alle übrigen ihren Fort- 
gang finden bis kurz vor dem Tode Goethes. 

Bon den aufgeführten Briefen haben für weitere Kreife die geringjte 
Bedeutung die unter 3. und 4. Die Zufchriften an die 36 Jahre jüngere 
„teure, liebſte“ Silvia enthalten nicht viel mehr als zarte Aufmerkſam— 
feiten und mehr oder weniger zärtliche Verbindlichkeiten.‘*) Das Frommann— 
ſche Haus fpielt für den Dichter vornehmlich eine Rolle 1806— 1808, 
als er für bie Schöne Pflegetochter der Familie Mina Herzlieb ſchwärmte. 
Die fpäteren Briefe behandeln meift Buchhändleriſch-Geſchäftliches ober 
zein Perfönliches. 

Dagegen haben mandje der an die geiftvolle Jüdin Sarah v. Grotthus 
gerichteten Aujchriften, in denen u.a. Dichtung und Wahrheit, Theater- 
profoge, Die natürliche Tochter, Pandora befprochen werden, eine literarifche 
Bedeutung. Willemers geiftvolfe und ſchöne Gattin aber, Marianne 
geb. Jung, eine gewefene Schaufpielerin, ift ja befanntlic des Dichters 


42) Ein Seitenftücd dazu find die minder zahlreichen Briefe an die 48 Jahre 
jüngere Adele Schopenhauer, die Schweiter des PHilofophen, aus der Beit von 
1826— 1831, mitgeteilt ©. 3. XIX, 53ff. Das begabte Mädchen war ein Liebling 
des Dichterd und verfehrie von 1819 ab viel in deſſen Haufe, eng befreundet mit Ottilie. 

Beitfche. f.d. deutſchen Unterrädt, 29. Jahrg. 13. Heft. 47 
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Mufe und (als Suleifa) Mitarbeiterin für den MWeft-öftlihen Diwan 
geweien. Beiläufig ſei feitgeftellt, daß der Dichter der „Wahlverwandt- 
ſchaften“ feine ftrenge Auffafjung von den Pflichten, die die Ehe auferlegt, 
in feinem Verhältnis zu Marianne v. Willemer ebenſo wie in denen zu 
Minna Herzlieb, Silvia v. Hiegefar, Sarah v. Grotthus u. a. bewährt hat, 
indem er zur rechten Zeit einer fich regenden Leidenſchaft Zügel anlegte.*") 
Die Briefe an den Grafen Reinhard find hier mit eingereiht worden, 
weil fie entſchieden freundfchaftlichen Charakter tragen, zugleih aber fo 
mannigfaltigen Inhalts find, daß fie nicht, wie z.B. die an Schiller, 
®. v. Humboldt, Boifjerde, Staatsrat Schultz, einer der vorigen Aubrifen 
füglich zugemwiefen werden konnten. Daß der 11 Jahre jüngere damalige 
Baron v. Reinhard, ein geborener Württemberger, ald der Dichter ihm 
1807 in Karlsbad kennen lernte, franzöfifher Minifter des Auswärtigen 
(fpäter franzöſiſcher Gefandter in Kaſſel, Frankfurt, Dresden) war, Hatte 
bei Goethes Denkweiſe nicht gehindert, daß die beiden Staatsmänner ſich 
bald Herzlich aneinander anjchloffen, fortan regelmäßig Briefe wechjelten und 
Reinhard viermal von 1809 bis 1827 ein willfommen geheißener Gaft im 
Weimar war. In den Briefen macht Goethe feinem feinfinnigen, welt 
erfahrenen Freunde Mitteilungen über Höfifche und politiiche Dinge, über 
fein perſönliches Ergehen, über Kinder und Enfel. Gelegentlich wird 
Optifches behandelt, da Reinhard als unbedingter Anhänger der „Farben⸗ 
lehre“, deren Überfegung ins Franzöſiſche er in die Hand nahm, fich bei dem 
Dichter beliebt gemacht hatte. Dann und wann werden aber auch Werte Goethes 
und Neinharbs Urteile über fie bejprochen, daneben Ausländiſches aller 
Art (Byron, Scott, V. Hugo). Der Ton der Briefe ift ein gehaltenen, 
der Stil gewählt; man wird öfters an die Briefe an Wilhelm v. Humboldt 
erinnert. Mber die Gefinnung, die der höchſt gehaltreiche, nach Form umd 
Inhalt gediegene Briefwechjel bekundet, ift die gegenfeitiger tiefjter Zu— 
neigung und Wertihäbung, herzlicher Freundſchaft. 
Von ben drei übrigbleibenden Briefwechjeln hat+jeber feinen eigen- 
artigen Wert, feine befonbere Bedeutung. 
Zunãchſt dev mit dem urfoliden, fernigen Schweizer Heinrid; Meyer, 
geb. 1759. Wie befannt ift, hat Goethe auf feiner italienischen Reife eime 


43) Bemerfenswert ift, wie vorfichtig zurüdgaltend der leicht Entzündbare, aber 
auch leicht ſich Abkuhlende mit Briefe an junge Mädchen ift. Vielleicht hatte die mit 
Kätden Schönkopf in jungen Jahren gemachte Erfahrung ihn zur Borfiht gemahni 
Erhalten ift jedenfalls fein Brief an Charitas Meirner, Anna Sibylle Mind, Corona 
Schröter (außer einem undatierten), Minna Herzlieb, Elifabeth Schönemann — ihrer 
Verheiratung), nur einer am Friederike Brion, mur vier an Lotte Buff, jolange 
fie diefen Namen noch trug. 
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jo Hohe Meinung von Meyers Kunfturteil und Können, eine jo herzliche 
Buneigung zu dem biederen, trocken-humoriſtiſchen“) „herrlichen Menſchen“ 
gefaßt, daf er, nachdem er deſſen Überfiedelung nach Weimar burchgefegt 
hatte, ihn 1792 in fein Haus aufnahm, deſſen Mitbewohner und täglicher 
Tiſchgaſt er bis zu feiner Verheiratung 1802 blieb, abgejehen von dem 
Jahren 1795—97, die er wieder in der Heimat zubrachte. Kein Mann 
bat fo Lange Zeit in unmittelbarfter Nähe Goethes gelebt, tagtäglich ihm 
zugejellt. Nimmt man dazu, daß Meyer von 1797 ab als Lehrer (Brofefior), 
feit 1807 als Direktor der Beichenfchule, von fürzeren Meifen abgerechnet, 
beitändig in Weimar blieb, jo wird man es verftehen, daf ber Verkehr 
mit diefem Manne ſchon durch die Gewohnheit dem Dichter im Verlauf 
der Jahre immer umentbehrlicher wurde. Mecht wohl hätte auch das 
Gegenteil eintreten können. Uber als Menjchen verftanden fich der immer 
bewegte, leicht erregbare Dichter und der ruhige, bebächtige Schweizer ganz 
vorzüglich; der letztere verftand «8 dazu, durch das ihm eigene wirkliche 
Kunftverftändnis, feinen regen Bildungstrieb und nie ermüdenden Eifer 
ſich auch das Anjehen zu erhalten, das ihm Goethe von vornherein als 
feinem Mentor auf dem Gebiete der bildenden Kunft eingeräumt hatte. 
Neuerdings wird Goethe von manchen bedauert, daß er auf diefen Mentor 
zu einfeitig gehört, ihm nur allzu ſtark beigepflichtet Habe. Wie dem auch 
fei, jedenfalls bildet feine Abhängigkeit von Belter in allen Fragen der 
Mufit ein Gegenftüd dazu. Wie die Briefe an Meyer beweijen, war 
diefer für Goethe aber weit mehr als bloßer Berater in Sachen der 
Malerei umd Plaftil. Er war fein Vertrauter im allem, was ihn ſonſt 
bejchäftigte, ihm erfreute oder befümmerte, auch auf literarifchem Gebiete. 
Die wenigen erhaltenen Briefe bis 1792 befafien fich vornehmlich mit der 
Beſprechung von Skizzen Meyers und Bildern anderer. Verwandte Stoffe 
behandeln auch die jpäteren Zufchriften häufig und eingehend genug, daneben 
bejpricht Goethe aber oft eigene Dichtungen und fonftige Schriftftellerei, 
ganz abgejehen davon, daß für die „Proppläen” Meyer ein höchft wert- 
voller Mitarbeiter war. Das vertraute Verhältnis zwiſchen beiden tritt 
aber auch darin zutage, daß Goethe dem im der Schweiz Weilenden 
gegenüber rückhaltlos über allerlei, ſo z.B. 1796 über Iffland, Wil. 
Schlegel, Herder, Jean Paul, 1797 iiber ler. v. Humboldt, Fichte, Wieland 
und jehr häufig über Schiffer und beffen Arbeit am Wallenftein ſich aus— 


44) Mit den Jahren nahm bei Meyer der kalte, fauftiihe Zug feiner Natur zu. 
Aber einfeitig war wohl die Auffaſſung des Kanzlers v. Müller, der ihn als „Ealt, 
meltverachtend, Tieblos” bezeichnet. Jedenfalls deutet Goethe nichts derart an, während 
er ſich doch gelegentlich über die Schroffheit Herders und F. U. Wolfs, über die Grillig- 
teit Riemers beklagt. 
47° 
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läßt) Und jo bleibt es bis zu Ende. So oft Goethe auf einige Zeit 
von Weimar abwejend ift, befumdet er fürmfiche Sehnſucht nad) feinem 
„Kunſchtmeyer“ und greift häufig zur Feber, um mit ihm in ftetem Zur 
ſammenhang zu bleiben. Nach dent Gefagten bedarf es nicht erft der Ver- 
fiherung, daß die größeren Briefe an Meyer (neben denen ja eine be— 
trächtliche Anzahl unbedeutender Zufchriften hergeht) auch Denen genug 
bieten, die für Malerei und Plaſtik fomderliches Intereſſe nicht haben. 
Der Ton der Zufchriften an den „Lieben, werteften, teuerften, trefflichen“ 
Freund ift durchweg Herzlich, ſo jedoch, dak der Schreiber ſich nie gehen 
laßt, vieleicht in unbewußter Wahrung der Würde, die er als Vorgejebter 
dem Profeſſor, jpäteren Direktor der Zeichenjchule gegenüber bei aller 
Freundſchaft doch nicht außer acht laſſen wollte. 

Ein intereffantes Gegenſtück zu den Briefen an Meyer bilden die an 
den Direktor der Singafademie in Berlin, den Profeſſor der Tomkunft 
Karl Friedr. Zelter.“*) 

Mit zäher Ausdauer Hat diefer, dem Dichter feit 1796 als Komponift 
verjchiedener feiner Lieder befannt, um deſſen Freundichaft geworben. Uber 
erft nad; Zelters I4tägigem Befuch im Sommer 1803 (j. Tages- umd 
Jahresh. unter 1803, 4. 27, 94) ift diefem das heiß Erſehnte zuteil ge 
worden. Kurz vorher Hatte der Baumeifter Zelter den kühnen Entſchluß 
gefaßt, unter Aufgabe feines Handwerts ſich ganz ber geliebten Mufik zu 
widmen. Das Hatte eim tieferes Intereffe für den fernigen Mann bei 
dem Dichter erwect. Bon da ab bis zum 11. Mär; 1832 hat eim um- 
unterbrochener reger Briefverfehr ftattgefunden, defien Ton von Jahr zu 
Jahr herzlicher wurde. Seit dem erfchüitternden Tode von Belters Sohn 
Ende 1812 bedienen fich die Brieffchreiber des traulichen „Du“, eine Ber- 
traulichfeit, mit der Goethe in fpäteren Jahren jehr fparfam war, Dafıir, 
daß der Briefverlehr nie ing Stoden kam, hat vornehmlich der Berliner 
Freund geforgt, Er fchreibt die meiften, die längften Briefe, er Hat durch 
Beſuche in Karlsbad, Teplitz und Berka 1810 und 1814 und durch noch 


45) So werben in biejem Briefwechjel von Goethes Arbeiten beſprochen? Ce! 
die Kenien, Alexis und Dora, Hermann und Dorothea, bie Geſchichte ber 
Dichtung und Wahrheit ufw. Wieberholt bekundet dabei Goethe, daß er auf feines 
Meyers Urteil auch außerhalb bes Gebietes der Malerei und Plaftit großen Wert Tepi, 
46) Am 11. Dezember 1758 als Sohn eines Maurers in Berlin geborem, Hat 
‚Belter wenigftend einige Jahre das Joachimsthalſche Gymnaſium beſucht. Die Früh 
ſchon berborgetretene Neigung zur Mufit hat er Iange Jahre hindurch nur in Mupe 
Kunden befriebigen fünnen. Erſt nachdem er 1783 Maurermeifter geworden war, genok 
er gründlichen theoretifchen Unterricht in Mufit bei dem Vegründer der Singalabemie 
Faſch. 1800 wurde er defien Nachfolger in der Leitung des Inftituts, 1809 Brofefjor 
der Tonkunſt bei ber Berliner Mabemie der Kilnfte. | 
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häufigere in Weimar fih und die Seinigen immer in Erinnerung erhalten. 
Das trug weſentlich dazu bei, das Verhältnis immer inniger, traulicher 
zu geftalten, da Goethe im höheren Alter ſich nur ungern weit von 
Weimar entfernte, am wenigften einen Zug nach Berlin verjpürte. Der 
Inhalt des Briefwechſels ift ein überaus mannigfaltiger. Goethe befragt 
den Freund als Sachverftändigen in muſikaliſchen und architektoniſchen 
Dingen, bekundet fein lebhaftes Interefje für die Mitteilungen, die ihm 
Zelter über Berliner Mufil- und Theaterwerhältniffe, über dortige Gelehrte 
und Schriftfteller veichlichft zugehen läßt, ſpricht ſich mit ehrender Offen— 
heit über den Fortgang der eigenen Studien und literarifchen Arbeiten 
aus, zieht ihn ins Vertrauen betreffs allerlei Fragen, die gerade Kopf 
oder Herz erfüllten, teilt ihm fortlaufend Näheres mit über fein Befinden, 
feine Erlebniffe, feine häuslichen Freuden und Leiden ufw. Der Ton ift 
ungezwungener als in den Briefen an Meyer. Beide Briefiteller geftatten 
fich gelegentlich Kraftworte und wägen in Liebe und Hab die Ausbrüde 
nicht ängftlich ab. Beide ſcheuen fich nicht, neben hohen und wichtigen 
Dingen, die mit gehörigem Ernſt behandelt werden, gelegentlich auch 
Kleinliches zu behandeln, was man füglic als Klatſch bezeichnen darf. 
Genug, Abwechſelung nach Inhalt und Ton bietet die Korrejpondenz in 
reichem Maße, jo dab «8 ſehr verftändlich ift, daß die Schtwiegertochter 
Ottilie dieſe „unterhaltender” gefunden hat al die mit Schiller (an Zelter, 
den 4. Januar 1831). Man hat wohl die Frage aufgeworfen, ob Zelter 
nicht von Goethe feiner geiftigen Bedeutung nad, überjchägt worden fei. 
Als Mufifer, wie wir die Dinge jet anfehen, wohl ohne Zweifel; es 
genüge, auf Zelters geringſchätziges Urteil über Webers Freiihiig und 
das laue Urteil über deffen Euryanthe hinzuweiſen (Br. v. 20. Auguft 1821, 
24. Dezember 1824), auch darauf, da von feinen zahlreichen Kompofitionen 
Goetheſcher Dichtung nur ganz wenige uns Heutzutage befriedigen können.“) 
Im übrigen wird natürlich zuzugeben fein, daß Zelter feine geiftige Potenz 
war wie Herder, Schiller, Wild. v. Humboldt, aber er war ein flarer 
Kopf, eine ebenfo bildungsbedürftige wie bildungsfähige Natur und rührend 
fleißig, wenn es galt, ſich in Fernliegendes einzuarbeiten. Seine Briefe 
bezeugen, wie oft er, um ben vom Freunde gegebenen Anregungen ganz 
folgen zu können, Belehrung in ber Königlichen Bibliothek geſucht Hat. 


47) Stark ins Gewicht fällt freilich dabei die feit etwa 1850 eingetretene Wandelung 
des mufifalifhen Geſchmads. In der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts rühmte 
ein anerfannter Fahmann an dem Nomponiften Zelter ein „bejonderes Talent für das 
Naive, vollsmäßig Kräftige, Charakteriftiihe umb Humoriftifche”. Jedenfalls war 
Goethe ftets höchſt einverftanden mit des Freundes Zelter Muſit zu feinen Dichtungen, 
wie es feinerzeit auch Schiller gewefen war. 
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Mit Recht weiſt aud Riemer in feiner Einleitung 
ihm Briefwechjel S. XXIV darauf hin, 
ſich als Denker und Menſch allmählich an dem innig v 
herangebildet Hat. Dazu noch eins. Geiſtig völlig 
nur zu leicht zum Widerſpruch. Goethe, der lebenslang als 
lehrter und Menſch Einreden aller Art in reichem Maße 
empfand als Greis das ſehr verftändliche Bedürfnis, wenigftens 
Kreiſe Ruhe zu finden, Aljährlich”erfebte er, daß ein Teil 
Dichtungen, feine ihm wertvollſten naturwiſſenſchaftlichen Funde, 
Lebensführung, gejellige und pofitifche Haltung in der 
fällig beurteilt wurden. War ihm zuzumuten, im After 
Art auch im nächſten Vertrautenkreije gleichgültig Hinzunehmen‘ 
hinweg mit allen Kritteleien an dem Briefwechſel zwiſchen ihm und 
an dem er fo viel Freude gehabt hat, daß er ihn ber Nachwelt ül 
wünfchte wie den mit Schiller und daß er alles zur Herausgabe 
Lebzeiten vorbereitet hat, fo daf dem Vertrauten Riemer nur die 
redaktion übrigblieb.**) 

Grundverſchieden von den Briefmechfeln mit Heinr. Meyer und 
ift der mit dem Kanzler Friedrich v. Müller. Geboren 
Forchheim in Franken, war diefer beträchtlich jünger ala die 
volle 30 Jahre jünger als Goethe. Raſch in der amtlichen La 
wärts gefommen, wurde er 1806 weimarifcher Geſchäftsträger 
Titel eines Geh. Legationsrates, 1807 geabelt, Ende 1815 Ke 
Leiter des weimarifchen Juftizwejens; fpäter wurde er nod) 
Geheimratstitel ausgezeichnet (F 1849). Kennen gelernt hatte 
jungen Beamten bereit® 1800, auch vom Dftober 1808 bis 
einzelne Eleine Zuſchriften an ihn gerichtet“), aber größer wird dei 
erft von 1812 ab, bejonders groß in ben Jahren 1818 und 
Da der Kanzler und der Dichter an demfelben Orte lebten und ber 
feit 1808 bisweilen, feit 1818 jehr Häufig und ungezwungen ir 
am Frauenplan verkehrte, zulegt ganz zum Kreiſe der engvertrauten 
freunde gehörte, kann es nicht auffallen, daß die große Mafje ber 

48) Jutereſſant find zwei Einlagen in der Einleitung zu Riemers 
Briefwechſels: 1. Goethes Austajjung über feine Vekanntſchaft mit Belter, 
Jahreshefte von 1805 (9. 27, 94) umb 2. Belter über Goethe, Bruchſtüd ei 
händigen Lebensbejchreibung vom 1. Auguſt 1820. Das leptere Stüd berichtet | 
Gef hichte der Freundſchaft in marfigen Zügen. 

49) Ju der Kotreſpondenz mit Helter wirb der damald mit bem Herzog 
pringen in Berlin weilende Geheime Rat Müller erftmalig erwähnt unter 
zember 1806. Späterhin wurde auch er mit Belter eng befreundet, wie mit 
Reinhard und anderen Freunden Goethes. 
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gerichteten Zujchriften mehr den Charakter von VBilletts als von Briefen 
trägt. Bald wird v. Müller zu Bejuchen eingeladen, bald um guten Rat 
angegangen, bald um Bejorgungen gebeten, bald ihm etwas überjendet, bald 
eine Fürfprache für den oder jenen eingelegt; mitunter gefchieht dies in 
fnapper gefchäftlicher Form, mitunter auch in jcherzhaften Wendungen. 1812 
überfendet der Dichter wiederholt Theaterſtücke mit der Bitte um Beirat 
wegen ber Aufführung. Man möchte vermuten, daß v. Müller damals der 
Hoftheater-Kommiffion angehörte, In den fpäteren Jahren jpielt eine 
ziemliche Rolle die Ausgabe letzter Hand, für deren Herftellung jener eifrigft 
mit tätig war. Nach allebem ift Har, daß die Briefe an ben Kanzler nicht 
entfernt die Bedeutung haben wie deſſen Schriften über „Goethe in feiner 
praftifchen Wirkſamkeit“, „Goethe in feiner ethiſchen Eigentümlichteit 
(1832)" und deſſen Aufzeichnungen über zahlreiche Unterredungen mit 
Goethe. Aber erftens fehlt es nicht an Briefen, in denen dev Dichter über 
Wichtiges fich ausführlicher ausläßt, und ſodann erhalten auch die kleineren 
Zuſchriften dadurch eigenartigen Wert, daß fie an einen gründlich durch— 
gebildeten, auch poetiſch veranlagten und öfters mit Feſtgedichten hervor- 
getretenen Mann und an einen weimarischen Wiürdenträger gerichtet find, 
ber dem Range nad) dem Dichter nahe ftand, auch deſſen amtliche Wirkſam⸗ 
keit alljeitig zu würdigen in ber Cage war. Wie groß das Vertrauen war, 
bas Goethe, je länger, je mehr in den Kanzler jepte, Dafür fei zum Belege 
nur angeführt, daß er 1823 diefen in feinen Liebestummer wegen Ulrike 
dv. Levetzow einweihte und 1831 ihn mit der Aufftellung des ſchwierigen 
Entwurfes zu feinem Teftamente betraute. Dabei blieb der Ton des brief- 
lichen Verkehres ein gehaltener, wie er angemeffen war unter Männern 
von annähernd gleichem Rang. Wie die erſte Zufchrift vom 11. Dftober 
1808 mit der Anrede „Ew. Hodwohlgeboren” eingefett hatte, jo tut es die 
feste vom 9. Mär, 1832, was nicht hindert, daß gelegentlid; auch einmal 
ein „verehrter Freund“ ober „teuerfter Herr” mit einfließt. Jedenfalls gehörte 
ber Kanzler in des Dichters legten Lebensjahren zu dem engften Vertrauten— 
freife neben 9. Meyer, Niemer, Edermann, Coudray, Dr. med. Vogel.) 

Wir wenden ums nun ben beiden umfänglichiten freundjchaftlichen 
Briefwechſeln zu, zunächft dem mit bem „Urfreunde” Karl Ludw. v, Knebel, 
geb. 1744 zu Wellerftein in Franken, F 1834. 


50) Briefe Hat Goethe an die drei Leptgenannten, bie faft Immer in Weimar 
weilten, nur im geringer Zahl gerichtet, die meiften noch an den etwa feit 1815 im 
Weimar angeftellten Oberbaubirektor Cl. V. Coudray, geb. 1775 in Trier. An ben 
getreuen Edermann zu jchreiben hatte der Dichter namentlich 1830 Anlaß, als biefer 
eine Zeitlang der Begleiter Augufts auf feiner italientjchen Reife war. Dr. Karl Vogel 
war ſeit 1826 ber hochgeſchätzte Hausarzt Goethes. 
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Ein über ein halbes Jahrhundert (im vorliegenden Falle handelt es ſich 
fogar um 57 Jahre) ſich erftredenber regelmäßiger Briefwechjel zweier Men— 
ſchenkinder gehört ficher zu den Seltenheiten und ift jedenfalls eine Erweifung 
ungewöhnlicher Treue und Stetigkeit. In befonberem Maße ift biejes doppelte 
Lob am Plage, wenn bie beiben Briefſchreiber jelbjtändige Naturen find, 
mit ſcharf ausgeprägten, nicht immer Leicht zu ertragenben Eigenheiten, wie 
das von Goethe, ganz beſonders aber von Knebel gefagt werben muß. 
Diefer feinfinnige, für alles Hohe und Edle im tieffter Seele erglühende 
Kavalier neigte, wie befannt ift, ſtark zu Schroffheiten und Sonderbarfeiten, 
vor allem zur hypochondriſchen Selbftquäferei und zu einer faſt krankhaften 
Neizbarkeit, ſobald Perfonen oder Dinge fein edles, reines Gemüt ver- 
Testen. Alle Welt, der Herzog und fein Hof voran, verehrte und liebte 
den Trefflichen, mußte aber oft genug Nachficht üben mit deſſen Seltfam- 
feiten. Mit einem folhen Grillenfänger und „Nagewurm" 57 Jahre lang 
freumdfchaftlich verbunden zu bleiben, war ficher eine Leiftung. Dazu 
fam bie große Verſchiedenheit der Lebensgänge infofern, ala Knebel feit 
feiner zeitigen Penfionierung als Prinzenerzieher nur feinen Studien und 
jeinem Behagen lebte, während fein großer Freund, abgejehen von dem 
Aufenthalte in Italien, unabläffig die Bürden eines Amtes trug und bie 
ausgedehnten gefelligen Verlehres dazu. Sicher hat Goethe oft genug 
unter ben Grillen und Querköpfigfeiten bes „Urfreundes” gelitten und 
reichlich Geduld ihm gegenüber üben müſſen. Zum Glück wurde er für 
das, was diefer ihm zu tragen gab, entſchädigt durch deſſen unwandelbare 
Liebe und Verehrung, durch defjen feines, eindringendes Verftändnis für 
die dichterifchen Leiftungen, wiſſenſchaftlichen Beftrebungen und das innerfte 
Gedankenleben bes Freundes. 

Beitweilige Verftimmungen won Knebels Seite find nicht ausgeblieben. 
Am meiften trat eine ſolche zutage in der Zeit, da Goethe innerlich fait 
ganz von dem Werfehre mit Schiller in Anfpruch genommen war. In jenem 
Jahren, bejonders 1800—1803, hielt Knebel auffällig mit Herder zu— 
fammen, ber gleichermaßen durch den Bund der Diosfuren fich beifeite ge- 
ſchoben fühlte, insbeſondere befundete er eine Herzliche Freude über Herders 
Ausfälle gegen die Kantiſche PhHilofophie, durch welche die Tyrannis 
Schillers untergraben werden follte. Der großgefinnte Freund Goethe 
rechnete das feinen Knebel nicht allzu ſchwer an, zumal da er wußte, daß 
Eiferfucht ftarf im Spiele und böſe Geſinnung nicht bei ihm, fondern nur 
bei dem Ehepaare Herder vorhanden war, das damal3 um die Gunſt von 
Knebel wie um die Jean Pauls mit größter Befliſſenheit warb. 

Nur je einen Brief hat Goethe an Knebel geichrieben 1792, we 
1802, 1804, 1819, gar feinen meines Wiſſens 1803, 1826, 1829, 
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verlohnt fich nicht, darüber fich Gedanten zu machen, zumal da einzelne 
Zuſchriften ja auch verloren fein können. ebenfalls nimmt der Brief- 
verkehr nicht gegen Ende merklich ab, fo ift er 3. B. ziemlich rege 1821—25 
und wieder 1830, ‚ 

Am 11. Dezember 1774 hatte der damals auf der Höhe feiner jugend- 
lichen Genialität ftehende 25jährige Dichter den geivefenen preußifchen 
Leutnant, damaligen präbizierten Hauptmann und Gouverneur des Weima- 
tifchen Prinzen Konftantin, den 3Ojährigen v. Knebel in Frankfurt fennen 
gelernt: Zwei Tage fpäter hatten ſich die beiden ſchon fo einander an— 
gefreundet, daß der Dichter in Mainz einen von Knebel angefangenen Brief 
an deſſen Schwefter Henriette in geninlem übermut mit einem langen Anhang 
verfah. Bereits am 28. Dezember läßt Goethe eine herzliche Zuſchrift an 
Knebel abgehen, den Briefwechſel damit eröffnend. 

Von da ab Hat diefer das fange Leben der beiden Freunde, bie fich 
in ber Blüte der Jugend raſch zufammengefunden Hatten, getreulich be— 
gleitet bis über die Schwelle der Achtzig. Schon das muß diefen Brief- 
wechjel hochwichtig erjcheinen Taffen. Mancher andere, mit dem Goethe 
längere Zeit Briefe gewechjelt Hat, war ja geiftig bedeutender und durch 
feine Leiſtungen dem Dichter ebenbürtiger. Aber feiner, etwa Heinrich 
Meyer ausgenommen, hat ihn genauer gekannt, feiner feine Entwickelung 
annähernd jo lange und ftetig verfolgt, und zwar bis 1781 in offenherziger 
Jugendzeit aus größter räumlicher Nähe. Inwieweit der Verfaſſer des 
Michaelis 1774 ausgegebenen Werther feinen Knebel auch in feinen Liebes- 
roman mit Lili Schönemann eingeweiht hat, wiſſen wir nicht, jedenfalls 
hat diefer die erfte tolle Zeit in Weimar, die allmähliche Eingewöhnung 
ins Umtliche, die Entwidelung des Verhältnifjes zu Frau v. Stein, Goethes 
Kammerpräfidentichaft uſw. al$ ein ganz Eingeweihter mit durchlebt, andauernd 
von dem Dichter mit dem rüdhaltlofeften Vertrauen beehrt. Späterhin 
mußte ja öfters das Miterleben erjegt werben durch Berichte. So oft ſich 
aber die Lebenswege der Freunde kreuzten, was oft genug geſchah, ſtets ver- 
ftanben fie fich wieder völlig, Eine fo fefte Grundlage der Freundſchaft 
und des gegenfeitigen Sichverftehens hatte das Zufammenleben zu Weimar- 
Tiefurt in den Jahren ber frifhen, fröhlichen, feinen Rückhalt Tennenden 
Sugendzeit gelegt. Beibe wurden ja andere mit den fortichreitenden Jahren; 
zum Glück waren beide aber kraftuoll=eigenartige Naturen, die im tiefften 
Grunde trotz allem auf fie Einwirfenden ſich immerdar getreu blieben. 

Und biefem vertrauten Freunde überjendet Goethe nicht nur, was 
immer von ihm die Preſſe verlief, jondern Häufig genug auch Umver- 
öffentlichtes im Manuſtript, fo gleich mit dem Briefe vom 4. Juni 1775, 
Nr. 334, feine Klaudine, die eben erſt abgeſchloſſene. Und er tut Dies nicht 
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aus Artigkeit, ſondern weil er bei Knebel nicht nur Interefe, fondern auch 
Verftändnis voranzjegt und auf deſſen Urteil ernſtlich Wert legt”) Nicht 
ohne Grund. War Knebel doch ein ebenjo Elarer wie feiner Kopf, ein 
Virtuos im Nahfühlen und Unempfinden, wie er dies vielfach als ütber- 
ſetzer (u. a. von Tibull, Properz und befonders von Lukrez) bewährt hat. 
Bereits im heimischen Ansbach hatte Uz auf ihn gewirkt, nod mehr in 
Berlin Ramler, Nicolai, Mendelsfohn, Gleim; für Klopſtock hatte er früh— 
zeitig geſchwärmt, auch ſelbſt in Gedichten fich verfucht (Sammlung 1815 
in Leipzig erſchienen). Wenig Sinn witrde es haben, bie Titeraturgefchichtlich 
bejonder& bedeutenden Zufchriften Goethes an Knebel hervorzuheben; ber 
ganze Briefwechjel ift nad diefer Seite höchſt ergiebig, Im feiner unbe— 
grenzten Bewunderung des begabteren Freundes und in warmer Liebe zu 
ihm vertiefte Knebel ſich auch in Stoffe, die ihm ferner gelegen hatten, jo 
in des Freundes naturwiſſenſchaftliche und kunſtgeſchichtliche Stubiengebiete. 
Für Botanik, vor allem Mineralogie war das nicht erft nötig; er arbeitet 
fich aber dem Freunde zufiebe redlichſt aud) in deſſen Optifa ein. Bemerkens— 
wert ift, baf der Herr Major, der ſehr jchroff fein konnte, was fogar 
Karl Auguft gelegentlich erfahren hat, ſich über Goethes Arbeiten fat ſtets 
anerfennend äußert, nicht felten in wärmften Wendungen. Das tat dem 
Freunde um jo wohler, je häufiger er Widerfpruch von anderer Seite er— 
fuhr und je volleres Vertrauen er in bie Ehrlichkeit feines biederen Knebel 
jegen konnte. Deshalb blieb er auch immer geneigt, dieſem alles aus feiner 
Feder, Meines wie Großes, zur Beurteilung vorzulegen. 

Rückſichtsvoll war der ſchroffe Knebel feinem Goethe gegenüber auch 
in Dingen des Privatlebens, wie diefer feiner duldfamen Natur gemäß 
erft recht gegen ihn, Über die Gewiſſensehe mit Chriftiane geht Knebel, 
der mit ihr, jo wenig er in erotieis Rigoriſt war, boch wegen des öffent- 
lichen Argeruiſſes nicht einverftanden fein konnte, mit Stillfhweigen hinweg, 
wie Goethe für den Freund, beffen Vermählung mit der 32 Jahre jüngeren 
Sängerin Luiſe v. Nuborf manchen töricht erjchien, unter dem 16. Februar _ 
1798 nur herzlichſte Glückwünſche hat: Bu ber jungen Frau wie zu 
Knebels Schweiter, die erſt Hofdame in Weimar, dann in Schwerin war, 
Henriette v. Knebel, unterhält Goethe ftets freundliche Beziehungen, wie 
er auch ben älteften Sohn des Freundes, Karl, veblich zu fürdern juchte 
und dem jüngeren, Bernhard, geb. 1813, viele Freundlichteiten erwies. 
Ebenſo verhielt fich das Ehepaar Knebel zum Gpethefchen Haufe’®) 


51) Dos taten aud Wieland und Herder, mit welchen beiden Knebel eng befreundet 
war, bor allem aber ber Herzog. 

52) finebel war in politischen Dingen fehr freifinnig, ein begeifterter beuffcher 
Patriotz als Philofoph neigte er je Länger, je mehr dem durch feine Zukrezftubien Abm 
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Zu allen bisher beiprochenen Sorrefpondenzen, fo eigenartig auch 
einzelne find, laſſen fich Gegenftüde in der ober jener Literatur finden, 
wenn auch nur teilweife ähnliche. Die mit Charlotte v. Stein fteht 
unferes Erachtens als ein Unikum da. Nicht als ob Sammlungen Liebe 
glühender, am biejelbe Herrin gerichteter Briefe zu ben Seltenheiten 
gehörten. Die meiften Literaturen werden derartiges aufzuweiſen Haben, 
gleichviel ob es fich um wirklich Gejchriebenes oder um Literariich Zu— 
gerichtetes Handelt. 

Das Unitum, das wir finden, liegt darin, daß die maſſenhaften Zus 
ichriften an Frau v. Stein, jo glühende Liebe viele, ja die meiften von 
ihnen atmen, doch mehr find als bloße Liebesbriefe und jedenfalls etwas 
anderes find als Liebesbriefe Iandläufigen Stils. Das Zärtliche, ja 
Erotifche Klingt ja oft genug durch, nicht felten in leidenſchaftlichſten Er- 
güffen. Daneben wird aber auch ganz Praktifches, amberfeits Hohes, 
Heiligftes, das mit der Liebe zur verehrten Frau nicht? zu tun hat, be- 
handelt. Um gleich Farbe zu befennen, erfläre ich von vornherein, da 
ich jeden Gedanken, als habe es fich bei diefem Verhältnis um groben 
Ehebruch gehandelt (ein feinerer ift jedenfalls zuzugeben), mit Entichieden- 
beit abweiſe Zum Überfluß Tiegt neuerlich auch ein hochbeachtliches 
Zeugnis des verftorbenen Großherzogs Karl Alerander auf Grund ge— 
nauefter Kenntnis der Verhältnifje dafür vor, daß von einem groben 
Ehebruch nicht die Rede gewejen jei.’*) 

Doch genug Hiervon; man verzeihe die Kleine Abſchweifung, wir haben 
es ja nur mit dem Briefwechjel an dieſem Orte zu tum. 

Bei jebem ernfter Gefinnten muß das Hauptinterefje der Fortſchritt 
der Beruhigung und fittlihen Läuterung, den die Briefe an die Geliebte 
aufweißen, in Anfpruc nehmen. Bis Ende 1775 war der von „Sturm 
und Drang“ erfüllte Dichter faft nur der Loſung nachgegangen, „erlaubt 
ift, was gefällt“, Man braucht fich nur den Werther und bie Briefe an 
Augufte v. Stolberg zu vergegenwärtigen. Mit Tollheiten und Aus— 
gelaffenheiten aller Art hatte auch das Weimarer Leben eingefegt zumt 
Kummer aller Ernftgefinnten nah und fern, nicht zum wenigften der jungen 
Ehefrau Herzogin Luiſe. Schwerlich waren es ſonderlich Iautere Triebe, 
die ben 26jährigen Freund des 19jährigen feurigen Herzogs drängten, 
mit der vom Gatten nicht voll gewürdigten und vernachläffigten Ehefrau 


nahegeführten Materialismus Epikurs zu. Goethe ließ ſich durch alles das nicht ftören; 
bei Engbefreundeten war es feine Art, alles möglichft zum beften zu fehren und bie 
Eigenart des anderen ruhig gelten zu Laffen. 

53) In einem Briefe an Fanny Lewald vom 14. September 1874. S. W. Bobe, 


Stunden mit Goethe, II. Jahrg., 1. Heft, ©. 68, auch ebendaj. ©. 28 und 44ff. 
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Charlotte v. Stein in Haſt ein intimes Verhältnis anzuknüpfen. Gewohnt, 
beim weiblichen Geſchlecht leicht zu ſiegen, dazu noch krankhaft erregt von 
dem Roman mit Lili, mag der von Leipzig her in erotieis wohl Er— 
fahrene gehofft haben, als Hausfreund der viel einfamen Frau zugleich 
für Geift, Herz und — Sirme Genuß zu finden. An ftürmiihem Vor— 
drängen Hatte er es nicht fehlen laſſen; bereit® am 11. Februar 1776 
wird bie „liebe Frau” als „Engel des Himmels” bezeichnet, wie ſchon 
am 28. Januar als „Engel”. Da tönte ihm eim entfchiedenes „nicht 
weiter, Taſſo“ entgegen, beftimmt, ernftgemeint. Er fügte ſich, mehr und 
mehr gefefjelt von ber Hoheitsvollen Würde feiner Leonore in das Un— 
vermeidliche.“) Er fühlt zum erſtenmal „eine Liebe, bie ihm glücklich 
macht“ (ben 23. Februar), aber er will „das liebſte Geſchöpf nicht mehr 
plagen” (den 13. April), „fich von der Gefiebten zum Heiligen machen 
laſſen“ (den 1. Mai). Ahnlich äußerte er fi am 2. Mai, 23. Auguft, 
10. September, 7. Dftober, nicht ohne gelegentliche Rückfälle in das 
ungeftüme Liebeswerben dazwijchen. 

Daneben verraten bie Briefe wie das Tagebuch, daß durch den Iphigenie= 
einfluß der Angebeteten ein böfer gift nad) dem anderen von dem wahn— 
befangenen Dreft weit. Es fallen Worte wie Mäßigung, Entjagung, 
Selbftüberwindung, Haushalte mit Zeit und Kraft und mander gute 
Vorſatz wird laut. Die Arbeit am Wilhelm Meifter und Iphigenie ſetzt 
ein, Egmont fcreitet vor. 

Mit Anfang 1779 fängt der Geh. Legationsrat an, als Vorfigender 
der Kriegs: und Wegebautommiffion ernft zum gemeinen Beſten zu arbeiten, 
was er bis dahin nur obenhin getan hatte. Im Jahre darauf tritt er im 
die Zoge ein. Immer mehr wird das „Ebel, hilfreich und gut“ feine 
Loſung. Bon „Wohltätigkeit“ ift oftmals in den Briefen von 1781 die 
Rede. Zu den jonftigen guten Vorfägen tritt nun auch der treuer Berufs- 
erfüllung, der Geduld und des fteinernen Aushaltens in dem übertragenen 
Tagewerk (an Lavater, d. 29. Juli 1782). Dankbar fchreibt er die bei ihm 
eingetretene Wandlung ber verehrten Frau zu (d. 12., 27. u. 28. März 1781); 
ihr feine Schande zu machen bleibt feine Hauptforge (d. 29. Oftober bes. 
Jahres). 


54) Wie dad Tagebuch beweift, ſchwärmte der leicht Bewegliche baneben in dem 
Jahren 1777—1779 ziemlich, leidenſchaftlich für bie 1%, Jahre jüngere, geiftvolle und 
ſchoͤne Corona Schröter, bie Darftelerin feiner Jphigenie. Erſt 1782 flellt er ber 
ſtart eiferfühtigen Charlotte zuliebe dem engeren Verlehr mit jener ein. Giehe ben 
einzigen undatierten Brief an Corona Nr. 2859, wohl aus dem Jahre 1782. Das 
Verhalten des Dichters gegen Corona ift meines Erachtens nicht gerade rühmlich 
geivejen. 
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Sogar die drückende Bürde der AlhafirGefchäfte nimmt er 1782 
auf ſich und trägt fie mit aufopfernder Selbftüberwindung bis Mitte 
1786.55) 

Daneben geht feit 1781 die ernfte Beſchäftigung mit Oſteologie, feit 
1784 mit Spinoza, 1785 mit ber Botanik und vielfache dichteriſche Tätig- 
feit her. 

Und, was hochwichtig war, auf allen diefen Bahnen Hatte er ben 
jungen Herzog an feiner Seite, den der geniale Geheime Nat in unauffälliger 
Weife immermehr von tollem Umherjagen und bebenflicher Rurzweil zu 
ernfter Befchäftigung abzulenken verftanden Hatte. 

Alles das lieſt man aus den Briefen an die Geliebte heraus oder 
zwiſchen den Zeilen, jeder ficher mit Herjenserquicdung, der feine Freude 
hat am Wachstum des Guten, jeder jo Gefinnte auch ficher mit Dank— 
gefühl gegen die edle, kluge Frau, die de3 Dichters guter Genius im jenen 
Jahren war. 

Nichts Ideales Hält ſich ohne Einbuße auf die Dauer. Das Ber: 
hältnis, das 1781 und 1782 zur vollften Befriedigung beider Zeile ben 
Höhepunkt gehabt Hatte, erfuhr weiterhin, wie mandmal zu Anfang, 
Schwankungen. Der vielbeihäftigte Kammerpräfibent fühlte wohl bisweilen 
heraus, daß doch etwas Ungeſundes dabei war. Seit dem Herbit 1784 
werben die Zufchriften kürzer, ruhiger, auch zeigen fi) die Liebenden von 
da ab weniger auf das Alleinfein bedacht als früher, zumal nachdem 1785 
der Gatte wieder mehr mit den Seinigen zufammenfebte. „Nur bie höchite 
Notwendigkeit konnte mic zwingen, den Entſchluß (der italienifchen Reife) 
zu faſſen“ fchreibt Goethe am 27. Oftober 1786 von Turin aus an feinen 
„Schutzgeiſt“. Wielerlei mag ſich verbunden haben, beim Dichter ein Gefühl 
von dieſer Notwendigkeit zu erwecken; ficher auch das Bedürfnis, den jteten 
Verkehr mit der Geliebten einmal zu unterbrechen. 

Bekanntlich war diefe tief gefränkt, daß der teure Mann fie ohne 
Vorbereitung, ja ohne Abſchied verlaffen hatte; die Bufchriften vom 
18. September, 14. Oftober, 1. November waren dazu wenig geeignet 
gewefen fie zu begütigen. Goethe tat alles, um die ſchwer Verlepte 
zu berfühnen. Bis Ende 1786 hat er noch neun, bis Auguft 1787 noch 
16 Briefe an die Freumdin gefchrieben, die mur für fie beftimmt waren 


55) Rührend iſt auch, tie treulich er die Geliebte in der Erziehung ihrer Kinder, 
don denen zwei ernfte Sorge bereiten, unterftlgt. Das Ebenbild der Mutter, Fritz, 
‚geb. 1773, nimmt er 1788 ganz zu fi) und tut alles zu feiner Förderung. Von 1786 
bis 1798 wechjelt er mit ihm eine Reihe von Briefen; zuleht fchreibt er ihm wohl im 
März 1825. 
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‚ friedlich aus. Niemand kann natürlich diefe Spätlinge fo Bee: 


































* 
(barumter die vom 21. Februar und 18. April 1787 mit 
Ziebesverfiherungen), bis er ſchließlich das vergebliche 
Vom September 1787 bis Mai 1788 richtet er nur drei Kurze 
faſt nur gefchäftlichen oder erzähfenden Inhalts an fie. Den 
wie befannt, der nach unferem Gefühl entſchieden unſchöne & 
Dichters vom 1. Juni 1789 herbei. Die in ihm geftellte Zum 
der Mätrefje Chriftiane weiter bie Rolle ber Seelenfreundin 
mußte Charlotte wohl entrüftet abweifen, zumal da ber ma 
vom 8. Juni begütigend nicht wirken konnte. 

Daß der feinfühlende Dichter der Hofdame Frau v. 
ſolche Rolle im Ernfte zumuten konnte, erklärt fih nur daraus, 
Italien gelernt hatte, erotiea unter „natürlichen Gefichtspunften“ 
Wenn er am 8. Juni 1789 fEhreibt: „Hilf nur jelbft, daß das 3 
das Dir zuwider ift, nicht ausarte, fondern ftehn bleibe, wie es 
hat er doch wohl gemeint, dieſes könne und folle dauernd geheim gel 
werben, noch nicht daran gedacht, die „Liebe Meine” zum Entjegen 
befferen Gefelljchaft Weimars ganz in fein Haus aufzunehmen, wie 8 ı 
Augufts Geburt (dem 25. Dezember 1789) wirklich geſchah. Ob 
Goethe ſich jo bald nach feiner Rückkehr mit Chriftiane eingelaffen 
würde, hätte nicht Frau v. Stein während feiner Abweſenheit und 
feiner Heimfehr fo unerbittlich die ſchwer Verletzte gefpielt? Wer will 
fagen? Verwunderlich wäre es nicht gewefen, hätte die Genannte im h 
Iahren ſich darüber Gedanken gemacht. 

Bis 1795 gingen die lange jo eng verbunden Gewejenen 
foweit möglich, aus dem Wege. Bon da ab werben aber wieder fr 
ſchaftliche Zuſchriften gewechfelt bis zum 29. Auguft 1826, d. 6. bis 
Beginn des lehzten Halbjahres vor Charlottens Heimgang. 
berührt, wie in biefen fpäten Briefen der Ton von Jahr zu Jahr 
vertraulicher wird, wenn auch nie verfucht wird, in die Bahnen von 
wieder einzulenfen. So Hlingt das Verhältnis ſchließlich noch woh 


wie die bis zur Abreiſe nad) Italien gejchriebenen Briefe, bie 
Liebesbriefe.%) Liber die letzteren zum Schluffe noch ein kurzes Bart, 

Die landesüblichen Requifiten von Liebesbriefen find Lobpreifung 
Geliebten nach Körper und Seele, Ausmalung von Seelenftimmunge 


56) Ihre Briefe an Goethe bis 1788 Hat Frau von Stein fid), wie b 
Bruche zurüdgeben laſſen unb vernichtet. Dagegen fanden ſich im Naı 
Dichters zahlreiche kurze Zuſchriften am diefen aus ber Zeit von 1795 bis 18 
davon werben mitgeteilt im G.⸗J. XX ©. 108 ff. 
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Liebesbetenerungen und Zärtlichleiten. An legteren laffen es auch die 
Hunderte von Heinen oder großen Zufchriften an Charlotte nicht fehlen, 
mit bewundernswürdiger Abwechfelung in den Wendungen. Dagegen ftößt 
man nur ganz jelten auf umfänglichere Liebeserffärungen. Die größte 
Huldigung Liegt in der Tatſache, die mehr beſagt, als alle Worte es 
tönnten, daß der Liebende unabläfjig ber Geliebten gedenlt, allein für fie 
lebt, im Geifte alles hört, fieht, erlebt, arbeitet ala ihr alter ego, Für 
fie fchreibt er feine Verſe, fördert er feine Studien, Hält er treulich aus 
in den Berufsgefchäften, bleibt er feiner guten Vorſätze eingeben, Und 
dazu eine Offenheit, die jede Falte des Herzens bloflegt! Die Liebesbriefe 
an Charlotte find gefchrieben in der Zeit höchſten Könnens, höchfter 
Begeifterungsfähigkeit, in der die Schladen der Wertherzeit bereit3 hinweg⸗ 
geihmolzen waren und doch das lodernde Feuer aus jener Zeit noch 
glimmte. Das jpürt man auf jeder Seite durch. In diefen Briefen 
werben Herzenslaute angefchlagen wie in ben Liebesfzenen des Urfauſt, 
Herzenslaute, die in ihrer Schlichtheit und Natürfichteit auf jeden wirken 
müſſen, ber ein fühlendes Herz befigt. Und an biefem einen Altar hat der 
beweglichſte aller Sterblichen über ein Jahrzehnt lang all fein Denten und 
Fühlen, feine innerſten Freuden und Sorgen, Vorfäge und Wünſche als 
Liebesopfer dargebradht. Das konnte nur ein ebenſo groß wie tief an- 
gelegter Menſch von höchftem fittlichen Adel leiſten, zumal da e8 nicht an 
Verſuchen gefehlt Hat, die Angebetete ihm zu verfeiden. Wir verftehen es, 
wenn der Bejahrte um 1820 in Gedenken an die Beit von 1776 bis 1786 
feine „Liebe” als das Glück der nächſten Nähe preifend, mit den Worten 
fließt: „Tag und Jahre find verfhwunden, Und doc ruht auf jenen 
Stunden Meines Wertes Vollgewinn“ (H. 1, 199). 


Anregungen zum Anfchauumgsunterricht 
in deutfcher Literatur. 
Bon Ludwig fränkel in Münden. 


Während feit einem ftarfen Menſchenalter für die Volksſchul-Theorie 
und -Praris das ftrittige Theme „Anſchauungsunterricht“ wieder und wieder 
mit wechjelndem Entfcheibe breit erörtert worben ift, fängt e8 auf der höheren 
Stufe unſerer Lehranftalten erft neuerdings und zwar recht allmählich an 
eine gewiſſe Rolle zu ſpielen. Sp gelingt «8 denn jet gemach den 
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„Gläubigen pädagogifcher Belebung wenigftens bei Werfammfungen ber 
Fachmänner die Teilnahme der Anweſenden durch geſchickte Vorführungen 
zu erregen und durch dieſe fowie die Miebergabe bes su 
ber Preffe die Aufmerkſamkeit auf bie einschlägigen Beftrebungen hin— 
aufenfen. Namentlich jeitdem die Erläuterung belehrender Nebe durch 
Lichtbilder aus dem Kreiſe der immer mehr anjchwellenden ige 
Vorträge auch für engere, jo auch für ummittelbare Lernzwecke über- 
tragen wird, ftellt man die „Illuſtration“ verfchiedenfter Art vegelmäfiger 
in den Dienft des höheren Unterrichts, voran desjenigen ſprachlich 
hiſtoriſchen Inhalts. Bezeichnenderweiſe beichäftigte ſich der einzige 
Vortrag, ber ſich 1904 auf dem „erſten Verbandstag ber Bereine 
afademijch gebildeter Lehrer Deutſchlands“ (zu Darmſtadt) nicht auf 
Standesangelegenheiten bezog, mit unferer Frage.) Aus mir überfehbarem 
engeren Gebiet führe id) an, daß im Frühling 1906 eine weit ausgebehnte 
Sigung der Münchener Vereinigung der Mitglieder des „Baheriſchen Gym- 
nafiallehrervereins“ ausſchließlich der vieljeitigen Nutzbarmachung des Sti- 
optifons auf die philologiſch-geſchichtlichen Fächer gewidmet war und mit 
überaus beifälliger Würdigung ber auf drei Kollegen verteilten tatfächlichen 
Darbietungen endete. 

Insbeſondere auf das Feld der Literatur zugunften bes Un 
hat am umfänglichften, zugleich am meiften grundſätzlich und foftematih | 
der neuſprachliche Profejjor der Techniſchen Hochſchule zu Dresden Dr 
Wilhelm Scheffler die Forderungen der Anſchauungsapoſtel verpflanzt und, 
fräftig verfochten. So ſchon vor etlichen Jahren auf dem Deutſchen 
Neuphilologentage zu Dresden, fo neuerlich wieder auf der 12. Haupiver- 
ſammlung des Verbandes der deutſchen neuphilologiſchen Lehrerichaft im 
Münden zu Pfingften 1906, diesmal angefchloffen an feinen, neuer @e- 
ſichtspunkte übervollen Vortrag über „Poefie und Technik“. „Mit dem 
Vortrage war“, nach dem fnappen Referat der „Neuphilologiichen Blätter" 


1) Um mitten in die Bewegung hineinzuverjegen, führe ich hier deffen Auszug im 
„sorrejpondengblatt für den afabemifch gebilbeten Lehrerſtand“ 1904 Nr. 8/9 an: „Es 
folgt dann ein Vortrag bes Oberlehrets Dr. Lauteſchläger-Darmſtadt über Anſchauung 
und Unfhauungsmittel im Unterricht. Redner weift darauf hin, daß der Wert bes Unter 
richts won der rechten Erfafjung des Schülers durch Anſchaulichteit abhänge, damit er ſich 
einen rechten Begriff von den Dingen machen lönne. Er führt nun eine — 
zum Teil ſelbſt verfertigter Modelle, Bilder, Reliefs, Wandlarten ufw. vor, deren 
Anwendung und Vorteile beleudhtend, unb glaubt im übrigen, daß das Dioptifom 
Anſchauungsmittel in den Zukunftsſchulen fein werde. Der Staat und die 
tönnten hierzu leicht etwas mehr Gelder bewilligen, dem Lehrer bürfe aber —— 


gabe nicht durch zu viel Anffichtsdienfte erſchwert werden.” 


r 
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XII, H. 10 ©. 350°), „eine reichhaltige Ausftellung von Bildern und 
Skizzen verbunden, die die fünftlerifche Verherrlichung der Technik zeigten, 
zugleich) aber ber Erläuterung und Vertiefung bes gefprochenen Worte 
dienten. Zum Schluß ſprach der Nebner den Wunfch aus, e8 möchte die 
Schule auch aus der Poefie der Technit Stoffe zur Lektüre wählen und 
auch die Kunſt zur Erläuterung heranziehen.” In einem ähnlichen Geleife 
wie diefe Ausführungen und im dem gleichen wie Schefflerg 1888er Pro- 
pagandarede für diefen Gedanken, die er damals durch feinen „Katalog 
der Moliere-Augier-Sandeau-Ausftellung“ ſchön verdeutlicht und für jpäter 
feitgehalten hat, lief der Schlußvortrag des Neuphilologentags 1906, der 
des (Sommer 1908 F) Dresdner italienischen Konſuls Prof. Baron Locella 
über „Dantes Francesca da Rimini in der Weltliteratur und Kunſt“ mit 
30 Projeftionsbildern (Ubdrud in dem unten Arm, 3 genannten Bericht 
über die „Verhandlungen“ ufw. 1906, S. 163 —169), 

Ohne num nad) biefen allgemeineren Andeutungen mich beim heutigen 
Anlaffe auf das Fir und Wider des Problems überhaupt einzulaffen, 
möchte id) Hier nur auf zwei meines Erachtens bemerkenswerte verwanbte 
Arten von Hilfsmitteln Hinweifen, deren Beiziehung aud dem Gegner 
eines veranfchaufichenden Unterrichts völlig ungefährlich erfcheinen dürfte, 
die Hingabe des Schülers an die fachliche Seite der Einführung in bag 
vaterländiiche Schrifttum zu heben, amdernteils des Lehrers eigener Vor: 
bereitung willfommene Unterlagen an die Hand zu liefern. 

Die erjte Klaſſe folder Stügen dünken mich die Driginaldrude der 
zu leſenden oder zu behandelnden Dichter. Dieſe vorzuzeigen und mit ein 





2) Da des Aufammenhangs halber die Lefer die Kernidee des Schefilerihen Bor: 
trags anziehen dürfte, hebe ich mach obiger Quelle Heraus: „Er wies darauf him, daß 
die Lünftlerifche und bichterifche Wertung der Technil ins grane Altertum zurudreiche 
und daß neben Shafefpeare auch unjere Klaffiter Goethe und Schiller bie Technik ver— 
herrlicht Hätten. Die Dichtungen eines Freiligrath, Neumann, v. Weber, Eyth, Zola 
und Marl Twain berechtigten, von einer „Poeſie des Dampfes” zu ſprechen. Mit ber 
Technik feierten Dichter und Künſtler zugleich den Fortichritt der Menfchheit auf geiftigem 
wie auf fittlichem Gebiete...” Ein verläßlicher Auszug aus diefen „höchſt — 
und vielen von uns (ſo fagte der alte Karl Sachs in feinem kurzen Dant als 
der jener Situng) ganz neuen, jchönen Yuseinanderjegungen” ftcht in ben —— 
„Verhandlungen des Zwölften Deutſchen Neuphilologentages uſw.“ (Minden 1906. Verlag 
Frdr. Junge in Erlangen) S.41—43; daſelbſt, wo übrigens die hier ſoeben angeführten 
dichteriſchen Verförperer der Technik micht alle (wer it Neumann?), dafür aber andere 
genannt find, wird auf vollſtändigen Abdruck in der Beitfchrift „Die Neueren Sprachen” 
verwiefen. Man beachte noch in des genannten genialen Mar Eyth „fieben Vorträgen 
aus bem Gebiete der Technik” "Lebendige Kräfte die Einleitung über „Poeſie und 
Technit“ (vgl. dazu 2. Brinfmanns verftändnisvolle Gloſſen: „Die neue Runbfe 
XIX [1908] ©. 1029). Der feine Kenner und Schilverer ber niederfien fozialen Schichten, 
Hans Dftwald, äußert fi von feinem Standpunkte „Zur Poefie des Verkehrs” im dem 


Münchner Neueften Nachrichten 1. Sept. 1908 Nr. 408. 


‚Heitfche. f. d deutfchen Unterricht. 32. Jahrg. 18. Heft, 43 
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furcht hervor, und dies Gefühl erſcheint mir im Beitafter | 
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ezeichneter „, 

Titeratur“, beffen Dritte Auflage (Die weite erfüten 1800) B f 
Zuwachs verwerten wird, dann Robert Königs weitverbreitetes 
ftarf zu beanftandendes „Bilderbuch“ und Otto von Leirnerz w 
Literaturhandbud, nach Auffaſſung wie Darftellung meet, 
ftehend, bis zu einem gewiſſen Grabe den ummittelbaren ( 
— ſich doch letzterer neben jenen Ab- und 
Königs, Leixners gewiſſermaßen der natürlichen Blume mit 
abmlichen Helge vor ber Künftlichen Tnkmibläte. Darum eı 
fih, bie Niederfchläge poetifcher Kraft im urfprünglichen 
zu laſſen und die Urterte felbft dafür heranzuziehen. Einzel: 
ausgaben der Hauptmeifter des neuklaſſiſchen und bes nad 
ſchnitts unferer Poefie find auf fämtlichen öffentlichen B 
Groß⸗ und ben alfermeiften ber Mittelftäbte vorhanden, bem & 
für pädagogifche Zwecke auch ausfeihbar. Wo dies aber aı 
befigt die Schul- bzw. die Lehrerbücherei doch wohl faft fi 
wenigftens etliche alte Exemplare der einſchneidendſten Lit v 
zukaufen. Endlich find eine ganze Anzahl jüngerer Drucke 
führenden Erjcheinungen immer noch für verhältnismäßig I 
erlangbar, teilweife für Summen, welche auch der germaniftijchen 
holde Lehrer erſchwingen kann, übrigens ohne damit totes 
zufpeichern. Allerdings die jog. editio princeps, wie dem 
folgend der Bücherliebhaber das erftmalige Heroortreten eines 
Literaturerzeugniffes benamft, erheifcht in ber, Gegenwart B 
ſich noch vor einigen Jahrzehnten fein Kenner hätte träumen 

Ic glaube, daß eben dieſe Tatjache, ferner Die damit den 
Dichtungen erwiefene Hohihägung nah Gebühr in Auſchlag 
find, will man den andauernden Einfluß jener abmefjen, 
hier im Auszuge eine erfichtlich kundige jüngfte Betrachtung 
ſog. „erfter Ausgaben“?) der neueren deutſchen Literatur mi 





3) Diefer Ausdtuck meint, furz gejagt, Erftbrude beftimmter El 
Schriftſteller von Namen und Rang. 
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zuerft „Die graphifchen Kinfte“*) veröffentlichten. Das Sammeln folder 
erfter Arbeiten der Werke unferer Maffiter und Romantiker ift banad) in 
beträchtlichen Aufſchwunge begriffen. Franzöſiſche und britische Bücherfreunde 
und Sammler alter Drude zahlten ſchon längft ungewöhnlich hohe Preiſe 
für erfte Ausgaben Shaleſpeareſcher Dramen, die bis in die Tauſende von 
Mark gingen. In Deutjchland dagegen herrichte bis in die Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts für Schillers und Goethes Erftlinge geringe Wert 
ſchätzung. Gegenwärtig zahlt man für klaſſiſche Werke recht bedeutende 
Summen: fo bietet ein Berliner Antiquar in feinem Katalog die erfte Ausgabe 
der „Räuber“ für 500 M. an, des „Werther“ für 80 M., des „Götz“ für 
120 M; Schillers Jugendwerfe wie „Kabale und Siebe“, Goethes 
„Römiſcher Karneval” find teurer als die fpäteren Ausgaben, weil letztere 
in größeren Auflagen erſchienen. Bis zum Jahre 1903 erhielt man den 
vollftändigen „Fauſt“, Ausgabe von 1808, laut Katalog eines Münchner 
Antiquariats zu dem ftaunenswert billigen Preife von 8 M. Hochgeſchätzt 
find im jeßiger Zeit die Werke der Romantiker. So zahlt man für Brentanos 
zweibändigen Roman „Godmwi“") 300 M., für Tieds „Franz Sternbalds 
Wanderungen” 130 M, für deſſen „William Lovell” 150 M. Urnims 
meifterhafte Erzählungen find ſehr gefucht und erreichen bie Summe bon 
400 M. Heinrich von Kleiſts „Zerbrochener Krug” ift micht jelten, mit 
dem Driginafumfchlag dagegen koſtſpielig. Mäßig im Preife ftehen auch 
bie erften Drucke des „Prinzen von Homburg” und der „Hermannsſchlacht“, 
am teuerſten (2000 M.) ift das von Kleiſt und Adam Müller gemein 
Ihaftlich 1808 herausgegebene Journal „Phöbus“?). Beſonderes Interefje 


4) Hier übernommen aus der Wiedergabe im „Bayeriſchen Kurier" Nr. 130 vom 
11. Mat 1906 ©. 2, bie wörtlid aus bem Fruhlingsheft 1906 ber damals in ber Baye: 
rifhen Druderei („Allgemeine Zeitung‘) zu München herausfommenden Zweimonats- 
ſchrift obigen Namens (Herausgeber Jgnaz Veliſch) abdrudt; letztere jei nicht mit ber gleich 
namigen größeren Bierteljahrsfchrift in Wien verivechjelt! Einen guten fachmännifchen 
Bericht über neueſte Preife deutſcher Dichtungen aus ber Klaſſiker- und der Epigonen- 
zeit hat bann in Velhagen und Klaſings Monatsheften, Jahrgang 1906/7, Fedor 
von Bobeltig als fundiger Bibliophile geliefert, und wer biefem kulturell wie foziat 
Iehrreichen Gefichtspunfte nachgehen mag, verfolge in Zobeltitz' „Zeitſchrift für Bücher: 
freunde‘ die Berfteigerungsberichte. 

5) Diefer Roman ift erſt durch Alfred Kempners (d. i. der vielgenannte Berliner Kritiker 
wAlfeed Kerr”) aus einer Berliner Doltorbiffertation hervorgewachſenes eindringliches, 
literar-äfthetifches und -piyhologifches Büchlein „Godwwi. Ein Kapitel deutſcher Romantik” 
(1898) richtig zur Geltung gelommen. Derſelbe Hat jept einen Neubrud angekündigt. 

6) Über dieſe überaus feffelmde Zeitſchrift, welche viele Meift-Schöpfungen zuerſt 
vorlegte, and) durchaus mobern gedacht und gehalten war, jehe man Erich Schmidts 
und Reinhold Steigs Bemerkungen im ber neuen vortrefflichen Feitifch durchgeſehenen 
und erläuterten Gefamtausgabe Meifts, die ſich im die Majfiferausgaben des Biblio- 
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erregen in meuefter Zeit bie erften Musgaben von Keine, 9 
Keller. Sehr wertvoll find die drei erften Vucher von Heine 
Mörites 1838 Herausgegebenes Bändchen „Gebichte” ift wie 


weit den paffenbften Mafftab für mandjerlei Wandel in Ge 
Urteil darbieten. 
Gewinnt man durch die Erſt- und Originaldrude der 
wenigſtens bedeutfomen Mitglieder der deutfchen Literaturre: 
Möglichkeit, die fraglichen Werfe gleichjam ungeſchminkt im 


Männern jelbft ins Ange zu bliden und fofort daneben knapp und 
lic) die wunſchenswerten Notizen über ihren Lebensgang und ihr 
zu haben. Man findet nun freilich in dem oben angezogenen 
nehmen Könneckes, dem daneben geftellten Leixners und dem weit 
twertigeren N. Königs hübſche Reihen von Bildniſſen, P 
und dgl. vor. Jedoch find dieſe Werke ſowohl zu unhandlich ale zu 
jpiefig für die Verwendung im Unterricht, jo baf ein neues, 
bequemes ſchon von vornherein Freubig begrüßt werden barf: „Bild, 
Geifter”.*) Wir empfangen da „ein volfstümliches Sammelwerk“, das 
Entwickelung, Wirkſamkeit, menfchlich-Literarifche Art einer langen 
heutiger Schriftfteller der fogenannten „schönen Literatur” infofern ai 
tiſch unterrichtet, als dieſe Leute der Feder mit dem eigenen 
über fich zu Worte kommen (in einzelnen Fällen, wo ſolche nicht 





graphiſchen Inſtituts zu Leipzig 1905/6 eingereiht hat, I ©. 28°— 30° und 
123, 257, 398. In biefer Ausgabe ift auch zum erfienmal bie anziehende M 
des Journaliſten Meift, nad) dem einzigen volljtändig erhaltenen Eyemplar feiner 
blätter” (aus dem Grimm⸗Nachlaß) gefichtet, erneuert. 
7) Für die Kenner und befonderen Freunde diefer viel mehr umftriti 
ernftlich gelejenen Profadichtung die Anmerkung, da hier natürlich bie erfie © e 
1854/55 erſchlenen, in Betracht lommit, nicht die zweite, die 1879/80 gedructe 
8) „Bilbende Geifter. Unſere bebeutendften Dichter und Schrif 
Gegenwart und Vergangenheit in charalteriſtiſchen Selbſtbiographien ſowie 
Biographien und Bildern. Bearbeitet und rebigiert von Frig —— 
1. bis 10. Tauſend. 1905. Peter J. Deftergaard, G. m. b. H., Verlags 
berg bei Berlin (jeft Berlin). Folio, 214 Seilen. Ich habe weitere Rreife 
bei allen Mängeln, wie fie geihäftlihen Abſichten entiprungene und baher 
mohlfeile Kompendien ſtets aufweiſen, empfehlenswerte Hilfsmittel in der „, 
Zeitung” Nr. 11 vom 13. Juni 1908, ©. 220, aufmerffam gemacht, m 
vorſchwebende Ausdehnung auf andere Kunſtzweige, fo viel ich weiß, um 
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ward charalteriſtiſcher Erſatz angeftrebt); wir erhalten aber auch zugleich 
eine ftrengere Auswahl „Dichter und Schriftfteller ber Vergangenheit”, jedoch 
fämtlich der Neuzeit und außer mit Shafejpeare, Moliere und Racine 
wohl nirgends übers 18. Jahrhundert zurücgreifend. Vorausgeſchickt fei, 
daß die paar Ausländer des Werkes ganz im Hintergrunde bleiben. 
Mag hier nun gar mancher die ganz ungefärbten Lebensdaten über 
(ich zähle 114) Angehörige des feften Stammes toter Literaturgeftalten 
freudig aufnehmen, fo erſt recht die ſcharf gefchnittenen Bildniſſe, die 
fämtlich Originalen im Privatbefig entftammen, während diejenigen ber 
rund 200 Tebenden oder ganz kürzlich verftorbenen Autoren ben aus nächfter 
Hand verfügbar gemachten Vorlagen nachgebildet find. Das nichts weniger 
als anmaßend gefchriebene Vorwort, das über den praftifchen und doch 
nicht idealer Abfichten entbehrenden Plan aufflärt, äußert über dieſen 
Punkt: „Eine anfangs faft unüberwinbfid ſcheinende Schwierigteit bot 
die Beihaffung guter, charakteriftiicher und drudfreier Bilder ber 
Dichter der Vergangenheit; doch dank dem Entgegentommen vor allem 
vieler Angehörigen, Nachtommen, Verwandten, befreundeter Familien der 
Verftorbenen, ferner mehrerer anderer Privatſammlungen und nicht zulegt 
ber Firmen Emanuel Mai, Leo Liepmannsjohn Antiquariat, 3. Neumark, 
N. Zeunes Antiquarium, A. Spitta, der Hofkunftanftalt E. Bieber in Berlin 
und vieler anderer Kunftanftalten des In- und Wuslandes wurde es 
möglich, auch diefe Fragen zu löſen.“ Dieſer Nachweis vermag ahnen zu 
Lafjen, wie verftrent, großenteils ſchwer zugänglich und feineswegs glatt 
verfügbar die Materialien derartiger Sammelwerke find. Es fei aljo von 
vornherein einem friſchen Verſuche die Spiten und Hochgipfel unferes 
neudeutſchen ſchöngeiſtigen Schrifttums bildnerifch zu vergegenmwärtigen ein 
Glückauf zugerufen, auch wo fo mancherlei Mängel dies Verdienft vers 
dunkeln. Dahin rechnet in erfter Linie die übertriebene Objektivität, welche 
ber Herausgeber gegenüber den erbetenen Selbſtſchilderungen der aufs 
genommenen literarifchen Zeitgenoſſen übt, wodurch bei zahlreichen Die Be— 
deutung infolge ftarfen Zeiftungsbewußtfeins wider Gebühr aufgebaufcht, 
anbererfeits bei wenigen übellaunigen Federleuten ber Datenſtoff aufs Not- 
bürftigfte eingefchränft wird. Bei den Dichterfürften und bemerkenswerten 
Schriftftellern der Vergangenheit feheint ſich Abshoff an bewährte Quellen 
für die biographifchen Mitteilungen nebjt dem gelegentlich angehängten 
funzen charafterifierenden Auslaffungen angelehnt zu Haben. Eben bem 
uns hier im Zufammenhange der Veranfchaulihung der Literatur 
erſcheinungen für dem Unterricht angehenden Zweck erfüllt das in bem 
Foliobande „Bildende Geifter” vereinigte und geordnete Material gar nicht 
ungeſchickt Dieſes Werk vermag jedenfalls für einen billigen Anjchaffungs- 


BD 


ber zweiten ein fatanifcher Dämon; bort ſteht hinter ihm der 




















ſchwebt fämtlichen vorftehenden 2 
lich der Wunfch vor, einen ſicherlich Höchft wertvollen 
nämlid) bie Vermittelung ber edeln Denk- und 9 
Zunge an unfere Schüfer buch zwei ziemlich einfache und 
ſchwer erlangbare Hebel der Belebung zu fördern. 





Gottvater, Erdgeilt und Mephiſto. 
vVon Dr. Webhnert in Hamburg. 
Iſt Meppifto ein Bote der Hölle, oder ein Abgefan ch 


aus dem Entwidelungsgange der Dichtung ſelbſt mit Sid 
Goethes Mephiftopheles ift ein Doppelwefen, wie feine 3 

; ex vereinigt zwei heterogene Elemente, die 
verhalten, wie die beiden Dichtungen; er ift in ber erften eim 


fteht ihm gegenüber ber Herr; dort erfüllt er einen Auftrag, h 

auf eigenen Gewinn und Verluſt.“ 
Hierauf ift zunächft zu jagen; Mephifto ift fein Doppelt 

umb bleibt ber Teufel, das verförperte Böfe. » 
Was böfe ift, weiß jedes Kind, foweit es im feiner U 


nenne. Pflichten an erfter Stelle gegen fich felber erfüllen, Heißt 
gut, für den Chriften böfe. Aber diejenigen, deren fitfice Ur 

Inhalte nach voneinander abweichen, bleiben ſich doch in einer 
gleich: Für alle gibt es ein Böſes, ihr Böſes. Was für den 
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fein Böſes ift, weiß jeder ganz genau. Im Bilde geiprochen: Alle Mae 
ihren Mephifto, auch der Fauft des jungen Goethe. 

Die Menfchen unterfcheiden fich erft, wenn die Frage anfgemctiet 
wird, wie über das Böſe, an welches fie glauben, zu urteilen ift, wie es ſich 
zum Weltplan verhält. Ob es gar fo ſchlimm ift, dab fie e8 nur verab- 
ſcheuen müfjen? Oder ob es nur ein weniger Gutes ift? Soll man das 
Böſe haffen oder über es lachen? Droht Gefahr von ihm ober Fortchritt? 
An kürzeſten lautet die Frage, um die es ſich hier handelt, Folgender 
maßen: Sind Gut und Böfe relativ oder abfolut zu unterjcheidende Mächte? 

Goethe hat aljo, ja muß jederzeit an ein Böfes, perſönlich vorgeftellt, an 
einen Teufel, Mephifto, geglaubt haben, jo gut wie jeder andere Menſch 
Er muß gewußt haben, was böfe war. Aber über den Wert des Böſen 
und jein Verhältnis zum Guten, über die Stellung des Mephifto zur Idee 
des höchſten Guten, zu Gott, kann er im den verſchiedenen Beiten feines 
Lebens verſchiedene Urteile gefällt Haben. 

Kuno Fifchers Frageftellung iſt alfo falſch. Man fieht wieder, wie 
wichtig es ift, die richtige Frage zu ftellen. Nicht darauf fommt es an, 
ob Mephifto ein Bote der Hölle oder des Erdgeiftes ift. Der Teufel ift 
immer ein Bote der Hölle. Die Frage mußte vielmehr fo Tauten: Welche 
verschiedenen Vorftellungen hatte Goethe in den verfchiedenen Zeiten feines 
Lebens von ber Hölle, von bem Böſen und vom Teufel? Die doppelte 
Beziehung, in der Mephifto zum Erdgeiſt umd zum Vater im Himmel 
fteht, zeigt, da Goethe in feinem Urteil über das Böfe ſich gewandelt hat, 
nicht daß Mephifto ein anderer geworden ift. Dieſer Wandel ruht im 
tiefften Grunde auf dem Fortſchritte Goethes von einer Weltanfhauung 
zu einer Religion, wie wir zeigen wollen. 

Goethe ift zunächſt moniftifch gefinnt, wobei ich unter Monismus ganz 
allgemein die Lehren verftehe, welche alle Dinge auf ein Endprinzip zurüc- 
führen. Spinoza führte dem jungen Fauftdichter die Feder. Das All-Eine 
war ihm der Grund alles Seins. Nach zwei Seiten, in zwei Erjheinungs- 
formen kommt es zum Ausdruck. Wer fo Iehrt, lehrt eine Weltanfchanung 
im eigenften Sinne des Wortes: Anſchauen. Was die Welt im tiefften 
Grunde ift, gilt es zu erfahren. Leben Heißt: die Welt verftehen, ſich 
richtig in die Welt einordnen. Der Spinozift refigniert. 

Die Fauftfage beruht auf dem chriftlichen Dualismus von gut umd 
böfe. Als Vertreter und Verkörperungen des Böfen geben ſich Luzifer und 
Mephiſto. Das Chriftentum begnügt fich nicht, wie dee Spinozismus, die 
Welt duch Anſchauen, intuitives Anfchauen zu begreifen. Der Chriſt ver- 
äichtet auch nicht; er glaubt, Als Religion greift die Lehre Ehrifti über 
die Welt und ihre ficht- und ſpürbaren Zufammenhänge hinaus. Sie will 
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nicht nur verftehen. Sie nimmt fich etwas vor, nämlich zu ı 
Den Widerſpruch der Welt und bes Menfchen Löft fie nicht 
Berftand, wie der Spinozismus, fondern mit ber Vernunft. 
glauben wir Chriften an einen Gottoater, wenn ihn auch fein 
feiner fein Dafein mit dem Verftande beweiſen kann. Wir 
Böse als widergöttliche Macht auf, vor der man fich zu hüten 
für das kindlichere Gemüt nötige perſönliche Darftellung des 
Böfen ift der Teufel, Gegen ihm ſich wehren, heißt wahrhaft 
finden, felig ober glücklich werben. 

So ftehen in Spinoziemus und Chriftentum einander ge 
anſchauung und Religion, Verftand und Vernunft, vorftellen f 
und fi) vornehmen (Vernunft), Wiffen und Glauben. 

Der Spinozift Goethe bearbeitet die hriftliche Fauftiage. Da 
nahe, daß er bie Gebanten, welche im Bufammenhange mit feine 
anſchauung ftehen, auf die hriftfichen Vorftellungen überträgt. Ohne ; 
feine Fauftfage. Den Teufel muß der Fauftdichter als Verförper: 
Böfen, das auch der Spinozift fennt, alfo beibehalten. Aber über dem 
über das Böfe, kann er feine fpinoziftichen Anfchauungen Haben. Wer 
All Gott ift, dann kann das Böfe nur ein Teil des Göttlichen, eine 
in der Entwidelung zum Guten fein. Das Böſe ift das weniger 
In auffteigender Linie enthält das ſpinoziſtiſche All-Eine alles vom 
angefangen bis hinauf zum Guten. Daß es von Spinoza zu Darwin 
Nietzſche nur ein Schritt ift, ift deutlich genug. Warum follte ber 
und Dränger Goethe, der an allem zerrte, was bisher Gefeg war, mi 
an der Ethik feiner Gegenwart auszuſetzen gehabt haben? Was wir 
erleben, ift bereits in feiner Jugend dageweſen. Auch er fühlte ſich wie 
von Gut und Böfe. Die Begriffe der Sünde, Schuld, des Böfen 
abgeſchwächt zum weniger Guten, Unvolltommenen, noch nicht 
Vorgänger Darwins mußte dieje Relativität des Böſen im 
Guten fcharf betonen. Darum ift ihm Mephifto zwar ber 
Zeufel aber tut, tut er im Rahmen, gleichfam als Diener des W 
Er iſt ein fpinogiftifcher Teufel. Im altchriſtlichen Vollsdrama ift 
Diener des Luzifer. Für Spingziften fällt Luzifer, noch dazu der peı 
Luzifer, ganz fort; er tritt mit bem Gott ber Chriften gleichſam 
zu bem Erdgeiſt, Weltgeift, dem Alleinen, das Goethe, wie bie 
Darftellung des Dramas forderte, obwohl umfpinoziftifch, dei 
Ermangelung einer anderen Möglichkeit, als Perfon barjtellte. 
waltiger Kopf wird in der Erbgeiftizene fichtbar. 

Später wurde Goethe hriftlicher Dualift. Im Dualismuz ftel 
und Böfe, Geift und Materie als End- und Ausgangspuntte 
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einanber gegenüber. An Stelle der Weltanfhauung Spinozas, die dem 
gereiften Goethe nicht mehr voll genügte, vielmehr einer Ergänzung zu bedürfen 
ſchien, trat eine mobifizierte hriftliche Meligion. Daf ber Heide ſich dem 
chriſtlichen Gottesglauben näherte, it ein ſchönes Beichen dafür, wie fein 
Weſen ſich vertiefte umd verinnerlichte, Eine Weltanfchauung war ihm zu 
wenig, er beburfte einer Religion, wenn auch) einer ehr perfönlichen. Seine 
Seele fuchte ein Land des Glaubens, weil es ihr im Meiche des Wiſſens 
allein nicht mehr gefiel. Er fühlte fih an die Ewigfeit gebunden. Das 
Böſe als Weg, Mittel, Stufe zum Guten, ein Schritt alfo in der Ent 
wieelung des ewigen Fortſchritis, fchien ihm feine glatte Zöfung mehr für 
die Frage nad) jeinem Woher. Er erkannte, daß ber Dualismus von gut 
und böfe, wie ihn das Chriftentum lehrt, feine große Berechtigung habe. 
Das Böfe ift nicht das weniger Gute. Das Böſe ift das dem Guten 
Entgegengefegte. Es gibt zwei Welten. Aufgabe ift, unjer Leben anzu— 
fiebeln nicht in der Welt, die wir fehen, fonbern in ber, die der Chrift 
richtig ahnt. So lernte Goethe um. Die Welt genügte ihm nicht mehr. 
Das Böfe entftellte fie ihm. Darum ftrebte er in eine Sphäre, die dem 
Böfen entgegengefegt ift, die man nicht mehr erſchließen fann, wie ber 
Spinozift ſich den Erdgeiſt erſchloß. Weil diefe Welt hier auf Erden 
unmwirklich ift, glaubt er an fie. Das ift Goethes Chriftentum. Seine 
früheren Gedanken werden ihm zum Teil fremd. 

Zum Beweis des hier Ausgeführten kommen wir auf den Fauſt zurück. 
Wir erinnern ung im Vorübergehen feiner vielen Widerfprüche. Wie kommt 
der ruhige, Frieden atmende Monolog: „Erhabener Geift” mitten in den 
Aufruhr der Gretchentragödie hinein? Ein Werk, das ſolche Gegenfäge in 
ſich vereinigt, fan auch zwei Goethifche Philofophien miteinander verbinden, 
ober beffer fortfchreiten von der Weltanschauung des moniftifchen Spinogismus 
zur Religion des dualiftiichen Chriftentums. 

Dafitr jprechen folgende Umftände. Zunächſt ber Prolog ſpricht dafür. 
Wenn Goethe, als er dieſen dichtete, dem Chriftentum fo fremd gegemüber- 
ftand, wie in feiner fpinoziftichen Zeit, dann konnte er feinen Chriftengott ein= 
Führen; ich verfteheübrigensunter CHriftentum nie dieproteftantijche Ausprägung 
desfelben, wie fie das 18. Sahrhundert dem Goethiſchen Auge bot, ſondern 
immer fein innerlichites Wefen, wie e8 fich dem Goethifchen Glaubens— 
bedürfnis erſchloß. Wenn der alte Goethe noch ein Heide war, bann mußte 
im Prolog der fpinoziftiiche Erdgeift mit Mephifto über Fauft verhandeln, 
bejfer noch, dann war ein Prolog überhaupt unmöglich. Warum hat ber 
junge Goethe an feinen Prolog gedacht? Zu welchem Bwed führte er 
den Erdgeift überhaupt ein, wenn nicht als fpinoziftiichen Erſatz eines 
Prologs im Himmel? Derſelbe Goethe, der jpäter das Höllen- 
























Böſe war ihm, wie ſchon gejagt, nicht fo böfe, w 
Theologen immer machten. Er babte die Dunkefjeherei 


Jugend gibt er mit einem Vorwort des Alters heraus. 
Auffallend ift ferner, daß Goethe in den fpäteren Partien 
Bivedt des Böfen zur philoſophiſchen Erörterung ſtellt, als den 
Chriſtus nie über den Grund des Böfen, dagegen oft über je 
fprochen. Einen Teil von jener Kraft nennt ſich Mephiſto, die 
will und ſtets das Gute fchafft. „Denen, die Gott Lieben, müf 
zum Beften dienen“, jagt das Chriftentum. Nur der junge 
auf eine Erklärung des Urfprungs, den das Böfe hat. Im S 
meinte er fie gefunden zu haben. Die Ubhängigfeit des 
Erdgeift betonte ex zweimal. Deralte Goethe wird befepeiden. Diefi 
Löfung bat ihm wicht zugefagt; er erwähnt fie im Fauft 
Ihm fagt überhaupt feine Löfung zu. Er bejchränfte fi, auf 
des übels zu weifen. 
Mit diefem Unterjhiede der Jugend vom After hängt 
unmittelbar zufammen. Man wird im Laufe der Jahre beſe 
man ernfter wird. Dem jungen war das Böſe nicht im 
zuwider wie dem alten Goethe. Natürlich! Das wurde es erjt 
wo man fchärfer fieht, ftrenger urteilt, und das Böſe nicht mehr: 
als Station auf dem Wege zum Guten anertennen fann. Goeth 
im Alter ſehr ſtreng urteilen, über andere und über fi. Di 
rätliche an ihm ift zum Teil in dieſem Bufammenhang zu erklären. 
Böfe wird ihm zum Widerguten. Damit war eine Loslöſung des % 
vont Gotte des Prologs gegeben. Wir jagen nicht, daß Goethe bie 
Idee vom Alleinen aufgab, Er gab die Meinung von ber 9 
Boſen auf, die ihm in der Jugend aus dem Spinoziemus 


Wir haben alfo im Gott des Vorſpiels und im € 
Inſtanzen, die ber Dichter je nach den Jahren verjchieben 
Vorftellungen mußten für bie ſzeniſche Darftellung, die aus d 
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Bühne führte, noch eigens gebrochen werden, wie ber Strahl, der ins Waſſer 
fällt. Der Exdgeift und der Gott im Prolog find Symbole Goethiſcher 


Gottesoorftellungen, der ſpinoziſtiſchen und der hriftlichen. Weil er Gott 


in Jugend und Alter jo verſchieden vorftellte, glaubte er ſchließlich ein 
Recht zu haben, bie Niederfchläge beider Vorftellungen im Fauft neben- 
einander beftehen zu laſſen. Gott ftand für den alternden Goethe zu Hoch, 
um je von einem Menjchen gefehen zu werben. So blieb der Erdgeiſt 
erhalten, der als ſichtbare Erfcheinung Gottes die einzige Möglichkeit einer 
Gegenüberftellung Faufts und des Ewigen gejtattete. 

Der Erdgeift Hat mich immer an bie Neligionsphilojophie und bie 
mythologischen Eyfteme der Gnoftifer erinnert. Dieje kirchlichen Sekten des 
2. Jahrhunderts verquidten das Chriftentum mit Gedanken geiechifcher 
Philoſophie, um es den gebildeten Heiden mumdgerechter zu machen. Ihre 
Vorausſetzung bei der gegenjeitigen Durchdringung beider Syfteme war der 
griechifche Gegenjag von Geift und Materie, aljo ein Dualismus. Die 
Möglichkeit einer Wirkung Gottes, des Geiftes, auf die materielle Welt 
vermochten fie fich nur zu erklären durch Emanation immer weniger licht 
reiner geiftiger Wejen aus Gott, die fie Honen nannten. Einer der Unter- 
äonen erft war ber Demiurg, Schöpfergott, alfo der Erdgeift. 

Wir ftellen zum Vergleich und zur Erhärtung unferer Vermutungen 
folgende einzel= und gejantgefchichtlichen Entwidelungen einander gegenüber. 
Das Chriſtentum ift ein Monismus feinem tiefften Urgrunde nad. Gott 
ift alles in allem. Er läßt auch das Böſe zu. Allerdings hat das zu— 
gelafjene Böfe num feine eigenen Wirkensgeſetze und Freiheiten. Gott 
verfucht zwar nicht, jagt Luther in ber Erklärung der VL Bitte; er läßt 
nur gefchehen, daß ber Teufel uns verſucht. So ift das Chriftentum 
eigentlich ein bualiftifcher Monismus, aber immerhin Monismus feinem 
teten Wefenszuge nad). 

Goethe ift in den Jahren, die für den Urfauft und das Fragment in 
Betracht kommen, Spinozift, aljo ebenfalls Moniſt. Alles wird ihm 
fichtbar und deutbar im Einen und eines im Allen. 

Die Gnoftifer waren Dualiften. As griechiſche Philoſophen jtand für 
fie an dem Ende aller Dinge der Gegenfag von Geift und „Materie. 
Unverföhnt und unausgeglichen muß alles entweder auf ben Geift oder 
die Materie zurückgeführt werden. Nun werden aber bie diefer Philoſophie 
anhangenden Männer Chriften. Das Chriftentum ift, mit ber griechiſchen 
Philoſophie verglichen, moniſtiſch. Der chriftliche Monismus legt fi alfo auf 
den griechiſchen Dualismus, Der Monismus fordert einen Gott, der 
Dualismus verbietet dieſem jede unmittelbare Beziehung zur Materie, die 
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Materie und das Böfe Hin, mit denen beiden Gott ſelbſt als Geift und 
der Gute nichts zu tun haben kann. Daher die Abhängigteit Mephiftos 
vom Erdgeiſt. 

Wir faſſen zuſammen: Mephifto ift der Teufel und bleibt der Teufel, 
trotz Kuno Fiſcher, wie Erich Schmidt ganz richtig fagt; das Böſe wird in 
ihm verkörpert Diefen Teufel, dieſes verkörperte Böſe faht der junge 
Goethe fpinoziftiich auf; darum ift Mephifto ein Untertan des Erdgeiſtes, 
der Fauft an ihm gefchmiedet hat. Der Fauſt des jungen Goethe ſelbſt 
ift Spingzift; er kennt umb vertritt ebenfalls die Lehre des weifen Juden. 
Wie nahe liegt es da, daß er von Erbgeift als dem fpricht, der ihn bem 
Teufel überlieferte. Auf welchem Wege dies geichehen follte, darüber kann 
feiner Vermutungen anftellen, der ſich nicht um Dinge kümmern will, bie er 
nicht wiffen kann. Es bleibt ſich übrigens gleich. Daß es von vornherein 
fo gedacht war, wie es jet ausgeführt ift, ſcheint mir fehr leicht möglich. 

Spinoziftiich dachte noch der römische Goethe. Daher wird die Bes 
ziehung Mephijtos zum Erdgeift in dem italienijchen Monolog fejtgehalten. 
Der Freund Schillers dagegen hat eine andere Auffaſſung vom Sittlichen 
und jeinem Verhältnis zum Unſittlichen. Aus relativen werben ihm beibe 
zu gegenfäplichen Werten. Daher die Wandlung, die fi im Verkehr 
Mephiftos mit dem Gotte des Prologs vollzieht. ottvater im Prolog 
bindet den Fauft nicht an Mephiſto. Der Chriftengott geftattet das Böfe, 
er läßt den Teufel zu. Beide, Gott und Teufel, ftehen fich gegenüber 
wie ebenbürtige Mächte, was ihren Einfluß auf den Menfchen angeht. Nur 
indem Gott bem Teufel die Verführung zu geftatten hat, ift er wie ein 
Kaifer und jener wie ein Vaſall und Fürft. 

Die von Kuno Fiſcher geleugnete Einheitlichkeit der Fauftdichtung ift 
aljo vorhanden und auch wieber nicht vorhanden. Ebenjo kann man vom 
Syſtem der Gnoftiter als einem einheitlichen und uneinheitlichen ſprechen, 
je nad) dem Standpunkte, auf den man ſich ſtellt. Einheitlich ift e3, weil 
es einheitlich gedacht war. Um es einheitlich zu nennen, ift Vorausſetzung, 
daß man jowohl auf dem Boden des Monismus als des Dualismus fteht. 
Wer gnoſtiſch denft, hat gleichſam zwei Standpunkte, von denen aus er Die 
Dinge gleichzeitig betradjtet. Die Möglichkeit, unter diefen Vorausfegungen 
einen Gottvater und einen Schöpfergott zufammenzubenfen, hat der gnoſtiſche 
Verſuch bewiejen. 

Ebenfowenig kann man dem Fauft die Einheitlichteit unter Hinweis 
auf die verjhiedene Stellung Mephiftos zum Erdgeift und zu Gott bem 
Vater abjprechen. Allerdings gilt auch Hier für den Urteilenden die Voraus— 
jegung ſowohl moniftifchen als auch dualiftifchen Denkens. Gott Vater ift 
der Gute, Die Imftanz, in der Göttliches fich mit Weltlichem miſcht, 
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will den Determinismus bes Willens leugnen? Wer fordert nicht durch 
tägliches Vertrauen, daß der Wille indeterminiert jei? Laſſen fi Deter- 
minismus und Indeterminismus befjer miteinander ausgleichen, ala Spino- 
zismus und Chriftentum?® Auf beiden Seiten ift Wahrheit. Alſo muß 
die Wahrheit da Liegen, wo die Grenzen beider, für das endliche Auge 
unſichtbar, zufammenftoßen. Spinoziſtiſches Chriftentum, das ift im legten 
Grunde Gpethes Glaubensbelenntnis. 

Noch in einem zweiten Punkte unterfcheiden fich die gnoſtiſche und die 
Goethifche Vereinigung des Monismus und Dualismus. Die Gnoftifer 
verbinden zwei Gedanken, den Gottes und ben der Honen. Beide Haben 
für fie Gegenwartsbedeutung und find gleichzeitig in Geltung. Goethe 
ftellt einen Gottvater und einen Erdgeift auf. Beide haben für ihn 
mehr zeitlich abgemefjene Geltung. Wenn er den Fauft aus einem Guß 
geſchaffen hätte, fänden wir fte nicht nebeneinander. Ihre Vereinigung wird 
er jelbft als unftilgemäß empfunden haben. Aber er erkannte zugleich die 
Möglichkeit ihrer Doppeleriftenz, beſſer noch: die Möglichkeit der Doppel 
eriftenz ber in ihnen zum Ausdrud kommenden Ideen, und darum ließ er 
ftehen, was einmal ftand. Er kümmerte fich nicht weiter darum, ob die 
Harmonie, die ihm gewahrt ſchien, aud) vor dem Forum ſchärfſter Fauſtkritik 
zu rechtfertigen wäre. Er glaubte auch, daf fein durch gejchichtliches Ineinander- 
wachſen zweier Syfteme entftandenes und benfbares Weltbild von Gott, Erbgeift 
und Mephifto, als abjteigenden Stufen der Offenbarung zum Böſen Hin, 
beftehen bleiben könne, ohne der Deutung feiner Kommentatoren unzugänglic) 
zu fein. Diefem Aufbau gegenüber war er ebenfo ſubjeltiv befangen, wie 
die Gnoftifer gegen ihr Syſtem. 

Wir fehen fchärfer, weil wir unintereffiert forichen. Die Vereinigung 
der in Gott und dem Erdgeift verförperten Probleme ift für den Glauben 
möglid), aber für den Verſtand nicht zwingend. Der verfchieben ftart erhobene 
Vorwurf der Divergenz der einzelnen Fauftteile kann gleichjam als Wert- 
mefjer der Liebe angefehen werden, mit der man an das Werk herantritt. 
An meinen Kindern und Verwandten werde ich alles zum Befjeren deuten, 
wenn eine doppelte Deutung zuläffig ift. Hätte Goethe die Schärfe, die 
der Blid der Fauſtkritik Hat, auf das Fauſtiſche Weltſyſtem richten wollen, 
dann mußte ex die gewaltige Exrdgeiftizene und anderes fallen lafjen, was 
zu tum ihn wie eine Pietätlofigfeit gegen die eigene Jugend erſchien und 
darum unterblieb. Ex hatte fein Werk lieb und riß ungern einen ganzen 
Flügel des Baues weg, deſſen Faſſade zu immer edlerer Wirkung abzuändern 
er nie mübe wurde. Wußerbem verkörperte das Nebeneinanderbeftehen von 
Gott umd Erdgeift dem Ideengehalt nad), der in beiden zum Ausdrud 
fommen follte, eine von Goethe durchaus fejtgehaltene Glaubensphiloſophie. 
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Wohl aber ſchweifen Heute bei dem 200. „ſchwarzen“ Aufſatz bie 
Gedanken des Jubilars zurüd in das Studierzimmer, da mit heißem Be— 
mühen die nun gebannten Geifter einjt geformt, zum Leben erwedt und 
dann mit jtillem Lächeln wieder zu Grabe getragen wurben — bie Geifter 
des beutjchen Aufjages. 

Daf das Deutſche in dem Mittelpunkt des Unterrichtes ſtehen fol, 
hat mir mein Stundenplan bewiejen, jebes Jahr zu Oftern, ſeitdem ich 
mir zum erften Male einen ſolchen als Lehrer angefertigt habe. Denn die 
Aufjagtätigkeit hat ſeitdem mit einem wahren Mottenfraß mein Amtskleid 
durchlöchert. Anfangs war e8 wohl mehr eine Pflichtehe, in-der wir lebten, 
aber allmählich gewöhnten wir uns aneinander, und wenn wir uns jeßt 
auch noch nicht fo feurig Lieben wie zwei junge Schwärmer, jo halten wir 
doch, ohne zu murren und uns zu ärgern, gute Kameradſchaft miteinander, 
wir beide, der Auffahgeift und der Genius meines Studierzimmers. Denn 
Ächlieflich war er mir doch über, drängte fich in den Mittelpunkt meines 
Unterrichtes und gab dafür meiner Lehrtätigkeit einen jtärkeren perjönlichen 
Charafter al3 andere Unterrichtsgegenftände, 

Da verknüpft ſich mit den Aufjägen zunächſt eine große Reihe perfün- 
licher Erinnerungen. Ich gebente bes erſten Aufſatzes und feiner Beſprechung 
duch den Hohen Herrn Konreltor. „Simfon, Philifter über dir!“ tönt 
es mir in den Ohren. Ich jehe den geftrengen Herrn mit einem großen 
Nachrechen und einer gewaltigen Laterne zwiſchen meinen Heften einher- 
wandeln, und die Wange fängt an fi) wie damals zu röten, ala der 
jugendliche Heißfporn bie Garbe der ftehengebliebenen Fehler auf feine 
Schultern nehmen mußte. 

Und wieder fühle id, die Beklemmung, die jedesmal jo ein Zehnpfund- 
paket Aufjahweisheit bei jeiner Ankunft mir ſchuf, und jubele mit dem 
Juchzer von ehedem, wenn das legte Heft, num wohl gar vor den großen 
Ferien oder am Ende des Schuljahres, durchtorrigiert war. 

Da befommt der Kobold plöglich Gewalt über meine Züge. „Polyphem 
war ein ungejchlachteter (!) Rieſe von jehr geringer geiftlicher Begabung.” — 
„Der Tod fchreitet den Geftorbenen als Zugführer voran, und die Naben 
darüber pafjen vortrefflich in den landwirtſchaftlichen Rahmen des Bildes.“ 
— „In ruhiger Haltung fteht der greife Kaiſer auf einem mächtigen Granit- 
bod vor und.” — „Nun fteigen von den Gäulen die Herren vom Löwen— 
brän“ uf. — Die Auffagblüten purzeln in drolligen Sprüngen auf mein 
ergrautes Schulhaupt, und hinter ähnen fteigen aus der Verſenkung all 
die ehrlichen Gefichter herauf, bie ſich in biefem Holden Unfinn verewigt 
haben: Die pausbädigen, rotwangigen, bie lieber noch in der fchreiblofen 
Sadjenzeit gelebt hätten, die pedantiſchen Briffengefichter, die helläugigen 
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und lauſche mit ihnen am tiefen, jäufenumftandenen Burgbrunnen auf dag 
Fallen des NKiejelfteines. Ich reite mit ihmen zum Inftigen Turnier, zur 
NRomfahrt über die Alpen, oder es geht die Donau Hinab zum heiligen 
Sande oder als junger Kolonift nach dem landreichen ſlaviſchen Oſten zur 
friedfihen Eroberung. Und wieder ſammele ich mit ihnen im Sommer 
Schmetterlinge, Raupen und Käfer, hänge mir im Herbft die Jagdbüchſe 
um oder fehreite zwiſchen den Lagerfeuern eines Biwaks hindurch. Im 
Winter feiern wir zufammen „Weihnachten vor Paris“ oder lafien uns be- 
haglich in einem „Feldzugszimmer“ nieder, das mit Erinnerungen an den 
Testen afrifanifchen Feldzug ausgeftattet ift. Haben wir nicht auch zufammen 
um den wärmenden Sachelofen herum gefeffen und Bilder aus dem Gange 
des menfchlichen Lebens von dev Wiege zur Bahre betrachtet und haben 
bort jeder für feinen Lieblingshelden gejchwärmt, bis uns die „Kirchen— 
glocken“ zur Ruhe mahnten, die uns aus ferner Vergangenheit erzählten, 
die Sloden, die vor wenigen Jahren vom alten zum neuen Dome in 
Berlin geführt wurden? „Wie jucht ihr mich heim, ihr Bilder, die lang 
ich, vergefjen geglaubt!” — 

Das find perjönfiche Erinmerungen, die mir das Gedächtnis an die 
deutſchen Aufjäge wohltätig verflären. Ich möchte fie nicht miſſen. Ob 
nun aber auch das junge Volf, das ich vor den Auffagpflug geipannt Habe, 
ebenfo erbauliche Erinnerungen daran bewahrt hat? Wenn aud) nicht alle 
Schüler, jo doch gewiß einige, und wenn aud) nicht gleich an alle, jo doch 
gewiß an einige Wderfelder, über die fie geführt worden find. Man hat ja 
meist jelbft ein jo gutes Empfinden dafür, ob man e3 getroffen Hat oder 
nicht, und darum muß der „Jubilar“ auch an feinem Feſttage das Nift- 
zeug, mit dem er der Not des deutſchen Aufſatzes bei feinen Schülern, 
deren Müttern und Tanten, beilommen will, aufs neue prüfen. Iſt dir, 
fo fragt er fi, die Wahl des Themas noch wie einft und wie es bei 
einem rechten Prediger mit der Wahl des Textes fein muß, eine Heine 
Gewifjensfrage? Denn wiſſe: Ein Aufſatz, der nicht won dem größeren 
Teile der Kaffe mit frifcher Luft angefaßt wird, ſoweit man das von 
einem Kinde verlangen fann, wird wohl das kränkelnde Geſchöpf eines 
liebematten Schöpfer werden. Verfuchft du dich auch noch jelbft, wenn 
das Thema gewählt ift, mit dem oder jenem Gedankengang jchriftlich, und 
wann haft du zum legten Male den von Dir ſelbſt angefertigten Aufjag 
zum beften gegeben? Und bringt du wohl noch, wenn die Aufſatzfahrt 
der ganzen Klaſſe beginnt, als rechter Fährmann den Kahn deiner Schüler 
mit ein paar Stößen vom Lande ab und faßt am Ende der Kahnfahrt 
auch noch einmal zu, um das Boot raſch wieder feſtzulegen? Denn Ein- 
leitung und Schluß find ja Doch auch für einen braven Schüler meift ein 
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langt werden? Und nun erſt die Eleine Welt unmittelbarer Erfahrung 
eines Kindes. Iſt es micht eben die Aufgabe der Schule, dem Kinde eine 
neue Welt aus dem Gebiete der Geſchichte, der Natur und der Kunſt zu 
vermitteln, und ift diefe nicht gerade geeignet, den Vorftellungstreis bes 
Kindes zu erhöhen, feine Phantafie anzuregen, da8 Herz zu erwärmen und 
den Geift in ber’ Formengebung zu üben? 

Wo aber einmal der ruhige Schulgang unterbrochen wird durch eim 
bejonderes Erlebnis, ja, wer ließe fi) jo etwas entgehen, um es nicht 
ftififtifch zu verwerten? Wer fennt nicht den berühmten Ferienauſſatz? Als 
ich noch in die Schule ging, da Haperte e$ manchmal jeldft noch im dem 
Ferien mit bem befonderen Erlebnis. Im Zeitalter der Ferienkolonien iſt 
das recht anders geworben. Aber es braucht ja auch gar nicht — und 
darin bin ich mum wieder anders geworden, als meine Lehrer waren — 
immer und immer wieder der berüchtigte Ausflug zu jein, mit deſſen Be— 
fchreibung oft genug die Schüler den Lehrer enttäufchen, weil Efjen und 
Trinten darin eine jo große Rolle fpielt wie, nebenbei bemerkt, auch in 
dem Briefwechfel zwifchen Goethe und Frau v. Stein. Wir Menſchen find 
num einmal in dem Punkte ſterblich. Aber man kann doc; der Sache bei- 
kommen und bie Meinen Talente hervorziehen und entwideln, wenn man 
dem Aufſatz vor den Ferien eine beftimmte Nichtung gibt. Da haben wir 
3 B. einmal in den Ferien das Wetter beobadtet und beſchrieben, ein 
andermal haben die Jungen gefammelt, was fie wollten: Schmetterlinge, 
Steine, Kalenderbilder, Briefmarken uf. Was gab e3 davon nicht alles 
zu erzählen? Hatten einige Blumenfreunde unter ihren Pfleglingen doch 
ſogar tropiſche Kulturpflanzen, deren Samen aus unfern Kolonien ftammten. 
Wieder einmal gingen fie auf Entdeckung von geſchichtlichen Merkwirbig- 
feiten in ihrer Heimat aus und berichteten davon, und noch einmal haben wir 
zur Abwechjelung von unferem „Ferienfreunde“ erzählt: Und mit diefem 
ftellten fich die erfreufichften Üiberrafhungen ein, denn bie meiften faßten 
die Sache mit feltenem Eifer an, und einige führten fie jogar mit novel- 
liſtiſchem Geſchick aus. 

Was macht, mein lieber Ritter vom Schwert und von ber Feder, 
Herr Adolf-Viktor ...... - ‚ bein präcitiger Kapitän, ben du mir damals 
auf, jage und jchreibe, 27 Seiten fo padend gejchildert Haft? Und der 
Ficher, in dem du, Freund Eberhard, die Mönchguter Umwelt jo be 
geiftert gezeichnet haft, um das erſte Zorbeerreis um deine Dichterftirne zu 
ſchlingen, ift er noch immer jo wortfarg am Strande und jo tatkräftig beim 
Slundernfang auf hoher See? Wie Iebendig wird mir wieder jo manche 
wohlgetroffene Geftalt des „erienfreundes”! Der aufmerkſame Gärtner 
mit dem frifchen Aofenftrauß für die Schloßherrin und den Knorpelkirſchen 
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In dem 10. Heft des 18. Jahrganges biefer Zeitferift Hat Dr, 
aus Heidelberg einen Aufſatz über äfthetiige Erflärung von Gebichten 
öffentficht, der reich ift an fruchtbaren Anregungen für je 
‚ bem bie Entwidelung der äfthetifchen Anlagen 
am Herzen Tiegt. Namentlich der letzte Teil, der ſich 
Gebantenigrit Goethes und Schillers beichäftigt, 
grube Köftlicher Gedanken genannt werden. üb: 
der feinfinnige Afthetifer entgegen, daneben aber 
mans, und jede Beile legt Zeugnis dafür ab, 
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unmittelbar aus ber Unterrichtstätigfeit herausgewachſen ift. Nicht jo 
glücklich war der Verfaffer meiner Anficht mach im erften Teil feiner Aus— 
führungen, wo er fi) über objektive Dichtung und naive Lyrik verbreitet. 
Wenn der Verfaffer derartige Gedichte in den Oberklaſſen höherer Lehr- 
anftalten — nicht beiprechen, fondern einmal erwähnen und dabei herbor- 
heben will, worauf ihre äfthetiiche Wirkung beruht, jo kann man damit 
einverftanden fein. Die eigentliche Beſprechung der meiften dieſer Ge— 
dichte aber gehört einer früheren Unterrichtäftufe an, und bort ift das Ver— 
fahren wmejentlich anders, Auf diefer Stufe den Schülern bei der Bes 
ſprechung von Gedichten Winke zu erteilen, worauf der äfthetifche Eindrud 
derjelben beruht, wäre mehr als verfrüht; ein ſolches Verfahren könnte im 
günftigiten Falle ein rein verftändnismäßiges Erfaffen erzielen, nicht aber 
ein äfthetifches Genießen, das nad, bes DVerfafers eigenen Worten nur 
dann möglich ift, „wenn wir das, was ben Dichter innerlich bewegte, ſo 
febendig nacherleben, daß wir fein Werk beim Leſen gewifjermafen in uns 
ſelber nachſchaffen.“ Diejem Nachſchaffen hat Here Dr. Huther im erften 
Zeile feiner Arbeit nicht die Aufmerkſamkeit gewidmet, die es verdient. 
Er hat über die Urſache der äfthetijchen Wirkung einzelner Gedichte ge- 
ſprochen, uns aber nicht darüber aufgeklärt, wie er dur; dem Unterricht 
eine Nachſchöpfung des dichteriſchen Kunſtwerles in der Kinderjeele zu er- 
reichen gebenkt. ine ſolche mehr methodiiche Behandlung bes Gegen- 
ftandes lag wohl nicht in der Wbficht des Verfafjers, aber gerade die 
Reproduktion ber vom Dichter geſchaffenen Geftalten, jowie der Stimmung, 
aus der heraus fein Werf geboren wurde, ift von ſolch hervorragender 
Wichtigkeit, daß der Verfuch, Huthers Ausführungen nad) diefer Seite hin 
zu ergänzen, nicht überflüffig fein dürfte Wenn fich dabei in der Kette der 
Beweisführungen wiederholt Folgerungen ergeben, die ſich mit denen des 
Verfaſſers deden, jo ift dies wohl ein Zeichen dafür, daß feine prinzipiellen 
Gegenſätze zwijchen uns beftehen, ſondern daß meine Arbeit nicht? anderes 
ald bie Ergänzung der Ausführungen Dr. Huthers beabfichtigt. 

Zur Begründung feiner Ausführungen geht der Verfafjer den Quellen 
der bdichterifchen Produktion nach und findet, daß Anfchaufichleit das erſte 
Geſetz bes dichteriſchen Schaffens ift. Vergegenwärtigen wir uns einmal, 
wie er dieſes Geſetz begründet: „Die Naturjchilderungen haben die reale 
Natur im ihren mannigfachen landſchaftlichen Geftaftungen und zu ver: 
ſchiedenen Jahres- und Tageszeiten zum Gegenftande. Wir erwähnen nur 
zwei hierher gehörige Gedichte, nämlich das „Mailied“ von Voß („Seht 
den Himmel, wie heiter...) und bas „Abendlied“ von M. Claudius 
(„Ber Mond ift aufgegangen . .."). Beide bieten Landſchaftsbilder dar 
in der Art, wie bies die Überſchrift andeutet. Je lebensvoller nun ein 
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Rünftferarbeit von ben erften Regungen in der Dichterfeele am im 
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Prozeß die deutlichiten Fingerzeige für die — * 
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eine kurze Skizzierung darzubieten. 
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Erleben, eine erzählende oder beſchreibende Darftellung, bie in 
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höchſter Klarheit der Idee die entſprechende Sinntichteit ein“ (Otto Ernſt, 
Bud) der Hoffnung, 2. Bb., ©. 5.) - 

Die Darſtellungsweiſe des „gebildeten Alltagsmenſchen iſt meiſtens 
abftraft, während man bei dem einfachen Manne viel häufiger eine nach 
tonfreten Bildern ringende Urt des Ausdrucks findet. Der Gelehrte weicht 
nicht nur in der Sprache, fondern auch in dem ganzen Ideenkreis, in dem 
er fich bewegt, gefliffentlich von der Erſcheinung der Dinge ab und baut 
durch Abſtraktion fein Syftem auf; der Künftler dagegen ift feinem innerſten 
Wefen nad) konkret, er jucht gerade die Welt auf, von der der Gelehrte 
fein Gebäude loslöſt. „Des Philofophen, des Mannes der Willenfchaft 
ift es, das Geſetz aus der Fülle der Erſcheinungen heranszufchälen; bes 
Dichters, das Geſetz wieder hinter der Erſcheinung zu verbergen.” (Otto 
Ludwig, ſämtl. Werke, 6. Bd, S. 309). Abjtratt umd konkret find alſo 
die großen Gegenfähe zwifchen intelfettueller und äſthetiſcher Auffaffung, 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Kunft. 

Aus dem Gejagten dürften die beiden Efemente ber bichterifchen 
Produktion — Gewinnung ber Idee und Verkörperung berjelben — uns 
ſchwer zu erfennen jein. Nur hüte man fich vor der Annahme, als ob 
dieſe Elemente verjchiedene Stufen ihres Werdegangs darſtellten. Nichts 
weniger als das! In den meiften Fällen werden fie ſich zu einem einzigen 
Prozeß verſchmelzen, deſſen einzelne Phafen dem Dichter nicht einmal zum 
Bewußtſein fommen.- Treten fie aber getrennt auf, ſo dürften nicht felten 
die fonfreten Bilder direft aus dem anregenden Moment hervorwachſen 
und ſich dann erft ordnen und flären, jo daß der Dichter aus ihnen erft 
das gewinnt, was oben Idee genannt und als das Urjprüngliche bezeichnet 
wurde. Auch in bezug auf die Urt der Produktion gilt dag Wort von 
der unerfchöpflihen Mannigfaltigfeit der Kunfl. Hören wir einige ſach— 
verftändige Zeugen darüber: „Mein Verfahren beim poetifchen Schaffen ift 
dies: Es geht eine Stimmung voraus, eine mufifalifche, die wird mir zur 
Farbe, dann ſehe ich Geftalten, eine oder mehrere im irgendeiner Stellung 
und Gebärbung für fi) oder gegeneinander . .. Wunderlicherweiſe ift 
jenes Bild ober jene Gruppe gewöhnfich nicht das Bild der Kataftrophe, 
mandmal ‚nur eine charafteriftiihe Figur im irgendeiner pathetiichen 
Stellung, an dieſe jchließt fid) aber fogfeich eine ganze Reihe, und vom 
Stüd erfahre ich nicht die Fabel, den novelliſtiſchen Inhalt zuerft, ſondern 
bald nach vorwärts, bald nad) dem Ende zu, ſchießen immer neue plaftifch- 
mimifche Geftalten und Gruppen an, bis ic) das ganze Stüd mit allen 
jeinen Szenen habe. Nun geb’ ich mic, daran, die Lücken des Dialogs 
auszufüllen. Dazu muß ich das Vorhandene mit kritischen Auge anjehen. 
Ich fuche die Idee, die, mir unbewußt, die ſchaffende Kraft und ber Bu- 
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Die angeführten Beifpiele, bie fich Ieicht vermehren Tiefen, bürften 
binteichen, uns einen Blick in die Dichterwerkftatt tun zu lafjen, und wie 
der Refrain eines Gedichtes jelbft Hingt uns überall die Kunde 
von den Gebilden entgegen, bie in der Künftlerjeele auffteigen 
und den unwiderftehlihen Drang zur Produktion weden. Dieje 
Tatſache ift von auferordentlicher Wichtigkeit. Denn die Urt des dichte» 
riſchen Schaffens ift das einzige und ewige Mufter für die Behand» 
lung einer Dihtung in der Schule, Beſteht ja doch der äfthetiiche Ge— 
nuß in nichts Geringerem als in einer Nachſchöpfung des Kunſtwerkes. „Jeder 
Kunftgenuß berußt darauf, daß der Genießende ſelbſt zur Produktivität an— 
geregt wird; der ganze Kumftgriff des Dichters läuft darauf hinaus, daß 
er ben Leſer zum Dichter macht, d. h. daß er beziehungsreiche Vorftellungen 
in ihm weckt“ (Otto Ernft, Buch der Hoffnung, 2. Bd, ©. 25). Die Er- 
zeugung einer Nachſchöpfung des Künſtlerwerkes muß alfo die wejentliche, ja 
faſt ausſchließliche Arbeit jedes Interpreten, aljo auch des Schulmeifters, fein. 

Leider hat die Schule der Vergangenheit der Schöpfung der kon— 
freten Dichtergeftalten nur geringe Aufmerkſamkeit geſchenkt und den 
Schwerpunft der Unterrichtsarbeit — wenn fie fid) nicht auf noch bedauer- 
lichere Abwege verirrte — auf die Ideen und Wahrheiten gelegt, die fich 
aus dem Gedicht abftrahieren Tiefen. In dem Beftreben, möglichft viel 
abzuleiten, möglichft reiches Material für die Kultur des Geiftes zu ges 
winnen, iberjah man das Kunftwerf ſelbſt, die Plaftif feiner Geftalten. 
Der Weg war verfehlt, läßt fic jedoch durch den Geift und das Weſen 
der gefamten Unterrichtsarbeit entſchuldigen. Es war ein Riefenfortichritt 
der Pädagogik, als fie dem toten Mortfram entjagte und die finnliche 
Anjhauung zum Fundament des ganzen Unterrichtsgebäudes ftempelte, wo— 
durch der induktiven Methode auf ben unteren und mittleren Stufen bie 
Alleinherrſchaft eingeräumt wurde. Wie ein roter Faden zieht es fich durch 
die ganze Unterrichtstätigkeit, und bem Praftiter ift es zur zweiten Natur 
geworden, Gegenftände und Erjcheinungen auf ihr Weſen zu prüfen, 
Gleiches und Verwandtes zufammenzufaffen and durch Abjtraktion allgemeine 
Gefege abzuleiten. Nun war es nur zu natürlich, aud das Werk des 
Dichters, das ja zuerft als „Sprachftüd” feinen Einzug in die Schule 
hielt, ebenfalls als einen Gegenftand anzufehen, aus dem fich allgemeine 
Gefege und Wahrheiten ableiten Liegen. Dieſes Verfahren führte natur— 
gemäß auf den bereits ſtizzierten Abweg, das Hauptgewicht auf die Ent 
widelung der Idee zu legen, die in dem Kunſtwerk ihre Verkörperung ge— 
funden Hatte, die Verkörperung felbjt oder mit anderen Worten bie 
plaftijche Hervorhebung der vom Dichter geichaffenen Geftalten zu vernad)- 
läffigen oder gar zu ignorieren. Dadurch Hat der Unterricht aber die 
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weitgehender und umfafjender ift als das, was mar gewöhnlich, 
Begriff zufammenfaßt. Hierin reihe ich dem Genannten bie 
er aber verlangt, daß man den Schülern „ Be I 


feinen Ausführungen den Anſchein hat, jo muß jeder, der bie 
Behandlung bes Gedichtes barin erblickt, Die Jugend zu fin 
Genuß zu befähigen, entſchiedenen Proteſt einlegen. Was 
vorgeflagen unb an zahfreichen Gebieten eremplifigiert Hat, 
ber Behandlung mit einfließen und kann mitunter zur Erze 
Nahihöpfung in der Seele des Kindes mithelfen. Aber e8 darf 
den Bordergrumd treten, da ſolche abftrahierenden Reflerionen über 
Gedicht, ſelbſt wenn fie die Eigenart und Schönheit des Kuntwei 
Gegenftand haben, niemals in das Gedicht felbit einführen 
Schüler zu einem lebendigen Schauen und Erfaſſen anregen. 
teil, fie Ienfen vom Kern ber Sache ab umd erfegen das früher 
weife auch jetzt noch jo beliebte belehrende und moralifierende Ge 
eine äfthetifhe Wichtigtuerei, bie um fo gefährlicher ift, je 
Lehrenden in die Sicherheit einwiegt, als lege feine Behandlung 
fteine zur äfthetifchen Bildung, während in Wirklichkeit ber 
mals weiter von einem Kunftgenuß und einer Förderung ber 
ruhenden fünftlerifhen Anlagen entfernt war. 

Auf einzelne Gedichte wollte ich nicht eingehen, obſchon 
diefem Teile des Aufſatzes in verſchiedenen Punkten anderer 
als ber Verfaſſer. Aber es war mir ja auch nicht um eine 
Kritik zu tum, ſondern ich betrachtete e8 ala Zwed meiner Xı 
ben Brennpunkt der Sache ins rechte Licht zu rüden und 
Berfaffer an bem Bau. ber äjthetifchen Erziehung mitzu 
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Zur Beurteilung von Immermanns „Münchbaufen“. 
Bon Privatdozent Dr. WI. Deetjen in Hanmober, 


Gelegentlich meiner Studien zu einer neuen Ausgabe von Immer- 
manns „Münchhauſen“ ftieß ich auf eimige über dieje Dichtung gefällte 
Urteile, bie zum Teil nicht allgemein befannt find und intereffieren Dürften, 
weil fie beweifen, wieviel Berftändnislofigkeit der bebeutendfte komiſche 
Roman der Deutichen gefunden hat. 

Levin Schückings Behauptung, der „Münchhauſen“ ſei bei feinem 
Erſcheinen zumeift nur wegen feines ſatiriſchen Teiles gelefen und als An— 
Hagejhrift wider die Windbeuteleien des Beitgeiftes von rezenfierenden 
Freunden gepriefen worden‘), entjpricht nicht den Tatfahen. Schon nach 
dem Erjcheinen des erften Teil mußte der Dichter die Erfahrung machen, 
daß die Leſer feine Werkes fi) in zwei Gruppen teilten, „in ſolche, welche 
den Münchhaufen und in folche, welche den Hofſchulzen mögen.” (Bol. 
Anm. 1 zum Inhaltöverzeichnis des 1. und 2. Teils der Originalausgabe.) 
Als das Ganze vorlag, glaubten viele, Immermann werbe eine Fortſetzung 
ſchreiben und äußerten darüber jhon manche Vermutungen, die ihm neuen 
Anlaß zum Spott gaben?). 

Während Tied unumwundenes Lob ſpendete, waren die Gefühle feiner 
Tochter Dorothea, bie fi nie ganz in Immermann zu finden wußte, 
geteilt. Sie ſchrieb an ben ihr befreundeten Dichter Friedrich von Uecht— 
ritz): „Sie haben recht, die zweite Hälfte des erften Teils gehört zu dem 
Schönften, was ich je gelejen habe. Dies Naturgefühl, dieſe vortreffliche 
Bauernwirtſchaft, und vor allem der Jäger und das blonde Mädchen. 
Wie fie vor der Blume Iniet und er fie betrachtet, es ijt ein Bild, das 
ich nie vergeffen werde. Die erjte, Eomifche Hälfte hat mich ſehr ergütt, 
mir aber doch nicht jo durchgängig gefallen. Einiges finde ich zu ftark, 
ja geradezu efelhaft, am mteiften gefiel mir, was feine unmittelbare Be— 
ziehung hat... .. Raupachs Lebensgefhichte hat mich vergnügt, weil ich 
feine Stüde nicht leiden kann, ich Habe mir aber felbft über das Vergnügen 
Vorwürfe gemacht. Sollte ein fo ſcharfer, perfünlicher Angriff nicht ſchon 
zu dem Unerlaubten gehören?” 


1) Ausgabe bes „Oberhof“ (Kollektion Spemann) ©. 6, 
2) Guſtav Kühne, Portraits und Silhouetten. 1848. ©. 62. 
3) Erinnerungen an Fr. v. Uechtritz, hg. von &. v. Sybel. Leipzig, 1884. ©. 220. 
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ift mir dag Buch doc wegen des jatirifchen Beiwerls geradezu zumider 
und beweiſt auf das fehlagendite, was dabei herauskommt, wenn man bag 
Vergängliche und das Ewige im einander neftelt.“) Die Verknüpfung 
der weftfälifchen Dorfgeichichte mit der Münchhauſiade tadelte auch Eduard 
Griſebach heftig?) Der „Oberhof“ dürfe zwar nicht als Meifterwert nach- 
goetheicher Novelliftit bezeichnet werben und ftehe tief unter den Romans 
champötres der George Sand, denen auch die Priorität gebühre, enthalte 
jeboch manches Lobenswerte. Dadurch aber, da Immermann dieje Idylle 
in den „ungenießbarſten Literaturroman“ einflocht, habe er fie um allen 
fünftlerifchen Wert gebracht. Münchhauſen ift ihm eine „greuliche Karikatur“. 
Immermann kann fi) damit tröften, daß auch die Literaturfomödien feines 
Feindes, Platen, nicht den Beifall Griſebachs fanden. 

Bu den wenigen, welche bie Münchhauſiade bem „Oberhof” worzogen, 
gehört des Dichters Landsmann Spielhagen. Die ſatiriſchen Partien 
waren ihm Literarifch infteuftiv und intereffierten ihm weit mehr als bie 
Dorfgefchichte, deren Wert er ein wenig überſchätzt glaubte.) Wir ftimmen 
ihm bei, wenn er die Schilderung des Lokals mit allem, was dazu gehört, 
„wunderbar gelungen“ nennt; auch fein Urteil über den Hofſchulzen iſt 
nicht ganz von der Hand zu weifen: „Die Geſtalt des Hofſchulzen ift über— 
trieben, wie Größe und Bewegungen eines Menſchen, den man im Nebel über 
einen Heidehügel wandern fieht,“ zumal, da Spielhagen erklärt, dem Dichter 
daraus feinen Vorwurf machen zu wollen, Unbegreiflich dagegen ericheint 
feine Kritit des köſtlichen Liebespaares, das er als „völlig mißlungen und 
im fchlechteften romantischen Geſchmack“ bezeichnet. 

Ein Urteil, das einer Zurückweiſung bedarf, findet fich auch in 
einem meueren vielgelefenen Werk, in Cornelius Gurlitts „Die 
beutfche Kunft des meunzehnten Jahrhunderts““) Der verdiente Ver— 
faffer behauptet, man fpüre im „Oberhof“ heute verftimmend die Ab- 
fit, „das Volk in feiner Natürlichkeit als den beſſeren Zeil der 
Nation darzuftellen”. Wenn er, wie ber Zuſammenhang vermuten läßt, 
mit der Bezeichnung „Volk“ auf Immermanns weſtfäliſche Bauern Hinz 
sielt, jo befindet er fich in einem doppelten Irrtum, denn einmal jpüren 
wir bei ihnen nichts von „Natürlichkeit“, fie find, um mit dem Diafonus 
zu reden, „nichts weniger” als Naturmenfchen, denn fie hängen „jo ſehr 
von Sonvenienz, Herkommen, Standesbegriffen und Stanbesvorurteilen ab 
wie nur die höchſte Klaſſe der Geſellſchaft“, und ferner lag e8 dem Dichter 
ganz fern, fie als ben „befjeren Teil der Nation darzuftellen. So warm 

1) Hebbels Briefwechfel. Hg. von Felix Bamberg. II. ©. 128, 


2) Gejammelte Stubien. 3. Aufl. ©. 216. 
3) Finder und Erfinder. Bd. IL ©. 328, 4) Berlin, 1899. ©. 251. 
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haufen” „oft lahm“ und findet die Geftalten des alten Barons, feiner 
Tochter Emerentia und des SchulmeifterS zu grob gezeichnet. 

As Fürft Püdler-Mustau, den Immermann am häufigjten zur 
Zielſcheibe feines Witzes gemacht Hatte, vernahm, daß der Dichter ihn im 
„Münchhauſen“, um feine Eitelkeit zu zeigen, in einem mit Ochfen befpannten 
Wagen langjam dahinziehen läßt, während alle Menjchen ſonſt auf den 
Eiſenbahnen fich mit größter Schnelligkeit fortbewegen, fand er diefen Spott 
wohlfeil. „Ich hätte ihm“, erklärte er Alexander von Ungern-Sternberg 
gegenüber"), „ganz andere Stoffe über mich angeben können, Er hätte 
meine Neifen felbft zum Gegenftand ber Satire wählen, er hätte mich dar— 
stellen können, wie ich fiße und den Montblanc zu einer folofjalen Statue 
Napoleons ausmeißele, denn da wäre doch noch Sinn und Geſchmack darin 
gewefen, denn dieſe Idee habe ich wirklich in einer meiner Schriften hin 
geworfen, da meine Phantafie noch ganz erfüllt war von ber ägyptifchen 
Sphing und den andern Kolofjen der Nilardhiteftur. Niemand wird ihm 
glauben, daß ich in einem mit Ochjen bejpannten Wagen durch das Land 
ziehen werde; aber es würde ihm gelungen fein, einige in der Tat zu 
möftifizieren, die mir, da ich) manches Seltſame ausgeführt, auch wohl im 
Ernfte zutrauen, daß ich mic) an die Bearbeitung bes Montblanc in ber 
bezeichneten Weife würde gemacht haben. Auf der Myftifizierung beruht 
doch immer der Hauptſpaß einer Eatire. Man macht den Gegenftand zu— 
gleich mit dem gläubigen Leſer lächerlich, alfo ein doppelter Fang” Auf 
Münchhauſens Abenteuer mit dem Nilpferd hat Fürft Pückler nad) Immer- 
manns Tode eine öffentliche Entgegnung druden laſſen. Im launiger 
Weiſe fpricht er in dem Buche „Aus Mehemed Alis Reich“ *) feine Freude 
über den geiftreichen Einfall des „Mündhaufen’-Dicters aus und fpöttelt 
nur über die Neminiszenz an die Gefchichte vom Propheten Jonas und 
Immermanns fchlechtes nnd undharafteriftiiches Franzöfiich, für das er humor⸗ 
voll Verbefferungsporfhläge macht; freilih kann er ſich dabei nicht ent- 
halten, ben deutſchen Humoriſten einen Hieb zu erteilen, die „von jeher 
das Privilegium, in Anſpruch genommen haben, ihre Goldkörner uns 
gewaſchen und noch mit aller Vermifhung urſprünglichen Mitterfandes 
abzufiefern.” 

Mehrfach; gerügt wurden, auch von Gutztow, Immermanns Angriffe 
gegen Bettina von Arnim, und diefe ſelbſt jcheint fich jo tief verletzt 
gefühlt zu haben, daß fie einen förmlichen Haß gegen den Verfaſſer des 
„Münchhauſen“ empfand. Erſt 1857 vermochte fie Darüber zu fcherzen; 

1) Erinnerungsblätter von A. von Sternberg. Berlin, 1855. II. ©. 10. 

2) 1844 III ©. 218. 

‚Beitfehr. f. b. deutfchen Unterricht. 22. Jahrg, 18. Heft. 50 
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zuſchulden fommen laſſen. Strauß nahm an, daß die 
des ſatiriſchen Teils mit der Beit vollends verwittern 
nur, dab dadurch auch die „gebiegenen Teile ihre H 
müfjen“, Bweifellos ſpricht aus feiner Kritik perſönliche 
hörte doch auch er zu den von Immermanns Pfeilen ( 

die Abneigung der Süddeutſchen gegen den norddeutichen Dich 
Reifejonrnal (1833) veranlaßt hatte, und die Strauß — 
Beſuch in Düſſeldorf nicht überwinden konnte, wie auch Ji 
der lebhaften Bemühungen ſeiner Freunde, — für bie 
ſchwäbiſchen Theologen zu erwärmen, ſich von ihnen nur q 

Veit graufamer als gegen ben Verfafjer bes „ 
Satire gegen einen andern Schwaben, ben iebenkinärbigen 
Kerner, dem nad) dem Erfcheinen des „Mün 
erwuchjen. Am gröbſten ift die Abwehr Karl Goedekes es 
Verdammungsurteilen über Immermann fehlen Tief, Er | — 
Geiſt, mit dem der Witz in den „Poltergeiſtern in und ie 
durchgeführt ift, meint aber; „den verjpotteten PBerjonen q 
er armfelig und hämijch.”?) 

Wie der Dichter feldft, hat die überwiegende Mehrjaht | 
ſtets der Dorfgefchichte vor der Münchhaufiade den Vorzug 
jo murde der „Oberhof“ von dem Verleger U. Hofmann 
Immermanns Abfiht aus dem Zufammenhang geriffen und 
den Handel gebracht, ein Vorgehen, dad nad) Ablauf der S 


IHR: 





1) Varnhagen, Tagebücher. Hamburg, 1870. XIV. ©. 6. 
2) Die Gegenwart. III. (1849.) ©. 501 ff. 
3) Die Poſaune. Hannover 1839. ©. 472. 
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reiche Nachfolge fand. Die meiften Deutfchen lernten den beften humo— 
riſtiſchen Roman unferer Literatur nur im Auszuge kennen. Mögen bie 
nenen fommentierten Ausgaben des „Münchhaufen” dazu beitragen, bie 
Kenntnis des Ganzen auch in weiteren Kreiſen zu fürbern! 


Sprechzimmer. 
1 


Ein paar ſprachliche Rleinigkeiten zu Baumbads „Sommermärden". 

In Rudolf Baumbahs „Sommermärden“" (2. Aufl. Leipzig, 
Liebesfind, 1881) fteht auf ©. 23: 

1. „In Hütten, die mit Tannenreis gebedt und bunten Fähnlein geziert 
waren, faßen die Bürger und tranken Bier und jhäumenden Bräuhahn.“ 
Diefes Wort fehlt bei Sachs-Villatte; Muret:Sanders führt es an mit 
dem Vermerk: „f. Broyhan” und erflärt diefes als „eine Art Weizenbier”. 
Heyne gibt: „Broyhahn, m. Name eined aus Weizen gebrauten Weißbieres, 
auch "broihahn, breihahn? geſchrieben; angeblich nad einem Kurt Broyhahn 
ober Brühen, welcher das Bier 1526 in Hannover eingeführt Haben fol.“ 
Äühnlich äußert fih Sanders, ber das Wort aus Heine und Voß belegt, 
und im Ergänzungs-Wib. aus Prechtl, Jablonsky, Weife und Debefind 
(„Breihanend"); doch legt er auch Zuſammenhang mit „brauen“ nahe. 
Solchen befürwortet au Grimm, ber außer den Belegen aus Weife und 
Debefind einen aus Hohberg gibt. 

2. Auf ©. 24 Heißt es: „.. . zum lang ber polnifhen Hummel 
tanzte der Bär jeinen ungefügen Reigen.” Die „polniſche Hummel” erffären 
Sachs⸗Villatte, Muret-Sanderd, Sanderd und Heyne kurz als „Guitarre mit 
zwei Saiten“, während „Hummel’ allein auch eine zweitönige Sadpfeife bezeichne. 
Grimm (Heyne) gibt dieſe legte Bedeutung, und bie erfte gleichfalls, Doch 
auch ohne „polniſch“ und mit einem Belege aus Siegfried von Lindenberg. 
Sanders belegt es im Ergänzungs-Wtb. aus „Zeitſchr. f. Philol. 11. 73", 
Friſch und Jablonsky. 

3. ©. 28 fteht folgendes: „Diefem folgte... . der Schlügenkönig; Hinter 
ihm fchritten die, welche ein Beft gewonnen Hatten.“ Sadjs-Billatte und 
Muret- Sanders bezeichnen den Ausdruck „Das Bet“ als „beſonders ſüddeutſch“, 
mit der Bedeutung „erjter Preis beim Wettſchießen“, während Heyne in dieſem 
Sinne nur „das Beite” belegt. Bei Grimm fehlt es ganz, Sanders 
belegt „Bejt" und „Befticheibe" aus Meißner, Spindler, und „Beitfähnden“ 
aus der „Gartenlaube” (21, 3862: Als Kegellonig das erfte Beftfähndhen in 
Empfang zu nehmen). Man vgl. auch Hilbebrands feinfinnigen Aufſatz „Der 
Beite, ein Bild aus dem Kampfleben” in feinen „Geſammelten Uufjägen und 
Vorträgen” ©. 45—51, beſonders S. 49—50, wo er „das Belt gewinnen" 
aus Goethes „Gottfried von Berlichingen“ belegt, 

50” 
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3. 
Zu Schillers Zelt IV, 3. 

Das Wort in Schillers Tell: „Es kann dee Frömmfte nicht im Frieden 
bleiben, Wenn e3 dem böfen Nachbar nicht gefällt” ſcheint auf einem älteren 
Sprichworte zu beruhen. In einem im biefigen Ratsarchive befindlichen Alten 
ftüde aus dem Jahre 1631 ſpricht ein Balher Teicher in Oberbobritzſch in 
einem Schreiben an ben Rat zu Freiberg von „dem allgemeinen Sprichwort: 
man fann nicht länger Friede haben, fein Nachbar will denn nicht“. 


Freiberg, Sa. ®rof. Dr. Knauth. 
4 
Zu dem Liede Thusneldens in Kleifts Hermannſchlacht“, Alt II, 
« Szene 7. 


Im 2. Hefte des 20. Jahrganges dieſer Zeitſchrift S. 127 ſucht H. Ortner 
no immer gegen Steffens Einfpruch die gefchmadlofe Ergänzung „drecken“ 
für den [echten Vers diefes Gedichte als bie einzig mögliche zu halten. Er 
geht dabei von der Vorausſetzung aus, daß ber letzte Vers der Strophe not 
wendig mit dem 2. und 4. durch den Reim gebunden fein müffe. Das ift 
ein Irrtum. Eine ſolche Bindung ift bei biefer Strophenform möglich, aber 
durhaus nicht notwendig, nach meinen Beobachtungen nicht einmal gewöhnlich). 
Um von anderen Beifpielen abzufehen, weiſe ich nur auf Goethes Gedicht: 
„Das Blümlein Wunderfhön” Hin. Damit fällt jene Vermutung Ortner in 
fi zufanmen. 

Braunjhweig. Dr. Otto flohr. 


Bücherbefprechungen. 


Udele Schreiber, Das Bud vom Kinde. Ein Sammelwerk für die wichtigjten 
Fragen der Kindheit unter Mitarbeit zahlreicher Fachleute heraus— 
gegeben. Mit Buchſchmuck von H. HöppenersFibus und E. Rehm— 
Bietor. Ler. 8. Geh. 14 M, in Leintvand geb. 16 M. (auch in zwei 
Einzelbänden). Leipzig, B. ©. Teubner, 1907. 

Was Ubele Schreiber, von inniger Liebe zur Kinderwelt befeelt und mit 
feinem Verftändnis begabt für die notwendigen Bebingungen einer gefunden 
phyſiſchen und ſeeliſchen Entwicklung des Kindes, in ihrem umfafjenden Werte 
beabfichtigt, jagt fie furz und treffend in dem letzten Beilen bes Vorworts: 
„Frei von fonfeffionellen und pofitiichen Tendenzen, will ba8 Buch vom 
Kinde von dem großen Gefichtspunkten menfchlicher Entwidlung aus ber Ver- 
breitung weitherziger Gedanken dienen und dazu beitragen, daß die junge 
Generation gefünber und freier zu mutiger, großzügiger Zebensauffaffung heran- 
wächſt!“ Fürwahr ein herrliches, ideales Programm, deſſen Verwirklichung 
wohl des Schweißes ber Edlen wert iſt! Unterſtützt von einem Stabe nam- 
hafter Ärzte, Hygieniker, Pädagogen, Künſtler, Nationaldkonomen, Rechts: 
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Zeile: I. Körper und Seele des Kindes und II. Die Erziehung, 1. Ab- 
teifung: Häusliche und allgemeine Erziehung. Während uns, um nur einiges 
hervorzußeben, in bem 1. Zeile u. a. für jeben denfenden Vater und jebe ger 
wiffenhafte Mutter Ichrreichen Kapiteln folgende begegnen: „Die Ernährung 
des Säuglings“, „Sefundheitspflege des Windes im Schulalter", „Das Auge”, 
„Die Meidung des Kindes", „Die akuten Infektionsfrankheiten” „Spiel- ımd 
Kunfttrieb des Kindes“, „Die Nervofität im Kindesalter“, „Kinderfelbftmorbe”, 
„Charakter und Charakterfehler”, ift ein nicht minder reichhaftiger Schag von 
Erfahrungen des pratktiſchen Kulturfortſchritts in dem Teile „Häusliche und 
allgemeine Erziehung" niedergelegt worden; wir greifen als Proben die Ab- 
handlungen heraus: „Die künſtleriſche Ausftattung der Kinderjtube”, „Das 
Bilderbuch“, „Das Kind als Zeichner und Plaftiter”, „Schiilervorftelungen“, 
„Jugendleltüre“, „Rind und Natur”, „Sport“, „Religiöfe Erziehung“, „Die 
ſoziale Erziehung des Kindes". Der II. Band enthält zunächit die 2. Abteilung 
ber „Erziehung“ und zwar „Offentliches Erziehungs- und Fürforgewvefen” ſowie 
„Die Erziehung und Ausbildung abnormer Kinder“ Daran fchließen ſich 
Zeil IT: Das Kind in Geſellſchaft und Recht und Teil IV: Berufe 
und Berufsvorbifdung. Auch diefe Teile zerfallen wieder in eine Reihe 
von Sonderabhandfungen, in denen bie im Vorbergrunde des Intereſſes ſtehenden 
Fragen aufs gründfichfte mit wiſſenſchaſtlichem Ernſt und einer immer unendlich 
mohltuend uns berührenden ftarten, reinen Liebe zum Kinde behandelt werden: 
Eltern und Pädagogen, die in den Kindern das Eoftbarfte Nationalvermögen 
unfers Volles ſehen und fich in ihrer erzieheriihen Tätigkeit ala einer heiligen, 
ehren Aufgabe Gott ſelbſt verantwortlich fühlen, werben auch in diefen Zeilen 
eine ſolche Fülle guter Ratſchläge, großer Geſichtspunkte, neuer, oft überrafchender 
Aufklärungen und praktifcher Winte finden, daß das treffliche Buch ihnen bald 
als ein ımentbehrlicher Schatz, als ein Eoftbares xrijue ds dei in des Wortes 
beſtem, ebeiftem Sinme Lieb und teuer werben wird. 

Daß ein foldes Werk, in dem Wiffenfchaft und praftifche Erfahrung 
einen fo fchönen, fruchtbringenden Bund geſchloſſen haben, ein Werk, das wieder 
fo recht ein Ehrenmal deutſchen Fleißes, deutfcher Gründlichkeit, deutjchen Ge— 
mütes und beutfchen ibealen Strebens ift, einen Ehrenplag in jeder Lehrer: 
bibliothek und jeder allgemeinen Bildungszweden dienenden Bücherei einnehmen 
muß, iſt felbftverftändlich; wir wünſchen aber auch von ganzem Herzen, daß 
das herrliche Werk bald einen Siegeszug durch alle deutſchen Gaue antreten 
und bie Türen und Herzen jeden deutfchen Haufes offen finden möge, um dort 
als ein „Hausbuch” im ſchönſten Sinne jegenftitend zu wirken. Weihnachten, 
das trauliche deutſche Familienfeſt, ift nicht mehr fern: möchte Adele Schreibets 
„Buch vom Rinde“ unter vielen, vielen flammenbden Tarmenbäumen als koftbares 
Angebinde liegen; der Segen, der ſich aus ihm über die Kinder, unfer ſchönſtes, 
teuerftes Befigtum, ergießen wird, wird tauſendfach Frucht tragen zur Ehre 
Gottes, zum leiblichen und geiftigen Wohl der Kinder, zum Glück ber Eltern 
und nicht zuleßt zum Wohle unſeres DVaterlandes, dem auf dieſe Weife ein 
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faft von feiner anderen Schul=Literaturgefhichte in der vollen Bedeutung geften 
laſſen fönnen. Immer ift zuviel bald auf das Biograpbifche, bald auf das 
Hiftorifche, bald wieder auf die äfthetifche Würdigung Gewicht gelegt. Nirgend 
wird der Stoff ſelbſt geboten wie bier. Kurze treffende Bemerkungen in 
einfacher Sprache geben eine are Charakteriftif eines Werkes oder Dichters, 
das Biographiſche ift auf das Ullernotwenbigfte bejchränft (denn wozu biefen 
Ballaft, der nur bei ben größten Dichtern berechtigt ift?). Dafür faſſen Rid- 
blicke über einen Zeitabfehnitt feine literariſche Bedeutung zufammen und geben 
dem Schüler ein llares pofitives Bild, das er fich Teicht aneignen fann. Ganz 
befonders gut und gediegen ijt die Darbietung der Beit nad Goethes Tod, 
Klar und geſchmackvoll ift Hier verjucht, des Stoffes Herr zu werben, und er 
fügte ſich zu einem jchönen Gefamtbild. 

Nur Kleinigkeiten find andzufegen: die Metrik des Nibelungenliedes ift 
die alte drei- ftatt der ziweishebigen. Was fpricht denn „alles“ dafür, daß 
es in Ofterreich entftand? Die Heineren Vollsepen dürften ſchon wegen ihres 
Stoffes, der Heldenfage, mehr berüdfichtigt fein. „Nach neueren Forfchungen‘ 
ſoll Walther bei Bozen geboren fein?? Da wäre noch mandjes zu jagen. 
Das Familienleben von Hans Sachs muß erwähnt werben ſchon wegen Goethes 
Gedicht. Warum gerade beim „Simpliciffimus” feine Inhaltsangabe? Scabel 
Bei Goethes Gedichten jollte doch anf den „Weftöftlichen Divan“ und bie 
naturphilofophifchen Gedichte etwas mehr Hingewiefen werden, und Schillers 
‚Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menſchengeſchlechts“ müſſen fogar 
eingehend erwähnt werben. Bei Naabe vermiffe ich „Die Chronik der Sper— 
lingsgaſſe“. S. 203 empfehle ich zur ftiliftiichen Verbefferung. Heinrich Seidel 
in eine Reihe mit Sperl und Huch zu ſetzen, kann nicht ernft gemeint fein, 

Doc das Buch ift vorzüglich, Es muß eine Luft fein, es im Unterricht 
zu gebrauchen, ganz befonders auch für den Schüler, und das ift viel wert! 

Nürnberg. ®rof. Dr. A. Seidl. 


Bernhard Earl Engel, Schiller als Denker. Prolegomena zu Schillers 
philofophifchen Schriften. 182 S, AM. Berlin, Weidntann, 1908. 

Die Tatſache, dab die Bedeutung der wiſſenſchaftlichen Arbeit unferer 
großen Dichter der klaſſiſchen Periode für das Beiftesleben der Nation immer 
noch nicht genügend erkannt und gefchägt wird, ift umbeftreitbar. Aus einen 
diefer Erkenntnis entjprungenen, 1905 in ber Philoſophiſchen Geſellſchaft zu 
Berlin gehaltenen Vortrag über Schillers äfthetifche Briefe ift das vorliegende 
Buch erwachſen als ein Verſuch, Schillers großartige Gedankenwelt ben 
Hentigen mäher zu bringen. Die Schwierigkeit feines Unternehmens verhehlt 
der Verfaſſer fi nicht: in der „Dogmatifchen Befangenheit, die mit ben ab- 
ftraften Methoden ber modernen Naturerflärung unvermeidlich verknüpft iſt,“ 
fieht er eine Haupturſache dafür, daß „das Nächftliegende und Natürliche 
unferem Gefchlecht im großen und ganzen als das Fernſte und Schtwierigfte 
erſcheint“. Er Hofft zwar auf das zurzeit new erwachte Intereſſe an ber 
philoſophiſchen Produktion unferer großen Dichter; ob fich aber eine nachhaltige 
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dem Gebiete der Äſthetik und der Pädagogik Anerfennenswertes geleiftet, ſowie 
auc als Redner bei vaterländiſchen Feſten großen Beifall geerntet.) Cr ift 
ein Mann, der mit grünblicher Gelehrſamkeit einen offenen, gefunden Bid 
für die Welt und das Leben vereinigt. Sein Werk hat ſchon die 3. Auflage 
erfebt; das ift wahrlich kein ſchlechtes Zeugnis für unfere Zeit. Der Verfaffer 
hat es aber auch verdient, da er unabläjfig bemüht war und ift, durch Ber 
mugung aller einfchlägigen Literatur feine Urteife zu erhärten umb zu vertiefen. 
Eins ift vor allem hervorzuheben, da Muff auf durchaus hriftlich- evangelifchem 
und beutfch-nationalem Boden fteht. Dieſe feine Grundanficht bringt immer 
und immer wieder duch. Wem diefes nicht behagt, mag lieber fein Werf 
nicht leſen. Von dem Begriff des Idealismus im allgemeinen Handelt ber 
erſte Teil. Idealismus (5. 19) ift für Muff diejenige Denk: und Anſchauungs- 
meife, welche an Ideale als an bie höchſten Lebensmächte glaubt und ſich in 
ihren Dienft ftellt; und weiter jagt er S. 20: „Was uns berechtigt, den Ideen 
und Idealen die Wirklichkeit zu geben? Das Dajein Gottes, der fich nicht un- 
bezeugt gelafjen Hat. An dem allen Menſchen angeborenen Gottesbewußtjein, 
dem Gewiſſen und ben Gedanken, die fich untereinander verffagen und ent- 
fchuldigen, den großen Taten des allmächtigen Schöpfer® Himmel und ber 
Erden und dor allem au ber Offenbarung durch den Heiland der Welt haben 
wir die fchlagenden Beweife für das Dafein eines Heiligen, wahren und guten 
Gottes. Und mie Gott feldft Geiſt ift, jo hat er alles mit feinem Geijte 
durchdrungen, wie er alles aus fich herausgefegt Hat, jo ftrebt alles wieder zu 
ihm bin; wie er felbft heilig ift, fo verlangt er, daß auch twir heilig werden 
ſollen.“ Dies Eingt ſehr theologiſch, wird man fagen. Doc feien wir nicht 
zu raſch in unferem Urteil. Auf den erften mehr einfeitenden Teil folgt der zweite 
weit umfänglichere, der wieder vier Unterabteilungen enthält: den Idealismus 
in ber Religion, der Wiſſenſchaft, der Kunft, im Leben. Hier fehen wir, wie 
der Mann der freien, unabhängigen Wiſſenſchaft zur Geltung kommt. Muff 
fpriht auf ©. 117 von Willmanns Geſchichte des Idealismus. Mit 
vollem Recht mahnt er beim Gebrauche dieſes Buches zur Vorſicht. Wil- 
mann, gegenwärtig Profeffor an der katholiſchen Umiverfität zu Salzburg, 
verherrlicht die Kirchenväter und Scholaſtiker. Dagegen äußert fi Muff 
mit Entjchiedenheit als evangelischer Chrift nicht minder wie aß Mann 
der Forfhung. „Die mittelalterlihe Philoſophie iſt nichts weiter als 
der gemaltjame Verſuch, Heidnifhe Weisheit und chriſtliche Lehre in Über- 
einftimmung zu bringen. Aber eine ſolche Philofophie iſt Feine freie 
wiffenfhaftlide Sorfhung mehr, ſondern eine Sklavin ber Kirde. 
— — Darum war e3 ein Segen, daß Luther der Unfreiheit des Denkens ein 
Ende machte, auf die Unterftügung der ſcholaſtiſchen Philoſophie verzichtete und 
das Ehriftentum wieder vein auf Gottes Wort ftellte. Das war eine wahrhaft 
ideale Tat, und doch ſpricht ihm Willmann allen und jeden Idealismus ab. 


1) Über das Schöne, Halle 1858 und Humaniftifche und realiſtiſche Birung, 
Berlin 1891. 
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keiten, bie dem Werte des trefflichen Werkes feinen Eintrag tum Können und 
follen. Die Sprache ift ſtets Zar, edel und oft namentlich am Schluffe von 
wahrhaft priefterlihem Schwung — das Wort im beften Sinne genommen. 
Druck und Papier find fehr gut. Möge das Werk zu den alten immer neue 
Freunde unter allen nad) wahrer Bildung Strebenden fi erwerben. Das 
wünſchen wir dem Berfafjer als fchönften Lohn für feine Arbeit. 

Die Baumgärtnerfchen Aufjäge (2) find dem um die Philoſophie wie um 
die Pädagogik glei verdienten, jüngft verftorbenen Profeſſor Friedrich Paulſen 
gewidmet. Der etwas auffällige Titel des Schriftchens rührt daher, daß ber 
Verfaſſer nur verfuchen will, eine pädagogiſche Reform anzubahnen, nur gleichjam 
Pfeile nad diefem Ziele hinſchießt. Ob alle Geſchoſſe treffen, das überläßt er 
anderen zu beurteilen. Schon der einfeitende Aufſatz: Wiſſen und Können 
gibt den Mittelpunkt an, um ben ſich alles breht: daß auf allen Gebieten bes 
Unterrichts das Können, nicht das Wiſſen, das Verwerten und Anwenden bes 
Wiſſens beim Zögling zu erſtreben ift. Diefer Gedanfe wird weiter verfolgt 
in dem inhaltsreichen Aufſatz: Vous voulez mechaniser l’&ducation. Diefer 
enthält, wenn auch nicht gerade neue, jedenfalls aber beherzigenswerte Wahr: 
heiten. So das, was ©. 29 gefagt wird. „Dan überfieht, daß das Können 
ebenjo gelernt und geübt fein will wie das Wilfen, daß beide miteinander 
wachſen müfjen. Zum Könnenfernen gehört aber außer ber Übung als not- 
wendige Vorbedingung die Gründlichkeit. Sie ift wichtiger ala Vollſtändigleit.“ 
Dieje Sätze haben ihre volle Geltung insbefondere für den Geſchichts-, erd— 
tundlichen und literaturgeſchichtlichen Unterricht. Über ben erfteren fagt ber 
Verfaſſer ©. 30 mit vollem Recht: „Wenn im Gefchichtsunterricht mit Anknüpfung 
an Zuftände und Örtlichleiten, die den Schülern befannt find, an Perfönfich- 
teiten, die aus dem übrigen Unterricht lebhaft und anfchaufich vor Augen 
ftehen, im einzelne Perioden tiefer eingedrungen würde, jo wäre damit für die 
Hiftorifche Bildung mehr erreicht, al3 wenn man dem Phantom nachjagt, dur 
Tüdenlofe, aber oberflächliche Behandlung des geſchichtlichen Werbeganges zu 
einem Verftändnis ber Gegenwart aus der Vergangenheit zu führen.” Hierüber 
ließen fich dide Bücher fehreiben. Das ridendo dicere verum ift beobachtet 
im fechften Aufſatz: Was it Bildung? Hier geht der Verfaffer aus von ben 
Worten des Konreftor und Kantor Üpinus im Frig Reuters „Dörchläuchting”: 
Tau’ne richtige Bildung hürt, dat de Kopp hell un klor, de Will stark un 
gaud un dat Hart warm un weik is; als Verkörperung folder Gebanfen 
ficht der Verfaſſer Goethe an. Endlich verdient auch der Anffah: Das Gym— 
naſium als Erziehungsanftalt, volle Beachtung, aber auch bie übrigen, auf die 
hier näher einzugehen zu weit führen würde. Wünſchen wir, daß auch dieſe 
Aufjäge die ihnen gebührende Würdigung finden möchten. 

Exnften, ſehr ernften Inhalts ift die unter 3 angeführte Schrift von Fritz 
Srenzel Sie geht, wie ſchon der Titel kundgibt, über das pädagogische Gebiet 
ober fagen wir lieber über das Gebiet und die Zeit der Schulbilbung hinaus und 
trägt durch und durch fozialzethifches Gepräge auf religiöfer Grundlage; jedoch 











ihre eigenen Gedanfen ins Ungemefjene ſich verftiegen haben, umb 
en ee ee rũc 


Schoß des Unterrichts uſw.“ — Der Verfaſſer verlangt 
elementare Unterricht beobachten, auffajfen?), barftellen d 
Nede, das Aufgefaßte innerlich ordnen und — 


ſchritt, im dem fie begriffen waren, gehemmt werben durch das ei 

Studium des Lateiniſchen. v. Sallwürk will, daß an ben Anfang de 
richte zu ftellen fei und lange ben Mittelpunkt zu bilden 
inneren Bebiirfnis des Schülers und feiner — Entn 


fondern ein Prinzip, ©, 35. — Aofcpnitt 3: Anteil der Kunft an ber € 
geht vielleicht etwas fiber das vom Verfaffer geſteckte Ziel hinaus. 
es handelt ſich um ben Lehrplan für das erfte Schuljahr. Wozu 
Erörterung über das Wefen der Künfte, fiber Schillerd Briefe 
Erziehung! Wie fol nun die Kunſt im Unterricht verwertet 


1) Das Beichnen ift Hierzu ein geeignetes Mittel. 
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Sagt der Verfaffer num zunächit auf S. 45: Von Herbart läßt ſich für die er- 
zieherifche Verwertung der Kunft nichts lernen. vd. Sallwürt fußt auf 
Natorps fozialer Pädagogik. Das Zeichnen foll vor dem Schreiben im 
Unterricht auftreten; aber nicht Geftalten, fondern zunächſt einzelne Steiche 
ſollen gezeichnet werden. Im 4. Abſchnitt: Der natürliche Gang der Erfenninis 
und der Willensentſchließung betont Verfaſſer den Sat: Saden, nicht Formen; 
das find Regeln; daher die Bebentung, die er dem Beichenunterricht beilegt. 
Der Unterricht joll vorgehen von der Anfchauung zum Begriff, von ben 
Dingen zu den Formen, vom Empfinden zum Wollen. Der Berfafjer 
jagt am Schluſſe dieſes Abſchnitis: „Wir mollten dem elementaren Unterricht 
einen Stoff zumeifen, ber die innere Kraft bes Böglings nach allen Seiten an— 
zuregen imftande wäre, und eine Methode der Behandlung finden, die für alle 
Betätigungen diefer Kraft Richtung und Wege zeigte, jo daß ſelbſt im Zögling 
eine fichere Wirkung auf die Welt und ihn ſelbſt fich entwideln könnte.” 
— Im 5. Abſchnitt Legt der Verfaſſer ber Heimatkunde als „fachlichen 
Stammunterricht”" mit Recht einen hohen Wert bei. Er jtellt fi auf ben 
Boden anerkannter Meijter wie Stoy und Finger und will, daß ber Bögling 
dor allen erſt in feiner Umgebung heimijch und fein bisheriger Gedankenkreis 
erweitert und vertieft werde, namentlich auch nad) der äjthetiichen und ethiſchen 
Seite, fo durch dad Verhältnis zur Natur- und Menfcenwelt, ehe er zu fo 
abſtrakten Beihäftigungen wie Lefen und Schreiben übergeht. Er ift gar nicht 
dagegen, wenn ber Zögling erſt im achten Zebensjahre mit ihnen befannt wird. 
Was den Schlußabſchnitt über Religion betrifft, jo enthält er mande be— 
herzigenswerte Gebanfen. So 5. B. ©. 116 a. E.: Iſt das Wifjen das Ziel 
des Religionsunterrichts, jo wird es eine Sache bes Kopfes und nicht des 
Gemüts, der Lippen und nicht des Herzens fein, und dann ©. 118: Heute 
ift der Katechismus meift den oberen Klaſſen zugeteilt; aber die unteren bleiben 
darum nicht frei von dogmatiſchem Memorierftoff. Vor allem will ber 
Berfafjer das Leben Jeſu in den Mittelpunkt bes Religionsunterrichts geſtellt, 
das Alte Teftament nur als eine Epijobe im chriſtlichen Nefigionsunterricht 
behandelt wiſſen, dagegen foll die auch Heute noch Tebenfpendenbe Kraft des 
Chriſtentums, die ſich jegt eben bewähren muß, durch eine Heiligung und 
Kräftigung des fozialen Gefühls dem Zögling lebendig vor die Seele geführt 
werben. Freilich gehen ſolche Betrachtungen offenbar über den „Lehrplan des 
erften Schuljahres”, den biefe Schrift behandeln foll, Hinaus. Mit Dank ift 
auch die Inhaltsüberfiht am Schluſſe der Schrift zu begrüßen. 
Dresden: Plauen. Pıof. Dr. Lothar Böhme. 


Beiträge zur beutfchen Literaturwiffenfchaft, herausgegeben von Prof. 
Dr. Ernſt Elfter. Marburg, Elwert, 1907. Nr. 1—4. 

Den ſchon beftehenden Unternehmungen auf dem Gebiete literargeſchicht⸗ 

licher Einzelforf gung tritt in den von Prof. Eifter in Marburg herausgegebenen 

Beiträgen eine neue zur Seite, die literargefchichtlihe Abhandlungen zu einem 
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poetische Werk M farheit über ſich felbft zu erringen ftreben, find bie Probleme 
für jenen bereits gelöſt, er fteht nicht in feinem Stoff, fondern über ihm. 
Die Erffärung dafür enthalten die folgenden Säge: „Nicht das individuelle 
Leben ift unferem Dichter die Hauptfache, fondern er ſchreibt ala Staatsbürger, 
als Glied eines großen Ganzen. Daher finden wir aud) felten Probleme bei 
ihm berührt, die nur in das Leben des einzelnen eingreifen, wie das Problem 
der Ehe, das Verhältnis zwifchen Vater und Sohn u.ä. Ebenfo finden fich 
wenige Anklänge an Fregtags eigene Wahrnehmungen und Erfahrungen im 
Privatleben: die Gefühle, die ihn im all den Wechjelfällen des Lebens befeelten, 
haben in feiner Dichtung Leinen Nahhall gefunden” Das Ergebnis feiner 
eingehenden Unterfuchung über die Entftehung, die Handlung und den Aufbau 
der Romane faßt Ulrich zufammen in der Seftftellung, daß Freytags Romane 
eine hohe künftlerifche Technik zeigen, nur typifche Ideen verkörpern und fich 
bewußt an die bramatifche Technik anlehnen. Von dem Einfluß Scotts als 
Vorbild, den uns ber Verfaſſer ein wenig zu überihägen ſcheint, fagt er am 
Schluſſe felbft, daß er mur äußerlich war: in dem eihifchen Gehalt feiner 
Werte ift der deutſche Dichter völlig unabhängig Im Anhang ift diefer Ub- 
Handlung ein fehr Lehrreiches Verzeichnis der Bücher beigegeben, die Freytag 
bei Hirzel beftellt hat. 

Die beiden anderem Hefte Haben zwei Beitgenofien bes Dreikigjährigen 
Krieges zum Gegenftande: das eine enthält eine umfangreihe Urbeit von 
Dr. Karl Higeroth über „Johann Heermann“ (Nr. 2, 184 ©, 4 M), 
da3 andere eine Abhandlung von Dr. Johann Lühmann über „Johann 
Balthafar Schupp“ (Mr. 4, 103 &, 2 M.). Der geiftliche Liederdichter 
aus Schlefien, dem die Freundſchaft Opigens und anderer hervorragender 
Männer feiner Zeit, das Lob eines Andreas Gryphius und bie befondere 
Hohfhägung Wilhelm Wadernagels zuteil geworben ift, erfährt in ber außer⸗ 
ordentlich fleißigen und eindringenden Wrbeit von Hiheroth eine allfeitige 
Würdigung: der erſte Teil ift der Perfünlichkeit Heermanns gewibmet und 
befpricht fein Leben, feine Tätigkeit und feine Anjchauungen, der zweite bes 
handelt eingehend feine Dichtung, ihr Verhältnis zu Vorgängern, die Sprache, 
den Stil und die Metril. Die Abhandlung erweift, daß Heermann in feinem 
dichterifchen Schaffen durchaus abhängig ift von ber erbaulihen Literatur 
feiner Zeit und daß er in dem großen Theologen des Mittelalters feine Bor 
bilder gejehen Hat. Dieſe Unjelbftändigkeit wird jedoch wieder völlig wett— 
gemacht durch die warme Innerlichteit und das tief religiöfe Gefühl, das ihm 
befähigte, allem, was er empfing, eigenen Ausdruck zu geben. Durch diefe 
eigene Wärme verſtand er ein Feuer veligiöfer Innerlichkeit anzuzünden, das 
in vielen neues Leben wedte. Den Ehrgeiz, ala Dichter eine bejondere 
Role zu ſpielen, beſaß Heermann nicht, er nußte feine dichteriſche Gabe 
allein im ®Dienfte feines Amtes, aber da zu feiner Beit alles höhere Leben 
auf religiöfe Gefühle begrenzt war, fo erklärt fich feine weitgehende Wirkung 
und Geltung. 

Beitföhr, fd, beutfchen Unterricht. 28. Jahrg. 12, Heft. 51 
























Ville die pre gewinnt. 
Alle vier Arbeiten zeugen von gründlicher Forſchung 
Ergebniſſe nicht in trockenem Gelehrtentone, ſondern — 
Darſtellung, fo daß die Lektüre zu einer genußreichen Am 
die Sammlung auf dieſer mit Glück betretenen Bahn fo 
nächſte Beit find vier weitere Abhandlungen angekündigt 
EI Johann Au, Hoffmanns Einfluß auf Heine umb i 
von Houwald. x 


Dresben. 


Karl Küchler, Unter der Mitternahtsfonne — die 
Gletſcherwelt Islands. Leipzig, Abel u. Müller, 


2 


Die gewaltigen kulturellen Fortfchritte, die bie Inſel Joland 
langem Winterfchlafe im Laufe des legten Menfchenalters 
das Intereſſe, das vorher faft ausſchließlich auf die mitt 
diefes „Stiefindes Europas“ beſchränkt war, in fteigendem 
modernen Island zugute Tommen. Waren in den vergangenen 
nur vereinzelte Neifeberichte zu uns gebrungen, jo wächſt feit 
neunzehnten Jahrhunderts dank der Einführung regelmäßiger Daı 
die Zahl der Stimmen beftändig, die und von Fahrten nad) ber 
Nordlandsinfel erzählen. Geologen und Geographen von 
Bunfen, Keilfad, Gebhardt, Thörobbfen, Haben der Vulkan 
diefes Bafaltpfeilers tertiären Urfprungs mehr und mehr 
zugewendet; und neben ihnen find bie Philologen nad) 
von Maurers zu bet Stätte gepilgert, bie vom Ende bed u 
des breigeßnten Jahrhunderts der Schauplag einer in ihrer 
ſchichtlichen und literariſchen Entwickelung war. 


Bücerbefprehungen. 


Den trefflichen Reifebildern von Baumgartner, Heusler und Kahle 
jegt Karl Küchler mit einem Buche angereift, das neben einem im Wuftrage 
der Firma Baedeler ſtizzierten Bericht (j. den Anhang zu Baedelers „Schweden 
und Norwegen” 1906) bie Erlebniffe feiner Islandfahrt noch einmal vom 
perfönfichen Standpunkt aus behandelt. Der Verfaſſer, der durch feine Ge— 
ſchichte der islaͤndiſchen Dichtung der Neuzeit fowie als Überfeger von Geſtur 
Palſſon und Indridi Einarffon dem nordgermaniſchen Literaturfreunde Hinlängs 
Yich befannt ift, hat jeine Aufgabe vollauf gelöft. Unter Verzicht auf alles ges 
lehrte Beiwerk und durchdrungen von einer warmen Anteilnahme an ben 
Gefchiden des Heinen Germanenvölfhens will biefe Darftellung bie Kenntnis 
von dem heutigen Leben und Treiben ber Isländer auch weiteren Kreiſen zus 
tragen, und nur an zwei altehrwärbigen Stätten, auf der alten Thingebene 
und im Anblid des aus der Njdla bekannten Gunnarshölmi taucht, von beis 
fäufigen Erwähnungen abgefehen, bie große Vergangenheit des Landes mit 
feinen Slanzgeftalten einmal vorübergehend auf. Wie die meiften Jslandfahrer 
hat au Küchler nur dag Südmweftviertel ber großen Inſel kennen gelernt, dieſes 
aber unter ber Eunbigen Führung des isländischen Dichters Bjarni Zönffon auch 
in feinen entlegeneren Teilen bejucht. Eine Durchquerung bes ftromreichen Ge— 
bietes ber füblichen Gletſcherwelt, eine Beſteigung der Hekla, ein Aufenthalt an 
den heißen Springquellen von Haufadalur, ein Beſuch der einftigen Thingflätte 
fowie ein einfamer Nitt durch die Steinwüfte bilden die Hauptetappen ber Meife. 
Bunte Bilder ftehen in jeltfamen Gegenfägen nebeneinander: die Hauptftadt Reyt- 
javit mit ihrer mobern ftädtifhen Kultur und ihrem lebhaften Handelsverlehr, 
daneben weite unbewohnte Einöben und noch nie von Menſchenfuß betretene 
Gebirgögipfel, märchenhafte Eisgebilbe einer unterirbifchen Gletſcherhöhle und 
troftlofe fteinbefäte Lavafelder, entlegene ärmliche Gehöfte, deren Leben im weſent⸗ 
lichen noch im Stile der alten Beit gehalten ift und daneben wohlhabende Pfarr 
Höfe mit modernem Wirtfchaftsbetrieb und allen Errungenſchaften einer höheren 
Kulturſtufe, alles dies zieht im magischen Scheine der Mitternachtsſonne in raſchem 
Wechſel an uns vorüber. Freilich bleibt die Darſtellung, durch das perfönliche 
Moment bedingt, zumeift an dem einzelnen Gegenftande haften, ohne ſich zu einem 
allgemeinen Rulturbilde zu erweitern, wie dies z. B. feinerzeit Hensler mit Erfolg 
erftrebt Hatte. Immerhin aber gewinnt ber Leſer, unterftüßt durch zahlreiche Ab- 
bilbungen, einen guten Einblid in Land und Leute der fernen Nordlandsinfel. 

Leipzig. Dr. Paul Merker. 


Albert Köfter, Gottfried Keller, fieben Vorlefungen. Zweite Auflage. 
Leipzig, B. ©. Teubner, 1907. VIu.160& 320 M. 

Diefe fieben fchnell orientierenden Vorleſungen hat Albert Köfter, ber 
feinfinnige und gefchmadvolle Literaturhiftorifer, 1899 in Hamburg gehalten. 
Sie erfheinen nun in zweiter Auflage. Sie wollen des Dichters Entwidelung 
darfegen und feine wichtigften Werke analyfieren. Mit Wärme und Ernft zeigt 
Köfter die feinen Lebensbeziehungen zwiſchen dem Dichter und feinen Werfen, 
die langfame, auffteigende Entwidelung feiner Kunſt, feine Bemühungen als 
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Kaßner, Rudolf, Motive. Berlin, ©. Fiſcher, 
Geh. 4 M, geb. 5 M. 

Das Buch enthält acht Efjays über ganz verſchiedene 

Gemeinfame Haben, daß fie vom erfaffer ſelbſt erfannte 


frei von Trodenheit ift, eine angenehme Lektüre. Die Ef 
Händen Sören Kierfegaard und die Skulpturen Rodins, 
das Ehepaar Browning, Emerfon, Baudelaire und Hebbel. 

Hettftebt. Dr. 


Bericht über die Verhandlungen der Tagung für 
Hochſchulvorträge im deutſchen Spradgeb € 
Vollshochſchultag). Am 19., 20, 21. März 1904 in 
Feſtſaale der F. f. Univerfität veranftaltet vom Xı 
tümfiche Univerfitätsvorträge an der Wiener U 
Verbande für volkstümliche Kurfe von Hochſchu 
Reiches. Leipzig, B. ©. Teubner, 1905. 98 © | 

Es kann durchaus nicht unfere Aufgabe fein, bier auf 
der vielen Vorträge im befonderen einzugehen. Es mag 
einzelnes hervorzuheben. Bu beachten ift, daß e3 ſich hier 
gegenftände und Vorſchläge für Voltshochjchulturfe Hanbelt. 

Begrüßungsreden durch Wiener Profefforen erfolgte am erfteı 

nächſt ein Vortrag bes Prof. Fuchs aus Hreiburg im 

fordert eine Dreiteifung der Volkshochſchulkurſe für die „Gel 

Beamte, Offiziere, Privatleute, Damen ohne Beruf), für 

Gewerbtreibende und für bie Arbeiter im weiteſten 
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offizielle Organifation durch die Univerfitäten mit ftaatlihem Bufhuß, 
während Prof. von Scala-Innsbrud vor allem Fühlung mit ber Urbeiter- 
ſchaft verlangt. Die Wrbeiter (S. 13) follen mitteilen, welche Wirkung bie 
und jene Vortragsreihe oder der und jener Einzelvortrag auf fie geübt Hat, 
ob die Vorträge verftanden worden find. Prof. Lotz-München erachtet es 
als notwendig, dab ber Dozentenkörper die Auswahl der Vortragenben und 
der Themen beftinme mit möglichiter Berücjichtigung der Wünſche der Arbeiter, 
will aber im Gegenfage zum Worrebner nichts don Staatszufchüffen wiſſen, 
weil dieſe Verpflichtungen auferfegen und die Mitwirkung bes Staates bei 
dieſen Kurſen die Urbeiter abſchrecken könnte. Won den folgenden Rednern 
des erflen Tages wollen wir nur ben Vortrag des Prof, Manheimer hervor- 
heben, Delegierten bes Ausichuffes für Volksvorlefungen in Frankfurt a. M. 
Seine Rede gipfelt in bem zweifellos richtigen Sage, daß den Univerfitätss 
fehrern als Männern der Wifjenfhaft die Führung gebühre, baß aber auf dem 
Sande Ürzte, Lehrer, aufgeflärte Geiftliche als Mitarbeiter herangezogen 
werden müßten, Der zweite Sipungstag war Iediglich der Enquete über bie 
bisherigen Erfolge diefer Aurfe gewidmet; ebenfo 5. T. auch der dritte, anderen⸗ 
teil3 wird an biefem letzten Sitzungstage über die Ferienkurje für Lehrer ge- 
ſprochen. Ihre Wichtigkeit für die Hier berührte Frage der vollstümlichen 
Hochſchulkurſe Hebt namentlih Prof. BernheimsGreifswald hervor. Er 
fließt mit den Worten, die für ben Geift des Volkshochſchultags bezeichnend 
find; „Es ift eim wichtiges Mittel, Fühlung zu gewinnen mit der Bildung bes 
Votes, wenn wir die Lehrer Fennen lernen und fie una kennen lernen. Das 
ift wünfchenswert aud in dem Sinne, ben der Vollshochſchultag vertritt: daß 
wir nicht dieſe tiefe Scheidung der Bildung in ben verfchiebenften Schichten 
haben wollen, nicht einerfeits dieſe Verachtung und andererfeits dieſes Miß— 
trauen. Ich glaube, in diefem Sinne wirfen die Ferienkurfe ganz außer: 
orbentlich, und das ift es, weshalb wir von ber Univerſität diefe Kurſe auch 
ganz befonders ſchätzen.“ Am Schluffe der Schrift folgen anhangsmeife Berichte 
über Volkshochſchulkurſe in den verſchiedenſten Oxten: Univerfitätös, Alademie- 
und anderen Städten, ſowie ftatiftijche Erhebungen über Zahl und Wet der 
Teilnehmer. 
Dresden Blauen. Prof. Dr. Lothar Böhme. 


Geiger, Albert, I. Ausgewählte Gedichte, U. Triftan, ILL Legende 
von der Fran Welt. Freiburg i. B., 3. Bielefeld, 1906, 140 ©, 
3,50 M. 3 
Leider lönnen wir über alle drei Arbeiten im allgemeinen kein günftiges 
Urteil fällen, da fie außer an Stellen, wo Berfaffer an die Natur und bie 
ihn umgebende Wirklichkeit anknüpft, vielfach affektiert find, wenn auch im ein- 
zelnen der auf die Sprade verwandte Fleiß Anerkennung verdient. Jeder 
Individualität entbehren in I. die Jugendgedichte, bedeutend befjer jedoch, 
wenigitens teifweife, find bie fpäter abgefaßten Sonette. 
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Gertrud Ingeborg Klett, Aus jungen Tagen. Ein Gebichtbuch. 
uUmſchlagzeichnung von J. Berthold. München, Albert Langen, 1906. 
144 S. Geh. 2 M, in Leinen geb. 3 M. 


Verfaſſerin, welche ſich bisher nur als Überfegerin, namentlich als Über 
jegerin von Dichtwerken, einen angejeenen Namen erworben bat, legt dem 
Tejeluftigen Publikum in biefem Werke zum erftenmal ein eigenes Gedichtbuch 
dor. Die Dichterin, deren Lyrik überall über das Gewöhnliche hinausgeht und 
der die Verſe glatt und formſchön bahinfließen, hafcht ganz im Gegenſatz zu 
viefen anderen dichtenden Frauen gar nicht nach Senfatton, fondern geht ftets 


von der Natur und der Wirklichkeit aus. 


Wert ihrer Schöpfungen. 
Hettftedt. 


Gerade biefer Umftand erhöht ben 


Dr. Rarl Löfchhorn. 


Zeitfchriften. 


Leipziger Lehrerzeitung. 15. Jahrg. 
Nr.41, 42: Reform des Elementarunters 
richts. Nach Vorträgen von P. Vogel 
und C. Rößger, 

Beitfehrift für Iateinlofe Höhere 
Schulen, 19, Jahrg. 10, Heft. Inhalt: 
Der Minifterialerlaß über ben biologi⸗ 
ſchen Unterricht. Don Oberrealſchul⸗ 
direftor Quoſſel in Erefeld. — Die 
jähfifche Oberrealſchule. Won Realſchul-⸗ 
bireftor Prof. Dr. Hörnig in Franten⸗ 
berg, — Schulreform und Meformichulen. 
Bon Oberftubienrat Mayer in Eann- 
ſtatt. 

—— 11. u. 12. Heft. Inhalt: Realſchule 
ober höhere VBürgerfhule? Bon Direktor 
Dr. Sebald Schwarz in Lübed. — 
Einiges über Neligionsunterriht und 
Neligionslehrplan an den Realſchulen, 
befonders der jähjijhen. Bon Oberlehrer 
eand, rey. min. et paed. J. Schubert 
in Leipzig. — Ein Werienaufenthalt in 
Paris. Bon DOberlehrer Dr. Weyel in 
Crefeld. — Über Anſchauung und Un- 
ſchauungsmittel. Vom Herausgeber. 


Mitteilungen des Bereins der 
Freunde bes humaniftiihen Gym— 
najiums. 6. Heft. 1908. Inhalt: Die 
Einheitsſchule und ihre Gefahren. Von 
Dr. P. Caner. — Über den Wert bes 
Spra ihtes. Bon 


Gymnaſial⸗ 
direltor Georg Tanber. 





—— 7. Heft. Inhalt: Weſen und Wert 
der Tradition im Nulturleben. Bon 
Beof. Dr. B. Windelband. 

Pädagogiſche Blätter für Lehrer 
von Kehr. Herausgeg. von Muthe- 
fius, 1908, Mr. 7. Inhalt: Bur 
Seminarlehrerbildung. Bon Muthe⸗ 
ſius. — Die ®i Ron Shöppa. 

—— 1. 8. Inhalt: Die württemberg 
Boltsfhulgefenovelle. Bon Brügel. 

Stubien zur vergleihenben Litera- 
turgeſchichte. 8. Band. 3. Heit. In— 
halt: Neue Beiträge zur Quellenkunde 
Hans Sachſiſcher Fabeln und Schwänfe. 
Bon Artur Lubwig Stiefel. — 
Hiftorifche umd poetifche Chronologie bei 
Grimmelshaufen. IIVI. Von Richard 
M. Werner. — No einmal Goethe 
und Dante. Von Emil Sulger-Ge- 
Bing. — Ungedrudte Briefe und Ges 
dichte Juftinus Mernerd, Bon Ludw. 
Geiger. 

Edart. Ein deutſches Literaturblatt. 
2. Jahrg. Nr 10. Inhalt: Prinz Emil 
von Schonaich⸗ Carolath. Ein Gebent- 
wort. Bon Guſtav Falke. — Einiges 
vom heutigen deutſchen Bollslied. (Schluß.) 
Bon Dr. Friedrih Ranke. — Auguſt 
Stöber. Geb. am 9. Juli 1808. Von 
D. E. Hadenihmidt. — Drama und 
Ausftattung. Von Dr. Ernft Wadler. 
— Ras lefen unſere heran wachſenden 
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vn Madchen/ Ron Ilſe * 

orer. — Leſefrüchte: Gedichte. 
EL 

—— Mr. 11. Iuhalt: aus Groth. Ein 
Gedentblatt. Bon Timm Kröger. — 
Moderne Legendenkunft. Bon Dr. Erwin 
Adertnecht — David Friedrich Strauß 
und bie Eiteraturgefchichte. Bon €. Gant 
ther (Bachnang). — Neue beutfche Dra- 
men. Bon Hans Frand. — Lefefrüchte: 
Aus „Ideale des Teufels”. Bon Hein 
rich Lillenfein. 


Neu erfchienene Bücher. 


Hermann Paul, Deutſches Wörterbuch. 
2. Hälfte, 2. verm. Aufl. Halle a. ©, 
May Niemeyer, 1908. 

Dr. — Henfe, Deulſches Leſe⸗ 

buch für die oberen Klaſſen höherer Lehr- 
anftalten. 2. Teil: er 
4. auf, Freiburg i. ©, Herder, 1908, 
488 ©. 

Heydtmann-Keller, Deutſches Lejebuch 
für ehrerinnenfeminarien. 1. Teil, 
Ausg. B in einem Bande. Leipzig, B 
G. Teubner, 1908. 326 ©. 

Prof. Dr. Teeg, Aufgaben aus deutſchen 
epifchen und lyriſchen Gedichten. 11. Bänb- 
hen, 1. Heft: Aufgaben aus E. M. Arnbts 
Gedichten. 2. Heft: Aufgaben aus TH. 
Korners Gedichten. Leipzig, Wild. Engel- 
mann, 1908. 119 u. 92 ©, 

Dito Labendorf, Hans Hoffmanns 
Lebensgang und Werle. Berlin, Gebr. 
Hactel, 1908. 263 ©, 

Dr. Georg Göhler, Über muſilaliſche 
Kultur. — Breittopf u. Hariel, 
1908, 486. 

Sütterlin ab Martin, Grundriß ber 
beutfchen Sprachlehre für bie unteren 
Mafjen. Leipzig, R. Voigtländer, 1908. 
316. 

Ernft Jahnke, Bilder aus ber Erbfunbe, 
2. Aufl. Danzig, U. W. Kafemanı, 1908. 
6. 









Dr. Billy Scheel, Neuh 
lehre. 1. Laut⸗ 
— Heidelberg, Carl 


Holzer, Shateſpea 


P. —— diee 
im Geiftesleben. 


1908. 96 ©. 
— 


Künoldt-Dehlmanne 
Such für die Oberflufe 





Für die Leitung verantwortlid): Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, % 
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